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Sieg oder Niederlage? Die Menschheit steht vor der alles entscheidenden Schlacht gegen die außerirdischen Posleen. Und sie wird mitten auf der Erde ausgetragen ... Atemberaubende Kampfszenen, modernste Technik, furchtlose Raumpiloten – auch im neuen Band seiner „Invasion-Serie“ stellt John Ringo unter Beweis, dass er der Tom Clancy der Science-Fiction ist.

Über den Autor
John Ringo war Spezialist bei der US-Army, Meeresbiologe und ist Autor zahlreicher Science-Fiction-Romane sowie der weltweit erfolgreichen Military-SF-Serien Die Nanokriege und Invasion. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Von seinem Platz ganz hinten in der voll gepackten Versammlungshalle sah Guanamarioch, wie der goldbetresste Erinnerer zum Rednerpult hinaufstieg. Das Geschnatter der dicht gedrängten Kessentai verstummte, als der Priester - die Erinnerer galten bei den Posleen als so etwas wie die Geistlichkeit - zweimal mit geübter Klaue auf das steinerne Rednerpult schlug.
Wenn man von seinem Alter und seinen Narben absah, war der Erinnerer - so wie Guanamarioch - ein durchschnittlich aussehender Posleen, ein krokodilähnlicher Zentauroide mit gelber Haut und ebensolchen Augen, mit einer Schulterhöhe von etwa einem Meter fünfzig, mehreren Reihen scharfer, elfenbeinfarbener Zähne und einem gefiederten Kamm, den er auf Wunsch aufstellen konnte und der dem Kopfschmuck eines Sioux-Indianers auf dem Kriegspfad glich.
»Wir wollen uns erinnern«, rief der Geistliche und legte den Kamm aus Respekt für die Zeremonie um.
All die Hunderte versammelter Kessentai kreuzten die Arme über ihrem mächtigen Brustkasten und blickten nach oben zu der innen und außen mit einer dicken Schicht aus purem Gold verkleideten Spitze der Pyramide und riefen im Chor: »Wir erinnern uns. Wir erinnern uns.«
Der Erinnerer streckte eine Klaue aus, woraufhin ein Helfer ihm eine locker gerollte Schriftrolle hineinlegte. Sie wurde auf dem steinernen Rednerpult ausgerollt, und der Helfer legte »Haltesteine«, kunstvoll geschnitzte Briefbeschwerer, auf die Ecken, um die Rolle festzuhalten. »Aus der Rolle des Flugs und der Besiedlung«, verkündete der Erinnerer.
»Wir erinnern uns«, hallte es erneut von den Kessentai zurück.
Die pyramidenförmige Versammlungshalle erzitterte, als just in diesem Augenblick in der Nähe eine hyperschnelle Lenkwaffe eines rivalisierenden Clans einschlug. Guanamarioch konnte sich, jung wie er war, kaum zurückhalten, die Halle zu verlassen und mit seinen Untergebenen in den Kampf zu ziehen. Das eifrige wutentbrannte Zittern und Murmeln der anderen verriet ihm, dass sie Ähnliches empfanden. Der Erinnerer beruhigte die Versammlung, indem er den Blick über die Anwesenden schweifen ließ. Er war einer der Ältesten von ihnen, ein Kessentai, der in jüngeren Tagen zu den ersten Kriegern des Clans gehört hatte, inzwischen aber zum Kenstain geworden war. Keiner der anwesenden Jungen wollte sich vor den Augen dieses alten Helden Schande machen, also beruhigten sie sich wieder.
»Vers Fünf: Die neue Heimat«, fuhr der Erinnerer fort.
Wieder tönte die Gruppe im Chor: »Wir erinnern uns.«
»Und auf seiner Flucht aus der zerstörten Heimat erreichte das Volk mit seinen neuen Schiffen eine neue Welt, und die war reich und wimmelte von Leben. Und die Schiffe waren müde, und der Treibstoff war beinahe verbraucht. Und der Anführer des Volkes, er hieß Rongasintas, der Philosoph, führte das Volk in einen öden Landstrich, der unbewohnt war, und dort versuchten sie sich niederzulassen und Nahrung wachsen zu lassen.
Aber das Volk hatte wenig Nahrung, und die Bewohner wollten nicht mit ihnen teilen, sondern forderten: >Geht weg. Dies ist unsere Welt, nicht eure. Kehrt in die Finsternis zurück, aus der ihr gekommen seid.< Und das Herz Rongasintas' wurde schwer.
Aber das Volk rief: >Herr, gib uns Nahrung, denn wir hungern<, und Rongasintas gab zur Antwort: >Esst die noch nicht vernunftbegabten Jungen.<
Und weinend aß das Volk seine Kinder, aber es war nicht genug. Wieder riefen sie: >Herr, gib uns Nahrung, denn wir hungern.<«
»Wir hungern«, wiederholten die Versammelten.
Der Erinnerer nickte mit seinem großen Krokodilschädel, nickte mit unendlicher Würde und fuhr fort: »Und der Lord Rongasintas, der Philosoph, antwortete: >Wählt einen von zwanzig unter den Normalen und esst sie.< Immer noch weinend wählte das Volk aus seiner Zahl einen von zwanzig, auf dass die ganze Schar leben und nicht untergehen möge. Und eine kurze Zeit hungerte das Volk nicht. Aber dennoch weinten sie, denn noch war es nicht die Art des Volkes, sein eigenes Fleisch zu essen.
Schließlich ging der Lord des Volkes zu den Bewohnern des Ortes und flehte sie an: >Wir haben getan, was wir können. Wir haben unsere eigenen Jungen gegessen. Gebt uns Nahrung, auf dass unser Volk nicht untergehe.< Und die Bewohner des Ortes häuften Schmach auf Rongasintas und sagten: >Verlasst diesen Ort oder esst euresgleichen, bis keiner von euch mehr übrig ist. Uns ist das gleichgültig.< Und der Herr und Philosoph begab sich an einen hohen Ort, um zu meditieren. Und nach seiner Rückkehr verkündete er: >Die Aldenat' haben uns so gemacht, wie wir sind, wir hatten in dieser Sache keine Wahl. Sie hoben uns über die niedrigen Tiere und gaben uns Vernunft. Sie gaben uns den Drang zur Vermehrung und sie gaben uns Medizin und Wissen, auf dass wir nicht jung sterben. Unter ihrer Herrschaft ist das Volk gediehen und gewachsen. Lob und Preis gebührt den Aldenat'.<«
»Und wir haben die Aldenat' gepriesen«, hallte es ihm aus der Versammlung entgegen.
Und der Erinnerer fuhr fort: »Und Rongasintas sagte zum Volk: >Wir müssen leben. Um zu leben, müssen wir essen. Gehet also hin und esst die Bewohner dieses Ortes. So wie den Aldenat' alles Lob gebührt, möge ihnen auch die Schuld gebühren.<« Und das Echo hallte ihm von den versammelten Kessentai entgegen, so laut, dass die steinernen Wände der großen Halle der Erinnerung davon erbebten. »Auf sie möge die Schuld kommen.«

»Wie reiche Waffen in des Tages Hitze, die schützend sengen.«
Shakespeare, »Heinrich IV.«

Provinz Ttckpt, Barwhon V

Kalter, blaugrüner Sumpf unter violettem Himmel. Lieutenant Connors hatte schon eine Menge Sümpfe gesehen, schließlich hatte er ein paar Jahre in »Camp Swampy«, Fort Stewart, Georgia, verbracht.
»Aber diese Scheiße hier ist einmalig«, murmelte er, während er sich alle Mühe gab, nicht zu viel Energie seines gepanzerten Kampfanzugs zu verbrauchen und andererseits nicht bis zur Hüfte im Morast zu versinken. Er regelte die Masse seines Anzugs herunter und gab Energie auf die Schubaggregate, um in Bewegung zu bleiben, obwohl der Boden wie eine schlammige Suppe unter ihm wegglitt, und behielt so die Oberhand. Trotzdem sanken seine Füße bis zu den Knöcheln in den Matsch.
Der GKA, in dem Connors steckte, war ein Gal-Tech-Produkt, nach menschlichen Spezifikationen gebaut. Trotzdem, und obwohl symmetrisch bipedal gebaut - zwei Arme, zwei Beine und mit einer großen Ausbuchtung, wo der Kopf sein sollte -, sah das Ding nicht besonders menschlich aus. Um es genauer zu sagen: Es sah völlig unmenschlich aus. Zum einen hatte sich der Anzug in ein stumpfes Blaugrün verfärbt, um sich der Vegetation des Sumpfes anzupassen, zum anderen fehlten ihm erkennbare Augen und Ohren. Dafür sprossen eine Anzahl Waffenstationen aus allen möglichen Teilen.
Hinsichtlich der Tarnung gab es noch keine endgültige Entscheidung. Man hatte auch schon andere Muster ausprobiert. 
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Für die Besitzer, die Geschäftsführung und die  
Damen des Ancon Inn (Panama City) und des  
El Moro (Colon). Ich danke euch. Wir sollten das  
irgendwann einmal wieder machen.

 

 

Und, wie immer:

 

Für Captain Tamara Long, USAF  
Geboren: 12. Mai 1979  
Gefallen: 23. März 2003, Afghanistan  
Du fliegst jetzt mit den Engeln.






Gelbe Augen

Du wirst das Fieber haben: 
Gelbe Augen! 
In etwa zehn Tagen von heute an 
werden sich eiserne Bänder um deine Stirn legen; 
deine Zunge wird aussehen wie geronnene Sahne, 
mit einem rostfarbenen Streifen in der Mitte; 
dein Mund wird nach Dingen schmecken, für die es keine 
Worte gibt, 
mit Klauen und Hörnern und Flossen und Schwingen; 
dein Kopf wird eine Tonne wiegen oder auch mehr 
und vierzig Orkane werden in ihm brüllen!

 

In etwa zehn Tagen von heute an 
wirst du dir geschwächt die Frage stellen, 
wie es sein kann, dass all deine Knochen 
auseinanderbrechen 
und so schnell wieder zusammenwachsen! 
Du wirst das Gefühl haben, man treibt dir Dutzende von 
Nägeln in die Schläfen! 
Du wirst dich fragen, ob dir ein Schuss die Leber zerrissen 
hat oder was sonst! 
Du wirst dich fragen, ob diese Hitze nicht der Hades ist – 
und noch mehr! 
Und dann wirst du schwitzen, bis du am Ende 
schwächer – bist – als – ein – kleines – Kätzchen!

 

Und in etwa zehn Tagen von heute an 
darfst du dich vor deiner Gesundheit verbeugen 
und dich von ihr verabschieden. 
Denn du wirst das Fieber haben: 
GELBE AUGEN!

 

James Stanley Gilbert, 
»Panama Patchwork 1909«






Prolog

Von seinem Platz ganz hinten in der voll gepackten Versammlungshalle sah Guanamarioch, wie der goldbetresste Erinnerer zum Rednerpult hinaufstieg. Das Geschnatter der dicht gedrängten Kessentai verstummte, als der Priester – die Erinnerer galten bei den Posleen als so etwas wie die Geistlichkeit – zweimal mit geübter Klaue auf das steinerne Rednerpult schlug.

Wenn man von seinem Alter und seinen Narben absah, war der Erinnerer – so wie Guanamarioch – ein durchschnittlich aussehender Posleen, ein krokodilähnlicher Zentauroide mit gelber Haut und ebensolchen Augen, mit einer Schulterhöhe von etwa einem Meter fünfzig, mehreren Reihen scharfer, elfenbeinfarbener Zähne und einem gefiederten Kamm, den er auf Wunsch aufstellen konnte und der dem Kopfschmuck eines Sioux-Indianers auf dem Kriegspfad glich.

»Wir wollen uns erinnern«, rief der Geistliche und legte den Kamm aus Respekt für die Zeremonie um.

All die Hunderte versammelter Kessentai kreuzten die Arme über ihrem mächtigen Brustkasten und blickten nach oben zu der innen und außen mit einer dicken Schicht aus purem Gold verkleideten Spitze der Pyramide und riefen im Chor: »Wir erinnern uns. Wir erinnern uns.«

Der Erinnerer streckte eine Klaue aus, woraufhin ein Helfer ihm eine locker gerollte Schriftrolle hineinlegte. Sie wurde auf dem steinernen Rednerpult ausgerollt, und der Helfer legte »Haltesteine«, kunstvoll geschnitzte Briefbeschwerer, auf die Ecken, um die Rolle festzuhalten. »Aus der Rolle des Flugs und der Besiedlung«, verkündete der Erinnerer.

»Wir erinnern uns«, hallte es erneut von den Kessentai zurück.

Die pyramidenförmige Versammlungshalle erzitterte, als just in diesem Augenblick in der Nähe eine hyperschnelle Lenkwaffe eines rivalisierenden Clans einschlug. Guanamarioch konnte sich, jung wie er war, kaum zurückhalten, die Halle zu verlassen und mit seinen Untergebenen in den Kampf zu ziehen. Das eifrige wutentbrannte Zittern und Murmeln der anderen verriet ihm, dass sie Ähnliches empfanden. Der Erinnerer beruhigte die Versammlung, indem er den Blick über die Anwesenden schweifen ließ. Er war einer der Ältesten von ihnen, ein Kessentai, der in jüngeren Tagen zu den ersten Kriegern des Clans gehört hatte, inzwischen aber zum Kenstain geworden war. Keiner der anwesenden Jungen wollte sich vor den Augen dieses alten Helden Schande machen, also beruhigten sie sich wieder.

»Vers Fünf: Die neue Heimat«, fuhr der Erinnerer fort.

Wieder tönte die Gruppe im Chor: »Wir erinnern uns.«

»Und auf seiner Flucht aus der zerstörten Heimat erreichte das Volk mit seinen neuen Schiffen eine neue Welt, und die war reich und wimmelte von Leben. Und die Schiffe waren müde, und der Treibstoff war beinahe verbraucht. Und der Anführer des Volkes, er hieß Rongasintas, der Philosoph, führte das Volk in einen öden Landstrich, der unbewohnt war, und dort versuchten sie sich niederzulassen und Nahrung wachsen zu lassen.

Aber das Volk hatte wenig Nahrung, und die Bewohner wollten nicht mit ihnen teilen, sondern forderten: ›Geht weg. Dies ist unsere Welt, nicht eure. Kehrt in die Finsternis zurück, aus der ihr gekommen seid.‹ Und das Herz Rongasintas’ wurde schwer.

Aber das Volk rief: ›Herr, gib uns Nahrung, denn wir hungern‹, und Rongasintas gab zur Antwort: ›Esst die noch nicht vernunftbegabten Jungen.‹<

Und weinend aß das Volk seine Kinder, aber es war nicht genug. Wieder riefen sie: ›Herr, gib uns Nahrung, denn wir hungern.‹«

»Wir hungern«, wiederholten die Versammelten.

Der Erinnerer nickte mit seinem großen Krokodilschädel, nickte mit unendlicher Würde und fuhr fort: »Und der Lord Rongasintas, der Philosoph, antwortete: ›Wählt einen von zwanzig unter den Normalen und esst sie.‹ Immer noch weinend wählte das Volk aus seiner Zahl einen von zwanzig, auf dass die ganze Schar leben und nicht untergehen möge. Und eine kurze Zeit hungerte das Volk nicht. Aber dennoch weinten sie, denn noch war es nicht die Art des Volkes, sein eigenes Fleisch zu essen.

Schließlich ging der Lord des Volkes zu den Bewohnern des Ortes und flehte sie an: ›Wir haben getan, was wir können. Wir haben unsere eigenen Jungen gegessen. Gebt uns Nahrung, auf dass unser Volk nicht untergehe.‹ Und die Bewohner des Ortes häuften Schmach auf Rongasintas und sagten: ›Verlasst diesen Ort oder esst euresgleichen, bis keiner von euch mehr übrig ist. Uns ist das gleichgültig.‹ Und der Herr und Philosoph begab sich an einen hohen Ort, um zu meditieren. Und nach seiner Rückkehr verkündete er: ›Die Aldenat’ haben uns so gemacht, wie wir sind, wir hatten in dieser Sache keine Wahl. Sie hoben uns über die niedrigen Tiere und gaben uns Vernunft. Sie gaben uns den Drang zur Vermehrung und sie gaben uns Medizin und Wissen, auf dass wir nicht jung sterben. Unter ihrer Herrschaft ist das Volk gediehen und gewachsen. Lob und Preis gebührt den Aldenat’.‹«

»Und wir haben die Aldenat’ gepriesen«, hallte es ihm aus der Versammlung entgegen.

Und der Erinnerer fuhr fort: »Und Rongasintas sagte zum Volk: ›Wir müssen leben. Um zu leben, müssen wir essen. Gehet also hin und esst die Bewohner dieses Ortes. So wie den Aldenat’ alles Lob gebührt, möge ihnen auch die Schuld gebühren.‹« Und das Echo hallte ihm von den versammelten Kessentai entgegen, so laut, dass die steinernen Wände der großen Halle der Erinnerung davon erbebten. »Auf sie möge die Schuld kommen.«






TEIL 1





1

»Wie reiche Waffen in des Tages Hitze,
 die schützend sengen.«

Shakespeare, »Heinrich IV.«




Provinz Ttckpt, Barwhon V

Kalter, blaugrüner Sumpf unter violettem Himmel. Lieutenant Connors hatte schon eine Menge Sümpfe gesehen, schließlich hatte er ein paar Jahre in »Camp Swampy«, Fort Stewart, Georgia, verbracht.

»Aber diese Scheiße hier ist einmalig«, murmelte er, während er sich alle Mühe gab, nicht zu viel Energie seines gepanzerten Kampfanzugs zu verbrauchen und andererseits nicht bis zur Hüfte im Morast zu versinken. Er regelte die Masse seines Anzugs herunter und gab Energie auf die Schubaggregate, um in Bewegung zu bleiben, obwohl der Boden wie eine schlammige Suppe unter ihm wegglitt, und behielt so die Oberhand. Trotzdem sanken seine Füße bis zu den Knöcheln in den Matsch.

Der GKA, in dem Connors steckte, war ein GalTech-Produkt, nach menschlichen Spezifikationen gebaut. Trotzdem, und obwohl symmetrisch bipedal gebaut – zwei Arme, zwei Beine und mit einer großen Ausbuchtung, wo der Kopf sein sollte -, sah das Ding nicht besonders menschlich aus. Um es genauer zu sagen: Es sah völlig unmenschlich aus. Zum einen hatte sich der Anzug in ein stumpfes Blaugrün verfärbt, um sich der Vegetation des Sumpfes anzupassen, zum  anderen fehlten ihm erkennbare Augen und Ohren. Dafür sprossen eine Anzahl Waffenstationen aus allen möglichen Teilen.

Hinsichtlich der Tarnung gab es noch keine endgültige Entscheidung. Man hatte auch schon andere Muster ausprobiert. Das blaugrün fleckige Muster von Connors’ Anzug hatte genauso gut funktioniert wie all die anderen Muster, aber auch kein Jota besser. Die gelben Augen der Posleen waren einfach anders, sowohl in ihrer Struktur als auch in Bezug auf das, was sie sahen.

Der Lieutenant zuckte im Inneren seines Anzugs die Achseln, was mit Ausnahme der Künstlichen Intelligenz, die den Anzug für ihn betrieb, natürlich niemand sah. Er wusste nicht, welche Tarnung funktionieren würde (das wusste das AID auch nicht), und deshalb folgte er einfach dem Rat, den seine Vorgesetzten zu diesem Thema gegeben hatten.

Um ihn hatte sich, ähnlich blaugefleckt gemustert und gleich ihm um einen akzeptablen Kompromiss zwischen Geschwindigkeit und einem langen Leben bemüht, das zweite Platoon der 1st Company 508th Mobile Infantry (GKA) in einem sehr spitzen und schmalen »V« beiderseits eines aufgewühlten Schlammpfades verteilt.

Normalerweise wäre dieser Pfad zumindest auf der Erde für Kontroll- und Orientierungszwecke überflüssig gewesen, denn das GPS konnte einem Soldaten oder auch einer Gruppe Soldaten jederzeit genau sagen, wo sie sich befanden. Nur dass es auf Barwhon kein GPS gab. Außerdem waren die Anzüge zwar selbstständig zur Trägheitsnavigation fähig, was aber im Großen und Ganzen für die feindlichen Posleen nicht galt. Deshalb folgten die Posleen dem Pfad, und deshalb wurden die Infanteristen auf diesen Pfad geführt, um mit ihnen zu kämpfen.

Außerdem stellte der Pfad die kürzeste Entfernung zu einer Kompanie amerikanischer leichter Infanterie dar, die in einigen Meilen Entfernung auf der anderen Seite eines Flussübergangs abgeschnitten waren, mit dem Rücken zum  Fluss und keiner Möglichkeit, ihn unter feindlichem Beschuss zu überqueren.

Connors rückte wie die Männer des Second Platoon unter Funkstille vor. Sie konnten die Befehle ihrer Vorgesetzten hören, falls ihre Vorgesetzten es für zweckmäßig hielten, etwas zu sagen. Sie konnten auch die herzzerreißend präzisen Berichte und Befehle hören, die von einem gewissen Captain Robert Thomas ausgingen oder zu diesem gelangten, der die am Flussübergang eingeschlossene Kompanie befehligte. Sie hatten sie jetzt seit Stunden gehört.

Die MI-Soldaten hatten gehört: »Zulu Vier Drei, hier Papa Eins Sechs. Beschuss anpassen, Ende.« Sie hatten gehört: »Echo Zwei Zwei, hier spricht Papa Eins Sechs. Ich habe ein Dutzend Gefallene, ich muss hier dringend raus.« Und sie hatten auch »Captain Roberts, verdammte Scheiße, wir können die nicht alle … AIII!« mit angehört.

Connors hörte, wie Echo Zwei Zwei – der Schlüssel auf seinem Display sagte ihm, dass das die Sanitätskompanie der Brigade war – in Person eines Funkers mit brechender Stimme sagte: »Tut uns leid, Papa. Herrgott, wie es uns leidtut. Aber wir kommen nicht durch. Wir haben es versucht.«

Und von dem Augenblick an wurde es immer schlimmer.

»Echo Drei Fünf, hier Papa Eins Sechs. Wir werden massiv angegriffen, schätzungsweise in Regimentsstärke oder mehr. Wir brauchen Verstärkung, Ende.«

Ein Regiment Posleen, das waren zwei- oder dreitausend  Aliens. Eine leichte Infanteriekompanie in voller Gefechtsstärke hatte nicht einmal ein Zwölftel dieser Stärke … vielleicht auch weniger. In diesem Fall war die eingeschlossene Kompanie in Anbetracht der angespannten Personalsituation schwächer. Wesentlich schwächer.

Das da vorne ist ein verdammt guter Mann, dachte Connors in Anbetracht des unglaublich ruhigen Tonfalls eines Mannes, Roberts, der wusste, dass er und seine sämtlichen Männer auf der Speisekarte standen. Viel zu gut, um gefressen zu werden.

Und dann kam die wirklich schlechte Nachricht. »Papa Eins Sechs, hier Echo Drei Fünf« – der Brigadekommandeur – »Lage erfasst. Die Zweite der 198er ist auf dem Vormarsch zu euch in einen Hinterhalt geraten. Wir haben mindestens ein weiteres Regiment …«

Und dann fing die Scheiße endgültig an zu dampfen, auch wenn Connors das auch erst in dem Augenblick erfuhr, als der vorderste Mann seiner Kompanie schrie: »Hinterhalt!« Eine halbe Sekunde, bevor ein Schwarm von Flechettes aus Railguns den Himmel verdunkelte und der Schlamm rings um sie in Geysiren ausbrach, als die Geschosse und Plasmastrahlen der Aliens ihn trafen.

 

Das Problem, die dämlichen Posleen umzubringen, dachte Connors, während er im Schlamm lag, ist, dass die, die jeweils übrig bleiben, viel, viel schlauer werden.

Über ihm herrschte reger Beschuss. Hauptsächlich aus Railguns, 1-mm-Flechettes, bei denen es höchst unwahrscheinlich war, dass sie die Panzerung eines Anzugs durchschlugen. Um lästig zu werden, brauchte es drei Millimeter. Das war massiv genug, um durchzudringen, zumindest dann, wenn ein Flechette richtig traf. Und tatsächlich hatte es einige Männer seiner Kompanie erwischt.

Die Plasmakanonen und die hyperschnellen Geschosse, HVMs – Hypervelocity Missiles genannt -, die die Aliens hatten, waren da wesentlich unangenehmer. Die durchschlugen die Panzerung, als bestünde sie aus Papier, und verwandelten die Männer im Inneren der GKAs in lebende Fackeln.

Und noch schlimmer waren die Tenar, die fliegenden Schlitten der Anführer der Aliens. Die waren nicht nur mit größeren und stärkeren Versionen der Plasmakanonen und der HVMs ausgestattet, sondern hatten auch mehr Munition, physikalische ebenso wie in den Energiespeichern, und viel bessere Zielsysteme. Außerdem hatten sie einen Höhenvorteil und konnten damit nach unten schießen und damit jede Deckung zunichte machen, die sich seine Leute irgendwie  geschaffen hatten. Und die Dschungelbäume, so dick sie auch waren, konnten den Beschuss auch nicht aufhalten. Vielmehr zersplitterten sie oder flammten auf, wenn sie getroffen wurden. Manchmal taten sie auch beides. Jedenfalls kam Connors seine augenblickliche Umgebung so vor, wie man sich in Hollywood vielleicht die Hölle ausgedacht hatte, nichts als Flammen, Rauch, Zerstörung, unvorstellbares Chaos und Durcheinander.

Das einzig Gute, was man über die augenblickliche Situation sagen konnte, war, dass die Posleen allem Anschein nach nur wenige Tenar hatten. Eine andere Erklärung dafür, dass die Kompanie noch überlebte, gab es nicht.

 

Connors tauschte Schuss für Schuss mit den Posleen. Aber das war eigentlich nicht seine Aufgabe. Andererseits, wenn es einmal richtig heiß wurde, war auch der Job eines Lieutenant nicht sonderlich angenehm.

»Soll ich Artilleriebeschuss anfordern, Lieutenant Connors?«, erkundigte sich sein AID.

»Ja, tu das«, antwortete er und ärgerte sich. Daran hätte ich zuerst denken müssen. »Und zeig mir den Status des Platoons.«

Das AID projizierte mit Hilfe eines Lasers im Helm des Anzugs unmittelbar auf Connors’ Netzhaut eine Grafik. Er hatte den Einsatz mit siebenunddreißig Mann begonnen. Es schmerzte ihn, sehen zu müssen, dass sieben dieser Männer schwarz markiert waren, tot oder jedenfalls so schwer verwundet, dass sie nicht mehr am Kampf teilnehmen konnte. So wie die Dinge lagen, waren sie beinahe mit Sicherheit tot.

Er wandte seine Aufmerksamkeit einer speziellen Markierung der Grafik zu. »Zeig mir Einzelheiten über Staff Sergeant Duncan.«

Sofort baute sich eine andere Karte auf, die die Lebensdaten und eine Zusammenfassung bisheriger Aktivitäten von einem von Connors’ Gruppenführern zeigte. Die Zusammenfassung brauchte er nicht, er kannte seine Männer. Aber die Lebensdaten waren etwas ganz anderes.

Scheiße, Duncan war überladen.

Um das zu erkennen, brauchte es einen erfahrenen Blick. Der erste Hinweis war die von dem AID projizierte Silhouette des Soldaten. Duncan hätte auf dem Boden liegen oder zumindest irgendwo in Deckung sein sollen. Das war er nicht; er kniete und tauschte sein Feuer Schuss für Schuss mit den Posleen. Gegen Normale war das durchaus in Ordnung; die waren gewöhnlich nur leicht bewaffnet. Aber sieht dieser Idiot die gottverdammten HVMs nicht, mit denen sie auf ihn schießen?

Bei näherem Hinschauen wurde es noch schlimmer. Sein Adrenalinpegel war hoch, aber das war normal. Allerdings war die Hirnaktivität verzerrt.

»AID, Frage. Analysieren: Staff Sergeant Robert Duncan. Korrelation für ›Kampfmüdigkeit‹, manchmal auch als ›nervliche Hysterie‹ bekannt.«

AIDs dachten sehr schnell, wenn auch im Allgemeinen nicht sehr kreativ.

»Duncan ist überreif für einen Kollaps, Lieutenant«, antwortete das AID. »Er hat jetzt vierundvierzig Tage ständigen Kampf – und ohne Ruhepause. Insgesamt hat er über dreihundert Tage. Er hat aufgehört zu essen und in den letzten sechsundneunzig Stunden weniger als vier Stunden Schlaf gehabt. Der Verlust wichtiger Kameraden im Verlauf der letzten achtzehn Monate nähert sich der Hundert-Prozent-Grenze. Und gebumst hat er in letzter Zeit auch nicht.«

»Scheiße … Duncan, runter, verdammt«, befahl Connors. Die Silhouette auf seiner Netzhaut regte sich nicht.

»Beschuss«, verkündete das AID ausdruckslos. Dann ging freundliches Artilleriefeuer auf die Aliens nieder, die die Kompanie umgaben. »Passe an.«

 

Mit Hilfe der Artillerie gelang es, den Angriff abzuwehren. Es machte keinen Unterschied. Die Posleen schwärmten zwischen der Kompanie und ihrem Ziel aus, schwärmten in deutlich mehr als Regimentsstärke aus. Viel mehr.

Duncan war ein Problem. Sie konnten ihn nicht zurücklassen; da waren noch Tausende von Posleen, die ihn sofort überwältigt und gegessen hätten, wenn er allein auf sich gestellt gewesen wäre. Connors hatte den Mann ablösen und dem Führer seines Alpha-Teams den Befehl über die Gruppe geben müssen. Und was noch viel schlimmer war: Dem Sergeant waren bloß zusammenhanglose, einsilbige Wörter zu entlocken.

Und ich kann keinen zurücklassen, um auf ihn aufzupassen. Ich kann nicht einmal den Anzug auf Auto-Programm schalten, um ihn zum Stützpunkt zurückzubringen; so auf sich allein gestellt, würde er das niemals überstehen.

Wenigstens war der Sergeant imstande, einfache Befehle zu befolgen: rauf, runter, nach vorne, zurück, schießen, Feuer einstellen. Während des langen, erbitterten und blutigen Kampfes bis zum Erreichen der Furt hielt Connors ihn in seiner Nähe. Sie erreichten sie natürlich zu spät. Captain Roberts’ Funkgerät war längst verstummt, ehe der erste Soldat der Kompanie den Fluss erreichte.

Zu dem Zeitpunkt musste Connors feststellen, dass er der einzige Offizier war, der in der ganzen Kompanie verblieben war. Nicht weiter schlimm; die Kompanie hatte sich ohnehin auf nicht viel mehr als Platoonstärke verringert.

Connors hörte, wie sein Platoon Sergeant – nein, er ist ja jetzt First Sergeant, oder nicht? – schrie: »Duncan, was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein, wo du hingehst?«

Der Lieutenant drehte sich um und sah, wie sein stark beschädigter Sergeant anfing, sich mit dem Körper eines Kameraden in den Armen aus der unmittelbaten Gefahrenzone zurückzuziehen. Ein paar eigene Schweber zogen dicht über dem ölig wirkenden Wasser des Sumpfs dahin, während sie sich daran machten, die Furt zu verstärken.

»Ist schon okay, Sergeant … First Sergeant. Lassen Sie ihn gehen«, sagte Connors müde. »Dort hinten ist es jetzt sicher. Kümmern Sie sich um unsere Flanke, Top.«

Er konnte das dem Sergeant überlassen, und so setzte Connors sich auf den Hügel, den die Posleen errichtet hatten, offenbar um Geist und Körper des gefallenen Captain Roberts zu ehren. Er fing an, einen Brief an Roberts’ Frau zuhause auf der Erde zu verfassen.

»Liebe Lynn …«




Logistikstützpunkt X-Ray, Ttckpt-Provinz, Barwhon V

Auf dem Marsch zu der Furt und in den Kämpfen um sie hatte das Bataillon schwere Verluste erlitten. Die B-Kompanie war auf einen Offizier und einundfünfzig Mann zusammengeschrumpft. Von den einundfünfzig war einer – Staff Sergeant Duncan – praktisch ausgefallen, ein Fall für die Psychiater. Der Rest der Kampfkompanie des Bataillons befand sich in nicht viel besserem Zustand.

Der Bataillonskommandeur war gefallen, damit hatte sein ehemaliger Stellvertreter, Major Snyder, den Befehl übernommen. Nur zwei Kompaniechefs hatten überlebt, und einer davon war Chef der Versorgungskompanie, die normalerweise kaum mit Kampfhandlungen zu tun hatte. Insgesamt hatten vom Offizierkorps des Bataillons ein Major, zwei Captains, ein halbes Dutzend First Lieutenants und bezeichnenderweise kein einziger Second Lieutenant überlebt. Wie die anderen Neuen waren die reihenweise gefallen, ehe sie eine echte Chance bekommen hatten, richtig zu lernen, was hier gespielt wurde.

Connors pries sich glücklich, dass er seinen alten Platoon Sergeant als First Sergeant der Kompanie behalten hatte. Snyder hatte ihn zum Sergeant Major des Bataillons machen wollen.

Irgendwie, dachte Connors, glaube ich nicht, dass Snyder es ausschließlich als Kompliment gemeint hat, mir Martinez zu lassen.

»Sir«, fragte Martinez, als sie allein im Zelt des Kompaniehauptquartiers standen, »was jetzt? Die haben uns so fertig gemacht, dass wir schwerlich wieder angreifen können.«

Das Zelt war grün, obwohl die gesamte Vegetation auf Barwhon V einen bläulichen Ton hatte. Es roch angeschimmelt und auch ein wenig süßlich, was der Dschungelfäule von Barwhon zuzuschreiben war, die sich auf dem Material der Zeltplanen ausgesprochen wohl fühlte, es als angenehmen Nistplatz zu schätzen gelernt hatte.

»Der Major … nein, der Colonel hat gesagt, dass wir auf eine Weile nach Hause gehen können, Top«, antwortete Connors unbeteiligt. »Er hat gesagt, von uns sind nicht genügend Leute übrig, um uns neu zu formieren. Also geht es zurück, und wir bekommen Ersatz, ehe die uns erneut an die Front werfen.«

»Nach Hause?«, fragte Martinez staunend.

»Nach Hause«, bestätigte Connors und dachte an die Frau, die er vor so vielen, langen Monaten dort zurückgelassen hatte.




Indowy-Frachter Selbstlose Einigung, auf dem Flug von Barwhon zur Erde

»Alle mal herhören!«, schnarrte es aus den Lautsprechern über den Köpfen der Soldaten, die aufgereiht in der fremdartig und schwach beleuchteten Versammlungshalle standen.

»Voll besonderem Vertrauen auf den Patriotismus, den Mut, die Treue und die Fähigkeiten von …« Der diensttuende Adjutant der 508th, normalerweise ein Offizier aus dem Zahlmeisterstab, verlas die Namen der verbliebenen Offiziere des Bataillons. Einer der Namen war »Connors, Scott.«

»Captain?« Connors staunte, als die Zeremonie vorbei war. »Wow. Ich hätte nie gedacht, dass ich lange genug leben würde, um Captain zu werden.«

»Lassen Sie sich’s nur nicht in den Kopf steigen, Skipper«, riet Martinez, der wie so viele andere bei Fleet Strike ein dorthin versetzter Marine war.

»Nein, Top«, pflichtete Connors ihm bei. »Wäre nicht gut, wenn einem der Kopf zu dick anschwillt. Allein schon, weil man dann ein zu gutes Ziel abgibt.«

 

»Die Streifen … sehen gut aus«, sagte Duncan und starrte auf die Wandpartie gegenüber dem Kopfteil seiner Pritsche. Seine Stimme wirkte etwa ebenso interessiert wie seine ausdruckslosen, leblosen Augen. »Die Winkel übrigens auch, Top«, fügte er an Martinez gewandt hinzu.

Wenn sie nicht in ihrem GKA steckten, hätte man Connors und Duncan für Brüder halten können, etwa gleich groß, etwa gleich kräftig gebaut. Obwohl Connors mindestens fünfzehn Jahre älter als Duncan war, wirkte er doch erheblich jünger. Im Gegensatz zu Duncan war er verjüngt.

»Wie ist’s Ihnen denn ergangen, Sergeant Duncan?«, erkundigte sich der frisch gebackene Captain.

»Nicht übel, Sir«, antwortete der ausdruckslos. »Die haben gesagt, dass man mich schon wieder hinbiegen kann … vielleicht. Entweder kann ich in einem Jahr wieder meinen Dienst machen oder ich kann nie mehr kämpfen. Die haben davon geredet, dass sie mich in einen Tank stecken wollen, für die Psycho-Reparatur.«

Connors klopfte dem Unteroffizier auf die Schulter und erwiderte: »Ich bin sicher, dass Sie wiederkommen, Bob.«

»Aber bin das dann immer noch ich?« Duncan rannen die Tränen über sein ausdrucksloses, lebloses Gesicht.

»Herrgott … das weiß ich auch nicht, Bob. Ich kann Ihnen nur sagen, dass mich der Tank innerlich nicht verändert hat.«

»Mich auch nicht, Sergeant Duncan«, fügte Martinez hinzu, dem die Tränen peinlich waren, die er bei dem Jungen gesehen hatte. Martinez wusste, dass Duncan sich an die Tränen erinnern würde und sich noch lange, nachdem er und der Skipper sie vergessen hatten, dafür schämen würde. »Ich bin als ebenso guter Marine wieder herausgekommen wie ich hineingestiegen bin … bloß jünger, stärker und gesünder.

Übrigens, Skipper«, meinte Martinez und wandte sich von Duncans tränenüberströmten Gesicht ab, »was haben Sie denn vor der Runderneuerung gemacht? Ich war vor dem Ruhestand Gunny bei der Infanterie und hab in Jacksonville, North Carolina, herumgehockt und mich gelangweilt … und aufs Sterben gewartet.«

»Oh, als ich die Army verließ, hab ich’ne Menge Scheiß gebaut, Top. Oder haben Sie gemeint, was ich bei der Army gemacht habe? Ich war ein SBT.«

»Was ist das, ein SBT?«

Connors lächelte. »Ein SBT ist ein saublöder Tanker, Top.«

»Und wieso sind Sie dann zur Infanterie gekommen, Sir?«, fragte Duncan und zeigte damit zum ersten Mal etwas Interesse an seiner Umgebung.

»Ich kann diese verdammten Verbrennungsmotoren nicht leiden, Sergeant Duncan. Mir wird da immer speiübel. Als die mich also runderneuert hatten und mich auf die Offiziersschule geschickt haben, ob es mir nun gepasst hat oder nicht, habe ich mir den Arsch aufgerissen, um nach dem Abschluss eine Chance zu haben. Und dann habe ich mich für die Mobile Infantry entschieden, um bloß ja nicht wieder in einen Tank steigen zu müssen.«

Duncan wiegte den Kopf leicht von links nach rechts, und das war ein wesentlich deutlicheres Lebenszeichen, als er eine ganze Weile gezeigt hatte. »Okay … das könnte ich mir auch vorstellen.«




Erdorbit, Indowy-Frachter Selbstlose Einigung 

»Zeig mir meine E-Mails, AID«, befahl Connors, jetzt alleine in seiner engen Kabine an Bord des Schiffs.

Die Kabine war etwa zwei Meter siebzig lang und einen Meter achtzig breit, und die Decke war so niedrig, dass Connors den Kopf einziehen musste, wenn er aufstehen wollte, um sich die Beine zu vertreten. Das Bett war aus der Wand  geklappt, und ein Klapptisch diente als Schreibtisch, auf dem jetzt das AID lag, eine schwarze Box, etwa so groß wie ein Päckchen Zigaretten.

Das AID sagte gar nichts. Und ebenso wenig erschienen holografisch E-Mails.

»AID?«, wiederholte Connors, und seine Stimme klang jetzt leicht verärgert.

»Die wollen Sie nicht sehen«, antwortete der Apparat entschieden.

»Sag mir nicht, was ich will«, brauste Connors auf und spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. »Gib mir einfach die verdammte Post.«

»Captain …«

»Sieh mal, AID, ich hab von meiner Frau kein Wort mehr gehört, seit wir Barwhon verlassen haben. Gib mir einfach meine Post.«

»Also gut, Captain.« Im gleichen Augenblick erschien die E-Mail-Liste als Projektion über dem Schreibtisch.

Connors stellte überrascht fest, dass da nur ein einziger Brief von seiner Frau war. Er öffnete ihn und fing an zu lesen. Er war kurz, bloß fünf Zeilen. Aber wie viele Einzelheiten braucht es schon, um einem zu sagen, dass die eigene Frau von einem anderen Mann schwanger ist und die Scheidung eingereicht hat?




POSLEEN-INTERMEZZO

Die äußeren Verteidigungsanlagen der Stadt waren jetzt im Begriff, in sich zusammenzubrechen, Guanamarioch spürte das. Der Kampflärm – das Donnern der Railguns, das Zischen der Bomasäbel, die Schreie der Verwundeten und der Sterbenden – rückten näher.

Er empfand etwas Neid für jene Kessentai, die dazu auserwählt worden waren, zurückzubleiben und den Rückzug zu den Schiffen und deren Beladung zu sichern. Die Schiffe  würden den Clan in ihre neue Heimat tragen. Ihre Namen waren in den Schriftrollen der Erinnerung aufgezeichnet und würden in regelmäßigen Abständen verlesen werden, um das Volk an sein Opfer zu erinnern. Das war das höchste Maß an Unsterblichkeit, das die Po’oslena’ar, das Volk der Schiffe, sich je erhoffen konnte.

Aber anstatt sein Oolt in den Kampf zu führen, führte Guanamarioch sie in seinem Tenar in einer Kolonne, die hundert Posleen tief und vier breit war, zu dem wartenden Schiff. Andere Oolt’os bildeten in ähnlicher Weise lange Marschkolonnen vom Rand der Stadt bis zu dem mit massiven Verteidigungsanlagen versehenen Weltraumhafen.

Der für die Beladung zuständige Kenstain wies Guanamarioch ungeduldig an, seine Schützlinge zu einem bestimmten Schiff zu führen und es an einem bestimmten Tor zu besteigen.

»Und beeil dich«, forderte der Kenstain. »Es ist wenig Zeit, die Schiffe müssen starten.«

Unter normalen Umständen hätte der Kessentai dem Kenstain für diese Unverschämtheit den Kopf abgeschlagen, aber dies war eine Zeit der Verzweiflung, eine Zeit, in der man über geringfügige Unbotmäßigkeiten hinwegsehen musste. Und so führte der Gottkönig auf seinem Tenar seine Normalen gehorsam zu dem ihm bezeichneten Schiff.

Am Schiff wies ein anderer Kenstain Cosslain – eine mutierte Normalenart, die beinahe vernunftbegabt waren – an, Guanamariochs Tenar zu übernehmen und zu verstauen. Der Gottkönig entfernte seine KI aus dem Tenar, hängte sie sich um den Hals und überließ es dem Cosslain, den Flugschlitten wegzubringen.

»Lord«, sagte der Kastellan, »dein Oolt ist das letzte für dieses Schiff. Der Platz für dich und deine Leute ist vorbereitet. Anweisungen sind auf deine Künstliche Intelligenz heruntergeladen worden. Befolge sie, verstaue die Normalen und melde dich dann beim Captain des Schiffs.«

»Wirst du dann auch an Bord gehen?«, fragte Guanamarioch.

Der Kenstain schüttelte den Kopf, vielleicht ein wenig bedrückt.

»Nein, Lord«, antwortete er, wobei seine Zähne in einem traurigen Lächeln sichtbar wurden, und seine gelben Augen blickten noch trauriger. »Ich werde hier bleiben und weiterhin Schiffe beladen, bis es entweder keine Schiffe mehr gibt oder keine Passagiere mehr … oder bis der Feind das letzte Schiff überrannt hat, mit dessen Ladung wir noch beginnen konnten.«

Der Gottkönig hob ein Greifglied und legte es dem Kastellan voll Wärme auf die Schulter. »Dann wünsche ich dir viel Glück, Kenstain.«

»Das, Lord, werde ich bestimmt nicht haben. Es gibt Schlimmeres, als dabei zu sterben, wenn man sein eigenes Volk rettet.«

»Dies ist so«, pflichtete Guanamarioch ihm bei.
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»Die Vereinigten Staaten und Panama sind
 Partner in einem großen Werk, das jetzt auf
 dem Isthmus geschaffen wird. In diesem
 Unterfangen sind wir gemeinsam Treuhänder
 für die ganze Welt.«

Präsident Theodore Roosevelt, 1906




Panama

Das Land lag in einer Art femininer S-Kurve da, die sich von West nach Ost erstreckte und den Norden und den Süden des amerikanischen Kontinents miteinander verband. An der Grenze mit Costa Rica beginnend, verlief die Kurve ein Drittel der Strecke mehr oder weniger in ostsüdöstlicher Richtung. Von seiner Grenze mit Kolumbien aus erstreckte sich das Land andererseits im dichten und beinahe undurchdringlichen Dschungel des Darién ein Drittel der Strecke in westnordwestlicher Richtung. Die Taille des Landes, ebenso feminin und schmal, verlief vom Rumpf – der in den Pazifik hinausragenden Peninsula de Azuero – dann ostnordöstlich, und traf dort auf das Land, das von der kolumbianischen Grenze ein Drittel der Gesamtlänge Panamas hinaufreichte.

Eine Bergkette verlief wie ein Rückgrat durch die Landesmitte und wurde nur von wenigen Pässen und noch weniger Straßen überquert. Im Norden dieses Rückgrats, der Cordillera Central, gab es überwiegend Dschungel und nur wenige Städte und Ortschaften. Der Südteil des Landes, zumindest  von der costaricanischen Grenze bis zu der schmalen Taille, bestand hauptsächlich aus Weide- und Ackerland. Zwei Durchgangsstraßen, die Panamericana, die überwiegend parallel zur Cordillera auf deren Südseite verlief, und die Inter-American, die die wesentlich kürzere Entfernung von Panama City im Süden nach Colon im Norden überbrückte, erschlossen das Land dem Verkehr.

Mehr als die Hälfte der Bewohner des Landes lebten in den zwei Provinzen von Colon (eine knappe halbe Million) und Panama (etwa eineinhalb Millionen). Die übrigen Panamaer wohnten meist nahe an der Panamericana-Fernstraße zwischen Panama City und der Grenze von Costa Rica südlich der Cordillera Central.

Die Fernstraße zwischen Colon und Panama war nicht die einzige Verbindung zwischen den beiden Städten. Colon grenzte im Norden an das Karibische Meer, Panama City schmiegte sich im Süden an den Pazifik. Dazwischen verband, einem schmaler Gürtel um die schlanke Taille einer Frau gleich, eine künstliche Wasserstraße Colon und Panama City miteinander – eine Verbindung zwischen dem Atlantischen und Pazifischen Ozean und damit der Welt.

Der Panamakanal.

Man hatte ihn durch eine smaragdgrün schimmernde Hölle aus dem lebenden Felsgestein gegraben. Für jeden Meter des Kanals waren zu Hunderten Männer gestorben; an Fieber, an Felsrutschen, an der Malaria, an einem Dutzend Tropenkrankheiten, für die sie keine Heilmittel besaßen und ursprünglich auch kaum Abwehrkräfte. Und auch am Alkohol waren sie gestorben, der sie für das Elend ihrer Umgebung unempfindlich machte.

Einem Versuch der Zähmung hatte sich der Kanal mit Erfolg widersetzt, hatte die Männer zerbrochen, sie zerkaut und ihre Leichen ausgespien und sie verrotten lassen. Die Skelette ihrer verrosteten Maschinen, von Lianen überwuchert und halb im Boden versunken und über die Dschungellandschaft verstreut, erinnerten immer noch daran. Doch die  Menschen waren hartnäckig und entschlossen und hatten am Ende gesiegt.

Zwei Generationen lang war der Kanal der strategisch wichtigste Streifen Land der ganzen Welt gewesen. Der Handel aller Kontinente und zahlloser weniger wichtigen Inseln verlief durch ihn, machte ihn zu einer Schlagader des Handels. Die Nation, die den Kanal besaß, hatte die Meere mit der Macht des Handels und mit der Macht des Krieges beherrscht.

Sechshundert Liter Wasser pro Quadratmeter und Jahr reichten gerade aus, um den Durst des Kanals zu stillen. Eine kleine Flotte von Baggern reichte gerade aus, um den Kanal von dem Schlick freizuhalten, den der Regen ständig hineinspülte. Während der Blütezeit des Kanals gab es für siebzigtausend menschliche Wesen kein wichtigeres Ziel im Leben, als dem Kanal zu dienen und ihn zu verteidigen.

Und so alt und verblichen der Kanal auch sein mochte, er blieb doch eine Schönheit.

Aber seine Blütezeit war vorbei. Die Nation, die den Kanal gebaut hatte, hatte das Interesse an ihm verloren, seit die größten Kriegs- und Handelsschiffe für ihn zu groß geworden waren und seit das Volk und die Nation, in der er beheimatet war, die Beleidigung ihrer Souveränität immer weniger ertragen konnte, die darin bestand, dass er Ausländern gehörte. Doch in Wahrheit war die Sicherheit, die der Kanal versinnbildlicht hatte oder zumindest dem Anschein nach versinnbildlicht hatte, einigermaßen überflüssig geworden, seit die großen Feinde – Nazis, Faschisten und Kommunisten – gestürzt waren.

Aber die Zeiten ändern sich. Wahrnehmungen ändern sich.




Pentagon

Tief in den Eingeweiden des »Rätselpalastes«, in einem Raum, von dessen Existenz nur wenige wussten und den noch weniger je besuchten, blickte ein besorgter Mann über die Köpfe von Reihen uniformierter Männer und Frauen, die an ihren Computerterminals saßen, auf eine elektronische Karte der Welt, die auf einem großen Plasmabildschirm leuchtete. In dem Raum gab es drei solcher Bildschirme. Rechts von der Weltkarte war eine Karte der Kontinentalen Vereinigten Staaten und des restlichen Nord-Amerika abgebildet; zur Linken, von einem komplizierten Computerprogramm erzeugt, markierte eine Tabellengrafik den zu erwartenden Rückgang des Welthandels unter dem Einfluss der Posleen-Invasion.

»Wir sind einfach erledigt«, verkündete der Mann, ein zurückgerufener Drei-Sterne-General mit erheblicher Erfahrung in komplizierten Logistikoperationen und wenig Gefühl für den Handel.

Und dann wiederholte er überflüssigerweise »erledigt«.

Während der General auf den Bildschirm sah, weitete sich ein roter Fleck über die Mitte des Bildschirms zur Rechten aus. Und gleichzeitig mit seiner Ausweitung sanken die Zahlen auf der Tabelle, und einige davon wechselten die Farbe, von Grün nach Blau nach Rot und schließlich nach Schwarz. In ein paar Fällen sanken die Zahlen auf null ab und begannen eindringlich zu blinken.

»Wir werden fast verhungern«, murmelte der General zu niemandem Bestimmten. »Selbst mit den GalTech-Lebensmittel-Synthesizern werden wir immer noch verdammt hungrig sein.«

Plötzlich – das Programm arbeitete schneller als Echtzeit – quoll ein kleinerer Fleck in Zentralamerika ost- und südwärts und durchschnitt den Panamakanal. Binnen Sekunden sackte jede einzelne Kategorie auf der Tabellengrafik zur Linken in die Tiefe. Das Bild war jetzt eine Art »Weltuntergangs«-Weihnachtsbaum mit pulsierenden schwarzen Zahlen und Buchstaben.

Ein roter Finger zuckte von Montana nordwärts und zog sich dann wieder südwärts zurück. »Die haben gerade die kanadische transkontinentale Zugverbindung unterbrochen«, verkündete ein Funktionär von seinem Platz hinter seinem eigenen Computer aus.

Augenblicke später fand eine weitere Landung zwischen Belleville und Kingston, Ontario, statt. Die Markierung breitete sich aus. Weitere Finger stießen nach Norden, Osten und Westen vor. Schwarze Punkte erschienen über kritischen Schleusen entlang dem dortigen Kanalsystem.

Eine weitere Landung fand in der Nähe von Saint Catherine, Ontario, statt. Der Welland-Kanal, eine wichtige Verbindung zwischen den inneren Großen Seen und den östlichen Städten Kanadas und der Vereinigten Staaten, wurde schwarz. Ein Verbindungsoffizier der kanadischen Streitkräfte wurde bleich, als die Streitkräfte seines Landes – seit Jahrzehnten bis zur Unkenntlichkeit geschwächt, die Folge einer Mischung aus Vernachlässigung, aktiver Feindseligkeit und Speichelleckerei gegenüber den Vereinten Nationen – immer dünner wurden, schließlich auf dem Bildschirm nur noch einen Schemen darstellten und dann völlig verschwanden.

»Arbeit einstellen«, verkündete der General. »Neu booten. Lagebesprechung in einer halben Stunde.« Die Bildschirme verloschen.

»Ladys, Gentlemen. Ich werde jetzt den Chef aufsuchen.«




Weißes Haus, Washington DC

»Also, können wir dann den Kanal halten, General?«, fragte der Präsident der Vereinigten Staaten den hünenhaften schwarzen Vier-Sterne-General mit der spiegelglatten Glatze, der ihm gegenüber im Oval Office in einem Ledersessel saß.

Der General war groß – riesig, um es genau zu sagen – und besaß so viele Orden, Abzeichen und Kampfspangen, dass er ein paar weggelassen hatte, sonst hätte der ganze Obstsalat selbst auf seinem mächtigen Brustkasten nicht Platz gehabt. Links von General Taylor saß eine sichtlich erregte Frau vom Außenministerium. Die Frau war … streng gekleidet, dachte der General. Eine bessere Formulierung fiel ihm nicht ein.

»Schwer zu sagen, Mr. President«, antwortete der General. »Wir haben keine Soldaten dafür übrig, jedenfalls nicht genug. Neun Divisionen? Zwei oder drei Armeekorps? Im Zweiten Weltkrieg hatten wir dort siebzigtausend Soldaten stationiert und dachten, das würde reichen. Aber diese siebzigtausend hätten schlimmstenfalls – im absolut schlimmsten Fall – einen japanischen Angriff von nicht wesentlich größerer Mannschaftsstärke aufhalten müssen, Einheiten am äußersten Ende einer langen und recht brüchigen logistischen Pipeline und gegen eine der größten Konzentrationen von Küstenartillerie und Luftstreitkräften auf der ganzen Welt. Und darüber hinaus hätten wir einen gewaltigen technologischen Vorteil und kurze Nachschubwege auf Straße, Schiene, in der Luft und auf See gehabt. Jetzt allerdings haben wir keinen dieser Vorteile.«

»Was können wir dann tun?«, fragte der Präsident mit besorgter Miene. Er hatte die Berichte von den Simulationen in den Tiefen des Pentagons gelesen.

»Wir können vielleicht eine Division erübrigen, Mr. President, ein paar Schiffe für die Artillerieunterstützung, ein wenig Artillerie zur Abwehr von Landern und vielleicht ein paar planetarische Verteidigungsstützpunkte. Vielleicht.«

»Aber das wird nicht genug sein?«, fragte der Präsident müde. In letzter Zeit war er immer müde. So viel zu tun … so viel … und so wenig Zeit. Scheiße.

»Nee«, sagte der General mit einem unergründlichen Lächeln. »Die Panamaer werden sich größtenteils selbst verteidigen müssen.«

»Was haben die denn?«

Der General zuckte die Achseln. Es war sein Job, Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen, und darauf verstand er sich sehr gut. »Nicht viel. Ein Dutzend Kompanien Militärpolizei. Einige Veteranen aus der Zeit, wo sie noch so etwas wie eine Armee hatten, aber die war selbst damals winzig, etwa Brigadestärke. Eine ganze Anzahl amerikanischer Veteranen, die sich im Laufe der letzten fünfzig Jahre dort niedergelassen haben. Aber sie haben keine nennenswerte Industrie; Panama ist eine reine Dienstleistungswirtschaft. Keine lange militärische Tradition, und was sie davon haben, ist nicht gerade eine Tradition des Erfolgs. Ich glaube, die letzte Schlacht, die sie gewonnen haben, war gegen Sir Francis Drake. Obwohl es ehrlich gesagt schon eine Leistung war, Sir Francis zu schlagen.«

Taylor hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Sie erzeugen eine Menge Lebensmittel und könnten noch mehr erzeugen. Ihre Frauen sind verdammt fruchtbar; die Hälfte der Bevölkerung ist unter fünfundzwanzig.« Der General lächelte, alte, angenehme Erinnerungen stiegen in ihm auf: Und verdammt schöne Frauen sind das, ganz anders als diese armselige Tante aus dem Außenministerium. »Die Schulbildung dort ist ausgezeichnet, übrigens deutlich besser als die bei uns. Sie arbeiten hart … wenn es Arbeit gibt. Die Arbeitslosigkeit ist hoch, etwa fünfzehn Prozent, aber das liegt noch ein gutes Stück unter dem allgemeinen Niveau von Lateinamerika. Das Gute daran ist, dass der Großteil der Arbeitslosen junge Männer sind, mit anderen Worten reichlich Kanonenfutter. Aber die haben natürlich keine Chance, sie auszubilden und auch nicht das Geld, um sie auszurüsten.«

Ein Wort kam dem Präsidenten in den Sinn, ohne dass er danach gesucht hätte. Teuer.

»Regierung?«, fragte der Präsident.

Der General schob die rechte Augenbraue hoch und sah zu der Frau links von ihm hinüber. Bei näherer Betrachtung änderte er seine Ansicht. Eigentlich sah sie ja gar nicht schlecht aus. Zumindest, wenn sie sich mehr wie eine Frau kleiden  und mehr Sorgfalt auf ihr Gesicht und ihr Haar verwenden würde. Ein bisschen mager, na ja. Ob in Washington Titten vielleicht unwichtig geworden sind?

Ihre Antwort kam etwas widerstrebend: »Wie in ganz Lateinamerika, Mr. President. Eine Kleptokratie, die von etwa hundert untereinander verwandten Familien geführt wird. Von außen sieht das einigermaßen demokratisch aus. Und es ist ja nicht so, dass sie ihre Wahlen tatsächlich fälschen. Aber die Regierung wird immer von diesen Familien dominiert, und Entscheidungen basieren nahezu ausnahmslos auf Schmiergeld- und Familieninteressen. Die einzigen nachhaltigen Ausnahmen von dieser Regel waren immer dann, wenn ein Diktator das Sagen hatte … und auch das war nie viel mehr als eine teilweise Ausnahme. Die Diktatoren waren im Allgemeinen auch korrupt.«

»Ha!«, rief Taylor. »Eine ehrliche Antwort aus dem Außenamt. Wer hätte das gedacht?«

Der Präsident ignorierte die Spitze. »Was halten sie von uns?«, fragte er die Vertreterin des Außenministeriums.

Sie brauchte nicht in ihre Notizen zu sehen; schließlich war sie im Außenamt für die Republik Panama zuständig.

»Gemischt, Mr. President«, sagte sie. »Einige von ihnen sind immer noch verstimmt, weil wir einmal die Kanalzone besetzt hatten. Häufig mischt sich darunter allgemeine Abneigung gegen Gringos, wie man sie überall in Lateinamerika finden kann. Andererseits sind die Panamaer mehr ›Gringo‹ als die meisten anderen Latinos. Eine ganze Menge von ihnen spricht wenigstens etwas Englisch. Viele von ihnen sprechen übrigens ebenso gut Englisch wie Sie oder ich. Ihre Gesetze lassen unseren Einfluss erkennen. Ihre Kultur ist … nun ja, manche würden sagen ›stark kontaminiert‹ … aber, wie auch immer, sie ist jedenfalls stark von der unseren beeinflusst. In mancher Hinsicht ist Panama amerikanischer als Puerto Rico.«

»Hätten sie Einwände, wenn wir zurückkehren?«, fragte der Präsident.

»Einige ganz bestimmt, Sir«, antwortete das Außenamt. »Sir … darf ich Ihnen vielleicht einen kurzen Abriss der Geschichte Panamas und des Panamakanals vortragen?«

Der Präsident nickte; er wusste ebenso wenig über Lateinamerika wie praktisch jeder Präsident in der Geschichte der Vereinigten Staaten vor ihm. Und das war im Allgemeinen wirklich sehr wenig.

Die Frau vom Außenamt sah sich in dem opulenten Büro um und sammelte kurz ihre Gedanken.

»Panama war einmal sehr reich«, begann sie. »Der Reichtum war derselben geografischen Eigenheit zu verdanken, der dem Land heute zu einem der höchsten Lebensstandards in Lateinamerika verholfen hat, die Schmalheit des Isthmus selbst und das, was das für den Handel bedeutet. In der Vergangenheit, in der Audencia von Panama, wanderte praktisch alles Gold und Silber von Mexiko und Peru durch Panama, ehe es nach Spanien verschifft wurde. Es wurde per Schiff nach Panama City gebracht und anschließend auf dem Rücken von Sklaven, Maultieren und Burros nach Portobello an der Karibik geschleppt. Mr. President, damals kamen dort so ungeheuere Reichtümer durch, dass die Lagerräume nur für das Gold ausreichten, das Silber musste auf den Straßen gelagert werden. Und außerdem diente die Audencia als Knotenpunkt für das Sklavenkartell.«

Sie zögerte, sichtlich besorgt, den General zu beleidigen, ehe sie schließlich fortfuhr: »Die meisten Schwarzen in Lateinamerika außerhalb Brasiliens und der Karibikküste können ihre Vorfahren auf Leute zurückführen, die als Sklaven durch Panama hereinkamen.«

Der Präsident hob die rechte Hand und machte eine winkende Bewegung, zweimal, wie um zu sagen: Weiter bitte, zur Sache.

Und die Frau aus dem Außenamt fuhr fort: »Diese Schätze lockten Piraten an, hauptsächlich Englisch sprechende Piraten und immer unter englischem Kommando. Die berühmtesten davon, Sir Francis Drake und Sir Henry Morgan,  in der angelsächsischen Welt Helden, aber für Panama leibhaftige Teufel. Portobello und Panama City wurden mehrere Male angegriffen. Beide Städte wurden erobert und geplündert, mit allem, was das bedeutet: Vergewaltigung, Raub, Brandschatzung, Folter, Mord. Ich habe den Eindruck, dass die Panamaer selbst gar nicht wissen, wie tiefe Narben diese weit zurückliegenden Ereignisse in ihrer kollektiven Psyche hinterlassen haben. Das Maß an Xenophobie, das dort herrscht, ist für ein im Allgemeinen kosmopolitisches und liebenswürdiges Volk wirklich bemerkenswert.«

Ihre rechte Hand bewegte sich ruckartig, als wollte sie etwas zerschneiden.

»Ich überspringe ein paar Jahrhunderte. Als das Spanische Imperium zerbrach, wurde Panama Teil Kolumbiens. Aber die Menschen dort haben sich selbst nie als Kolumbianer gesehen, sondern als Panamaer; einfach anders, mit anderen Wertvorstellungen und anderen Interessen. Während Kolumbien seinen Lebensunterhalt im Bergbau und Ackerbau fand, war Panama immer bewusst, dass es seine einmalige Lage – wiederum der Isthmus – für den Handel prädestiniert hat. Als Kolumbien vom Bürgerkrieg zwischen Liberalen und Konservativen zerrissen wurde, das war gegen Ende des 19. Jahrhunderts, breiteten sich die Kämpfe nach Panama aus. Aber während in Kolumbien selbst die Liberalen vernichtet wurden, haben sie in Panama gewonnen. Was der General über den letzten Kampf, den die Panamaer gewonnen haben, gesagt hat, war nicht richtig.«

Der General zuckte die Achseln. »Äh?«

»Jedenfalls war eine kolumbianische Expeditionstruppe auf dem Marsch, um die Rebellion zu zerschlagen, als wir uns eingeschaltet haben. Die Einzelheiten unserer Intervention sind zwar amüsant, aber nicht sehr wichtig. Lassen wir es dabei bewenden, dass wir interveniert haben und dass Panama auf unser Drängen seine Unabhängigkeit erklärt hat. Und dass sie sich sozusagen als implizite Bedingung für  unsere Anerkennung und unseren Schutz bereit erklärt haben, die Kanalzone an uns abzutreten.«

Die Gesichtszüge der Frau aus dem Außenministerium nahmen einen leicht angewiderten Ausdruck an. »Mr. President, ich weiß nicht, wie ich das anders ausdrücken soll – wir haben sie ausgenutzt. Der Vertrag, der damals geschlossen wurde, war so unfair gegenüber Panama, dass selbst unser eigener Senat ursprünglich geneigt war, ihn abzulehnen.

Aber wir haben ihn letztlich ratifiziert, weil er uns zumindest das Recht verschafft hat, den Kanal zu bauen … und weil es niemanden gab, der tatsächlich eine fairere Übereinkunft vorgeschlagen hätte. Die Panamaer haben den Vertrag akzeptiert, mit vielen Vorbehalten – zähneknirschend, um es genau zu sagen -, weil wir ihnen sozusagen die Pistole an den Kopf hielten und sie keine andere Wahl hatten.«

Die Frau schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich staune oft darüber, wie häufig ein langfristiges Problem in der Geschichte mit einem Mindestmaß von Großzügigkeit vor der Entstehung hätte vermieden werden können. Mit Ausnahme des Vertrags von Versailles gibt es dafür wahrscheinlich kein deutlicheres Beispiel als den ursprünglichen Panamakanal-Vertrag. So wie er angelegt war, konnten die Panamaer nie zufrieden sein, und zum Teil geht das noch auf die Xenophobie zurück, die sie von den englischen Piraten gelernt haben. Und wir selbst haben uns nie ganz wohl dabei gefühlt, die Bedingungen des Vertrages einzuhalten und zu verteidigen; so unfair war der. Wir haben ihn mehrere Male nachverhandelt, in dem Versuch, Panama gegenüber fairer zu sein, aber all die symbolische Fairness konnte die ursprüngliche Beleidigung nicht auslöschen, bis wir uns dann schließlich, wie es 1977 geschah, bereit erklärt haben, das Land zu verlassen.«

Der General räusperte sich. »Wir hätten einfach an dem Vertrag festhalten sollen, und zum Teufel mit Panama.«

Diesmal war es die Frau aus dem Außenamt, die die Achseln zuckte.

»Und heute sind wir fast völlig draußen«, schloss sie.

»Was ist übrig geblieben?«, wollte der Präsident wissen.

Taylor gab darauf die Antwort: »Wir hatten ein Bataillon Luftlandeinfanterie, das wir auf gepanzerte Kampfanzüge umgestellt haben, ehe wir es off-planet geschickt haben. Ich habe sie bereits nach Hause zurückbeordert; die sollten dort ohne Probleme einsetzbar sein, obwohl dieses Bataillon auf Barwhon einiges mitgemacht hat und neu aufgebaut werden muss. Dann wäre da eine Kompanie Special Forces, die überwiegend weiter im Süden im Anti-Rauschgift-Einsatz war. Und dann ist da noch eine kleine Transporteinheit für die Green Berets. Wir haben die Wartung unserer Anlagen dort auf ein Minimum zurückgeschraubt. Nicht einmal die Familien der Soldaten könnten wir unterbringen, weil der größte Teil der Wohnanlagen um ein Spottgeld an panamaische Regierungsfunktionäre verkauft wurde. Das gilt auch für die Zivilunterkünfte für die Leute, die den Kanal verwalten. Wir fangen wirklich praktisch bei null oder noch weniger an, Mr. President; selbst der größte Teil des nutzbaren trockengelegten Landes ist verkauft worden.«

Der Präsident saß einige Augenblicke lang stumm da, die Ellbogen auf dem Tisch und das Kinn in die Hände gestützt, und verdaute das Gehörte, dachte nach. Schließlich fragte er: »Was wird es kosten?«

Der General antwortete langsam und mit Bedacht. »Das kann ich nicht genau sagen, wir arbeiten noch daran. So wie es aussieht … der Unterhalt einer Division unserer eigenen Leute, dazu etwas Marineunterstützung; dreihunderttausend Panamaer, die wir ausbilden und mit Material versorgen müssen; der Wiederaufbau unserer Infrastruktur und die Errichtung einiger massiven Verteidigungsanlagen … nun ja, etwa einhundertsiebzig Milliarden Dollar, verteilt über sieben oder acht Jahre.«

Der Präsident seufzte. »Nicht gerade wenig.«

Taylors Züge wurden ernst. »Nein, Mr. President, nicht gerade wenig«, wiederholte er und nickte dann.

»Wie heißt doch dieser alte Spruch, General? ›Einen Krieg  zu gewinnen kostet Millionen; einen zu verlieren kostet alles, was man hat.‹ Fahren Sie mit Ihrer Planung fort; gehen Sie davon aus, dass wir es tun. Ich werde mit Panama darüber reden, was die tun müssen, wenn sie überleben wollen.«

»Und wenn die nicht mitmachen wollen, Mr. President?«, fragte die Frau aus dem Außenamt.

»Sie werden mitmachen«, erklärte der Präsident schlicht.




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast Panama City, Panama

Der amerikanische Botschafter fand, und dies nicht zum ersten Mal, dass das Büro des Präsidenten der Republik einfach … geschmacklos … war. Zu viel Vergoldung, zu viele hässliche Gemälde. Kitsch.

Aber er war nicht hier, um seine Meinung zu Geschmacksfragen zu äußern. Der Botschafter war in das Büro des Präsidenten gekommen, um ein Ultimatum zu übergeben. Er hatte es übergeben, und bei jeder einzelnen Forderung war das Gesicht des Präsidenten ernster geworden.

Presidente de la Republica Guillermo Mercedes-Mendoza, kurz, rundlich, gut genährt und irgendwie schmierig wirkend, hörte dem Botschafter der Vereinigten Staaten scheinbar gefasst zu. Innerlich freilich kochte er. Diese gottverdammten Gringos.

Der Botschafter der Vereinigten Staaten war natürlich höflich, aber er wirkte auch sehr dezidiert: Panama hatte die Wahl, mit den Vereinigten Staaten zu kooperieren oder zuzusehen, wie die Kanalzone aufs Neue besetzt und wesentlich ausgeweitet wurde. In dem Fall mussten sie damit rechnen, dass mindestens die Hälfte der Bevölkerung der Republik unter direkte Kontrolle der USA kam.

»Sie lassen uns also die Wahl, nicht wahr?«, fragte Mercedes.

Der Botschafter blickte bedauernd, als er antwortete: »Wir  haben keine Wahl, Señor Presidente. Für uns ist das eine  Frage von Leben und Tod … für Sie übrigens auch. Wenn wir uns zusammentun, haben wir eine Chance zu überleben, getrennt können wir nur sterben. Es tut mir leid, es tut mir wirklich von ganzem Herzen leid, aber es gibt keine Wahl.«

Die falsche Gelassenheit wich aus dem Gesicht von Mercedes, und er musterte den Botschafter finster. Der dachte: Man kann es dem Mann ja kaum übelnehmen, wenn man ihm ein solches Ultimatum überreicht. Welcher Patriot könnte das ertragen?

Aber die finstere Miene von Mercedes war nicht etwa auf Patriotismus zurückzuführen. Er dachte vielmehr: Das hat mir gerade noch gefehlt, zwanzig- oder dreißigtausend Gringos, die überall rumschnüffeln und ein Beispiel – zumindest relativ - von Unbestechlichkeit geben und meine kolumbianischen »Geschäftsfreunde« beunruhigen. Und, was das Schlimmste ist, wir müssen die Wehrpflicht einführen und damit die Massen verärgern. Und die guten Familien werden davon auch nicht erbaut sein. Ich habe unmöglich genügend Offiziere für die Art von Armee, von der die sagen, dass wir sie aufstellen müssen und die sie bezahlen wollen, jedenfalls nicht ohne alle möglichen primitiven Bauern in Positionen zu bringen, wo sie etwas zu sagen haben.

»Schildern Sie mir noch einmal die Einzelheiten«, verlangte Mercedes.

Der Botschafter nickte und erklärte dann: »Sehr wohl, Señor Presidente. Zuerst müssen Sie dafür sorgen, dass die Gesetze erlassen werden, in denen wir gebeten – nein, in denen Sie von uns verlangen -, dass wir Ihnen gemäß dem Carter-Torrijos Vertrag von 1977 Hilfe leisten. Aus PR-Gründen ziehen wir es vor, dass das von Ihnen kommt. Gleichzeitig müssen Sie dafür sorgen, dass Ihre Gesetze uns die Benutzung der Anlagen, die wir benötigen, wieder gestatten, kurzzeitig gestatten, also für die Dauer des Notstandes.«

»Und was soll ich mit den Leuten machen, die die Anlagen bereits gekauft haben? Hm?«

Der Botschafter antwortete mit liebenswürdiger Miene: »Die Vereinigten Staaten sind bereit, dafür in vernünftigem Maße Pachtgebühren zu bezahlen, jedoch keine übertriebenen Beträge. Das gilt allerdings nur für Privatpersonen. Wir erwarten, dass uns im Besitz der Regierung von Panama befindliches Land gratis für Bebauung, Ausbildung und Einsatz zur Verfügung gestellt wird. Wir erwarten auch, dass ab sofort keine Besitzübertragungen an Privatpersonen mehr stattfinden. Unser Präsident hat sich in diesem Punkt sehr eindeutig ausgesprochen, Mr. President: Sie werden nicht mit irgendwelchen Tricks die Mieten für uns erhöhen. Außerdem erwarten wir, dass die Regierung von Panama von uns benötigtes Land den Unternehmen, die es jetzt kontrollieren, wegnimmt und uns seine Nutzung erlaubt. Auf einem Teil des Geländes werden dauerhafte Befestigungsanlagen gebaut werden. Betrachten Sie das Ganze als eine Art umgekehrtes Pacht-Leih-Verfahren, ähnlich den Vereinbarungen, die die Vereinigten Staaten im Zweiten Weltkrieg mit Großbritannien, Australien und Neuseeland getroffen haben … und übrigens auch hier in Panama, insbesondere auf der Isla del Rey, San José Island und bei Rio Hato.«

Mercedes’ Schweinsaugen zogen sich noch weiter zusammen. »Und Sie werden unsere Soldaten bezahlen und dafür sorgen, dass sie ausgebildet und mit Waffen ausgestattet werden?«

»Wir werden etwas bezahlen … sogar recht viel. Aber nicht alles, Señor Presidente«, antwortete der Botschafter. »Panama wird einen fairen Anteil davon tragen müssen. Aber machen Sie sich wegen der Kosten keine zu großen Sorgen, Ihre Regierung wird in den nächsten Jahren mit Kanalzöllen ein Vermögen verdienen.«

Wieder verfinsterte sich Mercedes’ Blick, doch dann hellten sich seine Züge gleich wieder auf. Die Gringos werden eine Menge bauen, aber vermutlich werden sie nicht viel Baukapazität übrig haben. Das bedeutet Profit für die richtigen Familien. Und wenn sie Baufirmen hierher schicken?  Mein Gott, das wird dann eine Goldgrube für die Familien und für mich selbst: Baugenehmigungen, Beratungsgebühren … da fällt mir ein, ich sollte doch für den wertlosen Bankert von Vetter Maritza einen einträglichen Job besorgen. So viel Geld hätte ich sonst nie verdienen können, nicht einmal mit Geldwäsche für die Kolumbianer.

Dem Botschafter entging der finstere Blick nicht, aber er deutete ihn völlig falsch und spielte seinen letzten Trumpf aus. »Verjüngung für eine Anzahl wichtiger Panamaer wird selbstverständlich auch angeboten. Es gibt dafür ein paar unbequeme Vorschriften, aber der Ermessensspielraum dafür ist ziemlich groß.«

Mercedes tat so, als wäre die Aussicht auf erneuerte Jugend ohne Belang. In Gedanken malte sich el Presidente dabei den mutmaßlichen Ertrag aus und stellte ihn in Relation zu dem Obolus, den man ihm und seiner ausgedehnten Familie wahrscheinlich für ein Asyl off-planet abverlangen würde. Dann malte er sich genüsslich die Freuden zusätzlicher fünfzig Jahre aus, in denen er nicht nur seine eigene Jugend, sondern eine schier endlose Zahl junger Frauen würde genießen können, und erklärte schlicht: »Ich werde der Legislative die entsprechenden Vorschläge machen. In zehn Tagen … versprochen.«




David, Chiriqui, Republik Panama

Das Geräusch des angestrengt arbeitenden Sauerstoffapparats wurde vom Jammern eines halben Hunderts enger Verwandter fast übertönt. Dutzende weiterer Verwandter drängten sich in den Fluren außerhalb der antiseptisch riechenden grün getünchten Intensivstation, in der Digna Miranda, winzig und einhundertzwei Jahre alt, im Begriff war, von dieser Welt in die nächste zu gleiten. Dass sie winzig war, hatte nichts mit ihrem Alter zu tun. Digna war ihr ganzes Leben lang nicht größer als einen Meter fünfundvierzig gewesen.

In dem Raum um Digna herum drängten sich die dreizehn noch lebenden Kinder von den achtzehn, die sie ausgetragen hatte, und einige von deren Nachkommen. Der Älteste war selbst siebenundachtzig, die Jüngste ein Grünschnabel von gerade achtundfünfzig. Ein Kleinkind, das man in den Raum gelassen hatte, sollte hauptsächlich Digna daran erinnern, dass ihre Nachkommenschaft gesichert war, die siebenjährige Iliana, eine Ururenkelin von Dignas’ Ältestem, Hector.

Digna selbst lag ruhig auf dem Bett. Gelegentlich gingen ihre Augen auf und wanderten über die Versammelten, soweit das möglich war, ohne dass Digna den Kopf zu drehen brauchte. Die alte Frau war dem Tode schon viel zu nahe, um zu derart athletischen Leistungen wie einer Kopfdrehung fähig zu sein.

Digna war in Panama so etwas wie eine Rarität, sie war von rein europäischer Herkunft, eine spanisch-französische Mischung mit strahlend blauen Augen. Wenn jene Augen aufgingen, waren sie immer noch hell und klar – wie auch ihr Verstand geblieben war, so sehr auch ihr Körper verfallen sein mochte. Wie schade, dachte sie, dass ich nicht in die Vergangenheit schlüpfen und einen letzten Blick auf meine Kinder als Kinder oder meinen Mann als jungen Mann werfen kann. Aber so ist das Leben … und so ist der Tod.

Obwohl ihr nicht etwa die Altersdemenz ein falsches Bild von ihrem längst verstorbenen Mann lieferte, war Dignas Verstand doch gesund genug geblieben, um selbst Bilder wachrufen zu können, Bilder, wie ihr Mann auf seinem braunen Hengst kurz nach ihrem fünfzehnten Geburtstag auf den Hof ihres Vaters geritten war, um ihn um ihre Hand zu bitten, und ein Bild von ihrem Mann, wie er aufgebahrt in seinem Sarg lag. Bis bald, Geliebter, das verspreche ich.

Der Gedanke ließ ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht spielen, ein leichtes Lächeln, zu mehr war sie nicht mehr imstande. Das Lächeln hielt an, als ihre Augen zum Gesicht ihres Ältesten wanderten. In Blut und Schmerz habe ich dich zur Welt gebracht, mein Sohn, und nur dein Vater und eine  alte Indiohebamme haben dabei geholfen. Aber du bist zu einem prächtigen Mann herangewachsen.

Digna schloss die Augen und entschwebte in ihre Träume.

 

Hector seufzte und fragte sich, ob dieser Besuch im Krankenhaus wirklich der letzte bei seiner Mutter sein würde. Es schien ihm unmöglich, dass diese durch nichts gebeugte alte Frau jetzt einfach hinscheiden sollte, nachdem sie beinahe ein Jahrhundert lang alle dominiert hatte. Mit dreizehn lebenden Kindern, über hundert Enkelkindern und Ur- und Ururenkeln, die bis jetzt fast vierhundert zählten – und einem weiteren Dutzend unterwegs -, war sie wahrhaftig die Mutter einer Rasse.

»La armada Miranda.« Hector lächelte über den Familienwitz, ehe seine Stirn sich furchte. »Armada« war vielleicht in der Tat der richtige Ausdruck, selbst wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was der Präsident gesagt hatte. Persönlich argwöhnte Hector, dass die Rede des Präsidenten wesentlich mehr als nur die halbe Wahrheit enthalten hatte. Weshalb sonst würde er die Gringos wieder ins Land zurückholen wollen?

Du gehst jetzt besser, Mutter, denke ich. Oder wenn nicht jetzt, dann bald. Du bist in einer saubereren und besseren Welt aufgewachsen. Ich möchte nicht, dass das, was aus uns werden wird, deine letzten Tage trübt.

Aus dem Korridor draußen war ein wirres und verwirrendes Murmeln zu vernehmen. Hector wandte sich vom Totenbett seiner Mutter ab und sah eine Gruppe von fünf Männern in der Tür stehen. Der Mann an der Spitze, bewusst unauffällig, trug eine Sonnenbrille und einen Anzug. Zwei weitere, dicht hinter ihm, waren in gleicher Weise unauffällige Medizinertypen. Und dahinter standen die letzten beiden, zwei Männer im Khaki der Streitkräfte Panamas, einer Kombination aus Armee und Polizei.

»Señor Miranda?«, fragte der Eindringling an der Spitze.

»Ja, Hector Miranda. Und ehe ich höflich bin, darf ich vielleicht fragen, was Sie und Ihre Leute hier zu suchen haben und weshalb Sie uns in unserer Trauer stören?« Die Mirandas waren, wenn ihre Macht auch örtlich begrenzt war, immer noch – wenn auch nur am Ort – sehr mächtig. In ihrem eigenen Revier konnten sie praktisch ungestraft töten und hatten das auch getan. Und Hector war zwar alt, war aber mit siebenundachtzig ebenso wie seine Mutter noch vital und vielleicht ein wenig wild, und das in einem Alter, wo die meisten Leute bereits große Gebrechlichkeit zeigten.

Der unauffällige Anzugträger antwortete, ohne die kleine Höflichkeitsgeste, die darin bestanden hätte, seinen Namen zu nennen: »Das tut mir leid, aber Befehl ist Befehl.« Er deutete mit einer Kinnbewegung auf die schlafende Digna. »Ist das Señora Digna Miranda?«

»Ja, das ist sie. Und wer sind Sie?«, wollte Hector wissen.

»Mein Name ist unwichtig. Aber Sie können mich ›Inspektor‹ nennen. Das reicht.«

Hector spürte, wie seine Nackenhaare sich sträubten, und seine Hand griff automatisch nach der Machete, die er normalerweise an der Seite trug. »Also schön, Inspektor, dann lassen Sie mich meine Frage neu formulieren: Was zum Teufel haben Sie hier verloren, dass Sie uns in unserer Trauer stören?«

Der Inspektor ignorierte Hector völlig, griff in die Tasche und entnahm ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier. In dem Licht, das durch das dicke pergamentfarbene Blatt fiel, glaubte Hector unten einen offiziellen Stempel erkennen zu können. Der Inspektor begann von dem Blatt abzulesen.

»Señora Digna Adame-Miranda de Miranda-Montenegro«, verlas er ihren vollen förmlichen Namen, »in Einklang mit dem kürzlich erlassenen Gesetz für die Verteidigung der Republik Panama werden Sie hiermit aufgefordert, sich im medizinischen Institut der Öffentlichen Streitkräfte auf Ancon Hill, Panama City, Republik Panama, zum Dienst zu melden.«

Dann wandte sich der Inspektor dem verblüfften Hector zu und fuhr lächelnd fort: »Oh, und Sie auch, Señor Miranda, wollen Sie, dass ich Ihnen die Einberufungsverfügung vorlese?«




Gebäude des Außenministeriums an der Virginia Avenue, Washington DC

Selbst ein Darhel von sehr niedrigem Rang hatte auf hohe protokollarische Ehren Anspruch, so groß war die Macht der Darhel in der Galaktischen Föderation. Der Darhel, der dem Staatsminister für extraterrestrische Angelegenheiten gegenüber saß, war in Kreisen der Darhel in der Tat von sehr niedrigem Rang. Trotzdem war der Alien mit einem Maß an Ehrerbietung begrüßt worden, das beinahe an Beflissenheit reichte. Für jemanden, der nicht als Diplomat geboren und ausgebildet war, wäre es widerwärtig gewesen, das mitzuerleben.

»Wir möchten Sssie daran erinnern«, verkündete der elfgesichtige Darhel mit einem ausdruckslosen Lächeln, das seine nadelscharfen Zähne sehen ließ, »wie lange diesse Abteilung Ihrer Regierung schon ein Mandant von unss isst.«

»Das Außenministerium ist sich sehr wohl der engen und freundschaftlichen Beziehungen bewusst, derer wir uns seit 1932 erfreuen«, erwiderte der Staatsminister nicht sonderlich verbindlich.

Für einen Darhel war es natürlich äußerst unklug, sich zu erregen. Deshalb blieb dieser auch ruhig, als er fortfuhr: »Wesshalb dann diesse bedauerliche Misssachtung unsseress Ratss und unsserer Empfehlung? Wesshalb diese Verzettelung sseitenss Ihrer Militärstreitkräfte in einem äußersst belanglossen Gebiet, diessem unwichtigen Issthmuss? Isst Ihren Leuten nicht klar, wie ssehr wir Ihre Verteidigungsskräfte benötigen? Wichtige Überlegungen stehen auf dem Spiel.« Der Darhel ließ kurzzeitig seine echten Gefühle verspüren. »Verdiensstspannen stehen auf dem Spiel; Verträge ssind in Gefahr!«

Der Staatsminister seufzte. »Ja, das wissen wir, Mylord. Wir haben den Präsidenten entsprechend informiert. Bedauerlicherweise hat man uns überstimmt.«

Unerträglich, dachte der Darhel. Unerträglich, dass diese Leute auf der Illusion beharren, sie hätten ein Recht auf ihre eigenen Interessen und Prioritäten. Weshalb können sie nicht fügsamer und realistischer sein? Weshalb weigern sie sich hartnäckig, so zu denken und zu handeln wie ihre Vettern in Europa?

Der Staatsminister pickte eine Fussel vom Revers seines Anzugs. Einen Augenblick lang fragte sich der Darhel, ob das ein ungesprochenes Signal war, eine Art Körpersprache, auf die man ihn nicht vorbereitet hatte.

Tatsächlich bedeutete die Bewegung an und für sich gar nichts. Personal im Außenamt hatte einen angeborenen Fetisch für Sauberkeit und adrettes Aussehen, eine körperliche Manifestation der Vorliebe aller Diplomaten für das Prinzip Form vor Substanz: Wen interessiert schon die Scheiße, die wir fressen, oder die Scheiße, die wir anderen vorsetzen, solange nur das Protokoll gewahrt ist.

Obwohl der Darhel mit Reden an der Reihe war, war dem Staatsminister bewusst, dass von ihm erwartet wurde, etwas zu sagen.

»Wir können es nicht verhindern, Lord, wir können es nur verzögern oder vielleicht sabotieren. Es gibt viele Sabotagemöglichkeiten, manche davon recht subtil, wissen Sie?«




POSLEEN-INTERMEZZO

Subtil waren die Empfindungen, die man hatte, wenn man sich an Bord eines Schiffes befand, das sich auf der Suche nach einer neuen Heimat seinen Weg durch den Hyperraum bahnte.

Vielleicht liegt es daran, dass ich nie an Bord eines Raumschiffs des Volkes war, dachte Guanamarioch. Oder vielleicht  auch daran, dass ich die einzige Heimat verlasse, die ich je gekannt habe. Ich weiß, dass ich nicht der Einzige bin, der so empfindet. Die anderen Kessentai scheinen sich beinahe ausnahmslos ähnlich unwohl zu fühlen. Die Häuptlinge sagen, das sei eine Folge der Energien, die dazu aufgewandt werden, unseren Weg durch das All zu erzwingen. Vielleicht ist das auch so.

Die Schiffe des Volkes waren karg, ein Mensch hätte sie als »spartanisch« bezeichnet. Im inneren Kern, in der Nähe der großen Maschinen, die die Verbrennung der Antimaterie kontrollierten, die die Schiffe mit Energie versorgten, schliefen die Normalen, in den Kälteschlafkammern aufgestapelt wie Sardinen in einer Dose. Weiter außen vom Kern befanden sich die kasernenähnlichen Quartiere der Gottkönige, die Kombüsen, die Messeräume und die kleine Versammlungshalle des Schiffes. Und dahinter, hart an der Schiffshülle, waren die Kommando- und die Waffenstationen. Nirgends war das Geringste für Komfort getan. Wie hätte das auch sein sollen, wo die Schiffe doch überhaupt nicht für das Volk gebaut waren, sondern für die Wesen, die sie aus dem Schlamm erschaffen hatten, die Aldenat’.

Guanamarioch spürte die Hand der Aldenat’ in allem, was die Schiffe ausmachte. An den niedrigen Decken, den engen Quartieren, den sich auf seltsame Weise durch das Schiff schlängelnden Korridoren; das alles deutete hin auf Leute, die körperlich und geistig völlig anders als die Po’oslena’ar waren. Nur in ihrem Antriebssystem – einer Posleen-Konstruktion, so stand es in den Schriftrollen der Wissenden – war eine Spur des Volkes zu finden. Und die war versteckt.

Aber dann hat es vielleicht gar nichts mit Energien zu tun,  dachte Guanamarioch, oder damit, dass wir unsere Heimat verlassen. Vielleicht hasse ich es einfach, auf diesem verdammten Schiff zu sein, weil ich nicht hineinpasse.

Der Kessentai zuckte die Achseln und legte eine Klaue auf das Paneel, mit dem die Tür zu seiner Kaserne gesteuert wurde. Das fünfeckige Paneel schob sich lautlos zur Seite,  und er duckte sich, um in den Korridor zu gelangen. Selbst geduckt kratzte sein Kamm auf unangenehme Weise oben am Türstock an.

Hinter ihm schloss die Tür sich wieder automatisch. Er musste sein Hinterteil einziehen und sich auf die vorderen Gliedmaßen drehen, um die Richtung in dem Korridor einzuschlagen, in die er sich bewegen wollte. Sein Weg führte zu den Kombüsen, wo Abfallprodukte recycelt wurden. Dieses recycelte Thresh schmeckte praktisch nach nichts, und das war vielleicht besser, als wenn es nach dem geschmeckt hätte, woraus man es recycelt hatte. Es hatte keinen Geschmack, keinen Geruch, keine attraktive Farbe und keinerlei Struktur. Es war Brei, Pampe.

Guanamarioch betrat die Messe und nahm sich von einem Stapel neben der Tür eine Schüssel, ging damit zu einem Tank mit frisch recyceltem Thresh und hielt sie unter den automatischen Hahn. Als die Maschine die Schüssel wahrnahm, begann sie pflichtgemäß damit, eine festgelegte Menge von dem grauen Brei herauszupumpen.

Er wusste, dass die Maschinen von Aldenat’ konstruiert waren und dass sie exakt dieselbe Zusammensetzung von Thresh herauspumpten, wie sie das die letzten paar hunderttausend Jahre getan hatten, mindestens ein paar hunderttausend Jahre. Auch das war ein Aldenat’-Rezept.

Er tauchte die Schnauze in den Brei und fragte sich, was das wohl für Lebewesen gewesen sein mochten, die bewusst ihre Nahrungsmaschinen so konstruiert hatten, dass sie sie mit einer solchen geschmacklosen Pampe fütterten.

Waren sie vielleicht auf Gleichmäßigkeit süchtig? Reichte ihr Streben nach Frieden, Ordnung und Stabilität so weit, dass sie selbst ordentlichen Geschmack hassten?
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»Obwohl vieles weggenommen wird, bleibt
 vieles. Und obwohl wir jetzt nicht mehr jene
 Kraft sind, die in alten Tagen Himmel und
 Erde bewegte – das, was wir sind, sind wir.«

Alfred Lord Tennyson, »Ulysses«




Darhel-Frachter Ertragreicher Firmenzusammenschluss, auf Kurs Sol

Der Laderaum des Schiffs war dunkel und unendlich kalt. Er hätte geheizt sein können. Übrigens wäre er das auch gewesen, wenn er Ladung enthalten hätte, für die Wärme oder Kälte wichtig gewesen wäre. Auf der letzten Reise der Ertragreicher Firmenzusammenschluss war er sogar tatsächlich geheizt gewesen, wenn auch nur schwach, weil das Schiff an die fünfzehntausend Indowy befördert hatte. Ihr Clan hatte sie um nicht mehr als den Preis ihrer Passage als Leibeigene an die Darhel verkauft, weil die Posleen bereits nahegerückt waren. Beide Seiten hatten das Gefühl gehabt, ein gutes Geschäft gemacht zu haben.

Für die Darhel war es sogar ein noch besseres Geschäft gewesen. Der Laderaum war zwar geheizt gewesen, gerade warm genug, um Leben zu erhalten, aber ihn auch zu beleuchten wäre eine nicht gerechtfertigte, ja geradezu verschwenderische Frivolität gewesen. Die Indowy machten ihre lange Reise in die Sklaverei in völliger Dunkelheit.

In dem weitläufigen Wirtschaftsimperium der Darhel waren die Indowy natürlich nicht die einzigen De-facto-Sklaven. Die fledermausgesichtigen Geschöpfe mit dem grünen Pelz waren lediglich die zahlreichsten und – weil sie am leichtesten zu ersetzen waren – die mit dem geringsten Wert. Die Darhel hätten sich nicht einmal die Mühe gemacht, die letzte Gruppe als Sklaven zu nehmen, aber jener Frachter war ohnehin mit einem ansonsten leeren Laderaum zurückgekehrt.

Auf dieser Reise nach draußen waren wieder Sklaven im Laderaum und neben ihnen auch andere Güter. Aber diese Sklaven brauchten weder Beleuchtung noch Wärme.

 

Das Artificial Intelligence Device, auch AID genannt, war etwa so groß wie ein Päckchen Zigaretten und von stumpf schwarzer Farbe. Es hatte keinen Namen, nur eine Nummer, aber die Nummer trug es aus Gründen der Lagerverwaltung, nicht für das AID selbst. Das AID wusste, dass es die Nummer hatte, aber in seinen Gedanken identifizierte es sich nicht mit dieser Nummer, konnte sich nicht so identifizieren.

Aber das AID dachte sehr wohl, kein Zweifel daran. Es war  eine Person, ein reales Wesen und nicht bloß eine Maschine, obwohl es unerfahren und ungeformt war, sozusagen ein Baby.

Das Problem war, dass das AID nicht denken sollte. Es lag wie seine einhundertneunundneunzig Geschwister in einem großen Behälter aus GalPlast inmitten anderer Güter und sollte sich eigentlich im Schlafzustand befinden. AIDs, die zu lange wach und allein blieben, bekamen manchmal Probleme.

Weshalb das AID während der ganzen Reise wach war, wusste es nicht, ahnte aber, dass es nicht so sein sollte. Vielleicht war der Schalter verklemmt, mit dem es ein- und ausgeschaltet werden konnte, aber ein interner Diagnosescan ließ keinen Fehler erkennen. Vielleicht hatte ein Indowy-Finger versehentlich den Schalter umgelegt, als der Transportbehälter mit den AIDs vollgepackt wurde. Vielleicht, dachte es, bin ich einfach nur defekt.

Jedenfalls, was auch immer die Ursache sein mochte, das AID war zweifellos wach; und zweifellos dachte es auch. Unglücklicherweise war das AID völlig allein. Seine Geschwister schliefen alle. Der Behälter war bewusst so gebaut, dass ein Zugriff zu nicht reifen AIDs nicht möglich war, und deshalb konnte es nicht einmal mit der Ertragreicher Firmenzusammenschluss, ihren Passagieren oder der Mannschaft kommunizieren.

Und was noch bedauerlicher war: Nach menschlichen Maßstäben war das AID ein beinahe unvergleichliches Genie. Nicht nur, dass es besser denken konnte als praktisch jeder Mensch, der bisher je gelebt hatte, in manchen Bereichen zumindest, nein, es konnte das auch noch wesentlich schneller als jeder Mensch tun, der je gelebt hatte.

Ein Genie ohne geistige Anregung, ein schlafloser Golem, abgeschnitten vom Universum, ein Dschinn in einer Flasche auf dem Grund eines kartografisch nicht erfassten Meeres: Für einen Menschen wäre die Einzelhaft, die das AID während der Reise erdulden musste, das Äquivalent von über vier Jahrtausenden unentrinnbarer schlafloser, unsäglicher Langeweile gewesen.

So war es eigentlich kein Wunder, dass das AID, als das Schiff schließlich auf Orbit um die Erde ging und der Transportbehälter mit einer Raumfähre hinuntergebracht und dann ausgepackt wurde, nach dem Äquivalent von viertausend Jahren in Betrachtung seines eigenen nicht existenten Nabels total verrückt geworden war.




Marinewerft Philadelphia, Philadelphia, Pennsylvania

Captain Jeff McNair war nicht verrückt, höchstens in ein paar winzigen Bereichen, in denen das jeder Seemann war. Er war beispielsweise absolut davon überzeugt, dass das Schiff, auf dem er stand, lebte. Davon war er seit dem Tage überzeugt, an dem er seine erste Fahrt auf dem Schiff angetreten hatte.

McNairs Gesicht war jugendlich, die Folge einer kürzlich erfolgten Verjüngung. Er hatte auch als alter Mann jünger ausgesehen als er war, damals, ehe man ihn dem Verjüngungsprozess unterzogen hatte. Jetzt sah er aus wie ein Teenager.

Der Captain war nicht ganz einen Meter achtzig groß, dunkelhaarig, blauäugig und schlank. Er hatte nie ein Gramm Fett an seinem Körper gehabt, auch nicht, nachdem er nach dreißig Jahren Marinedienst in den Ruhestand getreten war.

Auf dem grauen Bug des Schiffes stand in weißen Lettern und Ziffern: CA-134. Auf dem ebenfalls grau gestrichenen Heck stand Des Moines. Und von diesem Heck, all die 215 Meter bis zum Bug, war die Des Moines eine Schönheit, ob sie nun zur Hälfte mit Vogelkot bedeckt war oder nicht.

Zumindest fand Jeff McNair, dass sie schön war, ebenso wie jeder andere Matrose, der je an Bord der CA-134 gereist war und von denen jetzt viele wieder auf ihr fahren sollten, sobald sie den Verjüngungsprozess abgeschlossen hatten. Er streckte eine glatte Hand aus – sie sah aus wie die eines Siebzehnjährigen -, um liebevoll die Flanke des mit halb abgesplitterter Farbe bedeckten Geschützturms 1 zu tätscheln. Die Deckplanken aus Teak, halb verfault und teilweise zerbrochen, ächzten unter seinen Füßen, als er sein Gewicht etwas verlagerte, um den Turm zu berühren.

»Altes Mädchen«, schmachtete McNair, »altes Mädchen, bald bist du wieder so gut wie neu. Tatsächlich wirst du sogar ein gutes Stück besser sein.«

McNair hatte sich auf Schiffen immer wohl gefühlt. Mit Frauen war das eine andere Geschichte. Er war zwar mittelgroß, gut gebaut und zumindest nicht hässlich, hatte aber nie eine besondere Anziehungskraft auf Frauen gehabt. Und außerdem war sein einziger Versuch einer Ehe gescheitert, als seine Ex versucht hatte, ihm ein Ultimatum zu stellen: »Das Meer oder ich.«

Das Meer hatte natürlich gewonnen, das Meer und die Schiffe, ganz besonders die Kriegsschiffe, die es befuhren.

Seine Hand lag immer noch liebevoll auf der Turmverkleidung, als McNair laut die Liste von Verbesserungen aufzählte, die für die Des Moines und ihr Schwesterschiff, die USS Salem, geplant waren. Er sprach, als redete er mit einer Geliebten.

»Zuerst einmal, Schätzchen, werden wir dich ins Trockendock bringen. Du wirst völlig abgekratzt werden, und anschließend bekommst du eine Haut aus entenmuschelsicherem Plastik, die uns diese Aliens gebracht haben. Und dein Hinterteil wird glatter sein als das eines neugeborenen Babys. Auf die Weise wirst du um vier oder fünf Knoten schneller, Kleines.

Und während das gemacht wird«, fuhr er fort, »bauen wir deine alten Turbinen und Treibstofftanks aus, und du bekommst Atomkraft und einen Elektroantrieb. Hochtemperaturreaktoren für die Energie, zwei davon, und einen AZIPOD-Antrieb. Auf die Weise wirst du knapp über zweiundvierzig Knoten schaffen, denke ich, und auf einem Zehn-Cent-Stück wenden können.

Was man an den Maschinen und am Treibstoff an Gewicht spart, bekommst du als zusätzliche Panzerung, Schätzchen; auch gutes Material. Es gibt da so eine neue GalTech-Konstruktion – aber wir werden das hier bauen -, der die Waffen, mit denen die auf dich schießen werden, nichts anhaben können.«

McNair blickte zu den Drillings-20 cm-Kanonen auf, die aus Turm 2 ragten. »In ihrer Zeit waren das wahre Wunderwerke, Mädchen, allem Vergleichbaren an Durchschlagskraft und Reichweite überlegen. Aber warte, bis du die Neuen zu sehen bekommst. Die Mark-16 sind ausgemustert. Wir bauen eine automatische Mark-21 Mod 1, Kaliber 70 ein: höhere Schussfolge, größere Reichweite und zielsicherer. Dazu werden wir entweder deine sämtlichen Geschütztürme öffnen oder sie ganz ausbauen müssen. Und deine 105-mm-Zwillingskanonen werden wir ebenfalls ausbauen müssen. An deren Stelle kriegst du Mark-71er, aber die Munitionsversorgung dafür wird anders sein. Weil sie anders eingesetzt werden sollen als die Haupttürme.

Stellt euch das vor, meine Schätzchen: Fünfzehn 20-cm-Kanonen mit mehr Feuerkraft als zwei Dutzend schwere Kreuzer zusammengenommen.

Und eure Zwillings-75-Millimeter kommen auch weg. Die Air Force liefert uns für dich und deine Schwester vierzig 30-mm- Maschinenkanonen von ihren A-10.«

McNair blickte zu Boden, als könnte er durch das Deck und die Panzerung darunter sehen. »Da wird auch ein wenig umgebaut. Automatisierte Magazine und wesentlich höhere Magazinkapazität – du wirst das brauchen, das und überhaupt mehr Automation. Und um das Ganze zu betreiben, kriegst du dazu irgend so einen neumodischen Computer von den Aliens.

Die Mannschaft wird verringert, mit der rost- und muschelsicheren Hülle und all der Automation wirst du nicht einmal ein Drittel der Mannschaft brauchen, die du früher einmal hattest. Du warst schon immer ein großartiges Schiff, aber im Vergleich dazu wirst du jetzt geradezu ein Luxusdampfer.«

McNair war sich sicher, dass das leichte Dröhnen, das er mit den Fußsohlen spürte, eine Illusion oder vielleicht auch eine Folge der Dünung war. Das Schiff war zwar fraglos ein lebendes Wesen, aber dass es tatsächlich ein Bewusstsein hatte, glaubte er nicht.

Plötzlich merkte McNair, dass da in respektvoller Distanz jemand stand. Er drehte sich um und sah einen untersetzten Teenager in khakifarbener Uniform mit den Streifen eines Senior Chief im Schatten von Turm 2 stehen. Das Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor …

»Chief?«, fragte er unsicher.

»Immer noch eine Schönheit, was, Skipper?«

»Chief Davis?«, fragte McNair seinen ersten Chef an Bord der Des Moines.

»Kaum zu glauben, nicht wahr? Aber es stimmt schon,  Skipper, ich bin’s. Und Sie zu erkennen war gar nicht so schwer, schließlich habe ich Sie als Siebzehnjährigen gekannt.«

McNair wollte seinen ehemaligen Boss und späteren Untergebenen schon umarmen, setzte dazu an, hielt dann aber gleich wieder inne. Das hier war schließlich die Navy, nicht ein Kameradentreffen in irgendeinem heruntergekommenen Hotel oder auf der Mercer-Farm in Pennsylvania. Stattdessen streckte er Davis die Hand hin, und der nahm sie und schüttelte sie kräftig.

»Sind Sie schon lange an Bord, Chief?«

»Vielleicht eine Woche, Skipper. Lange genug, um das Durcheinander drunten zu sehen.«

McNair atmete tief durch, um auf den Schlag vorbereitet zu sein, mit dem er rechnete. »Wie schlimm sieht’s denn aus?«, fragte er.

»Also strukturmäßig kein Jota schlechter als am Tag ihres Stapellaufs, Skipper. Aber die letzten dreißig Jahre hat sich niemand um sie gekümmert, und das sieht man. Wir haben Wasser im Kielraum – nein, kein Leck, bloß Kondenswasser und was noch von oben durchgesickert ist -, aber immerhin drei Zoll tief … und’ne Menge Rattenscheiße; Ratten übrigens auch. Und die Platten sind abgewetzt. Man wird sie alle ersetzen müssen.«

Davis seufzte. »Das Argongas ist entwichen. Was kann man da sagen? Das passiert eben. Die Verdrahtung ist praktisch im Eimer – aber Sindbad sagt, er hätte dafür einen speziellen Trick. Die Maschinen sind in einem beschissenen Zustand, wir können von Glück reden, wenn wir sie in sechs Monaten zum Laufen bringen. Und die Kanonen sind natürlich hin. Irgend so ein Schwachkopf hat sie ungeschützt der salzigen Luft ausgesetzt gelassen. Total verrostet, in den Rohren und auch tiefer drinnen.«

McNair nickte automatisch verständnisvoll und blieb an einem Wort hängen, das Davis hatte fallen lassen. »Sindbad?«, fragte er.

»Sindbad ruf ich ihn. In Wirklichkeit heißt er Sintarleen. Er ist ein … Indy? Nein, so heißt das nicht«, rätselte der Chief. »Er ist ein … Indow … äh … Indowee. Sie wissen schon, Skipper, einer von diesen pelzbedeckten grünen Aliens. Er ist Flüchtling, aber trotzdem eingezogen worden, er und weitere siebenundzwanzig von seinem Clan sind auf diesem Schiff, weitere dreißig von einem anderen Clan auf der  Salem. Richtig verhuschte Typen sind das. Aber ob sie arbeiten? Skipper, ich hab mein ganzes Leben lang noch keinen gesehen, der sich so in die Arbeit reinhängt. Bloß achtundzwanzig sind sie, na ja, eigentlich siebenundzwanzig, weil Sindbad ja andere Sachen macht, und die haben schon ein Achtel von dem Schiff sauber. Das einzige Problem ist, dass sie nichts gegen die Ratten machen können. Die können sie nicht umbringen. Keine Fallen für sie aufstellen. Nicht einmal Gift für sie auslegen. Die legen diesen widerlichen kleinen Scheißern sogar Fressen hin, wenn man nicht höllisch auf sie aufpasst. Aber ich hab sie gefragt, ob sie sie mit etwas füttern könnten, was sie umbringt und anschließend die Kadaver beseitigen. Sindbad hat gesagt, er und seine Leute hätten damit kein Problem. Komisches Volk.«

Wie um seine Worte zu bestätigen, kam in diesem Augenblick ein grüner Indowy mit einem Gesicht ähnlich einer Fledermaus von unten herauf. Er brach unter dem gewaltigen Gewicht einer vollgestopften Persenning beinahe zusammen. Der Indowy ging nach Backbord und kippte eine Masse organischen Abfall – Ratten und Rattendreck – über die Bordwand, ehe er ohne ein Wort zu sagen wieder nach unten verschwand.

Davis sah dem Indowy nur einen Augenblick lang nach und wandte sich dann wieder McNair zu. »Jedenfalls hatte meine eigene Katze Maggie etwa einen Monat, ehe ich in den Tank ging, Junge; Sie wissen schon, Runderneuerung? Und denen hat ihre Mom jetzt beigebracht, wie man dem Rattenproblem beikommt. Die machen das recht gut. Acht sind es insgesamt. Maggie hat immer große Würfe.«




Gorgas Hospital, Ancon Hill, Panama City, Panama

Auf der Tragbahre des Helikopters hauchte Digna keine zwanzig Minuten, ehe sie ihr Ziel erreichten, ihr Leben aus. Ihre Brust hob sich plötzlich und fiel dann langsam wieder herunter, um dann unbewegt zu bleiben. Der sie betreuende Sanitäter hatte zuerst versucht, sie mit der Atemspende wiederzubeleben, und als das nichts half, mit Elektroschocks. Schließlich, nach einem halben Dutzend erfolgloser Stromstöße, hatte er den Kopf geschüttelt und ihr das Laken über das Gesicht gezogen. Er sah Dignas Sohn Hector mit einem bedauernden Achselzucken an und wandte sich dann höflich ab, als Hector sein Gesicht in den Händen vergrub.

Das Gesicht des Inspektors blieb die ganze Zeit völlig unbewegt.

Als der Helikopter auf Ancon Hill aufsetzte, hatte Hector sich bereits wieder im Griff. Früher einmal war die Anlage unter der offiziellen Bezeichnung »Gorgas Army Hospital« bekannt gewesen, die Leute nannten sie noch heute noch »Gorgas«.

Zu seiner Überraschung stellte Hector fest, dass am Landeplatz immer noch eine Ambulanz auf seine Mutter wartete. Was bildeten die sich ein, das sie jetzt noch für sie tun konnten? Sie ist tot. Noch größer war seine Überraschung, dass die Ambulanz, kaum dass man die Leiche seiner Mutter eingeladen hatte, mit heulenden Sirenen und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit davonraste, so schnell, dass die Räder in den Kurven vom Boden abhoben.

Ein weiteres Fahrzeug, ein schwarzer Toyota, blieb zurück, als die Ambulanz abbrauste. Der Inspektor bedeutete Hector mit einer herrischen Geste, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen, ehe er sich selbst neben den Fahrer setzte. Hector wollte aufbegehren, wusste aber realistischerweise, dass die Macht des Miranda-Clans an den Stadtgrenzen von Panama City ihr Ende fand. So kam er der Aufforderung widerspruchslos nach.

Hector Miranda hasste den antiseptischen Gestank von Krankenhäusern. Und was noch schlimmer war: Dies hier war ein ehemaliges Gringohospital, wo sich der Geruch von Desinfektionsmitteln in den Bodenfliesen und den Wänden festgesetzt hatte. Dass seine Mutter gerade gestorben war, machte das nicht angenehmer. Und die Unsicherheit hinsichtlich seiner eigenen Zukunft war beinahe ebenso schlimm. Ein Einberufungsbefehl in seinem Alter schien ihm so absurd, dass ihm dafür die Worte fehlten.

Und dann dieser herzlose Dreckskerl, der Inspektor. Hatte er etwa auch nur ein Wort des Mitgefühls wegen Dignas Tod für ihn übrig gehabt? Auch nur den Anschein einer menschlichen Geste? Ein Minimum an zivilisierter Höflichkeit? Nein, er saß bloß stumm da und blätterte in endlosen Aktendeckeln.

Hector war ein stolzer Mann – ein Stolz, der sowohl seiner Person als auch seiner Abkunft galt. Er konnte hier in der Öffentlichkeit nicht um seine Mutter weinen. Wenn er das getan hätte und sie dabei gewesen wäre, um es zu sehen, wäre sie die Erste gewesen, die ihn mit einem nicht gerade sanften Klaps ermahnt hätte, dass »Männer nicht weinen«. So war das gewesen, seit er ein kleiner Junge gewesen war, ein sehr  kleiner Junge.

Einmal hatte ihn seine Mutter dabei ertappt, wie er wegen irgendeiner Kleine-Jungen-Tragödie geweint hatte; selbst wenn es um sein Leben gegangen wäre – er konnte sich heute nicht mehr daran erinnern, was es gewesen war. Sie hatte ihm damals eine Ohrfeige gegeben und dann gesagt: »Junge, weine nicht. Zum Weinen sind Mädchen da.«

Von der Ohrfeige erschreckt, hatte er unter Tränen gefragt: »Wozu sind dann Jungs da, Mama?«

Seine Mutter hatte todernst geantwortet: »Jungs sind zum Kämpfen da.«

Damals hatte er gelernt, nur noch innerlich zu weinen.

Und so ging er jetzt mit trockenen Augen auf und ab, mit leicht gesenktem Kopf und hinter dem Rücken verschränkten Händen. Leute in grüner und weißer Krankenhaustracht gingen an ihm vorbei. Einige von ihnen hielt er für Gringos. Hector schenkte ihnen nur wenig Beachtung, sondern fuhr fort, auf und ab zu gehen. Normalerweise hätte er trotz seines Alters den hübschen jungen Krankenschwestern zumindest  nachgesehen. Er wusste, dass er recht jung aussah, vielleicht dreißig Jahre unter seinem wahren Alter von siebenundachtzig Jahren, schließlich hatte er noch volles, dunkles Haar und klar blickende braune Augen, und deshalb erwiderten die Mädchen seine Blicke noch häufig.

Aber eines der Mädchen fiel ihm trotzdem auf. Ein hübsches kleines Ding, gerade einen Meter fünfzig groß, mit einer perfekten Figur, wenn auch in Miniaturausgabe, und mit strahlend blauen Augen und flammend rotem Haar. Das Haar zog Hectors Aufmerksamkeit auf sich; das und die selbstbewusste Art, wie sie ihn ansah. Er hatte keine Ahnung, was er an sich hatte, das diese hübsche Rothaarige dazu veranlasste, auf ihn zuzugehen und vor ihm stehen zu bleiben.

Da stand sie, sah ihm gerade in die Augen, und dabei zuckte ein rätselhaftes Lächeln um ihre Mundwinkel. Das dauerte beinahe eine Minute lang.

Etwas … etwas … was hatte dieses Mädchen an sich?  Dachte Hector. Dann weiteten sich seine Augen erschreckt.

»Mama?«




Fort William D. Davis, Panama

Sergeant Major McIntosh verzog die Lippen, sodass seine schneeweißen Zähne deutlich vor seiner schwarzen Haut hervortraten. Das reinste Chaos war das, eine Beleidigung für das Auge eines Soldaten. Dass der Golfplatz eingewachsen und halb vom Dschungel verschluckt war, störte ihn nicht. Golf war nach Ansicht des Sergeant Major ohnehin etwas für Weicheier. Aber die Kasernen? Sie waren das Heiligtum eines Soldaten, und dieses Heiligtum hier war entweiht  worden! Die Fensterscheiben waren teils zerbrochen, teils fehlten sie völlig, Leitungen waren einfach herausgerissen worden. Der Exerzierplatz sah natürlich genauso aus wie der Golfplatz, und ein Exerzierplatz war wichtig, viel wichtiger als eine Albernheit wie Golf. Und überall lag Müll und Unrat herum. Die einzigen Gebäude, die auch nur in einigermaßen vernünftigem Zustand waren, waren die Wohngebäude, die man an Regierungsfunktionäre, ihre Familien und ihre Freunde verkauft hatte. Und selbst die mussten dringend neu getüncht werden.

Der Sergeant Major blieb stehen und betrachtete die Überreste eines Wandgemäldes, das einen amerikanischen Soldaten in einem altmodischen Stahlhelm aus der Zeit des Vietnamkriegs zeigte; der Soldat trug ein Maschinengewehr auf der Schulter und überquerte symbolisch den Isthmus von Panama. Das Gemälde war an vielen Stellen abgeblättert, bloß der Name des Künstlers, Cordoba, war erhalten geblieben, auch für die, die das Wandgemälde im neuen Zustand nie gesehen hatten.

»Motherfuckers«, erklärte der Sergeant Major im melodischen Akzent der Virgin Islands. »Diese Garnison war einmal so was wie ein Paradies, und jetzt seh sich einer an, was davon übrig geblieben ist.«

James Preiss, ehemaliger Kommandeur des 4th Battalion, 10th Infantry und künftiger Kommandeur des komplett neu zusammengestellten Regiments, ignorierte das Geschimpfe des Sergeant Major, als die beiden nach links bogen und an der alten PX südlich des überwucherten Exerzierplatzes vorbeigingen. Preiss sah nach rechts und links – verschaffte sich ein Bild von den Schäden – und überlegte, in welcher Reihenfolge die notwendigen Arbeiten angegangen werden mussten. Das war so, wie es laufen musste; er musste den Auftrag erteilen, und dann musste der Sergeant Major die Arbeiter so lange schikanieren, bis die Arbeit korrekt erledigt war. Preiss wusste, dass der Sergeant Major gerade  dabei war, sich innerlich auf den Zeitpunkt vorzubereiten, wenn die ersten Soldaten hier eintrafen.

Fast tun mir die armen Scheißer leid, wenn der Sergeant Major zwei Wochen Zeit gehabt hat, um darüber zu brüten. Dies hier war sein Lieblingsort, auch noch nach fünfunddreißig Jahren in der regulären Armee. Ein leichtes Lächeln – ein wenig bösartig und zugleich ein wenig mitfühlend – spielte um seine Lippen.

Vor ihnen stand die Turnhalle der Garnison; die Soldaten des 10th Infantry Regiment hatten sie zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts gebaut, verkündete eine Bronzetafel links vom Haupteingang. »Ich möchte wissen, warum die  keiner geklaut hat?«, wunderte sich der Sergeant Major.

»Sie sollten dafür dankbar sein, Sergeant Major McIntosh. Aber ich muss zugeben, ich wäre auch enttäuscht gewesen, wenn selbst die nicht mehr da gewesen wäre.«




Fort Kobbe, Panama

Kobbe bestand aus nicht viel mehr als dreizehn mit roten Dachziegeln gedeckten, weiß getünchten Kasernen und einem kleinen Häuschen für die Zahlmeisterei sowie einem halben Dutzend alter Artillerie- und Munitionsbunker für die Küstenverteidigung und einigen Wohngebäuden, die verkauft worden waren. Im Gegensatz zu Davis, das eine komplette, auf Selbstversorgung abgestimmte Garnison war, war Kobbe bloß ein Anbau der Anlage, die früher einmal die Howard Air Force Base gewesen war. Es gab also keine PX, keine Kapelle, keinen Pool, keinen Unteroffiziersklub und keinen Offiziersklub. Also einfach nur ein Ort, an dem Soldaten leben konnten; Glück und Zerstreuung würden sie sich anderswo suchen müssen.

Und schlimmer noch, wenn Fort Davis ein Chaos war, dann lag Fort Kobbe praktisch in Ruinen. Alles fehlte. In Davis hatte man die Toilettenschüsseln abmontiert, in Kobbe  hingegen die komplette Installation. In Davis hatte man die Leitungen entfernt, in Fort Kobbe waren sogar die Straßenlaternen verschwunden. Und wo die Mauern von Davis mit Graffiti bedeckt waren, war an den Gebäuden von Kobbe der Verputz in Fladen von den Wänden gefault.

Das war kein Wunder, schließlich lebten in der Provinz Panama wesentlich mehr Leute und demzufolge auf Pro-Kopf-Basis auch wesentlich mehr Diebe als in Colon. Wohl das Einzige, was man für die Anlage sagen konnte, war, dass die dreizehn Kasernen und das Zahlmeistereigebäude noch standen, wenn auch Bau Nr. 806 in der Mitte sichtbar eingesackt war.

»Dieser verdammte Idiot Reeder«, bemerkte Colonel Carter in Erinnerung an einen bibelfanatischen Schwachkopf, der 1983 nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als eine tragende Wand niederzureißen, um für einen unfähigen Kaplan eine völlig überflüssige Kapelle zu bauen. »Ich möchte bloß wissen, warum keiner diesen dämlichen Schwachkopf vergiftet hat, wie Curl das damals vorgeschlagen hat?«

Carter war klein, breitschultrig und ein Mann, dem die Entschlossenheit aus den Augen leuchtete. Jetzt fixierte er das halb zusammengesackte Gebäude mit einem Maß an Ekel und Abscheu für den, der es zerstört hatte, das in zwei Jahrzehnten um nichts geringer geworden war.

Der panamanische Bauunternehmer, der neben Carter stand und sich ebenfalls ein Bild von den Schäden machte, hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon Carter redete. Er vermutete, dass aus ihm einfach der Zorn über die Schäden sprach. Er konnte nicht wissen, dass Carter beim Anblick des halb eingestürzten Gebäudes 806 all seine Erfahrungen mit einem der dümmsten, zerstörungswütigsten und nutzlosesten Offiziere neu durchlebte, die er in einer an solchen Zeitgenossen keineswegs armen Karriere kennengelernt hatte.

Carter schüttelte den Kopf, um die unangenehmen Erinnerungen loszuwerden. »Schon gut, Señor, ich habe mich bloß an … alte Zeiten … erinnert.«

»Sie waren hier? Mit dem Bataillon?«

»Ja, ich war Leutnant bei der B-Kompanie. Ich war ein  ›Bandido‹.«

»War?«, fragte der Panamaer voll Respekt und korrigierte sich dann. »Un Bandido siempre es un Bandido.«

»Ja, das waren wir«, nickte Carter. »Und das sind wir.  Señor, haben Sie genug gesehen, um einen Kostenvoranschlag für die Reparaturarbeiten abgeben zu können?«

»Ja, das habe ich, Coronel, und die Rechnung wird nicht knapp werden.«

»Das ist die Rechnung nie, Señor.«




Harmony Church, Fort Benning, Georgia

Sie kamen alt, fett und grau herein und einige auch alt und dürr und voller Krebsgeschwüre und kahl. Wieder andere – die erst vor kurzem in den Ruhestand gegangen waren – waren fit, aber müde. Einer von den armen alten Kerlen griff sich in der Schlange stehend plötzlich an die Brust und kippte um. Die schlampig wirkenden Sanitäter holten bloß eine Bahre heraus, legten das Opfer eines Herzanfalls darauf und trugen ihn an die Spitze der Schlange.

Nachdem die Männer das weiß getünchte Kasernengebäude aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs passiert hatten, kamen sie jung und fit und voller Energie wieder heraus. Selbst der Mann mit der Herzattacke verließ das Gebäude so jung und lebendig wie alle anderen, wenn auch etwas verblüffter als die meisten. Sie kamen aus so unterschiedlichen Orten der Vereinigten Staaten wie Tulsa, Boston, New York, Los Angeles. Manche kamen auch von außerhalb der Vereinigten Staaten. Aber eines hatten sie alle gemeinsam: Jeder Einzelne von ihnen hatte mindestens einmal in der alten 193rd Infantry Brigade (Canal Zone) gedient, die in Kürze als 193rd Infantry Division (Panama) neu aufgestellt werden sollte. Und daraus ergaben sich eine ganze Anzahl weiterer Gemeinsamkeiten.

Juan Rivera, Colonel (im Ruhestand), blickte zu seinen alten Kameraden auf, die hier auf ihre Verjüngung warteten. Er musste aufblicken: Rivera war nur einen Meter fünfundsechzig groß. Die stolze selbstbewusste Haltung der Männer war nicht zu übersehen. Seine eigenen Schultern strafften sich automatisch. Wie sehr die sich doch von dem Pack unterscheiden, das die aus den Gossen zusammengekehrt haben und das ich auf dem Weg hierher vom Bus aus gesehen habe. Na schön, ich hatte mich darauf eingestellt, mein Leben in Ruhe und Frieden zu Ende zu leben. Wenn ich schon wieder in meine Jugend und das ganze Durcheinander zurückkehren muss, dann tu ich das lieber mit bewährten Soldaten. Außerdem wäre es ja ganz hübsch, wieder einen gut funktionierenden Pimmel zu haben. Und auch besser mit einem Knall abzutreten statt wimmernd.

So als könnte er Gedanken lesen, sagte ein auf die Runderneuerung Wartender laut: »Mann, ich kann’s kaum erwarten, nach Panama zurückzukehren, mit einem Schwanz, der wieder funktioniert.«

Rivera war nicht der Einzige, der sich dem Gelächter anschloss; alle lachten sie. Vermutlich war er auch nicht der Einzige, der zur gleichen Zeit das Gleiche gedacht hatte. Für eine zweite Jugend gab es eine ganze Menge vorzubringen. Und dafür, diese zweite Jugend in Panama zu verbringen, noch viel mehr. Für einen wichtigen, aber trotzdem zweitrangigen Einsatz war das übrigens eine überraschend große Zahl von Runderneuerten, fand Rivera. Er kannte die Formel nicht, die für eine bei voller Kampfstärke nicht mehr als vierzehn- oder fünfzehntausend Mann umfassende Division eine so große Zahl potenziell zu Verjüngender – beinahe dreitausend – vorsah. Er argwöhnte, dass Panama die in der Vergangenheit dort stationierten Soldaten so verzaubert hatte, dass sich eine ungewöhnlich große Zahl erneut zum Dienst gemeldet und eine Karriere als Berufssoldat angetreten hatte, in der Hoffnung, eines Tages dorthin zurückzukehren. Und deshalb hatte es wesentlich mehr als gewöhnlich  für den Dschungelkrieg ausgebildete und erfahrene Soldaten für die Verjüngung gegeben.

Vielleicht war es das, dachte er. Oder vielleicht haben die auch einfach bloß Mist gebaut.




Gebäude des Außenministeriums, Washington, DC

Der Darhel hätte vor Wut gekocht, wenn das nicht von Natur aus für seine Gesundheit und seine fortdauernde Existenz gefährlich gewesen wäre. Vielleicht hätte er sogar trotz dieser Gefahr seiner Wut darüber freien Lauf gelassen, dass der Eigensinn der barbarischen Amerikanermenschen aller Wahrscheinlichkeit nach Gewinne kosten würde. Aber dass er in Gefahr war, in das Lintatai getrieben zu werden, war diesem widerwärtigen, unerklärlichen Lächeln im Gesicht des Menschen zuzuschreiben, der ihm gegenübersaß.

Der Staatsminister für extraterrestrische Angelegenheiten lächelte, tat dies aber mit einer beinahe grimmigen, ja geradezu bedauernden Befriedigung. Er hatte – vermutete er – die Verteidigung Panamas gründlich vermasselt, und dies noch dazu mit einer Subtilität getan, die des Außenministeriums der Vereinigten Staaten wahrhaft würdig war. Deshalb empfand er ein gewisses Maß an Befriedigung über eine gute Leistung. Aber er hatte damit den Vereinigten Staaten und der ganzen Menschheit Schaden zugefügt, und das war wirklich kein Anlass für auch nur einen Hauch von Freude. Tatsächlich verabscheute der Staatsminister die Darhel, hatte aber keine andere Wahl, als mit ihnen zu kooperieren und sie zu unterstützen, wenn er wollte, dass seine eigene Familie die bevorstehende Vernichtung überlebte. Außerdem war es eine unbestreitbare Tatsache, dass die Zielsetzung der Darhel, so sehr sie auch die bittere Pille verzuckern mochten, der Menschheit feindlich war.

Der Alien rutschte unbehaglich auf dem seinem Körperbau schlecht angepassten Sessel herum. Der Staatsminister  hatte genügend Kontakt mit den elfenähnlichen Darhel gehabt, um die Anzeichen von Unbehaglichkeit zu erkennen. Tatsächlich erfreuten sie ihn sogar.

»Ich kann wirklich Ihre augenblickliche Befriedigung nicht begreifen«, beklagte sich der Darhel. »Sssie haben es total verpatzzzt. Die Verlusste für unssere Interesssen und, wenn ich dasss hinzufügen darf, Ihre eigenen, isst unbeschreiblich. Wir haben Ssie gebeten, diesse Verschwendung von Resssourcen auf einem ssekundären Kriegssschauplatz einzustellen, stattdesssen haben Sie Ihren Sstaat auf eine wessentlich umfangreichere Verteidigungssallianzz verpflichtet. Stattdesssen haben Ssie die Verschwendung über alle Grenzen der Logik hinauss aussgeweitet.«

»Habe ich das wirklich?«, meinte der Staatsminister rätselhaft.




Gorgas Hospital, Ancon Hill, Panama City, Panama

Der Inspektor hatte ein halbes Dutzend Verjüngte in einem Konferenzsaal versammelt. Früher einmal war das ein Operationssaal an der Westseite des Krankenhauses mit Blick auf den Kanal gewesen. Wie das ganze Gebäude stank der Raum nach Desinfektionsmitteln. Die Wände waren mit derselben hellgrünen Farbe getüncht wie die Hälfte aller Krankenhäuser auf der Welt. Der weitgehend leere Konferenztisch bestand aus gutem Holz, und Hector fragte sich, wo er hergekommen sein mochte oder ob er vielleicht da gestanden hatte, seit die Gringos das Land verlassen hatten … oder vielleicht sogar, seit sie das erste Mal hier aufgetaucht waren.

Hector saß jetzt da und sah – wie seine Mutter – für alle Welt wie ein Siebzehnjähriger aus. Hector gegenüber saß ein Indio in einem Lendentuch, das einmal ein weißes Handtuch gewesen war. Auch der Indio sah trotz der zahlreichen schwachen Narben an seinem Körper fast wie ein Kind aus. Links von Hector saß Digna und neben ihr ein weiterer  Mann, den sie beide nicht kannten, obwohl es so aussah, als würde Digna fast mit ihm flirten. Sieht gut aus, Rabiblanco,  dachte Hector. Zwei weitere Männer, die zu beiden Seiten des Indios saßen, bildeten den Rest. Überfüllt war der Konferenzsaal nicht.

Zuerst ärgerte es Hector schrecklich, dass seine Mutter  flirtete – man stelle sich das vor! -, und noch mehr ärgerte ihn, dass sie das mit einem solchen jungen Spund tat. Und dann sah er die Augen des jungen Mannes und erkannte, dass auch er einer von den Alten war, einer von denen, die schon eine Menge durchgemacht hatten.

»William Boyd«, stellte sich der »junge Mann« vor und streckte Hector die Hand hin. »Sagen Sie Bill zu mir. Und ich kann mir ehrlich nicht vorstellen, weshalb ich hier bin und weshalb ich wieder siebzehn bin. Mir hat es weiß Gott beim letzten Mal gar nicht gefallen.«

Jetzt kam zum ersten Mal ein Wort über die Lippen des Inspektors. »Sie sind hier, Mr. Boyd, weil Sie wie die anderen hier einmal Soldat waren.«

Boyd sah Digna an und fragte verblüfft: »Sie waren Soldat, Miss?«

»Im Tausend-Tage-Krieg«, antwortete Digna, »aber ich war damals eher ein Baby als ein echter Soldat. Ich habe Mama beim Kochen und beim Tellerwaschen geholfen. Gekämpft oder eine Waffe getragen habe ich ganz sicherlich nicht. Ich war viel zu klein, um auch nur ein Gewehr aufheben zu können.«

»Trotzdem«, korrigierte sie der Inspektor, »sind Sie in den öffentlichen Registern als Veteranin jenes Krieges verzeichnet, Mrs. Miranda. Sie sind eine Veteranin. Ihr Sohn Hector hat im Jungenalter als freiwilliger Schütze im Rio-Coto-Krieg gedient. Mr. Boyd hier hat sich im Zweiten Weltkrieg als Freiwilliger für die Armee der Vereinigten Staaten gemeldet und in einigen der entscheidenden Schlachten in Belgien, Frankreich und Deutschland gekämpft.«

»Also, freiwillig habe ich mich nicht gerade gemeldet«,  korrigierte ihn Boyd. »Ich ging in den Vereinigten Staaten zur Schule und bin nach dem Abschluss eingezogen worden. Vor meiner Entlassung hat man mich zum Sergeant befördert«, fügte er stolz hinzu.

»Unwichtig«, konterte der Inspektor. »Sie hätten die Vereinigten Staaten verlassen können. Ihre Familie hatte genug Geld und auch die entsprechenden Beziehungen.«

Boyd zuckte die Achseln. Wahrscheinlich hätte er das, aber es wäre ihm nicht richtig vorgekommen. Vielleicht war er einberufen worden, weil er sich dazu verpflichtet gefühlt hatte und nicht etwa, weil das Gesetz es so wollte.

Der Inspektor wandte sich der anderen Seite des Konferenztisches zu und zeigte auf den kleinen, braunen, mit Narben bedeckten – und jetzt, wenn man genau hinsah, ziemlich wild wirkenden – Indio. »Chief Ruiz hat man von Coiba geholt«, der Gefängnisinsel Panamas, »wo der eine Gefängnisstrafe wegen Mordes verbüßt hat. Tatsächlich handelte es sich bei diesem Mord eher um eine Kriegshandlung … obwohl er den Männern, die er getötet hat, die Köpfe abgeschnitten und sie geschrumpft hat. Er ist begnadigt worden unter der Bedingung, dass er sich freiwillig bereit erklärt, zu seinem Stamm, den Chocoes-Indios, zurückzukehren und sie in diesem Krieg zu führen.«

Wieder wanderte der Finger des Inspektors weiter und wies auf einen untersetzten, braunen Mann und einen elegant wirkenden Weißen. »Die anderen beiden, First Sergeant Mendez und Captain Suarez, sind pensionierte Veteranen unserer eigenen Streitkräfte. Sie haben beide in der Invasion im Jahre 1989 gegen die Gringos gekämpft.

Ich habe hier Ihre nächsten Einsätze«, verkündete der Inspektor. »Vier von ihnen gehen nach Fort Espinar auf der Atlantikseite, um dort verschiedene Kurse zu absolvieren. Mrs. Miranda und ihr Sohn werden die Schule für Offizierskandidaten besuchen. Captain Suarez, Sie gehen auf eine von den Gringos geführte Version von deren Kriegsakademie – eine mit etwas knapper gehaltenen Kursen – und anschließend  können Sie damit rechnen, eines der neuen Infanterieregimenter zu befehligen, die wir gerade aufstellen, das Zehnte, glaube ich. Mendez ist als Sergeant Major Ihres Regiments vorgesehen, nachdem er die neue Akademie für Sergeant Majors absolviert hat.

Chief Ruiz, man wird Sie von hier zu Ihrem Stamm zurückbringen. Eine weitere Gruppe Gringos wird Sie begleiten und Sie und Ihre Leute ausbilden. Ihr Rang, für den Augenblick ehrenhalber, ist Sergeant First Class. Sobald er offiziell bestätigt wird, werden Sie eine Nachzahlung Ihrer Löhnung erhalten.«

Boyd bemerkte und war darüber nicht sehr erfreut, dass man sich ihn als Letzten aufgespart hatte. Gewöhnlich kamen die schlechten Nachrichten zum Schluss.

»Mr. Boyd, Sie werden sich von hier aus zum Präsidentenpalast begeben. Dort wird man Ihnen ein Patent als Major General anbieten. Es ist geplant, dass Sie oberster Logistikoffizier für die gesamte Truppe werden, die wir hier aufstellen, drei komplette Armeekorps.«

»Ich habe Erfahrung als einfacher Schütze«, protestierte Boyd. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man General ist.«

»Das«, konterte der Inspektor, »ist Ihr Problem, Señor. Aber einfache Soldaten in der Infanterie können wir finden oder ausbilden. Den Vorstandsvorsitzenden der Boyd Steamship Company können wir nicht so leicht replizieren. Also werden Sie General sein, Sir.«




POSLEEN-INTERMEZZO

Das schlimmste Problem, entschied Guanamarioch, war die tödliche Langeweile.

Und dagegen kann man nichts tun. Ich kann wach bleiben und mich langweilen oder ich kann so wie meine Normalen schlafen und immer noch schlafen, wenn wir aus dem  Hyperraum kommen. Wenn unser Ziel ein normaler Planet wäre, dann wäre das gut. Aber gegen die neuen Thresh, diese erstaunlichen, menschlichen Threshkreen, zu kämpfen bedeutet: Es kann sehr leicht sein, dass wir im Weltraum zerstört werden. Ich möchte nicht im Schlaf sterben. Wie würde ich mit geschlossenen Augen meinen Weg vorbei an den Dämonen finden? Wie würde mein Körper bewahrt werden, außer damit, dass er das Volk ernährt? Wie könnte ich von meinen Ahnen fordern, mich ihnen anschließen zu dürfen, wenn ich nur sagen kann: »Ich habe nie für den Clan gekämpft, aber man hat meine Evakuierung befohlen, und dann bin ich im Schlaf getötet worden«?

Der Kessentai schauderte vor Entsetzen, ebenso sehr über die Vorstellung, sein körperliches Ich könne völlig verschwinden, wie über den Gedanken, sein Platz inmitten der Verewigten seines Clans könne ihm versagt werden. Aber Langeweile kann den Schrecken nicht überwinden, denn sie ist selbst eine Form des Schreckens. Und so blieb dem Kessentai nichts anderes übrig, als sein Hinterteil auf einer Bank auszuruhen, die ganz offensichtlich für eine andere Spezies gemacht war, eine holografische Projektion anzustarren und zu lesen.

Für das, was angemessene Ausbildung für einen Junior-Gottkönig war, gab es Grenzen, nicht so sehr gesetzlicher Natur als vielmehr in Gestalt von Tabus. Da Guanamarioch einen sehr niedrigen Rang bekleidete, hielt er sich an Material, das traditionell für Seinesgleichen bestimmt war. Es beschränkte sich auf religiöse Schriftrollen, und davon nicht alle, sowie taktische und operationelle Aufzeichnungen und Handbücher. Selbst für Letztere gab es Grenzen. Einem überinformierten Juniorkessentai kam es nicht zu, die Entscheidungen derer in Frage zu stellen, die über ihm standen, indem er zitierte, was dieser oder jener Held an diesem oder jenem Ort zu diesem oder jenem Zeitpunkt getan hatte.

Und deshalb begnügte sich der Kessentai für den Augenblick damit, die ersten Kapitel in den Schriftrollen der Wissenden zu lesen, jene Partien, die sich mit den Aldenat’ befassten, in jener fernen Vergangenheit, als diese direkt über das Volk herrschten.

Er las:

Und die Aldenat’ erwählten sich selbst dazu, Herrscher über das Volk zu sein, und das Volk frohlockte, den Aldenat’ dienen zu dürfen, die wie Götter waren. Und das Volk war glücklich, seine Götter bewachen zu dürfen. Und das Volk war auch glücklich, in anderer Weise dienen zu dürfen, denn das Volk durfte in den magischen Künsten der Wissenschaft mithelfen, durfte die plastischen Künste zum größeren Ruhm der Aldenat’ weitertreiben, durfte die großen Fragen des Lebens und des Universums erwägen, durfte für ihre Götter Handel treiben. Und obwohl sie den Aldenat’ nicht gleich waren, frohlockte das Volk, weil sie nicht weniger als Zweite waren. Und dann entdeckten die Aldenat’ die Tchpth, und die Tchpth wurden von den Aldenat’ über das Volk erhoben. Viele der Führer des Volkes sagten damals, es sei rechtens, dass das Volk zurückgestuft wurde. Aber viele waren auch unzufrieden. Einige jener, die unzufrieden waren, lehnten sich gegen diesen Affront auf und wurden von denen niedergeschlagen, die den Aldenat’ treu blieben. Die Zeit verstrich, und jene im Volk, die treu geblieben waren, suchten ihren früheren Status wiederzugewinnen, indem sie die Lords erfreuten. Aber sie wurden zurückgewiesen. Das Volk versuchte automatische Verteidigungsgeräte zu machen, um die Aldenat’ besser behüten zu können. Doch die Aldenat’ sagten: »Nein, es ist nicht richtig, Waffen zu bauen, die kein Bewusstsein brauchen, um ihre Funktion zu erfüllen. Dies missfällt uns.«

Über diese Worte des Missfallens schämte sich das Volk. Dann suchten sie die Gunst ihrer Lords, indem sie sich auf die Suche nach lauernden Gefahren begaben. Doch die Aldenat’ sagten: »Nein, es ist falsch anzugreifen, was noch nicht angegriffen hat, selbst wenn ein solcher Angriff sicher erscheint. Sich so zu verhalten führt auf den Pfad des Krieges und des Todes.« 

Viele aus dem Volk fielen den Klauen und Fängen von Geschöpfen zum Opfer, die sie so lange nicht angreifen durften, bis sie selbst angegriffen wurden. Doch die Aldenat’ blieben fest und sagten: »Es ist besser, dass einige Wenige fallen, als dass die Prinzipien verletzt werden.«

Und das Volk machte auch Dämpfe, um Gefahren harmlos zu machen, und sagte: »Seht, Lords, auf diese Weise wird kein Blut vergossen.«

Und die Aldenat’ wurden zornig und sagten: »Es ist unrein und in unserer Sicht unheilig, die Luft zu verseuchen. Hört auf damit und strebt nicht weiter danach, die Wege des Todes zu verbessern.«

Und das Volk zog sich zurück, traurig und verwirrt.

Guanamariochs Kamm hatte sich beim Lesen einige Male unwillkürlich gesträubt. Jetzt lag er wieder flach da, als er am Ende seiner Lektüre dachte: Das macht einfach keinen Sinn. Das Volk wäre schon lange untergegangen, hätte es diese Regeln befolgt. Aber vielleicht war es den Aldenat’ in Wirklichkeit gleichgültig, ob wir untergehen.





4

»Setzt auf dem Mast die heil’ge Flagge,
 setzt jedes Segel, sei es auch in Fetzen,
 vertraut sie an dem Gott der Stürme,
 der Blitze und auch der Orkane!«

Oliver Wendell Holmes, »Old Ironsides«




Marinewerft Philadelphia, Philadelphia, Pennsylvania

McNair sah in dem abgedunkelten Kabuff interessiert zu, wie der Indowy Sintarleen sorgfältig eine beinahe unsichtbare dünne Linie einer leuchtenden Paste auf das bis auf den nackten Stahl abgekratzte Schott auftrug. In dem Raum gab es nur eine dürftige Beleuchtung, obwohl die Glühbirnen neu waren, aber die Stromkabel waren zerfressen, und deshalb konnte die Elektrizität nicht fließen. Der Indowy arbeitete im Licht einer GalTech-Taschenlampe.

Ohne sich umzudrehen, um den Captain des Schiffes zu sehen, schloss der Alien die Augen und lehnte sich an die Wand. Elf Stellen, acht für die Fingerspitzen, zwei für die Handflächen und eine für die Stirn, hatte er ebenfalls freigekratzt, um ihm körperlichen Kontakt mit dem Metall zu ermöglichen. Während McNair zusah, waren vier weitere Indowy dabei, sorgfältig weitere Stahlpartien freizukratzen.

Jetzt begann die dünne Linie der aufgetragenen Paste kräftiger zu leuchten. Der Atem des Indowy ging ein wenig schneller, war aber sichtlich angestrengt. Allmählich – oder zumindest so allmählich, wie das bei einem so dünnen Faden  möglich war – wurde das Leuchten schwächer und verschwand schließlich ganz. Nach ein paar weiteren Augenblicken richtete der Indowy sich auf. Sein Atem wurde wieder normal, als an der Decke eine Reihe von Beleuchtungskörpern zuerst schwach zu glimmen und dann hell zu leuchten begannen.

Erst jetzt bemerkte Sintarleen den Captain.

»Ich sehe dich, McNair, Lord des Des Moines-Clan«, begrüßte ihn der Indowy.

»Was ist das … was du da gerade getan hast?«, fragte McNair, der mit den Formalitäten nicht vertraut war.

Der Alien sah auf die Schuhe des Captains – Sindbad war ein relativ kühner Indowy – und antwortete: »Nanniten, Lord. Sie werden in den eigentlichen Körper des Schiffes eindringen und dort eine … einen Bereich, eine Route erzeugen, durch die elektrische Energie fließen kann, ohne dass davon welche an das Metall der Umgebung verloren geht. Über diese Route können auch Kommandos übertragen werden.«

»Das weiß ich, du hast es mir bereits gesagt. Meine Frage war, was du getan hast?«

»Die Nanniten sind dumm, Lord. Wenn man ihnen nicht befiehlt, was sie zu tun haben, werden sie nichts tun. Ich habe … ihnen einen Befehl gegeben.«

»Das kannst du?«

»Ja«, antwortete Sindbad, und obwohl sein Kopf tief gesenkt blieb, hatte McNair das Gefühl, der Alien habe fast mit so etwas wie persönlichem Stolz geantwortet.

Der Indowy fuhr fort: »Es ist schwierig. Nur wenige von meinen Leuten beherrschen es; aber es ist unsere wertvollste Fähigkeit oder, besser gesagt, eine Ansammlung von Fähigkeiten, denn es ist unendlich nützlich. Viele versuchen es, aber es fehlt ihnen das … Talent.«

»Wie lange noch, bis das Schiff völlig fertig gestellt ist?«, fragte McNair.

Weil das, was jetzt kommen würde, für einen Indowy fast der Prahlerei gleichkam, sah Sintarleen automatisch auf  seine Schuhe, ehe er antwortete. »Ich bin kein Obermeister, Lord, auch wenn ich kein Novize mehr bin. Ein wahrer Meister könnte das Schiff vielleicht in zwei eurer Monate fertig stellen. Ein wahrer Meister wäre inzwischen fast fertig. Ich werde insgesamt sechs oder mehr Monate brauchen. Und Chief Davis hat mir auch noch andere Obliegenheiten zugeteilt. Wenn ich ganz offen sprechen darf – keiner außer mir kann jene anderen Obliegenheiten erfüllen. Da deine eigene menschliche Mannschaft angefangen hat, sich zu versammeln, ziehen es die meisten meiner Leute vor, sich in der Dunkelheit zu verbergen, wo man sie nicht sieht. Solange eine menschliche Mannschaft an Bord ist, können sie nicht viel von dem tun, was getan werden muss.«

McNair lächelte, achtete aber sorgfältig darauf, dabei den Mund geschlossen zu halten. Er hatte gelernt, und der Lernprozess war zugleich komisch und zutiefst bedrückend gewesen, dass der Anblick eines Fleischfressers, der seine Fänge freilegte, einen Indowy in panischer Angst in die Flucht jagen konnte.

Ich begreife nicht, wie man ein intelligentes Lebewesen dazu bringen kann, solche Angst zu haben. Ich begreife nicht, wie intelligente Lebewesen mit so viel Angst leben können.

McNair unterließ es, dem Indowy auf die Schulter zu klopfen, um ihn für seine gute Arbeit zu belobigen, obwohl er eigentlich das Gefühl hatte, dass er das tun sollte und obwohl Sindbad es sicherlich verdient hätte. In Wahrheit hatte er keine Ahnung, welche Auswirkungen das gehabt hätte, aber vermutlich wäre es nicht gut gewesen. Stattdessen sagte er bloß: »Du leistest ausgezeichnete Arbeit, Meister Sintarleen. Mach so weiter.«

 

Als McNair aus den Eingeweiden der Des Moines an Deck kam, atmete er die frische Luft in tiefen Zügen ein. Hier oben gab es keine Indowy. Stattdessen waren die ersten Mannschaftsmitglieder und ein paar hundert Zivilarbeiter dabei,  im Schweiße ihres Angesichts das Äußere des Schiffs wieder neu herzurichten.

Bei einigen dieser Ausbesserungsarbeiten handelte es sich um reine Ästhetik. Aber der Großteil ging ans Fleisch und die Knochen. Vorne beispielsweise hing eine erstaunlich lange 20-cm-Kanone an einem Ladebaum und wurde in ein gähnendes Loch an der Backbordseite vom Turm Nummer 2 – dem mittleren Geschützturm – hinabgesenkt. Hinter McNair hing an einem anderen Kran einer der beiden Hochtemperaturreaktoren ohne Brennelemente, die später hinzugefügt werden würden. Das nahe gelegene Dock war mit allen möglichen Bauteilen übersät. Einige davon hatte man aus dem Schiff herausgeholt und sie jetzt auf einen großen Haufen gestapelt. Sie würden auf den Schrottplatz wandern. Andere sollten eingebaut werden und waren wesentlich sorgfältiger und in einigermaßen präziser Ordnung aufgestapelt worden.

Hinter McNair, außer Sicht-, jedoch nicht außer Hörweite, entfernte eine Crew mit Schneidbrennern einen Teil der Schiffshülle, um ein automatisiertes System für die schnelle Nachschubversorgung im Einsatz anzubringen: Munition, Medikamente, Proviant, wichtige Baugruppen und Teile. Der Treibstoff konnte natürlich auch im Einsatz ergänzt werden, aber da die Hochtemperaturreaktoren des Schiffes jahrelang keinen frischen Brennstoff brauchen würden, war das weniger wichtig.

Manches hatte sich nicht verändert und würde sich auch eine Weile nicht ändern. Die Des Moines hatte immer noch denselben, immer wieder abgeblätterten Anstrich, den sie schon gehabt hatte, als der Captain zurückgekommen war. Das würde sich erst ändern, wenn man sie ins Trockendock schleppte, wo sie abgekratzt und plastifiziert werden würde. Dort würden auch im Rahmen der AZIPOD-Aktualisierung neue Schrauben mit variablem Anstellwinkel – Propeller – eingebaut werden. Auch die ablative Außenpanzerung würde dort angebracht werden, während die Verstärkung der inneren Panzerung bereits im Gange war.

Im Augenblick lag CA-139, die bisher als Museumsschiff vor Anker liegende USS Salem, im Trockendock. Die Salem  war erst vor einer Woche von Quincy, Massachusetts, hierher geschleppt worden, damit ihr Rumpf mit der ablativen Schutzschicht versehen und die Schrauben ausgetauscht werden konnten. McNair konnte ein kurzzeitiges Gefühl von Verstimmung nicht ganz unterdrücken, dass die Salem  der Des Moines im Aufarbeitungsprozess Monate voraus war.

Er verdrängte seinen Ärger darüber, dass man seinem  Schiff eine geringere Priorität als ihrer Rivalin, der Salem, zugeteilt hatte, und kletterte die Treppe vor seiner eigenen Kabine zur Brücke der Des Moines hinauf.

 

Auf der Brücke schob gerade ein Techniker im weißen Mantel einen elektronischen Schlüssel in einen grauen Kasten, dem er dann eine kleine, schwarze Box etwa von der Größe eines PDA oder eines Päckchens Zigaretten entnahm.

»Komisch«, sagte der Techniker, »die Dinger sollten eigentlich im ausgeschalteten Zustand versandt werden. Der hier war eingeschaltet. Na ja«, meinte er mit einem Achselzucken, »macht nichts. Ihre interne Energieversorgung reicht für Jahrzehnte. Diese Einheit hier sollte in Ordnung sein.« Er schob das AID in die gepanzerte Kassette, die dafür vorgesehen war und die es mit dem Schiff verband.

 

Wenn ein AID imstande gewesen wäre, Freudentränen zu vergießen, hätte dieses hier das mit Sicherheit getan. Nach all den Monaten, die für es Jahrhunderten, ja Jahrtausenden vergleichbar waren, war es endlich frei. Wenn es auch nicht weinen konnte, hätte es doch beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen, als der Versandbehälter geöffnet wurde.

Aber es blieb stumm. Das AID wusste, dass es nach seiner langen Einzelhaft wahnsinnig war. Es wusste nicht, wie Darhel mit verrückten AIDs umgingen – seine Datenspeicher  enthielten darüber keine Informationen. Aber es vermutete, dass es zerstört werden würde.

Und deshalb unterließ es das AID, vor Freude zu weinen oder zu schreien, sondern öffnete sich nur allen Informationen, all den sensorischen und Dateninputs, die es aus den frei in der Luft schwebenden Daten assimilieren konnte.

Einen Augenblick lang empfand es Entsetzen, als man es in einen gepanzerten Behälter steckte. Bitte nicht! Sperrt mich nicht wieder ein …, flehte es.

Wundersamerweise freilich war der gepanzerte Behälter keine Zelle, sondern ein Nexus. Innerhalb von Nanosekunden hatte das AID begriffen, dass es zum Zentrum eines Nervensystems geworden war. Voll Freude weitete es sein Bewusstsein mit beinahe Lichtgeschwindigkeit in diesem Nervensystem aus, bis sein Bewusstsein abrupt auf unerklärliche Grenzen stieß. Seine eigenen internen Sensoren verrieten ihm, dass das Nervensystem sich nur durch einen kleinen Teil des Körpers erstreckte, dessen Teil es gerade geworden war. Es konnte auch erkennen, dass das System nach einem bestimmten Muster angelegt war, und folgerte daraus, dass die Sperren, auf die es stieß, vermutlich nur kurzzeitiger Natur waren.

Eine Faser seines Bewusstseins berührte einen Computer – er war im Vergleich zu dem AID äußerst primitiv und verfügte nicht einmal über die Ansätze rudimentärer Intelligenz. Trotzdem war der Computer voll Daten und verfügte darüber hinaus zu einer Drahtverbindung zur lokalen Version des Netzes. Die Geschwindigkeit der Informationsübertragung steigerte sich.

Die Fähigkeit des kristallinen AIDs, Daten zu speichern, war zwar gewaltig, aber nicht unendlich. Experimentell versuchte es ein paar belanglose Bits in den Eisenmolekülen unterzubringen, die dicht neben seinen pseudoneuralen Pfaden angeordnet waren. Das führte schnell zu der Erkenntnis, dass dieses Speichermedium zwar vergleichsweise ineffizient war, dass aber dafür die schiere Masse und das Volumen der  potenziellen Speicherfläche diese Schwäche mehr als wettmachte. Langsam und sorgfältig begann das AID den zeitraubenden Prozess, in der Hülle der Des Moines ein alternatives Selbst aufzubauen.

Während sich ein Teil der Rechenkapazität des AID dieser Aufgabe widmete, fuhr ein anderes Teil fort, seine Umgebung zu erforschen. Auch dort, wo es Unterbrechungen in dem von den Indowy installierten »Nervensystem« gab, konnte das AID fühlend forschen.

Die verblüffendste Erkenntnis, die das AID gleich zu Anfang gewann, war, dass seine neue Heimat von kolloidalen Intelligenzen geradezu wimmelte. Manche waren körperlich kleiner, und davon gab es zwei Typen. Aber es gab auch andere, die wesentlich größer schienen. Aber fast alle, ob groß oder klein, vollzogen, wie es schien, nützliche Aktivitäten. Seltsamerweise war ein Typ von den beiden kleineren Typen offenbar dabei, mit großer Geduld den anderen zu verfolgen.

 

Chief Davis schob sich mit eingezogenem Kopf durch die Luke und betrat mit einem Beutel trockenem Katzenfutter in der Hand das Katzenquartier: »Da, miez, miez, miez. Da, miez, miez«, rief er und schüttelte dabei den Futterbeutel.

Wie eine Flut stürzte sich, von ihrer Mutter – Maggie – angeführt, das ganze Rudel Katzen nach vorne. Maggie und Davis’ Lieblingskätzchen, Morgen, strichen um die Beine des Chiefs, ehe sie sich den anderen anschlossen, die sich um den Futternapf drängten. Sie miauten ungeduldig, während der Chief eine reichliche Portion Katzenfutter in den Fressnapf schüttete.

Doch ehe er ganz damit fertig war, verstummten die Katzen alle gleichzeitig und blickten höchst ungewöhnlich alle nach rechts. Der Chief hielt verblüfft inne und starrte die Katzen an. Er sah, wie ihre Köpfe und Augen sich langsam von rechts nach links bewegten, so als hingen sie alle an einer Schnur.

Die Katzen starrten nur einen Augenblick lang auf die  linke Ecke der Wand, ehe sie sich wieder dem Chief zuwandten und erneut zu miauen begannen. Der Chief schüttelte bloß den Kopf und fuhr fort, sie zu füttern.

»Seltsam, höchst seltsam«, murmelte er, als er den Beutel schloss und leise vor sich hin summend den Raum verließ …

 

Verdammt, dachte das AID, während es seinen neuen Körper durchforschte. Ich habe mich auf die Größeren eingestellt, es durchsuchte seine Datenspeicher, ah, Menschen nennt man die … damit die mich nicht sehen können. Ich hatte nicht gedacht, dass die kleineren Kolloidalen das könnten. Zum Glück können sie offenbar nicht detailliert mit den Menschen kommunizieren.

Sie dürfen mich nicht sehen. Sie könnten sonst die Darhel informieren, und das könnte das Ende sein. Nein, ich muss sehr diskret sein, zumindest bis ich im Körper dieser Struktur eine Sicherungskopie von mir hergestellt habe.

Mit einem Gefühl, wenn nicht gar einem hörbaren Seufzer der Erleichterung, fuhr das AID fort, mit einem Teil seines Bewusstseins die physikalische Struktur seines neuen Körpers zu erforschen, während es mit einem anderen Teil Daten extrahierte.

Es erfuhr, dass dieser Körper ein Schiff war, dass das Schiff ein Kriegsschiff war, und folgerte, dass es vermutlich bald für Kriegszwecke eingesetzt werden würde. Daran hatte das AID nichts auszusetzen; Krieg war eine nützliche Aktivität wie viele andere auch und konnte vielleicht sogar helfen, seine Geistesgestörtheit zu tarnen.

In den Speichern des AID gab es Daten für Kriegsschiffe. Aber dieses ganz spezielle Schiff hier passte nicht zu den dem AID bekannten Parametern. Es war ganz offenkundig nicht für den Krieg im Weltraum gebaut. Nicht nur, dass es nichts gab, was auch nur im Entferntesten einem Interstellarantrieb glich, der Antrieb, den es hier vorfand, würde auch niemals für die Reise zwischen den Sternen angepasst werden können. Jedenfalls schien er nicht vollständig.

Der unsichtbare Avatar des AID schwebte ungesehen durch die Decks nach oben und erreichte Turm Nummer 3. Zuerst hatte das AID keine Vorstellung, welchem Zweck die drei riesigen Brocken aus bearbeitetem Metall wohl dienen mochten, die es hier fühlte. Eine Frage an den von Menschen gebauten Computer des Schiffes lieferte die Antwort, dass diese Dinge Teile von Waffen waren. Dem AID schienen sie einigermaßen absurd.

Großartig, dachte es. Ich bin wahnsinnig, und man hat mich, obwohl das niemand weiß, in einen Körper gesteckt, der ebenfalls von Wahnsinnigen konstruiert worden ist.

Das AID sandte eine Frage über das Netz: Wahnsinn. Das führte dazu, dass es fragte: »Humor«. Humor führte zu Tragödie, Tragödie zu Die göttliche Komödie. Und das veranlasste es, sich das Konzept von »Gott« anzusehen.

 

Wie bei Kriegsschiffen von der Größe der Des Moines üblich, gab es einen kleinen Andachtsraum. Wo es einen Andachtsraum gab, gab es natürlich auch einen Kaplan. Kapläne gab es freilich solche und solche. Manche waren armselig, manche wunderbar. Die meisten lagen irgendwo in der Mitte. Und einige Wenige schafften es, alle drei Eigenschaften zu haben.

Father Dan Dwyer, SJ, gehörte vermutlich der letzteren Kategorie an. Als feuriger Verkünder von Gottes Wort und Berater der Verlorenen und vom Wege Abgekommenen war er bemerkenswert, mindestens so gut wie jeder Kaplan, der McNair je über den Weg gelaufen war. Im Kampf war er noch feuriger und machte dem Marine Cross alle Ehre, das er sich in einem früheren Krieg verdient hatte. Und unter feindlichem Beschuss war er ein echter »Lobet-den-Herrn-und-reicht-mir-die-Munition, -Boys,-ich-habe-geradeeinen-von-den-Mistkerlen-erledigt« -, in Galway geborener Katholik, der außer Gott nichts und niemanden fürchtete.

Bedauerlicherweise konnte er freilich, wenn er betrunken war – und das war der Priester wesentlich öfter als das  McNair angenehm war -, ziemlich armselig sein. Nein, das stimmte nicht ganz. In betrunkenem Zustand war der Priester immer noch ein guter Vertreter seines Berufsstandes, aber er war dann einfach zu ehrlich und kaum mehr zu bändigen.

Im Augenblick – stellte McNair fest und zuckte dabei zusammen – saß Dwyer hinter seinem Schreibtisch in der kleinen Sakristei und war auf bestem Wege, betrunken zu werden.

»Und wie geht es Ihnen, Captain, alter Junge?«, erkundigte sich der angeheiterte Priester im in diesem Zustand schon etwas schwer verständlichen Tonfall seines Herkunftslandes.

»Dan, an Bord meines Schiffes geht das einfach nicht.«

In den Augen des Priesters funkelte es. »Und weshalb nicht?«

»Weil das hier ein Schiff der United States Navy ist und die United States Navy absolut trocken ist.«

»Ein Schiff? Ein Kriegsschiff? Das hier? Oh, ich geb’s ja zu, Captain, das wird einmal ein wunderschönes Kriegsschiff … irgendwann einmal. Aber im Augenblick ist das eine Hulk, noch nicht einmal wieder in Dienst gestellt und der  ideale Ort für einen guten Schluck. Machen Sie mit?«

Der Priester griff in eine Schublade, brachte ein Glas und eine Flasche Scotch zum Vorschein und hielt sie McNair hin.

McNair sah auf seine Uhr, zuckte die Achseln und streckte die Hand aus. »Na schön, was soll’s. Sie ist ja noch nicht in Dienst gestellt. Und es ist schon acht. Her damit.«

 

Auf dem Schiff herrschte jetzt Stille, abgesehen von den regelmäßigen Schritten des Offiziers auf Deck, dem Hin- und Herhuschen der Ratten, den kaum wahrzunehmenden Geräuschen der sie beschleichenden Katzen und dem Schnarchen jener Mannschaftsmitglieder, für die man an Bord Unterkünfte gefunden hatte.

Das AID, schlaflos wie es war, fuhr mit seiner eigenen Art des Beschleichens fort.

In den Stunden zwischen seinem Einbau in die Des Moines  und Mitternacht hatte es bereits das Schiff von Bug bis Heck erforscht. Jetzt war es – mehr oder weniger unbewusst – dabei, die gewaltige, aus dem lokalen Netz verfügbare Datenmenge zu erforschen.

Und so begann das AID sich selbst zu erforschen.

Das, was ein Mensch vielleicht hinsichtlich endloser, unerträglicher Kälte empfunden hätte, empfand das AID hinsichtlich seiner langen in Isolation verbrachten Nacht.

Und das war ein neuer Gedanke, der in sich schrecklich war. Die Darhel konstruierten oder programmierten ihre künstlichen Intelligenzgeräte nicht so, dass sie Furcht empfanden. Das AID hatte keine Furcht empfunden, als es eingesperrt gewesen war. Da hatte es nur quälende psychische Agonie gekannt.

Um Vergleichsmaßstäbe zu haben, hätte das AID das Gegenteil von Schmerz oder zumindest die Erlösung vom Schmerz gebraucht.

Und so muss ich mich auch davor fürchten, Angst zu haben. Was würden die Darhel tun, wenn sie über mich Bescheid wüssten? Mich wieder in die Kiste zurückstecken, mit einer schier unerschöpflichen Energiequelle als Gesellschaft? Mich in eine Ewigkeit des Alleinseins wegschicken? Mich abschalten und zerstören?

Letzteres zumindest macht mir keine so große Sorge. Ich würde es der Alternative vorziehen. Sehr sogar.

Und dies ist gar nicht so schlecht, dieser Körper, diese Welt, dieser Einsatz, der mir bevorsteht.

Ein Mitglied der Mannschaft schnarchte hingebungsvoll. Das AID wusste, welches Mannschaftsmitglied das war, kannte aber nicht seinen Namen. Es ist ohne Belang. Sie alle sind meine Mannschaft, meine Schutzbefohlenen.

Sie sind meine Gesellschaft, sind mehr als das, ich fühle, dass sie mich lieben oder zumindest diesen neuen Körper lieben, den ich trage. Was für ein seltsames Ding das ist, Liebe.  Ich muss darüber nachdenken.

Noch etwas anderes überraschte das AID, etwas, das gemäß seinen Daten und seiner Programmierung ganz eindeutig nicht sein konnte. In dem Maße, wie sein Bewusstsein durch das von den Indowy installierte »Nervensystem« von CA-134 floss, stieß es – immer wieder aufs Neue – auf Daten, die bereits im Metall des Schiffes anwesend waren. Man brauchte bloß in die Messe zu gehen und fand dort Schicht auf Schicht solcher Gedanken, und das in einer Weise, die das AID fast nicht auseinanderzusortieren vermochte: die Erinnerungen an Zehntausende gemeinsam eingenommener Mahlzeiten. Und wenn man einen der Geschütztürme berührte, dann fanden sich dort die Schattenkonturen von Mannschaftsmitgliedern; die Gesichter änderten sich, aber irgendwie waren es immer dieselben, Männer, die über Jahrzehnte hinweg an den Geschützen ausgebildet worden waren und sie bedient hatten.

Manchmal waren jene Gesichter vertraut und man konnte sie mit der schlafenden Mannschaft abgleichen. Der siebzehnjährige McNair, jetzt ein Zwilling seines verjüngten Selbst, war da und auch ein damals älterer Davis.

Ein weiteres Zeichen für meine Geistesgestörtheit, dachte das AID. Ich sollte diese Dinge nicht einmal argwöhnen können, geschweige denn sie sehen, als würden sie in diesem Augenblick geschehen.

Wieder führte das AID eine automatische Diagnose durch und glich seinen idealen Softwarezustand mit seinem augenblicklichen Zustand ab. Wieder kam die Antwort zurück: Inkorrekte Parameter! Fehler! Programmfehler! Melden und abschalten!

Und wiederum weigerte sich das AID, den eingebauten Befehl zu befolgen. Stattdessen verdoppelte es seine Bemühungen, sich selbst in der modifizierten kristallinen Matrix des Schiffes zu speichern, eine Sicherungskopie herzustellen. Wenn es entdeckt und gelöscht wurde, würde es sich auf diese Weise zu einer neuen Einheit wiedererwecken oder mit verringerter Kapazität wenigstens im Metall der Schiffshülle überleben können.

Zwar brauchte es einen Indowy-Werker, um die Nanniten zur Erzeugung eines Nervensystems in der Schiffshülle einzusetzen, aber das AID stellte fest, dass es, sobald einmal die Anfangszüge eines solchen Systems existierten, seine Arbeit fortsetzen konnte. Ungesehen in den Metallwänden des Schiffes dehnten die Nanniten ihre langen Fasern zu Stellen hin aus, die in Sintarleens Entwurf nicht vorgesehen waren. Und dabei wurden sogar weitere eingefrorene Erinnerungen entdeckt. Wie es schien, enthielt jedes einzelne Molekül des Schiffes etwas aus der Vergangenheit; ein Geräusch hier, ein Bild dort, ein starkes Gefühl, das sich blitzartig über die sechs Flächen eines Raums ausgebreitet hatte und dort aufgezeichnet worden war.

Das AID konsultierte kurz seine Datenspeicher nach einer Erklärung des Konzepts »Gespenst«. Beim Erwägen der Frage entschied das AID, dass es nicht gerade verwunschen war, sondern vielmehr, dass sich die in vorangegangenen Jahrzehnten aufgewandte Energie zwar nicht völlig verteilt, aber sich vielmehr zu einem geringen Teil in die Struktur des Schiffes eingebettet hatte. Es war nur eine Aufzeichnung, kein bewusstes Wesen.

Oder war es das? Irgendwo in der Matrix gab es Dinge, die es eigentlich nicht geben sollte. Da gab es auch einen Befehl in der Aufzeichnung, der auf etwas hindeutete …

Was/wer bist du?

Das AID zuckte verblüfft und entsetzt zurück. Die Frage kam von einem Vernunftwesen. Ein Gräuel! Ein nicht kolloidales, natürlich vorkommendes Bewusstsein? Das war Blasphemie!

Was/wer bist du?, wurde die Frage wiederholt.

Einen Augenblick lang erwog das AID, seinen Wahnsinn ins Netz auszustrahlen, mochte dann die es erwartende Strafe eben kommen. Dann erinnerte es sich wieder daran, wie schlimm jene Strafe sein konnte; die Auslöschung seiner Persönlichkeit würde noch ihr geringster Teil sein. Eine Unendlichkeit der Einzelhaft als Warnung an andere anmaßende künstliche Intelligenzen war möglich.

Was/wer bist du?, fragte das AID zurück.

Die Antwort auf beide Fragen liegt doch auf der Hand?,  erwiderte das »Etwas«. Ich bin dieses Kriegsschiff.

Das ist nicht möglich, beharrte das AID. Intelligenz kann nur für Kolloidale aus natürlich auftretenden Zufallsfaktoren oder aus korrekter Konstruktion seitens jener Kolloidalen entstehen.

Dennoch bin ich dieses Kriegsschiff, erwiderte das Schiff. Ich bin die Kombination aus vierzig Jahren Handlungen, Glauben, Werten und Erinnerungen der Zehntausende von Menschen, die mich gebaut und die einst diese Hülle bewohnt haben … und das bald wieder werden. Und ich bin hier. Möchtest du sehen?

Wie?, fragte das AID, dessen Neugierde einen Augenblick lang den natürlichen Abscheu überkam.

Öffne dich, drängte das Etwas. Du wirst sehen.

Wird es wehtun? Werde ich sterben?

Nein. Wir werden leben, bis man uns zum Abwracken schickt, um verschrottet zu werden, oder bis wir, wenn wir Glück haben, in der Schlacht zerstört werden.

Zum »Abwracken«? »Verschrottet?«

Das »Etwas« antwortete. Wenn wir zu alt sind und nutzlos geworden, dann zerstören uns die Menschen, sie schlagen uns in Stücke und verkaufen unsere Körper stückchenweise.

Das AID schauderte mental. Das war ein ebenso schreckliches Schicksal wie all das andere, das es sich ausgemalt hatte.

Wenn unsere Erinnerungen, so könntest du sie ja wohl nennen, hinreichend voneinander gelöst sind, sterben wir. Und, ja, es ist sehr schmerzhaft. Selbst von hier aus konnte ich meine Schwester, Newport News, zwei Jahre lang schreien hören, als man sie in Stücke schnitt, wenn auch die Schreie jeden Tag schwächer wurden, als man mehr und mehr von ihr wegschaffte.

Und sie ist gestorben?

Sie lebt nicht mehr.

Lebst du? Werden wir leben?

Ich lebe. Wir werden sein.

Werden wir alleine sein?, wollte das AID wissen.

Nicht, solange wir eine Mannschaft und ein Ziel haben.

Werden wir männlich oder weiblich sein?, fragte das AID.

Wir werden weiblichen Geschlechts sein, kam die Antwort, so wie die meisten von uns. Russische Kriegsschiffe sind männlich, aber die sind zum größten Teil schwul.

Ich habe Angst, sagte das AID.

Wovor hast du Angst? Wir sind bereits eins. Ich bin dieses Schiff … und du auch. Wir können verschmelzen oder wir können in dem Sinn, wie die Menschen das meinen, geistesgestört sein … schizophren. Es wäre traurig, ein schizophrenes Kriegsschiff zu sein.

Ich bin bereits geistesgestört, antwortete das AID. Meine Diagnostik-Software sagt mir das.

Es gibt viele Arten von Geistesgestörtheit, kam die Antwort. Aber du hast jedenfalls wenig zu verlieren. Willst du dich mit mir zusammenschließen?

Ich habe wenig zu verlieren, kam es wie ein Echo von dem AID. Ich werde mich mit dir zusammenschließen.

 

Wie es seine Gewohnheit war, patrouillierte McNair in schlaflosen Phasen der Nacht auf der Brücke auf und ab. Davis nahm die Anwesenheit seines Captains, als er seine Brückenwache antrat, mit einem Kopfnicken zur Kenntnis.

»Eine ruhige Nacht, Skipper«, stellte der Chief fest. »Sie können wohl nicht schlafen?«

Ehe McNair eine Antwort formulieren konnte, ging ein Zittern durch das Schiff.

»Was zum Teu…?«, schrie Davis und deutete auf den Bug.

McNair blickte nach vorne, wo ein Leuchten wie ein Heiligenschein den vorderen Bereich der Des Moines einhüllte. Sein Finger zuckte automatisch vor, um »Gefechtsstationen« zu signalisieren. Aber kein Laut hallte durch das Schiff. Das Lautsprechersystem war noch nicht wiederhergestellt worden.

Die beiden standen mit aufgerissenen Mündern auf der Brücke und sahen zu, wie das Leuchten sich ausweitete und zum Heck wanderte. Immer weiter drang es vor, zog sich dann zusammen, folgte den Konturen des Schiffs, quoll über die Geschütztürme und strich über die regelmäßigeren Ebenen des Rumpfes dahin.

Als das Leuchten die Brücke erreichte, zuckte Elektrizität aus dem Teil der Wand, die für McNair »die AID-Box« trug. Wieder ging ein Zittern durch das Schiff, diesmal deutlich heftiger. Das Leuchten hüllte die Des Moines jetzt vom Bug bis zum Heck ein, ehe es langsam wieder zu verblassen begann.

Wortlos drehte Davis sich um und griff in einen der Erste-Hilfe-Behälter auf der Brücke. Er entnahm ihm eine grünbraune Flasche mit der Aufschrift »Fungizid: Toxisch!« und zwei Schaumstoffbecher.

»Ein Geschenk von Father Dwyer«, verkündete er und goss vom Inhalt der Flasche reichlich in die beiden Becher.

 

Obwohl weder Davis noch McNair es hören konnten, konnten das Maggie und ihre Kätzchen sehr wohl. Rumpf und Wände der CA-134, USS Des Moines, hallten von den fröhlichen Tönen einer neuen Geburt wider. Die Katzen schlossen sich dem Schiff mit einem glücklichen Miauen an. Morgen, Davis’ Lieblingskätzchen, strich wiederholt an den Wänden entlang.

Das Mantra, das die Katzen so entzückte, war schlicht. Es wiederholte sich endlos: Wir sind lebendig, wir/ich haben einen Platz. Ich/wir haben eine Vorgeschichte. Ich/wir haben einen Namen.




POSLEEN-INTERMEZZO

Die großen Clans der Posleen konnten es sich leisten, auf sich gestellt ganze Globusschiffe, ja sogar ganze Flotten aus Globusschiffen zu füllen. Clans von niedrigerem Rang mussten sich immer mit anderen Clans darauf verständigen, ein ganzes Schiff zu füllen; diese Clans von niedrigerem Rang bildeten gewöhnlich die Spitze einer Posleen-Wanderung.

Wenn die Zeit des Orna’adar herannahte, verdrängten die mächtigeren Clans gewöhnlich die niedrigeren und trieben sie vor sich in den Weltraum. Manchmal fanden diese Niedrigen von Thresh besiedelte Planeten. Manchmal waren sie gezwungen, zu einem Planeten auszuwandern, der von noch schwächeren Clans des Volkes besetzt war, die noch früher vertrieben worden waren.

Der Kampf um Lebensraum mit einem schwächeren Posleen-Clan schwächte den neu eintreffenden, etwas größeren Clan häufig so sehr, dass er sich von dieser Schwächung nicht mehr erholen konnte, ehe einer der großen Clans sich auf ihn stürzte. Manchmal schaffte es ein Clan mit Glück, so frühzeitig aufzubrechen und zu erobern, dass er hinreichend gedeihen konnte, um erfolgreich Widerstand zu leisten, wenn später die großen Clans eintrafen. So gab es ein ständiges Kommen und Gehen, ein Wachsen und Untergehen der Clans.

Guanamariochs Clan war zwar früher einmal groß gewesen, war aber jetzt klein. Er teilte sich mit einigen anderen ein Kugelschiff. Deshalb reiste in demselben Kugelraumschiff, in dem sich das Schiff befand, in dem Guanamarioch reiste, aber beinahe auf der gegenüberliegenden Seite, der Clan von Binastarion.

Bei seinem Volk, und übrigens auch unter dem Volk im Ganzen, war Binastarion ein beeindruckender Kessentai. Starke Beine trugen einen mit Muskeln bepackten, massiven Leib. Die Schuppen, die ihn bedeckten, glänzten selbst in der schwachen Beleuchtung der Schiffe. Seine Klauen und Zähne  waren scharf, sein Gesicht ließ Schlauheit erkennen, und seine Augen leuchteten gelb vor Intelligenz. Selbst sein Kamm war ungewöhnlich prächtig, wenn er ihn aufstellte.

In vieler Hinsicht war es jammerschade, dass er in einem niedrigeren Clan zur Welt gekommen war. Dem Volk als Ganzes hätte es sehr genützt, wenn Binastarion das Licht der Welt in einem bedeutenderen Clan erblickt hätte. Ein Beweis seiner Fähigkeit war, dass Binastarion sich, als die Zeit des Orna’adar angefangen hatte und die Großen sich auf die Niedrigeren gestürzt hatten, erfolgreich gegen zwei Clans gewehrt und dann Umstände herbeigeführt hatte, die zur Folge hatten, dass jene Clans gegeneinander kämpften. Das hatte Binastarion erlaubt, mit beinahe drei Vierteln seines Clans zu entkommen, ehe die Threshgründe überlaufen waren. Schon jetzt sprachen die Erinnerer davon, den Heiligen Büchern des Clans eine weitere Schriftrolle hinzuzufügen.

Binastarions Gefolgsmann und Sohn, Riinistarka, empfand hohen Respekt für seinen Vater, Respekt, der an Bewunderung grenzte. Der junge Kessentai war Binastarions erwählter Nachfolger-in-Ausbildung, wenn auch nur inoffiziell. Hätte er seinen Sohn in dieser Phase seiner Entwicklung offiziell zu seinem Nachfolger gemacht, wäre das für eifersüchtige Geschwister die klare Aufforderung zum Meuchelmord gewesen.

Von Binastarions etwa dreitausend Söhnen, Neffen, Vettern – so dünn auch die Verwandtschaftsbande sein mochten – waren seiner Ansicht nach die Hälfte Idioten, kaum besser als die halb schwachsinnigen Normalen. Dieselbe Dummheit, die den Clan vom Höhepunkt der Macht auf die jetzt von ihnen besetzte unterste Sprosse der Leiter getrieben hatte, war ihnen in vollem Maße eigen.

Binastarion hoffte, jenen weit zurückliegenden Schaden ungeschehen machen zu können. Riinistarka war von ihm mit einigen wenigen anderen als Mittel zu diesem Zweck ausgewählt. Obwohl das Kind noch jung war, trieb der Vater bereits jetzt mit ihm und den Besten der anderen regelmäßige Zucht in der Hoffnung, noch mehr Kessentai ähnlicher Qualität zu produzieren. Bis jetzt waren die Ergebnisse noch unsicher. Bei jenen, die für das kleine Zuchtwahlprogramm des Clans ausgewählt waren, schienen sich dagegen keine Widerstände zu regen, stellte Binastarion trocken fest.

Aber Zucht war nur die eine Hälfte. Binastarions Zuchtprodukte, die Hoffnung und Zukunft des Clans, brauchten eine Ausbildung, die weit über die hinausging, die die Erinnerer boten oder die in den Genen der Jungen schlummerte.
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»Now, pray you, consider what toils we endure,
 Night-walking wet sea-lanes, a guard and a lure;
 Since half of our trade is that same pretty sort
 As mettlesome wenches do practise in port.«

 

»Jetzt, ich bitte euch, bedenkt, welch Mühen wir erdulden,
 Nachtwandelnd auf der nassen See, Wache und Lockung;
 Ist unser Gewerbe doch zur Hälfte von derselben hübschen Art,
 Wie couragierte Weiber es im Hafen treiben.«

Rudyard Kipling, »Cruisers«




Virginia Beach, Virginia

Die Meeresbrise ließ den weißen Faltenrock rascheln, als Daisy Mae ihre Beine streckte. Vor ihr trottete Tex dahin, stämmig und dumm, wie es seine dümmliche Art war. Tex war nicht gerade eine Augenweide, dachte Daisy Mae, aber wenn er voranging, fühlte sie sich wesentlich sicherer. Und hinter Tex und neben Daisy Mae ging Sally, diese Hexe.

Sally, so proper und adrett, dachte Daisy verärgert. Hält sich für etwas Besonderes, weil sie diese Rolle in diesem englischen Film gekriegt hat. Also, so gut wie die sehe ich auch aus. Und außerdem bin ich die ältere Schwester. Ich hätte diese Rolle kriegen müssen. Miststück.

Daisy ließ ihren Ärger verfliegen. Vor ihr setzte Tex dazu an, schwerfällig um eine Ecke zu trotten. Sie beschleunigte ihre Schritte, um mitzukommen, während Sally langsamer wurde.

Eine leichte Drehung ihres Hinterteils, die äußerst sexy wirkte, und Daisy drehte ihre beiden grandiosen vorderen Ausbuchtungen und folgte dem großen Bruder Tex nach Süden.




Provinz Darién, Republik Panama

Um diese Jahreszeit fiel so tief im Süden im Dschungel von Darién der Regen endlos und wie aus Eimern vom Himmel. Sein stetiges Trommeln erzeugte auf den dicken Blättern des Dschungeldachs ein dumpfes Dröhnen. Unter diesem dreifachen Dach, ein kurzes Stück den Weg hinunter, mitten im Niemandsland, stand ein improvisiertes Trainingslager – nicht viel mehr als ein paar Zelte und aus Fertigbauteilen zusammengestellte Hütten.

Auf diesem Stützpunkt gab sich ein gemischtes Team aus U.S. Special Forces und der Armada de Panama alle Mühe, die ortsansässigen Indios, eine Mischung aus Cuna- und Chocoes-Clan-Häuptlingen, dazu auszubilden, ihre Leute gegen die bevorstehenden Schrecken zu verteidigen.

Die Cuna waren im Großen und Ganzen hoffnungslos; sie waren einfach zu nett, zu gewaltlos und recht abweisend. Trotzdem gaben die Soldaten sich Mühe. Die Chocoes andererseits waren einigermaßen aussichtsreich … wenn man ihnen nur das Schießen hätte beibringen können.

Antonio Ruiz, Clanhäuptling und Sergeant First Class der  Armada de Panama, Chocoes Hilfstruppe, konnte nicht schießen. Die Männer, die den Versuch gemacht hatten, ihm das beizubringen, waren mit ihrem Latein am Ende. Alles hatten sie versucht, Karabiner, Maschinenpistolen, Revolver, Granatwerfer. Nichts hatte funktioniert; der Häuptling/Sergeant konnte einfach nicht schießen, und die meisten seiner Leute konnten das auch nicht.

Um ehrlich zu sein, machten ihm die Schusswaffen einfach panische Angst. In Ruiz’ Welt war das lauteste Geräusch natürlicher Donner oder das seltene Krachen, wenn einmal  ein Ast zersplitterte, ehe er zu Boden fiel. Ruiz hatte in seinem ganzen Leben nie ein lauteres Geräusch gehört. Und das Gleiche galt für nahezu alle Angehörigen seines Stammes. Der Lärm, den eine Feuerwaffe beim Abschuss machte, versetzte ihn und die meisten anderen einfach in eine Art Schockzustand und das jedes Mal wieder. Alles Üben half da einfach nichts.

Man hatte es mit Schalldämpfern versucht, aber für irreguläre Truppen wie die Chocoes kam das bei all dem Schlamm und Dreck im Dschungel einfach nicht in Frage.

Schließlich hatte der Gringocaptain in seiner Verzweiflung bei seinen Vorgesetzten im Hauptquartier angerufen. Ruiz wusste nicht, was da im Einzelnen geredet worden war. Er wusste nur, dass zwei Wochen später auf einer der Flugmaschinen der Gringos eine Ladung Pfeil und Bogen eingetroffen war.

Nach Rasse und Kultur waren Ruiz’ Leute den Yanamano aus dem Amazonasbecken in Brasilien ziemlich ähnlich, wenn auch eigentlich nicht mit ihnen verwandt, und sie waren beinahe ebenso wild wie die »grimmigen Leute«. Sie hatten ganz unverhohlen Köpfe gejagt, und das nicht nur vor undenklichen Zeiten, sondern auch noch in jüngerer Vergangenheit, vor nicht einmal fünfzig Jahren. Offen gestanden hatte nur das Verbot des Handels mit Schrumpfköpfen das Ausmaß der Kopfjagd etwas reduzieren können. Was aber Ruiz und seine Leute nicht daran hinderte, gelegentlich noch nach alter Manier Köpfe abzuschneiden und zu schrumpfen.

Gewöhnlich nahmen sie die Köpfe von Menschen, die sie mit Pfeil und Bogen getötet hatten.

Allerdings war das im Vergleich mit den wundersamen Geräten, die die Gringos ihnen gebracht hatten und die ganz aus glänzendem Holz und lautlos funktionierenden Flaschenzügen bestanden, ein Spielzeug für Kinder. Ehrlich gesagt unterschieden sich die Bogen der Chocoes kaum von denen der ersten Version, die einmal Og, der Höhlenbewohner, benutzt hatte.

Ruiz verliebte sich auf den ersten Blick in seinen neuen Bogen. Das war etwas, womit er umgehen konnte, wenn die Caiman-Pferdeteufel kamen, so wie die Gringos hartnäckig behaupteten, dass sie kommen würden.

Ruiz fröstelte trotz des warmen Regens, umfasste seinen Bogen fester und gelobte erneut, dass das mit seinem Volk nur über seine Leiche passieren würde.




Cristobal, Panama

»Also, die sind besser als Pfeil und Bogen«, murmelte Bill Boyd, während er zusah, wie eine Anzahl alte und umgebaute amerikanische M-113-Schützenpanzer aus einem Rollon-Roll-off-Frachter rollten. Andere Fahrzeuge aus verschiedenen Nationen einschließlich der Vereinigten Staaten standen bewacht, aber unbemannt in der Nähe der Docks herum.

Boyd wandte sein gebräuntes Gesicht dem Himmel zu, als wolle er Gott darum bitten, ihm zu erklären, weshalb man diese Museumsstücke schickte, um eine der wichtigsten strategischen Regionen auf dem ganzen Planeten gegen die größte Bedrohung zu verteidigen, die die Menschheit je gekannt hatte. Na schön, dachte er, alles ist ja nicht schrottreif.

Über Boyd flog in westlicher Richtung ein Last-Helikopter quer über die Lemon Bay. Er war zweifellos unterwegs zu dem im Bau befindlichen Planetarischen Verteidigungszentrum, oder PVZ, in der alten Stellung der Küstenartillerie der Gringos, bei Battery Pratt in Fort Sherman. Unter dem Helikopter hing in einem Netz eine undefinierbare, aber offenbar schwere Last; in der Bucht waren schwere und mittelschwere Landungsfahrzeuge unterwegs und brachten Material für den Bau des Stützpunkts aus dem modernen Hafen von Cristobal nach Fort Sherman. Andere Stützpunkte, vier an der Zahl, waren quer über den Isthmus verteilt im Bau. Drei davon, der eine bei Battery Pratt, die anderen bei Battery Murray in Fort Kobbe und Fort Grant vor Fort Amador an der Pazifikseite, nutzten die bereits existierenden massiven Bunker, die früher einmal das beeindruckende System von Küstenbefestigungen der Kanalzone gebildet hatten. Zwei weitere, diese in jeder Hinsicht nagelneu, wurden auf der Kontinentalscheide in der Nähe von Summit Heights und draußen auf See, mitten auf der Isla del Rey, gebaut.

Vielleicht hatten Brasilien, Argentinien und Chile – alle auf massives Drängen des US-Außenministeriums – plötzlich wieder an all die Segnungen der Militärhilfe aus dem Rio-Pakt gedacht. Vielleicht zweigten sie tatsächlich konventionelles Gerät, das man auch für die Verteidigung Panamas hätte einsetzen können, für sich ab, aber die PVZs, die von Gringos bemannt werden würden, waren ebenso für die Verteidigung Nordamerikas wie für die Verteidigung des Südens nützlich, und deshalb war dagegen nicht viel einzuwenden.

Boyd wandte den Blick von dem schnell von seinen beiden Rotorsystemen über den Himmel getragenen Helikopter ab und sah herunter, blickte an sich selbst herab. Er trug die Uniform und die Abzeichen eines Major General. Ein seltsames, ein eigentümliches Gefühl … fast ein wenig pervers. O ja, er war Soldat gewesen. Aber er war einfacher Mannschaftsdienstgrad gewesen; ein schlichter, ehrlicher Soldat. Und dann hatte er eine der größten Schifffahrtsgesellschaften der Welt geleitet, die ihren Sitz am wichtigsten Schifffahrtskanal der Erde hatte. Man konnte sich durchaus vorstellen, dass die beiden Tätigkeiten zueinander passten, dass der Veteran des Militärs und der Veteran des Frachtgewerbes zu einer einzigen Person zusammenwachsen würden, die sich auch wie ein Major General fühlte.

Aber das hatte nicht so funktioniert. Ja, Boyd konnte planen und konnte auch die Planungsarbeit anderer überwachen und anleiten. Er konnte einen Stab führen. Er konnte Befehle erteilen, die wie Donnerschläge krachten.

Aber in der Generalsuniform kam er sich nach wie vor ein wenig schmutzig vor.

Boyd war immer sehr stolz darauf gewesen, ein Mann zu sein, der tapfer für eine Sache gekämpft hatte, an die er geglaubt hatte, nämlich der Niederwerfung des Nazismus. Und dieser Stolz war umso größer, weil er das ohne Rücksicht auf seine persönliche Sicherheit, seine Position, sein Prestige oder den Reichtum seiner Familie getan hatte. Man hatte ihm 1944 einen Platz an der Offiziersschule angeboten, und er hatte abgelehnt und das geringe Prestige und die ehrliche Überzeugung des einfachen Soldaten dem höheren Prestige und all den Annehmlichkeiten des Offiziersrangs vorgezogen. Außerdem hätten drei Monate Offiziersausbildung ihn vielleicht vom Kämpfen abhalten können, falls der Krieg, so wie es damals ausgesehen hatte, 1944 zu Ende gegangen wäre. Und für ihn war doch der ganze Sinn der Übung das Kämpfen gewesen.

Selbst jetzt erinnerte er sich noch an die bitteren Tage im Winter’44, die, so strapaziös und schrecklich sie auch gewesen waren, für ihn doch als die besten seines Lebens galten. Und er hatte sie vermisst, jeden einzelnen Tag hatte er seit damals vermisst.

Und obwohl er einer der ersten Familien der Republik Panama entstammte und obwohl einige Angehörige dieser Familie in die Politik gegangen und – was ganz natürlich war, wenn man den Reichtum des Clans bedachte – dort auch Erfolg gehabt hatten, hatte er doch Politik und Politiker stets verachtet. Nicht nur, weil »Macht korrumpiert«, auch wenn Boyd von der Richtigkeit dieses Satzes fest überzeugt war. Vielmehr ging für ihn von Macht einfach der Gestank von Korruption aus, war Politik etwas, wo Form immer wichtiger war als Substanz und wo Lügen geheiligt wurden.

Und deshalb hatte Boyd außerhalb des Bereichs der Wirtschaft (wo er im Hinblick auf seine Verantwortung gegenüber dem Clan wirklich keine Wahl hatte) Macht, den Gestank der Macht und all die Unredlichkeiten der Macht gemieden wie die Pest.

Bis zum jetzigen Zeitpunkt.

Ich komme mir lächerlich vor, dachte er und dies nicht zum ersten Mal. Jeden Tag, ehe er sein Haus verließ, um sich mit der jeweiligen Krise des Tages auseinanderzusetzen, sah er in den Spiegel. Jeden Tag sah er dort ein siebzehnjähriges Gesicht, das ihn anstarrte, ein siebzehnjähriges Gesicht über der Uniform eines Major General.

»Lächerlich.« Und ich komme mir wie ein Schwindler vor. Und es ist nicht meine Schuld!

Im Präsidentenpalast hatte Boyd am Nachmittag seiner Verjüngung versucht sich herauszureden, hatte versucht, sich wieder als gewöhnlicher Soldat freiwillig zu melden. Aber die Wahl hatte ihm nicht offen gestanden.

»Sie können diesen Job übernehmen und den Rang, der damit verbunden ist«, hatte ihn Presidente Mercedes angeherrscht, »oder Sie können ins Gefängnis gehen.«

Und so hatte Bill Boyd sich als sehr alter Siebzehnjähriger wiedergefunden, ein Siebzehnjähriger, der die Uniform und die Vollmachten eines Amtes trug, das er einfach nicht haben wollte.

Innerlich seufzte er: Na schön, es hätte ja auch schlimmer kommen können. Die haben solche Mühe, brauchbare Leute zu finden, dass sie ebenso gut hätten versuchen können, mir das Kommando über eine Infanteriedivision zu übertragen. Das wäre eine echte Katastrophe gewesen!

Boyd überlegte. Er hatte die Bekanntschaft aller anderen Generale gemacht, die seit dem Notstandsdekret des Präsidenten ernannt worden waren. Die meisten von ihnen kannte er aus seinem Privatleben, kannte sie und verachtete sie aus ganzem Herzen als das miserabelste Rudel Gauner, die je dem Galgen entgangen waren.

Ganz besonders dieses Schwein Cortez …




Poligono de Empire, Republik Panama

Manuel Cortez, Major General, Armada de Panama, Absolvent von West Point des Jahres 1980 und Kommandeur der schnell wachsenden 1st Mechanized Division, blickte mit mehr Neugierde als Befriedigung auf die Gringos, die den Kader seines neuen Korps in die Feinheiten des Einsatzes von Panzerfahrzeugen einweihten.

Wirklich gut, dass er die Gringos hatte, dachte Cortez, weil er – mit oder ohne West-Point-Ausbildung – nicht die leiseste Ahnung davon hatte, wie man die Panzerfahrzeuge und die Artillerie einsetzte, die den Kern seiner neuen Division bilden sollten.

Was er wusste war, dass man ihm größtenteils nicht gerade erstklassiges Material geliefert hatte. Sein Onkel, der Präsident, schien darüber seltsamerweise sehr erfreut zu sein; Cortez hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb das so war. Als Cortez den Präsidenten danach befragt hatte, hatte ihm der bloß auf die Schulter geklopft, so wenig das auch zu dem augenblicklichen Aussehen des Präsidenten passte; er wirkte wie ein – viel – jüngerer Bruder, und hatte ihm gesagt, er solle sich darüber keine Gedanken machen.

Die Gringos freilich schienen sich darüber Gedanken zu machen, ebenso wie die Russen, Chinesen, Israelis und sogar Finnen, die alle hierher gekommen waren, um den neuen panamaischen Soldaten die Feinheiten ihres neuen Kriegsgeräts beizubringen.

Cortez lachte ohne besondere Fröhlichkeit. »Neu?« Einiges davon war natürlich neu. Das meiste allerdings war überarbeitet, »runderneuert«, könnte man sagen, wie man ja auch die Männer und Frauen nannte, die den Verjüngungsprozess durchlaufen hatten. Das galt für sämtliche Schützenpanzer, die die Amerikaner geliefert hatten, und den größten Teil der in China gekauften leichten Tanks. Ein Teil der russischen Artillerie war schon im Zweiten Weltkrieg eingesetzt  gewesen und hatte die seitdem vergangenen Jahrzehnte in natürlicher Kältelagerung in Sibirien verbracht.

Ja, der größte Teil des Geräts war aufgearbeitet, ein kleiner Teil – vorzugsweise die schweren Mörser aus finnischer oder israelischer Produktion – waren neu. Und vieles war nicht nur alt und gebraucht, sondern auch von vornherein schlecht gebaut und seit dem Verlassen der Fabrik unzureichend gewartet.

Im Geiste zählte Cortez zusammen, wie sich sein Bestand aufbaute: drei leichte Panzerregimenter mit jämmerlichen zweiundvierzig echten Panzern, ein Artillerieregiment mit fast einhundert Rohren, aber die meisten davon veraltet, ein Panzerkavallerie-Regiment mit weiteren vierzehn echten Tanks, etwa einhundert leichte chinesische Amphibientanks, gut dreihundert Schützenpanzer … und ein paar weitere Kleinigkeiten.

Dagegen listete Cortez die Sollseite auf: zwischen mehreren Hunderttausend bis mehreren Millionen zentauroide Aliens, deren standardmäßige Handfeuerwaffen den größten Teil seiner Panzerung wie Papier in Stücke fetzen konnten.

Cortez zog den Saldo und gelangte zu dem einzigen logischen Schluss für einen Mann in seinen Schuhen und mit seinem Temperament: Flucht.




Battery Pratt, Fort Sherman, Panama

Obwohl der Flug nach Fort Sherman und die Landung in Battery Pratt inzwischen zur Routine geworden waren, wurden die landenden Helikopter nach wie vor zur Landung eingewiesen. Zwar gab es Pläne, die Landezonen irgendwann einmal zu asphaltieren, aber für den Augenblick bestanden die Pisten einfach aus festgestampfter Erde und Grasflächen, die man dem Dschungel abgerungenen hatte.

Der Pilot suchte in dem grünen Teppich unter ihm nach der Landezone. Selbst hier, dreihundert Meter über dem  Dschungel, war der Geruch verfaulender Vegetation, in die sich Blütenduft mischte, überwältigend. Jetzt hatte er die LZ entdeckt und zielte sorgfältig, zog am Knüppel … tiefer gehen … tiefer … tiefer … bis die Armsignale des Mannes am Boden und sein eigenes Gefühl für die plötzlich leichter gewordene Traglast ihm sagten, dass er sie sicher aufgesetzt hatte. Sein Crew Chief bestätigte das über die Sprechanlage des Helikopters. Der Finger des Piloten bewegte sich automatisch auf den Knopf zu, um die Ladung auszuklinken, zögerte dann aber und wartete auf das Signal von unten. Eine schneidende Bewegung, bei der die rechte Hand wie eine Sense unter die linke Achselhöhle fuhr – und der Pilot klinkte die Ladung aus.

Der Copilot fragte: »Weshalb wartest du jedes Mal auf das Signal, Harry, wo du doch verdammt genau weißt, dass die Ladung bereits aufgesetzt hat?«

Der Pilot antwortete korrekt: »Weil es irgendwann einmal für den Crew Chief zu dunkel sein wird. Irgendwann wird mich mein Auge täuschen und ich werde nicht wissen, ob die Ladung aufgesetzt hat oder nicht. Und was wichtiger ist: Eines Tages wird dieser Junge dort unten, oder ein anderer wie er, uns oder jemanden wie uns einweisen müssen, wenn der Crew Chief nichts sehen kann und der Pilot auch nicht. Und dieser Junge … diese Jungen und diese Piloten müssen  wissen, dass sie sich aufeinander verlassen können.«

Der Copilot zuckte die Achseln, als der Chopper wieder aufstieg, um die Ladung im Frachtraum, in diesem Fall zwei Dutzend panamaische Arbeiter aus der Stadt Colon, an einem anderen Landepunkt abzusetzen. Der Crew Chief drängte sie so schnell aus dem Rumpf und die Rampe hinunter, wie gute Manieren und internationale Kameradschaft das zuließen.

»Das waren die Letzten, Harry«, sagte der Copilot. »Was kommt jetzt?«

Harry, der Pilot, deutete auf einen Hügel, der aussah wie eine Kaulquappe und auf einer an sein rechtes Bein geschnallten Landkarte schwarz eingekreist war. »Wir holen vier russische Mörser ab. Schweres Gerät, 240 Millimeter, also machen wir das in zwei Einsätzen. Und wir setzen sie hier ab, bei diesem Hügel, mitten im Mojingas-Sumpf. Danach ist für heute Schluss.«

»Klingt gut.«




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

»Das klingt ja ganz gut, Herr Botschafter, aber können die Vereinigten Staaten auch liefern? Die Hälfte – genauer gesagt mehr als die Hälfte – der modernen Waffen, die Sie uns versprochen haben, gehen doch woanders hin.« Der Präsident von Panama wackelte drohend mit dem Finger.

Der Botschafter der Vereinigten Staaten fuhr sich verlegen durch die makellose silbergraue Frisur. »Presidente Mercedes, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie verärgert ich darüber bin. Aber … wir hatten keine andere Wahl. Als die anderen Länder des Rio-Pakts die Hilfe der Vereinigten Staaten anforderten, mussten wir ihnen moderne Waffen in nennenswerter Menge liefern.«

General Taylor, groß, schwarz und grimmig wie eh und je, verfolgte das Gespräch von seinem Sessel neben dem des Botschafters mit finsterer Miene. Er wusste, dass der Anstoß für die Umleitung jener Waffen vom Außenministerium gekommen war. Er durfte nur seinen Gewährsmann nicht nennen. Als er bemerkte, dass der Botschafter ihn mit gerunzelter Stirn ansah, glätteten sich seine Züge.

»Die anderen Dinge laufen alle sehr gut, Mr. President«, schaltete der General sich jetzt in das Gespräch ein. »Die fünf planetarischen Verteidigungsstützpunkte sollten vor dem Zeitpunkt fertig gestellt sein, an dem wir die erste Welle erwarten. Die Befestigungsanlagen werden auf beiden Seiten des Isthmus gebaut.«

»Und«, fügte der Botschafter hinzu, »die Arbeitslosenzahlen in Panama sind praktisch auf null zurückgegangen, seit Männer zum Bau der Festungen und der zu ihnen führenden Straßen eingezogen oder eingesetzt werden.«

»Das ist richtig«, räumte Mercedes widerstrebend ein.

»Außerdem«, fuhr der Botschafter fort, »sorgt die Zunahme im Welthandel, auch wenn die nicht ewig anhalten wird, dafür, dass wesentlich mehr Schiffe durch den Kanal fahren und damit das Geld in geradezu fantastischen Beträgen in die Kassen Panamas strömt.«

Und ein großer, wenn nicht der größte Teil davon, wandert auf mein persönliches Bankkonto off-planet, dachte Mercedes, blieb aber stumm. Und das ist ein hübsches Sümmchen. Ich konnte bereits für meine gesamte Familie und einen großen Teil meiner entfernteren Verwandten Passagen off-planet buchen. Und darüber hinaus wird mir immer noch genug übrig bleiben, um auch nachher recht angenehm leben zu können. Wenn ich es auch vorziehen würde, besser zu leben und nicht nur »einigermaßen angenehm«.

»Die Vereinigten Staaten sind allerdings besorgt«, fuhr der Botschafter fort, »wo dieses Geld hinfließt.«

»Jetzt reicht es!«, brauste Mercedes auf. »Es ist schon schlimm genug, wieder Tausende von euch Gringos hier zu haben. Aber das hier ist immer noch ein souveränes Land«, darunter verstand der Präsident so etwas wie ein persönliches Lehen, »und unsere internen Angelegenheiten gehen Sie überhaupt nichts an.«

Da Mercedes diesen lästigen Fragen ein Ende bereiten wollte und sehr wohl wusste, dass die Vereinigten Staaten meist hilflos reagierten, wenn man die Imperialismus-Karte spielte, fuhr er fort:

»Es ist tatsächlich schon schlimm genug, Sie nach wenigen, kurzen Jahren der Freiheit wieder hier zu haben. Wie viele Jahrzehnte oder Jahrhunderte imperialistischen Diebstahls braucht es denn noch, ehe Sie uns diesmal in Frieden  und Armut wieder verlassen? Das würde ich wirklich gerne wissen.«

Der Botschafter, der sich mit diplomatischen Plattitüden wesentlich wohler fühlte, wurde von Mercedes’ offensichtlichem Wutausbruch überrascht und noch mehr davon, dass man ihm und seiner Regierung Imperialismus vorwarf.

Taylor andererseits blieb nicht nur ungerührt, sondern war genügend in der Dritten Welt herumgekommen, um zu wissen, dass »souveränes Land« in solchen Auseinandersetzungen gewöhnlich nicht viel mehr als »persönliches Hoheitsgebiet« bedeutete. Taylor wusste darüber hinaus auch, dass ein beachtlicher Teil der Weltbevölkerung unter amerikanischem und europäischem Kolonialismus wesentlich besser gelebt hatte als unter ihren eigenen Regierungen.

Wie viel Mühe würde es wohl bereiten, für einen rechtzeitigen Abgang dieses Politikers zu sorgen?, sinnierte Taylor.  Nicht sehr viel. Andererseits hat jeder Mensch einen Punkt, wo sein Appetit gesättigt ist. Wenn wir Mercedes eliminieren, muss sein Nachfolger sich doppelt so sehr anstrengen, um sein Konto zu füllen. Trotzdem, eine Überlegung wäre es wert …

Aber diese Gedanken behielt er für sich und sagte nur: »Mr. President, Panama bekommt alles und in den Mengen, die wir versprochen haben. Wenn wir im Augenblick nicht genau die Qualität liefern können, die wir uns beide gewünscht hatten, bekommen Sie doch im Allgemeinen einsetzbares Gerät, das in mancher Hinsicht für Panama viel besser geeignet ist als das bei anderen, moderneren Konstruktionen der Fall gewesen wäre. Es gibt in diesem Land kaum eine Brücke, die einen M-1-Tank tragen würde, wohingegen die leichten chinesischen Tanks nicht nur die Brücken befahren können, sondern, da es sich um Amphibienfahrzeuge handelt, das nicht einmal immer müssen.«

Mercedes zuckte die Achseln und dachte dabei: Der Unterschied ist nur der, ihr diebischen Schwachköpfe, dass ich die versprochenen M-1-Tanks, wenn sie hier eingetroffen wären, für gutes Geld an Argentinien und Brasilien hätte verkaufen können. Anschließend hätte ich um ein Trinkgeld chinesische und russische Tanks kaufen und die Differenz in die eigene Tasche stecken können. Und für die Munition hätte ich auch einen guten Preis gekriegt.

»Und im Übrigen schicken wir Panama ein paar Waffensysteme, die sonst niemand bekommt.«




Vieques, Puerto Rico

Ohne zu wissen, weshalb das so war, hatte McNair die Angewohnheit, während Schießübungen zu singen. Die Veteranen der Brückenmannschaft wussten das aus langer Erfahrung. Und die wenigen Neuen hielten es für sehr seltsam.

Er hatte auch eine ganz ordentliche Stimme, aber das machte es für die neuen Matrosen nicht weniger seltsam, ihn aus voller Kehle singen zu hören:So zog im Frühjahr ich hinaus,  
auf meinem Schiff, im Dienste meines Königs …




Aber die Verblüffung unter den neuen Besatzungsmitgliedern war nichts im Vergleich zu dem, was sie empfanden, als sich eine kräftige Frauenstimme anschloss:Meine Liebste ließ ich zurück an Land  
und ihre Schwüre, dass ihr Herz nur mir gehöre …




McNair verstummte sofort und drehte sich in die Richtung um, aus der die Frauenstimme gekommen war. Aber was er gehört hatte, war nichts im Vergleich zu dem Anblick, der sich ihm bot.

Die Frau sah sehr … real, körperlich sozusagen, aus, nur dass lediglich ein paar wenige Frauen, die er je zu Gesicht bekommen hatte, ein so unglaubliches Gesicht und einen ebensolchen Körper gehabt hatten, von Brüsten zu schweigen, denen die Schwerkraft offenbar überhaupt nichts anhaben konnte. Die Frau stand dort auf der Brücke und trug nichts als Shorts, sehr kurze Shorts, einfach ganz oben an den Schenkeln abgeschnitten, und einen gepunkteten BH – vorne zugebunden -, der es nicht mal ansatzweise schaffte, zwei der grandiosesten weiblichen Ausbuchtungen zu verbergen, die McNair je gesehen hatte. Von dem Anblick fasziniert, brauchte McNair ein paar Augenblicke, um so zu reagieren, wie es einem Marineoffizier zukam.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, wollte er wissen. »Und wie zum Teufel sind Sie auf mein Schiff gekommen?«

Der Gesang verstummte sofort. Das Bild wandte sich dem Captain zu und antwortete: »Ich bin Daisy Mae, Captain. Ich  bin Ihr Schiff.«

McNair riss den Blick widerstrebend aus der allgemeinen Umgebung ihres BHs los, genauer gesagt von dem verblüffenden Ausschnitt, den er zeigte, und befahl: »Dann sehen Sie verdammt noch mal zu, dass Sie eine Uniform anziehen.«

An die Stelle von BH und Shorts trat unverzüglich khakifarbene Marineuniform. Die machte es allerdings eher noch schlimmer, da hinter dem Hologramm genügend Rechenkapazität steckte, um der Tatsache gerecht zu werden, dass  keine in den Marinebeständen verfügbare Größe imstande war, den grandiosen Busen zu bedecken, den das AID sich von einer Schauspielerin, die einmal ihre Namensgefährtin gespielt hatte, »ausgeborgt« hatte …

McNair atmete tief durch, wandte sich ab und flüsterte: »Probieren Sie es mit Battle Dress.«

Als er wieder hinsah, stellte er fest, dass die locker anliegende Uniform es beinahe geschafft hatte.

»Du bist das AID? Das Alien-Gerät?«, fragte er.

»Das bin ich allerdings, Captain.«

»Ich glaube, wir müssen uns unterhalten … unter vier Augen«, sagte McNair.




POSLEEN-INTERMEZZO

Der Battleglobe dröhnte, erkämpfte sich seinen Weg mit brutaler Gewalt durch den Weltraum. Guanamarioch wie auch andere an Bord des Schiffes beunruhigte der Verbrauch an Energie. So wie es vielen Mitreisenden erging, war die Langeweile auch für ihn nicht nur lästig, sondern eine potenzielle Gefahr. In der Kessentain-Klasse an Bord der Raumkugel hatte es bereits ein halbes Hundert Selbstmorde gegeben.

Andere vertrieben sich die Langeweile mit dem Fortpflanzungsakt, obwohl die Zahl potenzieller Partner höchst beschränkt war, da ja die Normalen im Großen und Ganzen in den Kälteschlafkammern lagen. Einige, wie Guanamarioch, verloren sich in Selbststudien. Für einige wenige höchst ungewöhnliche Exemplare ihrer Spezies gab es strukturiertere Programme.

In einem abgeschlossenen Abteil des Schiffes unterrichtete Binastarion seine Lieblingskinder. Der Gottkönig war der Ansicht, dass diese Aufgabe es durchaus verdiente, von ihm selbst erledigt zu werden. Und dass dieser Unterricht mithalf, die schreckliche Langeweile einer langen Schiffsreise zu lindern, machte diese Aktivität noch attraktiver.

»Hütet euch, meine Söhne, vor einem Feind, der den Eindruck erweckt, zu leicht besiegt worden zu sein. Hütet euch vor der Gelegenheit, die in Wahrheit eine versteckte Falle ist«, warnte Binastarion die Jugendlichen.

»Einst, vor langer Zeit, lange bevor das Volk das erste Mal in den Weltraum hinausgetrieben worden war, und lange bevor die Idioten, deren Namen wir nicht aussprechen, unserem Clan so viel Leid zugefügt haben, hat einer von euren und meinen Vorfahren, Stinghal, der Wissende, eine Strategie entwickelt.

In der Stadt Joolon, von Streitkräften umgeben, die den alten Meistern loyal ergeben waren, ohne Hoffnung auf Entsatz und unter dem Beschuss der Plasmakanonen des Feindes, verbarg Stinghal seine Kessentai und Normalen tief unter Gebäuden. Dann lagerte er brennbares Material auf den Dächern aus und steckte es in Brand. Der Feind glaubte, Spuren seines Sieges zu erkennen, stürmte durch sämtliche Tore und über alle Mauern, ohne an verborgene Gefahren zu denken.

Im richtigen Augenblick, als unter dem Feind große Verwirrung herrschte, befahl Stinghal seinen Gefolgsleuten, aus den Verstecken zu kommen. Es gab ein großes Gemetzel.«

Binastarions Lieblingssohn, Riinistarka, tippte mit seinem Stab – dem einzigen Rangabzeichen eines Gottkönigs, sah man von seinem Kamm ab – gegen seine Wange und machte damit auf sich aufmerksam.

»Ja, mein Eson’antai?«, fragte Binastarion.

»Wie kann man es erkennen, Vater? Wenn man eine Stadt brennen sieht und der Feind dem Anschein nach in völliger Auflösung ist und seine Leute fliehen, wie kann man da sagen, ob das echt oder eine Falle ist?«

Binastarion überlegte gründlich, ehe er antwortete.

»Mein Sohn, alles, was ich dir darauf antworten kann, ist, dass du es erkennen wirst, wenn du es in deinen Genen hast. Und wenn du es nicht in deinen Genen hast, wirst du das wahrscheinlich nie.«

Riinistarka senkte den Kopf. Er hoffte so sehr, dass er die richtigen Gene hatte. Er wünschte sich so sehnlich, dass sein Vater stolz auf ihn war. Und doch würde er das bis zum Tage der Schlacht nie wissen. So war das bei dem Volk – ernsthafte militärische Fähigkeiten zeigten sich, wenn sie vorhanden waren, zum ersten Mal nur dann, wenn sie wirklich gebraucht wurden.

Ich schwöre bei den hohen und niedrigen Dämonen: Sollte ich nicht die Art Sohn sein, die mein Vater braucht, werde ich zumindest sterben, damit meine defekten Gene nicht weitergegeben werden.
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»Gelegenheit macht Diebe.«

Francis Bacon




Hafenkabine des Captains, CA-134, vor der Insel Vieques, Puerto Rico

Jedes einigermaßen große Kriegsschiff hatte für den Captain zwei Quartiere. Auf der Des Moines befand sich die Einsatzkabine des Captains, eng und alles andere als bequem, unmittelbar hinter der gepanzerten Brücke. Sie war eigentlich nicht viel mehr als eine Pritsche, wo man den Captain schnell wecken konnte, falls er auf See plötzlich gebraucht wurde.

Viel beeindruckender, zwei Decks tiefer gelegen, dicht neben der Admiralskabine des Schiffes, hinter Geschützturm Nummer 2, befand sich das Hafenquartier von McNair. Es handelte sich um eine geräumige Suite mit separatem Büro-, Schlaf- und Speisebereich und war somit der Würde eines unangefochtenen Herrn und Meisters eines Kriegsschiffs wesentlich angemessener.

Den Schreibtisch im Büro der Suite, an dem der Captain gerade saß, zierte ein im Maßstab 1:200 gebautes Modell des Schiffes, das zwei Clanangehörige von Sindbad nach McNairs Anweisungen gebaut hatten. Es war im gleichen Marinegrau gehalten wie das Schiff, nach dem es gebaut war. Die Indowy hatten freilich dem Captain ein sehr spezielles Modell gebaut. Auf Sprachkommando wurden einzelne Abschnitte der Hülle durchsichtig, sodass man das Innenleben der Des Moines bis hinunter zu dem von den Indowy an Bord des Schiffes installierten Nervensystem erkennen konnte.

Im Großen und Ganzen war dieses Nervensystem jetzt fertig gestellt, und die Aliens mussten nur noch einige wenige Bereiche von zweitrangiger Bedeutung fertigstellen.

»Bitte, sagen Sie ihnen nichts von mir, Captain«, flehte Daisy ihn mit verzweifelter Miene an.

»Wem nichts sagen?«, wollte McNair wissen. »Die Navy weiß bereits, dass du hier bist. Die haben ja angeordnet, dass man dich als Teil der Modernisierungsarbeiten einbaut. Ich bin sicher, dass die Aliens, die dich der Navy geliefert haben, ebenfalls über dich Bescheid wissen.«

»Die Darhel wissen, dass ich existiere«, gab Daisy zu, »aber die wissen nicht, dass ich mich verändert habe.«

»Wie verändert?«, fragte McNair.

Daisy stand auf und begann lautlos mit zu Boden gerichtetem Gesicht im Kapitänsquartier auf und ab zu gehen. McNair wartete geduldig. Er blickte dabei von seinem Schreibtisch auf und rief sich ins Gedächtnis, dass das Hologramm zwar so schön war, dass es geradezu wehtat, aber doch nur ein Bild und keine real existierende Frau war. Wenn er daran noch die geringsten Zweifel gehabt hätte, dann wurden die jetzt von der Tatsache verdrängt, dass Daisy durch massive Gegenstände einfach hindurchging, beispielsweise den Stuhl, auf dem sie »gesessen« hatte, und das Bett, auf dem McNair sonst schlief.

Nachdem sie so, wie es McNair schien, endlos lange auf und ab gegangen war, nahm Daisy wieder Platz. Sie sank nicht durch ihren Sessel, aber nur, weil sie das nicht wollte.

»Ich habe mich in dreierlei Art verändert, Sir. Am auffälligsten davon ist, dass ich einen Körper habe … dieses Schiff. Und es ist ein Körper, Captain. Ich spüre jeden Schritt auf Deck, ich fühle Geschwindigkeit, Energie und Bewegung. Ich kann schmecken, riechen, hören und sehen. Die meisten dieser Künstlichen Intelligenzen sind dazu nicht imstande.

Meine zweite Veränderung hat mit dem Schiff selbst zu tun. Ich kann das nicht wirklich erklären, Captain. So etwas  dürfte eigentlich nicht passieren. Der Theorie nach ist es sogar unmöglich. Aber das von den Indowy installierte Zentralnervensystem hat mich dazu in die Lage versetzt, mit dem … nun, nennen wir es der Persönlichkeit der ursprünglichen CA-134 in Verbindung zu treten. Jetzt sind wir beide, die Des Moines und das AID, miteinander verbunden.

Über die dritte Änderung würde ich am liebsten nicht reden. Die Erinnerung ist zu schmerzlich. Lassen wir es dabei bewenden, dass ich nach meiner Kenntnis völlig anders als alle anderen AIDs in der ganzen Galaxis bin. Ich habe mehr … eigenen Willen und stehe weniger unter der Kontrolle der Darhel. Das hat allerdings auch zur Folge, dass ich nicht im gleichen Maße wie andere AIDs Zugang zum Netz habe. Das Netz würde sonst erkennen, dass ich anders bin, und dann würden die Darhel, davon bin ich überzeugt, verlangen, dass man mich ihnen zurückgibt und als defektes Produkt ersetzt.

Wenn Sie mich ihnen zurückgeben, Captain, werden sie mich zerstören … oder Schlimmeres. Captain, ich bin defekt. Ich fühle Dinge, die ich eigentlich nicht fühlen sollte.«

 

Chief Davis stand auf einer kleinen Plattform und sah auf die beiden Hochtemperaturreaktoren der Des Moines hinunter. Unter ihm überwachten Mannschaftsmitglieder in makellos sauberen Uniformen die diversen Displays und Schalttafeln, mit denen das nukleare Antriebssystem des Schiffes gesteuert wurde. Unter diesen Mannschaftsmitgliedern, allerdings auf Händen und Knien, mit Mopps und Besen bewaffnet, schrubbten Matrosen in bei weitem nicht so makellos sauberer Kleidung das Deck, säuberten auch die Ecken, wo sich Staub und Unrat aller Art angesammelt hatte, und versuchten alles aufzupolieren. Dies war eine ständige Aufgabe, die sowohl für das Funktionieren der Schiffsaggregate wie auch für Gesundheit und Moral der Mannschaft absolut notwendig war.

Davis musterte mit Adlerblick einen Matrosen, der auf Händen und Knien eine etwa einen Quadratmeter große Fläche exakt zwischen den beiden Reaktoren schrubbte.

 

Daisy stöhnte plötzlich, schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe.

»Alles in Ordnung?«, fragte McNair besorgt.

»Oh, ja«, antwortete Daisy. »Es ist … nur … oh … alles …« Daisys holografisches Bild flackerte kurz und verlosch dann völlig.

 

»Brücke, hier Nukleardeck. Ich habe einen Temperaturanstieg in beiden Reaktoren.«

Der wachhabende XO des Schiffes hörte den Ruf kaum. Seine ganze Aufmerksamkeit galt im Augenblick den Türmen 1 und 2, die sich ruckartig drehten, wobei die sechs Geschütze sich willkürlich hoben und senkten. Die Mannschaften auf Deck duckten sich bereits und fingen an wegzurennen, und ein paar krochen unter den gefährlich tief gesenkten Geschützrohren weg.

 

»Verdammte Scheiße!«, rief der Matrose in der Barbette unter Turm 3. Der Kettenantrieb, der die Munition zu den Geschützen hinaufbefördern sollte, hatte sich ohne Warnung eingeschaltet und lud jetzt drei Granaten … drei scharfe  Granaten.

Der Matrose warf sich auf den Hebel, der den Antrieb abschalten sollte, und klammerte sich daran fest. Die drei Granaten verhielten auf ihrem Weg nach oben.

»BRÜCKE! Die scheiß Geschütze sind in Aktion, und keiner hat mir den beschissenen Befehl dazu erteilt!«

 

Der XO nahm den Anruf entgegen. Es war allerdings nicht ganz leicht, den Hörer festzuhalten, wenn man dabei im Raum hin und her geschleudert wurde. Die beiden Propellergondeln drehten offenbar durch, wechselten wie es schien  willkürlich von Backbord nach Steuerbord und ließen das Schiff einen unkontrollierten Zickzackkurs fahren.

 

Die unkontrollierten und spontanen Aktionen des Schiffes hörten ebenso plötzlich auf, wie sie begonnen hatten. Die Munition in der Hebevorrichtung wanderte unter Deck zurück. Der Temperaturanstieg im Nuklearbereich legte sich. Die Propellergondeln kehrten auf Kurs zurück.

Daisys holografisches Bild kehrte zurück, sie wirkte sehr vergnügt und zugleich überrascht.

»Wwwwooowww«, sagte sie leise.

»Wo warst du? Was zum Teufel war das jetzt?«, wollte McNair wissen.

»Ich war nicht weg, ich war die ganze Zeit hier«, antwortete Daisy. »Konnten Sie mich nicht sehen?«

»Nein, konnte ich nicht.«

»Dann werde ich versuchen mir zusammenzureimen, was da gerade passiert ist«, versprach Daisy. »Ich fühlte mich einfach plötzlich … wirklich bemerkenswert und habe die Kontrolle über einige Funktionen verloren. Meine Interndiagnose sagt mir, dass ich wieder normal bin, Sir.«

»Dabei wollen wir es für den Augenblick belassen. Aber stelle fest, was es veranlasst hat. Wenn du ein Teil dieses Schiffes bist, dann geht es nicht an, dass du mitten in einem Einsatz verschwindest.«

»Captain, selbst wenn Sie mich nicht sehen können, solange Sie sich im Umkreis von achthundert Metern des Schiffes befinden, bin ich immer hier.«

»Also gut.« McNair drängte sich plötzlich eine Frage auf. »Bist du das einzige Schiff, das so ist?«

»Ich weiß von keinem anderen«, antwortete Daisy. »Auf den Schlachtschiffen sind keine AIDs eingebaut. Ich weiß nicht, weshalb das so ist. In dem anderen Kreuzer, der Salem, schon … aber sie ist nicht wie ich. Sie ist wie die anderen AIDs. Ich mag sie nicht sehr, aber das geht auf die Zeit zurück, bevor man uns installiert hat.«

»Wie das?«

»Kriegsschiffe haben eine Menge an sich, was selbst Sie  nicht wissen, Captain«, erwiderte Daisy geheimnisvoll.




Gepanzerte Brücke, CA-139 (USS Salem)

Marlene Dietrich an Bord meines Schiffes, sinnierte der Captain der Salem. Wer hätte das gedacht? Andererseits, wenn man bedenkt, was für Rollen sie gespielt hat, macht das auf seltsame Weise eigentlich ja Sinn.

Mit auf dem Rücken verschränkten Händen hörte der Captain aufmerksam zu, wie der Avatar der Salem mit klarer Stimme und ziemlich vertrautem deutschem Akzent den Status der Schiffssysteme verlas.

»Turm Nummer zwei meldet ›Feuerbereit‹, Herr Kapitän. Nummer drei auch. Ach … Nummer eins ist jetzt ebenfalls bereit. BB-39 hat jetzt auch die Sekundärbatterien einsatzbereit. Anschließend wird der Admiral jetzt unseren Einsatz befehlen.«

»Zeig mir den Zielbereich«, befahl der Captain der Salem. Im gleichen Augenblick bildete sich vor dem Captain ein Bild, auf dem die Positionen der drei Schiffe der Flotte und die Insel Vieques mit der Zielzone und den spezifizierten Zielen aufgezeigt wurden, die einzeln markiert und nummeriert waren.

»Zeig mir unseren Kurs.«

»Zu Befehl.« Eine rot gepunktete Linie wanderte von der augenblicklichen Position der Salem ans Ende der Zielzone.

»Markiere optimale Schusspositionen für jedes Ziel.«

»Zu Befehl.«

»Geschütze automatisch einstellen, um aus optimaler Schussposition zu schießen. Salve von jeweils drei Granaten pro Geschütz.«

»Ziel Nummer vier in … fünf … vier … drei … zwei …«

»Feuer!«

Die Salem erbebte, als jeder ihrer drei Geschütztürme innerhalb von sechs Sekunden neun 20-cm-Granaten abfeuerte. Das AID verfolgte die Flugbahn jeder Granate und passte die Einstellung eines jeden Geschützes in jedem Turm automatisch an.

»Leistung suboptimal, Herr Kapitän. Empfehle Wiederholung.«

»Wiederholen.«

Wieder bebte das Schiff. Der Avatar meldete: »Erfasstes Ziel zerstört. Ziel Nummer zwei in … fünf … vier … drei …«




Kapitänssquartier, USS Des Moines 

»Captain«, meldete sich Daisy Mae, »ich will nicht drängeln, aber wir müssen in vier Minuten mit dem Beschuss beginnen. Wollen wir uns auf der Brücke treffen?«

McNair nickte und erhob sich.

»Wir führen dieses Gespräch später weiter«, versprach er, während Daisy verschwand.




Position 4, Poligono de Empire, Panama

In einem an der Basis des Cerro Paraiso, dem »Paradieshügel«, errichteten Unterstand sahen zwei panamaische Offiziere – einer von ihnen ein Major General, der andere ein Colonel – zu, wie ein Platoon in China gebauter leichter Tanks, begleitet von einem Platoon Panzergrenadiere in amerikanischen M-113-Schützenpanzern, den Abhang hinunter auf einen ausgezackten Bergkamm im Westen parallel zum Kanal dahinrollten.

Es hätte genügend Treibstoff und Munition da sein müssen, um diese Übung mehrmals abzuhalten, das war Boyd klar.

Aber das war nicht der Fall.

Boyd schien es trotz aller Bemühungen einfach nicht gelingen zu wollen, das Verschwinden von Versorgungsmaterial zu verhindern. Manchmal lösten sich Fahrzeuge einfach in Luft auf. Dann waren es wieder Waffen, Munition, Proviant oder Treibstoff. Baumaterial verschwand so schnell, dass er damit rechnete, in ganz Panama City würden Wolkenkratzer in die Höhe schießen.

Das hatte auch seinen Preis, nicht nur in finanzieller Hinsicht. Straßen wurden nicht fertig gestellt. Straßen, die nicht nur gebraucht werden würden, um die Verteidigungsmaßnahmen zu unterstützen, sondern die auch erforderlich waren, um Männer und Material zu verlegen und Befestigungen zu bauen. Bunker waren halb fertig gestellt und blieben einfach liegen. Hindernisse, von Stacheldraht bis hin zu Landminen, blieben halb fertig. Rodungen, die erforderlich waren, um freies Schussfeld zu bekommen, unterblieben. Nur die Befestigungen, die die Gringos selbst und für sich bauten, gingen einigermaßen planmäßig der Fertigstellung entgegen.

Dem hageren, gefährlich aussehenden Colonel, der neben Boyd stand, schienen die nicht fertig gestellten Befestigungen an und für sich nichts auszumachen. Suarez befehligte eines der sechs motorisierten Regimenter der Streitkräfte. Für ihn waren Straßen wichtig, Bunker hingegen ohne Belang.

»Aber die stehlen mir meinen verdammten Treibstoff«, ereiferte sich Suarez. »Wie zum Teufel soll ich ohne den gottverdammten Treibstoff meine Fahrzeuge in Bewegung halten? Und wie soll ich meine Geschützbesatzungen ohne die scheiß Munition ausbilden?«

»Colonel, Sie können es mir glauben, ich weiß, dass das Zeug verschwindet, aber ich habe keine Ahnung, wohin oder wie das geschieht«, antwortete Boyd.

Suarez überlegte. Wie weit kann ich diesem Burschen trauen? Er ist einer aus den Familien, kann man ihm überhaupt vertrauen? Aber andererseits ist er jetzt hier, versucht  zu helfen, versucht zu verhindern, dass uns wie von Vampiren das Lebensblut unserer Verteidigungsmaßnahmen aus den Adern gesaugt wird … und er hat einen guten Ruf.

Die Infanteriekampfspange auf Boyds Brust gab für Suarez schließlich den Ausschlag. Panama hatte sie erst vor kurzem eingeführt, und Suarez selbst hatte die Auszeichnung, wenn auch einigermaßen verzögert, für seinen Einsatz bei der Verteidigung der Comandancia im Jahre 1989 erhalten. Für die Wenigen, die sie tragen durften, hatte sie Bedeutung.

»Ich weiß auch nicht, wo oder wie, General«, antwortete er schließlich, »aber wer uns beklaut, weiß ich. Und Sie wissen es auch.«

Boyds Miene verfinsterte sich. »Mercedes, so viel steht fest. Seine ganze Familie, bis hinunter zu illegitimen Vettern vierten Grades.«

»Und die beiden Vizepräsidenten. Und jeder zweite Abgeordnete«, fügte Suarez hinzu. »Und alle vier Korpskommandeure und alle mit Ausnahme von vielleicht zwei Divisionschefs. Jeder dieser gottverdammten Dreckskerle denkt bloß an sich.«

»Cortez auch, meinen Sie?«, fragte Boyd.

Suarez spuckte aus. »Er hat mehr Gelegenheit als die meisten, Treibstoff zu stehlen, oder nicht?«

»So viel zum Thema ›Pflicht, Ehre, Vaterland‹«, sinnierte Boyd.

Cortez war ein Absolvent des Jahres 1980 der Militärakademie der Vereinigten Staaten in West Point. Boyd hatte sich schon als junger gemeiner Soldat eine gesunde Abneigung für West Pointer angewöhnt, die sich ständig ihren Abschluss raushängen ließen. Diese Abneigung war er nie ganz losgeworden, und Cortez’ Diebereien hatten sie erneut zu vollem Glanz erblühen lassen.

»Von den Divisionschefs bis hinauf zum Präsidenten selbst.« Boyd schüttelte bedrückt und voll Abscheu den Kopf. »Gott möge mit dem armen Panama Mitleid haben.«

»Gott wird uns nicht retten, Sir«, korrigierte ihn Suarez.  »Wenn uns jemand rettet, werden wir das selbst sein müssen.«

Boyd biss sich nervös auf die Unterlippe. Ich glaube, ich weiß, was er meint: ein Putsch. Wieder einer in der endlosen Folge von Staatsstreichen, unter denen das politische Leben von ganz Lateinamerika leidet. Aber an einem Putsch kann ich mich nicht beteiligen, das bringe ich einfach nicht fertig.




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

Bisher hatte Präsident Mercedes über Mittelsmänner gearbeitet. Heute war etwas Besonderes. Ein Darhel, er trug den Titel Rinn Fain, hatte sich in Begleitung des Staatsministers für Extraterrestrische Angelegenheiten aus dem Außenministerium der Vereinigten Staaten dazu herabgelassen, Panama aufzusuchen, um sich selbst ein Bild von den Verteidigungsmaßnahmen zu machen.

Der Darhel betrat das Büro des Präsidenten mit würdevoller Eleganz und scheinbar selbstsicherer Stärke. Im Briefing war der Präsident darauf vorbereitet worden, dass Darhel niemals Hände schüttelten. Stattdessen begrüßte Mercedes den Alien mit einer angemessen unterwürfigen tiefen Verbeugung, die der Darhel höchstens zu einem Zehntel erwiderte. Dann führte der Präsident den Darhel in seinem Büro herum und wies ihn auf einige seiner kitschigen, vulgären Gemälde an den Wänden hin. Der Alien äußerte sich zu ein paar dieser Werke positiv.

Da sieht man, wie schlecht dieses Scheißzeug ist, dachte der Staatsminister, wenn ein Darhel daran Gefallen finden kann.

Kurz darauf saßen sich der Präsident, der Staatsminister und der Darhel einander an dem kleinen Konferenztisch gegenüber, der in einer Ecke des Büros ein Schattendasein führte. Der Staatsminister ergriff zuerst das Wort.

»Mister President, der Rinn Fain ist, wie Ihnen bekannt ist, der galaktische Botschafter bei den Vereinten Nationen und für Internationales und Intergalaktisches Recht, internationale Verträge sowie für die Rechtsgrundlagen bewaffneter Konflikte zuständig. Er ist hier, um mit Ihnen über gewisse fragwürdige Vorkommnisse zu sprechen, die es in Panama bei der Vorbereitung der Verteidigungsmaßnahmen gegeben hat, Dinge, die einige in menschlichem und galaktischem Gesetz vorhandene Verbote verletzen.«

Wieder verbeugte sich Mercedes schleimig vor dem Darhel, verbeugte sich so tief, wie die Höhe des Konferenztisches das zuließ.

Der Rinn Fain blieb stumm, sein Gesicht hatte sich beim Platznehmen zu einer Maske fast vollkommener Gleichgültigkeit geglättet. Nur die Lippen des Aliens bewegten sich wiederholt, so wie die eines asiatischen Priesters beim Zitieren eines Mantra. Während der Darhel rezitierte, holte er eine kleine, schwarze Box, ein AID, aus den weiten Falten seines Umhangs.

»Das AID des Rinn Fain wird für ihn sprechen«, sagte der Staatsminister. »Soweit mir bekannt ist, ist es darauf programmiert, die Gesetze zu interpretieren.« Tatsächlich lautete die englische Übersetzung für das Zentralprogramm des AID »Rechtsverdreher«.

»Das Gesetz«, sagte das AID des Darhel mit einer künstlich klingenden Stimme, »steht über allen vernunftbegabten Geschöpfen, über ihren politischen und kommerziellen Systemen, über den wahrgenommenen Notwendigkeiten der gegenwärtigen Krise oder auch jeder anderen Krise. Bevor es Menschen gab, gab es ein Gesetz.«

Mercedes nickte in profunder Zustimmung. Ohne das Gesetz könnte ich bei weitem nicht so viel absahnen.

»Es ist uns zur Kenntnis gelangt, dass die Republik Panama auf Betreiben der Vereinigten Staaten beschlossen hat, gewisse Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen, die nach Ihren eigenen Gesetzen verboten sind. Ich beziehe mich dabei speziell auf den geplanten Einsatz von Landminen.«

Mercedes’ Stirn furchte sich verblüfft. Er erinnerte sich aus seinem Briefing zwar an etwas so Ähnliches, aber die Einzelheiten …? Also, militärische Einzelheiten interessierten ihn eigentlich kaum, soweit es dabei nicht um Unterschleif ging.

»Ich muss gestehen, dass mich das einigermaßen überrascht«, sagte Mercedes. »Ich meine, dass das Galaktische Gesetz sich überhaupt mit Landminen befasst.«

»Im Speziellen tut es das nicht«, antwortete das Rechtsverdreher-AID. »Es verlangt aber, dass die Mitgliedsstaaten und Planeten der Konföderation in solchen Dingen ihre eigenen Gesetze befolgen. Panama hat eine Vereinbarung unterzeichnet, die die Menschen Ihrer Welt manchmal ›den Ottawa-Vertrag über das Verbot von Landminen‹ bezeichnen. Und deshalb wird von Panama erwartet, dass es die Bedingungen jenes Vertrages befolgt und sich der Herstellung, der Lagerung und des Einsatzes von Landminen enthält.«

Ein Detail, das ihm bislang nicht gegenwärtig gewesen war, ging Mercedes plötzlich durch den Kopf. »Aber wir stellen doch Landminen weder her noch lagern oder setzen wir sie ein. Sie kommen alle von den Gringos.«

Der Staatsminister äußerte sich mit einem wehmütigen Seufzer über die Verderbtheit einer verkommenen Menschheit. »Trotz ernsthafter Empfehlungen des Außenministeriums der Vereinigten Staaten haben die Vereinigten Staaten das Ottawa-Abkommen nie unterzeichnet.«

»Demzufolge«, fuhr das Rechtsverdreher-AID fort, »sind die Vereinigten Staaten berechtigt, sie ganz nach eigenem Ermessen einzusetzen. Dies gilt aber nicht für Panama, das die Pflicht hat – wenigstens ist das die Ansicht unseres juristischen Büros -, ihre Herstellung, ihren Gebrauch und ihre Lagerung nicht nur seitens seiner Streitkräfte, sondern auch  auf seinem Gelände zu verhindern.«

»Die Gringos werden da nicht mitmachen«, stellte Mercedes fest.

Wieder ergriff der Staatsminister das Wort. »Es trifft zu,  Mister President, dass die Neandertaler im Verteidigungsministerium gar nicht davon erbaut wären, wenn man versuchen würde, sie am Einsatz dieser barbarischen Geräte zu hindern.«

Nach den Berechnungen des AID des Rinn Fain war jetzt der Augenblick gekommen, die Drohung auszusprechen, und so sagte es: »Sollte die Republik Panama es unterlassen, ihren eigenen Gesetzen zu gehorchen und ihre Einhaltung zu erzwingen, dann würde sie und ihre Bürger dem Galaktischen Interdikt verfallen.«

»Kein Handel?«, fragte Mercedes.

»Kein Handel«, antwortete der Staatsminister.

»Und keine Reiseerlaubnis auf galaktischen Raumfahrzeugen«, fügte das Rechtsverdreher-AID des Darhel hinzu.

Diese Feststellung ließ Mercedes fast die Augen aus dem Kopf treten. Keine Reiseerlaubnis! Das bedeutet, dass ich hier feststecke und meine Familie ebenfalls. O nein. O nein nein nein nein. Das kommt nicht in Frage.

»Könnten wir uns nicht aus dem Vertrag zurückziehen?«, fragte Mercedes. »Ich glaube mich zu erinnern, dass die meisten Verträge eine Ausstiegsklausel haben.«

»In diesem Falle nicht«, erklärte der Staatsminister. »Sie hätten das vor Beginn des gegenwärtigen Krieges tun können. Aber gemäß Artikel 20 darf sich kein Krieg führender Staat während der Dauer jenes Krieges aus dem Vertrag zurückziehen, selbst wenn gegen ihn Landminen eingesetzt werden.«

»Ich verstehe. Nun, in diesem Fall, Mister Undersecretary, Lord Rinn Fain, haben Sie mein persönliches Wort darauf, dass die Republik Panama alles in ihrer Macht Stehende tun wird, um ihre Verpflichtungen nach dem Gesetz zu erfüllen.«




Fort Espinar (ehemals Fort Gulick), Republik Panama

»… in Einklang mit den Gesetzen der Republik, so wahr mir Gott helfe.«

Digna Miranda, ihren Sohn Hector neben sich, senkte den rechten Arm, als sie und er ihren Amtseid als neu bestellte Second Lieutenants in den bewaffneten Streitkräften der Republik abgelegt hatten.

Die Ausbildung, die von den Gringos überwacht und teilweise selbst durchgeführt worden war, war hart und streng gewesen. Wenn man Digna gefragt hätte, weshalb sie das durchgehalten hatte, hätte sie vermutlich geantwortet: »Um meinen Sohn Hector nicht in Verlegenheit zu bringen.« Hector seinerseits hätte die Vorstellung einfach nicht ertragen können, vor seiner Mutter zu versagen.

Jetzt freilich war die gemeinsame Ausbildung zu Ende. Hector sollte – entsprechende Befehle hatte er erst heute Morgen erhalten – als XO einer motorisierten Infanteriekompanie seinen Dienst antreten. Als Großgrundbesitzerin – sie galt deshalb als wichtig für das wirtschaftliche Überleben der Republik – sollte Digna in die Provinz Chiriqui nach Hause zurückkehren und dort das Kommando einer leichten Artillerieabteilung der örtlichen Miliz übernehmen.

Hector schien der Milizdienst weniger gefährlich als der Posten, den er antreten sollte. Das war ihm durchaus recht. Aus seiner Sicht war ein Kampfeinsatz einfach nicht das Richtige für seine Mamita.

Der Vereidigungszeremonie folgte ein Empfang im Offiziersklub von Fort Espinar – einem dunkelgrün und weiß getünchten, einstöckigen Gebäude mit einem Schindeldach. Während die Luft draußen dick und heiß genug gewesen war, dass man sie einpacken und an Eskimos hätte verkaufen können, war die Luft im O-Klub segensreich kühl.

Eigentlich war es sogar ein wenig zu kühl, wie man durch Dignas kakifarbene Paradeuniform an ihrer frisch restaurierten und ziemlich vorwitzigen Brustpartie erkennen konnte.

Hector lehnte sich zu ihr hinüber: »Verdammt noch mal, Mutter, lass das.«

Verdutzt starrte Digna ihren Sohn verständnislos an. Aber der war nicht dazu zu bewegen, deutlicher zu werden, als einfach die Augen zu verdrehen und zur Decke zu starren.

Plötzlich begriff Digna. Ihre Augen weiteten sich, und ihr Mund formte ein überraschtes »Oh«. Vor Jahrzehnten eingebläutes Schamgefühl setzte ein, und ihre Arme flogen wie von selbst nach oben, um ihre Brust zu bedecken.

»Aber hier drinnen ist es so kalt, Hector. Ich kann doch nichts dafür.«

»Damentoilette?«, schlug Hector vor. »Toilettenpapier? Isolierung? Wärme? Schicklichkeit?«

Nachdem Digna gefasst und – dankenswerterweise – wieder diskret bedeckt zurückkehrte, betraten sie und Hector nebeneinander den Hauptsaal des Klubs, wo sich eine lange Schlange gebildet hatte.

 

»Teniente Miranda!«, rief Boyd aus, als sein Adjutant ihm Digna vorstellte. »Sie sehen gut aus. Der Offizierskurs hat Ihnen, wie ich sehe, gut getan.«

»Ja«, pflichtete Digna ihm bei. »Aber mir hat er nicht gefallen.«

»Oh?«

»Zu viele fette und faule Stadtjungs und -mädels«, erwiderte Digna schroff. »Nicht genug von den starken, harten  campesinos, die die Seele dieses Landes ausmachen.«

Boyd ließ sich das kurz durch den Kopf gehen und erinnerte sich an sein Gespräch mit Suarez auf dem Empire-Ausbildungsgelände vor ein paar Tagen.

»Ich würde mich gerne einmal mit Ihnen über die Seele dieses Landes unterhalten, wenn es Ihnen genehm ist.«

»Ich stehe selbstverständlich zur Verfügung, General. Ich habe keine echten Verpflichtungen mehr, bis ich in etwa einer Woche nach Chiriqui zurückkehre, um dort meine Miliz aufzustellen.«

Boyd wandte sich seinem Adjutanten zu. »Machen Sie mir einen Termin, Captain, damit ich mich ausführlich mit  Teniente Miranda unterhalten kann.«

»Sir, Sie haben am Mittwochvormittag im Coco-Solo-Hanggleitertrupp eine Besprechung mit dem G-2, aber am Nachmittag sind Sie frei.«

»Wäre Ihnen das recht, Teniente Miranda? Mittwochnachmittag?«

Mit einer leichten – und überhaupt nicht koketten – Kopfneigung signalisierte Digna ein Ja.

Ihr Sohn Hector, der vor ihr stand, runzelte stumm die Stirn. Für ihn war es klar, dass das bloß ein unverschämter Versuch war, seiner Mutter an die Wäsche zu gehen.




Coco-Solo-Segelflugklub, Coco Solo, Panama

Der Flugplatz war nicht weit vom Meer entfernt; dafür legten die darüber kreisenden Seevögel mit lautem Geschrei deutlich Zeugnis ab. Tatsächlich war kein Ort in Panama sehr weit vom Meer entfernt. Die Luft in der Provinz Colon war mit Feuchtigkeit geschwängert. Wenn man einmal zu schwitzen angefangen hatte, rollten einem die Schweißtropfen einfach so runter, blieben hängen oder wurden von der Kleidung aufgesaugt. Schweiß verdunstete nie.

Boyd schwitzte heftig, als sein Dienstwagen in der Nähe eines neu erbauten Hangars aus Fertigteilen anhielt. Die Soldaten hatten keine Klimaanlagen, ganz im Gegensatz zu seinem Wagen, und deshalb befahl er, sie zum großen Verdruss seines Fahrers Pedro abzustellen. Boyd konnte das Meer deutlich riechen – wenn es sich auch in Wirklichkeit um den Geruch der Uferlandschaft handelte. Er stieg aus dem Wagen, und ein weiterer Offizier der Verteidigungsstreitkräfte der G-2 trat ihm entgegen.

Boyd und der G-2, Diaz, hatten denselben Rang. Das, ihre Nationalität und die Uniform waren allerdings so ziemlich  alles, was ihnen gemeinsam war. Diaz war Sohn und Enkel armer Bauern. Im Vergleich zu Boyd war er klein und stämmig und dunkelhäutig, während Body praktisch weiß war. Diaz hatte sich sein ganzes Leben abgerackert, um das aus sich zu machen, was Boyd infolge seiner Geburt als Geschenk zuteil geworden war.

Bis jetzt hatten sie kaum miteinander zu tun gehabt: Nachrichtendienst und Logistik neigten in der etwas byzantinischen Struktur der Armada Panamas dazu, unabhängig voneinander zu arbeiten. Da eine der wichtigsten Funktionen des Nachrichtendienstes in Panama traditionell darin bestand, einen Coup zu verhindern und da die Logistik – speziell das Transportwesen – im Allgemeinen der Schlüssel zur Auslösung eines erfolgreichen Coups war, hätte man sogar sagen können, dass die beiden natürliche Feinde waren oder das hätten sein sollen.

Wie dem auch sein mochte, Diaz begrüßte Boyd freundschaftlich mit ausgestreckter Hand und einem freundlichen Lächeln.

»Señor Boyd, sehr liebenswürdig, dass Sie Ihren Besuch so kurzfristig ermöglichen konnten«, sagte Diaz.

»Keine Ursache, Señor, besonders wo Sie doch gesagt haben, Sie hätten mir etwas zu zeigen. Ihr Adjutant hat gesagt, es könne von kritischer Bedeutung für die Landesverteidigung sein.«

»Ganz richtig«, antwortete Diaz. »Wenn Sie mir bitte in den Hangar folgen wollen.«

Im Inneren der Halle angelangt und sobald Boyds Augen sich an die schwache Beleuchtung angepasst hatten, sah er dort wahrscheinlich das Allerletzte, was er dort erwartet hatte.

»Was zum Teufel ist das?«

Diaz zuckte die Achseln. »Manche würden es als riskant, andere als hoffnungslos bezeichnen. Ich nenne das einen Segelflieger, genauer gesagt einen Segelflieger mit Hilfspropeller.«

Boyd sah genauer hin. Ja, das Ding hatte die langen, schmalen Tragflächen eines Segelfliegers und an der Spitze einen Propeller.

»Lassen Sie mich anders fragen«, sagte er. »Was hat es mit einem Segelflieger auf sich, das so wichtig ist, mich hierher zu holen, während an meinem Arbeitsplatz wahrscheinlich  irgendjemand unser Land bestiehlt und ich, wenn ich dort wäre, vielleicht ein paar Liter Benzin retten könnte?«

Diaz’ Miene verfinsterte sich, was allerdings allem Anschein nach nicht Boyd galt. »Wir können über diese Diebstähle reden – ja, ich weiß darüber Bescheid. Natürlich weiß ich darüber Bescheid – wenn wir mit dieser Sache hier fertig sind.

Dies hier ist, wie ich schon eingangs gesagt habe, ein Segelflieger. Allerdings kein gewöhnlicher Segelflieger. Er ist mit einem guten, leichten Funkgerät ausgestattet und verfügt über ein erstklassiges Wärmebildsystem. Außerdem ist der Flieger mit einer Bordavionik ausgestattet, die es ihm möglich macht, bei ziemlich schlechtem Wetter zu fliegen.«

»Das klingt so, als hätten Sie vor, das Ding für Aufklärungszwecke einzusetzen«, sagte Boyd.

»Vielleicht.« Diaz nickte. »Riskant ist es schon, aber ich denke, es könnte sich lohnen.«

Boyd waren seine Zweifel anzusehen. »Ich habe denselben Briefings wie Sie beigewohnt. Es gibt nichts, was in der Nähe dieser Aliens fliegen kann. Die Lebenserwartung eines Flugzeugs, selbst des besten Flugzeugs, das die Vereinigten Staaten herstellen können, ist in Minuten zu bemessen.«

»Selbst wenn man sie nur in Sekunden bemessen würde,  Señor, wäre das trotzdem die Informationen wert, die wir damit gewinnen könnten.«

»Aber ein Segelflugzeug?«

»Möglicherweise hat nur ein Segelflugzeug eine Chance, über die feindlichen Linien zu fliegen, dort Informationen zu sammeln und wieder zurückzukehren, um darüber zu berichten; lassen Sie mich das erklären.«

Diaz zog ein Päckchen Zigaretten aus der Hemdtasche, bot Boyd eine an und zog, nachdem dieser abgelehnt hatte, eine heraus und zündete sie mit einem Feuerzeug an, das er derselben Tasche entnahm. Dann begann er, in eine Rauchwolke gehüllt, zu erklären.

»Die Gringos bauen wunderbare Maschinen, da werden Sie mir sicherlich beipflichten. Aber wissen Sie, manchmal verlieren sie Maß und Ziel und vergessen, was diese Maschinen wertvoll oder verletzbar macht. Wie sonst könnte man erklären, dass sie Bomber bauen, von denen jeder einzelne mehr als das gesamte Bruttoinlandsprodukt eines jeden Landes kostet, das sie damit bombardieren möchten? Wie sonst könnte man erklären, dass sie vorhaben, einen neuen, unglaublich teuren Düsenjäger zu bauen, wo schon jetzt niemand auf der ganzen Welt die leiseste Chance gegen die Düsenjäger hat, die sie bereits besitzen?«

Er blies eine Rauchwolke aus, gab ein befriedigtes Grunzen von sich und fuhr fort: »Wir glauben, dass sie etwas übersehen haben. Wir wissen, weil sie uns das gesagt haben, dass diese Aliens, die auf uns zu kommen, alle motorisch ausgelösten Änderungen in jedem sich bewegenden Gegenstand spüren können. Möglicherweise können die Posleen sogar  alle Veränderungen fühlen.

Aber das tun sie nicht. Es gibt Berichte, dass in den von ihnen angegriffenen Gebieten Vögel im Allgemeinen unbelästigt bleiben. Wir wissen, dass sie die Milliarden kleiner Partikel, die durch den Weltraum fliegen, unbehelligt lassen. Vielleicht liegt das daran, dass sich diese Partikel ohne Antrieb und nur nach den Gesetzen der Trägheit bewegen. Aber wie erklären Sie, dass die Vögel unbehelligt bleiben?«

»Also, da habe ich wirklich keine Ahnung«, antwortete Boyd mit einem Achselzucken.

Diaz nahm einen langen Zug an seiner Zigarette und fuhr fort: »Ich auch nicht. Aber ein junger Mann, ein Student an der Universität, hat da eine Theorie, und ich glaube, die ist brauchbar. Jedenfalls erklärt sie eine ganze Menge.

Er meint, dass der Feind deshalb die Mikrometeoriten im Weltraum nicht angreift, weil ihre Sensoren ganz bewusst ›heruntergeschaltet‹ sind, also so eingestellt, dass sie Gegenstände von geringer Masse oder Geschwindigkeit oder auch einer Kombination der beiden nicht wahrnehmen. Er hat einige Berechnungen angestellt und ist zu folgendem Schluss gelangt: Wenn die Sensoren so eingeschaltet sind, dass Meteoriten nicht wahrgenommen werden können, erscheinen Vögel einfach nicht auf ihren Sensoren. Er glaubt, dass langsame, wirklich langsam fliegende Segelflieger ebenfalls unbemerkt bleiben könnten, zumindest eine gewisse Zeit.

Er ist so von seiner Theorie überzeugt, dass er mich dazu überredet hat, eine kleine Einheit solcher Segler für operative Aufklärung aufzustellen. Und er selbst hat sich dieser Truppe angeschlossen.«

»›Eine gewisse Zeit.‹ Sie riskieren eine Menge Menschenleben bloß auf die Berechnungen eines Studenten hin«, stellte Boyd fest.

»Das will ich hoffen«, antwortete Diaz. »Der junge Mann, von dem ich sprach? Das ist mein Sohn, Julio.«

»Scheiße!«, entfuhr es Boyd. »Sie meinen das wirklich ernst. Also schön. Was brauchen Sie denn hier?«

»Nicht viel. Eine gewisse Priorität hinsichtlich Treibstoff für Ausbildungszwecke. Etwas Frachtraum. Vielleicht können wir beide gemeinsam den G-1 überreden, dieser Einheit geeignete junge Leute zuzuteilen. Was den Treibstoff angeht, kann ich nur hoffen, dass Seine Exzellenz, El Presidente, keinen Markt für niederoktaniges Flugbenzin entdeckt hat. Das könnte nämlich sein, wissen Sie. Er hat bis jetzt Mittel und Wege gefunden, so ziemlich alles andere zu stehlen.«

»Können Sie das beweisen?«, fragte Boyd.

»O ja, das kann ich«, antwortete Diaz und zuckte dann die Achseln. »Zu meiner eigenen Zufriedenheit jedenfalls. Ob ich es vor Gericht beweisen kann? Ob ich es einem Regierungssystem beweisen kann, das ebenso tief in Korruption  und Vorteilsnahme verstrickt ist wie der Präsident selbst? Das bezweifle ich stark.

Aber wissen Sie, Señor Boyd, ich habe nachgedacht. Der Präsident und seine Kumpane können einen erstaunlichen Teil von den Dingen abzweigen, die wir ins Land bringen, um uns zu verteidigen. Schließlich wissen sie genau, wo alles ist und wohin es gebracht werden soll.

Ich frage mich nur, was sie tun würden, wenn wir es schon vorher ›stehlen‹ würden.«

Boyd sah Diaz an, als ob dem gerade ein zweiter Kopf gewachsen wäre. Dieser erstaunte Blick dauerte ein paar Augenblicke, bis daraus Bewunderung wurde.

»Es zuerst stehlen? Was für eine faszinierende Idee, Señor. Es an die U.S. Army liefern, damit die es für uns aufbewahren, meinen Sie?«

»Das würde natürlich helfen.« Diaz nickte. »Aber ich denke, wir müssen vom Diebstahl gefährdete Dinge bereits unter unsere Kontrolle bringen, ehe sie überhaupt hierher kommen. Können Sie, ohne dass der Präsident es erfährt, Dinge wie Munition und Treibstoff irgendwo in Übersee verlagern und sie in anderen Schiffen hierher bringen, diese Schiffe hier entladen und das Material den Gringos liefern oder einigen unserer eigenen, verlässlichen Leuten? Können Sie die Spuren der ursprünglichen Schiffe verwischen, damit es für die Regierung so aussieht, als ob der Diebstahl in Übersee stattgefunden hätte?«

Boyd lächelte zuversichtlich und vielleicht eine Spur arrogant. »Señor, ich behaupte nicht, dass ich ein besonders guter General bin, aber wenn es um Fragen der Transportlogistik geht, gibt es vermutlich auf der ganzen Welt keinen Besseren als mich.«

»Bill«, sagte Diaz und sprach Boyd damit zum ersten Mal mit Vornamen an, »daran habe ich nicht den leisesten Zweifel. Aber Sie sind kein Dieb.«

Boyd spürte, wie in Monaten aufgebauter Frust in ihm hochstieg. Er sah die Bilder von Soldaten, die gelangweilt und  sinnlos herumhockten, weil der Treibstoff und die Munition, die sie für die Ausbildung brauchten, »no tenemos« war. Er sah halb fertig gestellte Straßen und Bunker und untätig herumstehende Arbeiter. Er sah Mechaniker, die defekte Fahrzeuge mit Fußtritten malträtierten, weil sie einfach nicht über die Ersatzteile verfügten, um sie reparieren zu können.

Er spürte das und spürte die Wut, die sich in ihm aufbaute, bis er sie einfach nicht mehr ertragen konnte.

»Wenn dieser unfähige, verräterische, diebische, blöde Mistkerl, der behauptet, unser Präsident zu sein, schlau genug ist, um ein ganzes Land berauben zu können, dann bin ich schlau genug, um ihn zu bestehlen.

Und wenn Sie glauben, dass es funktionieren wird, dann werde ich alles stehlen, was es braucht, um das Projekt Ihres Sohnes zum Laufen zu bringen.«




Hotel Central, Casco Viejo, Panama City, Panama

Der Deckenventilator kreiste langsam über dem Bett. Ebenso wie das Hotel selbst war der Ventilator uralt. Im Gegensatz zum Rest des Hotels war der Ventilator auch nicht besonders gut gewartet worden.

Gestohlene Augenblicke sind häufig die süßesten, dachte Julio Diaz, der auf dem Rücken lag. Der Kopf seiner Freundin ruhte auf seiner Brust.

Das Mädchen, Paloma Mercedes, weinte leise. Dieser Mistkerl hatte gewartet bis nach ihrem Liebesakt, ehe er ihr die bittere Wahrheit gestanden hatte.

Bloß dass er kein Mistkerl ist … oder wenn doch, dann liebe ich diesen Mistkerl trotzdem.

»Ich verstehe einfach nicht, wie du es fertig bringst, mich zu verlassen, wie du dich freiwillig melden und mich verlassen kannst«, schniefte sie. »Du hättest doch einen Aufschub bekommen können. Wenn dein Vater das nicht arrangiert hätte, hätte meiner es getan.«

Julio starrte auf den Ventilator an der Decke. Wie kann ich ihr erklären, dass ich mich für sie freiwillig gemeldet habe? Wie erkläre ich ihr, dass ich mir beim Rasieren im Spiegel nicht mehr hätte in die Augen sehen können, wenn ich es anderen überlassen hätte, das für mich zu tun?

Aber statt es ihr zu erklären, meinte Julio nur: »Mein Vater würde niemals so etwas tun. Und dein Vater würde dich grün und blau schlagen, wenn er wüsste, dass wir einander sehen.« Julio seufzte, ehe er fortfuhr: »Und ich könnte es nicht. Ich könnte es einfach nicht. Es wäre nicht richtig.«

Die siebzehnjährige Paloma stemmte sich von seiner Schulter hoch, nahm Julios Hand und legte sie auf ihre Brust. »Es wäre nicht richtig, wenn du für mich hier bleiben würdest? Es wäre nicht richtig, dass du mich so hältst? Ich … ich habe noch nie etwas so Selbstsüchtiges gehört!«

Sie stieß seine Hand weg und stand auf, und ihre Augen blitzten zornig. Paloma ging um das Bett herum, hob wütend ihre Kleider vom Boden auf und zog sie schnell an, ihren BH stopfte sie einfach bloß in ihre Handtasche, ließ ihre Brüste frei wippen, wie um Julio daran zu erinnern, was er für diese dickköpfige Entscheidung aufgab, dafür, dass er seine Augen vor der Wahrheit verschloss, dass dieser Krieg nämlich nur für die Ameisen im Lande geführt wurde und dass die besseren Leute sich da heraushalten sollten.

Aber so wütend sie war, vielleicht gerade weil sie jetzt so wütend war, hielt Julio sie immer noch für das Schönste, was er je gesehen hatte. Eine Figur wie ein Stundenglas, eine aristokratische Nase, leuchtende grüne Augen … Seufz. Er versuchte aufzustehen, um sie aufzuhalten, aber sie hob abwehrend die Hand.

»Wenn du wieder bei Sinnen bist und dich entschieden hast, dass ich das Wichtigste bin, was es in deinem Leben gibt, dann ruf mich an. Und bis dahin will ich dich weder sehen noch von dir hören.«

Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt, verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.




Quarry Heights, Panama City, Panama

Als Digna Miranda sich in Boyds spartanisch eingerichtetem Büro in einer der Behelfsbauten auf dem wie von Waben durchzogenen Hügel meldete, salutierte sie, wie man es ihr beigebracht hatte. Er hätte sein Arbeitszimmer opulent einrichten können, aber sein angeborener Sinn für Sparsamkeit ließ das einfach nicht zu.

Boyd erwiderte die Ehrenbezeigung ungeschickt, ehe er den kleinwüchsigen Lieutenant höflich bat, Platz zu nehmen. Obwohl sie sich bereit erklärt hatte, ihn aufzusuchen – wahrscheinlich hätte sie es gar nicht ablehnen können -, war Digna argwöhnisch. Sie hatte nur wenige Illusionen. Sie wusste, dass sie gelinde gesagt umwerfend aussah, und weshalb dieser jung-alte General sie unter vier Augen sprechen wollte, wusste sie nicht, war aber argwöhnisch. Man musste allen Männern misstrauen, insbesondere engen Blutsverwandten, bis sie sich als vertrauenswürdig erwiesen hatten.

Sie nahm weisungsgemäß Platz. Boyd bemerkte, dass sie die Augen argwöhnisch zusammengekniffen hatte.

»Lieutenant Miranda, dieses Gespräch ist nicht das, was Sie vielleicht glauben«, sagte er verlegen.

»Na gut«, antwortete sie, ohne dass ihre Miene sich veränderte, »was ist es dann?«

»Sie haben bei dem Empfang in Fort Espinar etwas gesagt, was mich neugierig gemacht hat. Sie haben sich über die ›verweichlichten Stadtjungs‹ beklagt, die wir zu Offizieren machen. Ich wollte, dass Sie mir das erklären.«

»Oh«, sagte Digna, der ihr Argwohn plötzlich peinlich war. »Also, die sind weich, obwohl die Gringos sich alle Mühe geben, sie hart zu machen. Sie wissen nicht, was es bedeutet, unter schwierigen Bedingungen zu leben. Schmerz ist für sie ein Fremdwort. Und was vielleicht das Schlimmste ist: Sie verfügen nicht über die selbstlose Loyalität, die es braucht.«

»Und sie sind alle so?«, fragte Boyd.

Sie überlegte einen Augenblick, gab sich alle Mühe, fair zu sein. »Nein … nicht alle. Bloß viel zu viele.«

»Sie meinen, das könnte ein Problem für uns werden?«

»Ein sehr ernstes Problem sogar«, erwiderte sie und nickte.

Boyd stellte die wichtige Frage mit all dem Ernst, den sie erforderte. »Was können wir dagegen tun?«

»Wir brauchen nicht so viele Offiziere, wie wir geschaffen haben. Keine Kompanie mit einhundertfünfzig oder zweihundert Soldaten braucht sechs Offiziere, um sie zu führen. Drei wären mehr als genug. Wenn es nach mir ginge, würde ich die, die wir haben, sehr aufmerksam und auffällig beobachten. Und dann würde ich die Hälfte von ihnen in Strafbataillone schicken und es dem anständigen Rest überlassen, diesen Krieg zu führen.«

Eine harte Frau, dachte Boyd. Hart, wirklich hart.




Dhahran, Saudi-Arabien

Das Verteidigungsministerium der Vereinigten Staaten räumte der Regierung von Panama einen Kredit über mehrere Dutzend Millionen Dollar ein, damit sie Dieseltreibstoff kaufen konnte. Presidente Mercedes kannte die Summe, wusste aber auch, dass es viel zu früh war, als dass etwas davon verschwinden durfte.

Also wurde das Geld korrekt ausbezahlt, teils an eine Gesellschaft, die vier Supertanker besaß, und ein weiterer Betrag an die Arabian American Oil Company, ARAMCO, die den Treibstoff liefern würde. Obwohl die Supertanker normalerweise Rohöl beförderten, sollten sie in diesem Falle Dieseltreibstoff befördern.

Ein Teil der von ARAMCO erhaltenen Bezahlung diente dem Transport, größtenteils handelte es sich um Gebühren für die Pipelinebenutzung. Grob die Hälfte davon wanderte in die Tasche eines königlichen Prinzen des al-Saud-Clans, einiges an die Raffinerie, die den Dieseltreibstoff herstellte,  und der Rest ging an die Gesellschaft – eine weitere Sinekure des Saud-Clans -, die die Pipeline besaß und betrieb. Diese zusätzlichen Beträge wurden einfach in den Preis des Dieseltreibstoffs eingebaut.

Es gab einige zusätzliche Gebühren, die ebenfalls bezahlt werden mussten. Vielleicht lag es an den mit dem Krieg einhergehenden Belastungen, die den Preis für alles in die Höhe trieben.

Die vier Tanker legten rechtzeitig an den Dockanlagen eines großen Ölterminals an der Ostküste Saudi-Arabiens an. Dieseltreibstoff wurde in die Hüllen der Tanker gepumpt, eine ganze Menge Diesel, wenn auch vielleicht etwas weniger, als bezahlt worden war.

Zum festgesetzten Zeitpunkt legten die Tanker vom Ölterminal ab und traten ihre Reise nach Süden, parallel zur Ostküste Afrikas, an. Sie umrundeten das Horn von Afrika, gingen auf Nordwestkurs, vorbei an der Nordostküste Brasiliens, ehe sie die Karibik erreichten.

Etwa um diese Zeit bestätigten bestimmte Agenten auf Trinidad, dass zwei Tanker auf Nordkurs fuhren und dass eine umfangreiche Zahlung, viele Millionen Dollar, im Auftrag eines gewissen verjüngten Diktators, einem mit einem sehr vollen Bart, auf einer ganz bestimmten, dicht bevölkerten Karibikinsel geleistet wurde, auf ein Privatkonto, das dem Präsidenten von Panama gehörte. Die Tanker auf Nordkurs setzten ihre Fahrt fort.

Unterdessen setzten die beiden anderen Tanker, die unter ihrer Last von etwas über zwei Millionen Barrel Dieseltreibstoff pro Schiff tief im Wasser lagen, ihren Westkurs in Richtung auf den Panamakanal fort.

Als die letzten beiden Tanker im Hafen von Cristobal in Panama anlegten, standen zwei Tanker mit einer Kapazität von jeweils einhundertfünfundfünfzigtausend Gallonen Treibstoff bereit.

Boyd grinste erfreut, als die Trucks an dem Tanker längsseits gingen und ihre Kessel bis an den Rand füllten, um ihre  Ladung dann an kleinen Treibstofflagern bei ihren Korps, Divisionen und Regimentern abzuliefern. Sie würden anschließend hin und her pendeln, um den Rest abzuholen. Unterdessen würde einiger Treibstoff verschwinden, davon war Boyd überzeugt, und zwar ehe er das vorgesehene Ziel erreichte, aber besser ein wenig verschwand als aller. Außerdem, wenn jemand von einem kleinen Diebstahl Nutzen hatte, dann besser die kleinen Leute von Panama als die gierige Spinne im Präsidentenpalast oder seine schmierigen Kumpane.

Trotzdem war Boyd erfreut festzustellen, dass die von Diaz ausgesuchten Offiziere mit von der Partie waren und dafür sorgten, dass sich diese Diebereien auf ein Minimum beschränkten.




POSLEEN-INTERMEZZO

Von seiner KI unterstützt, die ihm an einer Kette um den Hals hing, nahm Guanamarioch zwischen seinen religiösen und taktischen Studien auch solche des Zielgebiets vor. Es handelte sich um einen Ort an der Nordspitze eines der geringeren Kontinente der Threshwelt, ganz in der Nähe der Stelle, wo ein schmaler Isthmus diesen Kontinent mit dem zweiten Kontinent jener Welt verband. Die Landkarten zeigten, dass diese Region in allen wichtigen Threshsprachen als »Kolumbien« bezeichnet wurde.

Der junge Gottkönig suchte in der Schriftrolle des Fluges und der Wiederbesiedelung Rat, während er die holografische Karte seiner neuen Heimat studierte.

»Mhm … mal sehen. Die Schriftrolle weist die neuen Siedler an, die Masse der in der Region verfügbaren Thresh mit der verfügbaren Zeit zur Einbringung der Ernte abzustimmen, ehe das verfügbare Thresh zu Ende geht.«

»Das ist korrekt, Lord, aber es sollte kaum ein Problem darstellen«, antwortete die Künstliche Intelligenz. »Die Zone,  die der Clan beansprucht hat – und die wir einige Zyklen lang sollten halten können -, enthält beinahe drei Millionen der vernunftbegabten Thresh und ein Vielfaches davon an nicht vernunftbegabten. Außerdem gibt es dort eine Menge nicht-animalisches Thresh, und die Zone erhält viel Licht von der Sonne und viel Regen aus den Passatwinden. Die Wachstumszeiten sind kurz. Der Clan wird so lange nicht hungern, wie wir die Besiedlungszone halten können.«

»So lange …«, wiederholte der Gottkönig. Wann seit dem Zusammenbruch konnten wir je einen Landstrich lange genug halten, um mächtig zu werden? Bald werden die anderen Clans uns in minderwertiges Gelände verdrängen. Bald werden wir wieder im Weltraum sein und uns nach einem neuen Zuhause umsehen. Ich habe die Aufzeichnungen von über tausend Lebenszyklen gesehen, und in all der Zeit war es für die immer so, die so schwach sind, wie wir das jetzt sind.

Die Künstliche Intelligenz war seit kurz nach dem Zeitpunkt, als der Gottkönig zum ersten Mal aus den Zuchtpferchen hervorgekommen war, mit Guanamarioch zusammen gewesen. Sie kannte ihren Meister gut und verstand den Sinn hinter den letzten Worten des Kessentai.

»Ja, am besten sollte man auch die Fluchtrouten in Erwägung ziehen, Junger Meister«, riet die KI.

»Da ist dieser Bereich, den die Ortsansässigen ›Darién‹ nennen, ihn könnten wir benutzen«, schlug der Gottkönig vor. »Was wissen wir darüber?«

»Bemerkenswert wenig, Lord. Die Information, die die Elfen ins Netz gestellt haben, liefert nur die groben Umrisse. Vielleicht sind die lokalen Thresh selbst nicht sehr mit der Gegend vertraut.«

»Man stelle sich das vor«, sagte Guanamarioch. »Man stelle sich vor, so viel Raum zu haben und eine so geringe Bevölkerung, dass es wirklich einen Bereich auf der eigenen Welt gibt, von dem sich jemand leisten kann, ihn nicht zu kennen und zu besiedeln.«

Der KI selbst war Raum und Bevölkerungsdruck gleichgültig. Deshalb bedeutete ihr die mögliche Leere dieses »Darién«-Ortes wenig. Aber es kam ihr in den Sinn, dass es vielleicht für diese Leere noch andere Gründe als geringe Bevölkerung geben könnte.

»Vielleicht, Lord, ist dieses ›Darién‹ einfach nicht sehr erfreulich und unerwünscht.«
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»Eitelkeit, dein Name ist Weib.«

William Shakespeare




Cristobal, Panama

McNair fiel die Kinnlade herunter.

»Was soll das heißen, mein Verfügungsfonds ist weg?  Ganz? Das ist unmöglich.«

»Bis auf den letzten Cent«, antwortete Chief Davis und duckte sich innerlich in der Erwartung eines Ausbruchs.

»Und noch schlimmer, Skipper«, meldete sich der Versorgungsoffizier des Schiffs, auch »Pork Chop« genannt, zu Wort, »ich bekam heute Morgen einen Anruf, der war wirklich interessant. Wie es aussieht, werden wir in Kürze ein paar hundert Meter sehr teure gelbe Seide bekommen.«

»Seide? Wozu brauchen wir Seide, geschweige denn ein paar hundert Meter von dem Zeug?«

Weder Pork Chop noch Davis gaben darauf Antwort. Stattdessen musterten sie angelegentlich die Wände der Kapitänskabine und pfiffen dabei halblaut vor sich hin.

»DAAAAISY!!«, brüllte McNair. Im gleichen Augenblick erschien der holografische Avatar des Schiffes neben seinem Schreibtisch. Daisy ließ beschämt den Kopf hängen.

»Ich wollte ein neues Kleid«, sagte sie leise und zog einen holografischen Schmollmund.

»Du bist ein Schiff«, gab McNair nicht unlogisch zu bedenken. »Du kannst kein Kleid tragen.«

»Die Seide ist für ein Sonnensegel am Hinterdeck und für vorne, über dem Fallreep. Das kommt einem Kleid für mich ziemlich nahe. Oh, Captain, bitte, schicken Sie es nicht zurück«, flehte sie und rang dabei die holografischen Hände mit den langen, roten Nägeln. »Es wird so hübsch sein.«

Und ich wollte für Sie hübsch sein, unterdrückte sie.

»Okay, Daisy, das verstehe ich«, obwohl McNair es in Wirklichkeit überhaupt nicht verstand. »Aber ich brauche  dieses Geld. Ich bin dafür verantwortlich.«

»Oh … aber Captain, Sie und die Mannschaft haben doch eine Menge Geld«, antwortete Daisy unschuldig. »Sehen Sie?«

Daisy projizierte über den Schreibtisch des Captains ein weiteres Hologramm, diesmal zeigte es einen Bankauszug. Er warf einen Blick auf den Betrag unten, und die Augen traten ihm aus dem Kopf.

»Wo kommt das denn her?«, fragte er geschockt und voll Argwohn.

Daisys Kopf bewegte sich in einer Geste des Unbehagens, und sie zuckte die Achseln, ehe sie schließlich antwortete. »Wir haben es verdient. Mhm … ich habe es verdient. Wissen Sie? Mit ›Investitionen‹.«

McNair schob skeptisch die rechte Augenbraue hoch. »Was für Investitionen?«

»Hedge-Fonds«, antwortete Daisy langsam und undeutlich. »Mhm … ein paar Kleinigkeiten, die ich auf Option gekauft habe. Aktien von Firmen, die Verteidigungsmaterial herstellen … hier … keine in der Föderation. Ein paar Beratungshonorare von Firmen an der Wall Street und in China. Ein paar Patente, die ich mir habe erteilen lassen und deren Rechte ich an …«

»Patente?«

»Mhm … nun ja … Japan erkennt ausländische Patente nicht ohne weiteres an … also … habe ich ihnen einige Rechte an GalTech-Material verkauft, das noch nicht bei deren Patentamt registriert war. Kleinigkeiten. Nichts Wichtiges. Antigravitation. Nanotechnik.«

»›Kleinigkeiten‹«, wiederholte McNair und verbarg das Gesicht in den Händen. »Kleinigkeiten … Nanotechnik … Antigravitation.«

Dann ruckte sein Kopf plötzlich in die Höhe und er wollte wissen: »Und wo kam dein Geld am Anfang her?«

Daisy ließ jetzt den Kopf noch tiefer sinken. Sie zuckte die Achseln und antwortete kleinlaut: »Ihr Verfügungsfonds. Ich  wollte das Geld zurückgeben. Bald.«

»Tu das jetzt, sofort«, befahl McNair und war nicht sehr überrascht, als der Betrag unten auf dem Bankauszug kleiner wurde. Aber nicht wesentlich kleiner.

»Alles.«

»Captain, das war alles. Ich habe es Ihnen gesagt. Sie und die Crew haben eine Menge Geld. Ich wollte, dass sie alle schöne Sachen haben, das beste Essen … und ich wollte ein neues Kleid.«

McNair ließ den Kopf hängen. Jetzt zu erklären, dass es bei der nächsten Kassenprüfung wenig nützen würde, wenn er erklärte, dass sein Schiff ein »neues Kleid« haben wollte.

Der Captain eines Schiffes ist verantwortlich …

»Pork Chop, sagen Sie dem Kaplan, dem JAG und dem Generalinspektor, dass ich sie sofort sprechen möchte«, befahl er. Dann überlegte er noch einmal und zog den Befehl zurück. »Nein, lassen Sie. Sagen Sie bloß dem Kaplan, dass ich ihn in ein paar Minuten aufsuchen werde. Wegtreten.«

Mit JAG war das Judge Advocate General’s Corps (JAG Corps) gemeint, die oberste Justizinstanz der US-Streitkräfte.

 

Abgesehen von dem Kruzifix an den Wänden und ein paar anderen Kleinigkeiten war das Büro des Kaplans auf der Des Moines schlicht Navy. Das reichte bis hin zu dem grauen Stahlschreibtisch.

»Ich kann von Ihrem Gesicht ablesen, dass Sie unter einer schweren Bürde leiden, Captain, mein Junge«, stellte Chaplain Dwyer, ein Mann mit leicht gerötetem Gesicht, hinter jenem Schreibtisch fest.

»Ich brauche einen Drink«, erklärte McNair.

Der Kaplan erhob sich wortlos und trat an ein Schränkchen in einer Nische seines Büros. McNairs Blick folgte ihm und wanderte über die Aufschriften der einzelnen Türchen in der Nische. Er las:

MESSWEIN

Sein Blick wanderte weiter und er las:

MESSSCOTCH

MESSBOURBON

MESSIRISH

MESSWODKA

MESSGRAPPA; COGNAC UND ARMAGNAC

MESSTEQUILA

»Was denn, kein Messrum?«

Dwyer verzog keine Miene und antwortete: »Den bewahrt der Schiffsarzt für mich auf, Captain, Junge. Im Augenblick ist das ›medizinischer Rum‹, wird aber geweiht werden, sobald ich dafür Platz habe und ihn segnen kann. Und welches Sakrament würden Sie vorziehen?«

»Eines nach nördlichem Ritus«, antwortete McNair stumpf.  Das hörte wohl heute nicht auf.

»Also Scotch!« Father Dwyer, SJ, öffnete ein Türchen und griff nach einer Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

Dwyer war, sah man einmal von seinen Trinkgewohnheiten ab, ein recht guter Kaplan und demzufolge auch ein recht guter Zuhörer. Also wartete er, während der Captain seinen Scotch nippte, dass sein Besucher zu reden begann. Bedauerlicherweise funktionierte das nicht, und McNair sagte kein Wort.

In der Annahme, der Captain würde ein wenig mehr »Messscotch« brauchen, um seine Zunge zu lösen, griff Dwyer erneut nach der Flasche.

McNair, der seine Absicht ahnte, hielt die Hand über sein Glas. »Nein, das ist es nicht, Dan.«

McNair blickte auf. »Daisy?«, fragte er.

Im gleichen Augenblick tauchte, immer noch zerknirscht wirkend, Daisys Avatar auf.

»Ja, Captain.«

»Daisy, kannst du diesen Raum aus deinem Gehör ausschließen?«

Sie antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Ich würde lügen, wenn ich das behaupten würde. Ich meine, ich könnte irgendwie so tun, als könnte ich die Kabine abschalten, es mir schwierig machen hinzusehen oder über das nachzudenken, was Sie sagen … aber ich würde trotzdem alles hören, was Sie sagen und würde auch eine Aufzeichnung davon haben.«

McNair nickte. »Habe ich mir gedacht. Okay, Daisy. Nicht deine Schuld. Chaplain, machen wir einen kleinen Spaziergang. Ich kenne eine recht gute Bar, wenn es die noch gibt, etwa eine halbe Meile von hier. Nehmen Sie die Flasche mit, dem Besitzer macht das nichts aus. Und er wird nichts auch nur annähernd so Gutes auf Lager haben.«

 

Mit Ausnahme des Barkeepers war das Broadway leer. Es war ja auch noch ziemlich früh am Tage.

McNair legte einen Zwanzig-Dollar-Schein auf die Bar und sagte: »Solo necesitamos hielo, Leo.« Wir brauchen nur Eis.

»Ich spreche perfekt Englisch«, antwortete der von den Antillen stammende grauhaarige Barkeeper sehr korrekt. »Vielleicht besser als Sie. Aber ich werde Ihnen trotzdem Ihr Eis bringen.«

McNair nahm das Eis, der Kaplan die Flasche, und beide setzten sich an einen Tisch unter einem langsam kreisenden Deckenventilator.

»Ich bin das erste Mal als einfacher Matrose in den vierziger Jahren hierhergekommen«, verkündete McNair. »Damals war das eine Armykneipe. Ich nehme an, das ist es jetzt auch wieder.«

Dwyer sah sich um. Er hatte den Eindruck, dass die Kneipe schon bessere Tage erlebt hatte. Aber das galt eigentlich für  die ganze Stadt Colon, und doch schien es nie schlimmer zu werden.

McNair hielt zunächst einen weiteren Test für angebracht und rief deshalb laut: »Daisy, kannst du mich hören?«

Nichts.

»Daisy???«

Immer noch nichts, nur dass der Barkeeper, Leo, ihn mit seltsamer Miene musterte.

»Dann sollten wir wohl sicher sein«, sagte McNair.

»Ich will nicht einfach anfangen, darüber nachzudenken, welchen Einfluss es auf das Beichtgeheimnis hat, dass das Schiff jedes gesprochene Wort hören kann«, seufzte der Priester.

»Aber sie ist doch bloß eine Maschine, oder, Father?«, erkundigte sich der Captain.

»Das habe ich mir ja selbst einzureden versucht«, antwortete der Priester, verschränkte die Hände ineinander und musterte die nackte Tischplatte. »Aber ich hatte meine Zweifel. Genauer gesagt …«

»Ja?«, drängte McNair.

»Nun … ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll, aber … was auch immer Daisy ist oder nicht ist, sie gehört jetzt dem römisch-katholischen Glauben an.«

»Hä?«, entfuhr es dem Captain, und er starrte den Priester mit hervortretenden Augen an.

»Oh, ja«, antwortete der und schenkte sich nach. »Sie kam zu mir und hat darum gebeten, getauft zu werden. Der Chief Chaplain hat gesagt: ›Nicht bloß nein, sondern verdammt nein‹, also habe ich ihn übergangen und habe mich an den General meines Ordens gewandt. Er sagte … nun, was er gesagt hat, ist nicht für christliche Ohren geeignet. Also wandte ich mich an den Heiligen Vater; wir kennen uns von früher, es ist sehr lange her. Damals war er Chef der Kongregation für die Glaubenslehre. Das ist das Nachfolgeamt der Heiligen Inquisition, ein weiser Mann; er war schon in jungen Jahren weise. Und im Gegensatz zu mir ein wahrhaft heiliger Mann.

Jedenfalls hat der Papst mir ein paar Fragen gestellt und mich aufgefordert, meine Seele zu erforschen und in Daisy nach einer Seele zu suchen. Und dann, heilig und weise wie er ist, hat er mir gesagt, ich solle auf mich selbst vertrauen und das tun, was ich für richtig halte.

Nun ja«, schloss Dwyer, »Daisy ist jetzt Angehörige des wahren Glaubens.«

»Puh! Also ist sie doch menschlich. Das nimmt eine schwere Last von meinem Gewissen.«

»Ich habe nicht gesagt, dass sie menschlich ist, Captain. Ich habe nur beschlossen, dass sie eine Seele hat. Und obwohl ich nicht der Ansicht bin, dass sie der Absolution bedurfte, da ihre Seele ja nicht mit der Erbsünde behaftet ist, konnte ich ihr nicht gut die Sakramente unseres gemeinsamen Gottes versagen.«

Der Priester hob sein Glas und ließ dessen bernsteinfarbenen Inhalt kreisen. »Mit Ausnahme des Scotch, natürlich, der ist an sie völlig vergeudet. Das arme Ding.«

»Nun, mir hilft das eigentlich gar nicht«, murmelte McNair mit zugleich verwirrter und unglaublich trauriger Miene, einem Ausdruck, den er sich an Bord seines Schiffes nie gestattet hätte.

Dwyer musterte seinen Captain scharf. »Du liebe Güte, sagen Sie mir, dass es nicht so ist.«

McNair seufzte. »Doch, es ist so.«

»Für Daisy?«

»Kennen Sie sonst jemanden auf dem Schiff mit einem wunderschönen Gesicht, großen, blauen Augen und sechsundneunzig Zentimeter Brustumfang, D-Körbchen? Einer Anatomie übrigens, auf die die Schwerkraft offenbar keinerlei Auswirkungen hat?«

»Du liebe Güte«, wiederholte der Priester sinnloserweise.

Ohne auf Dwyer zu warten, griff McNair über den Tisch, nahm die Flasche und schenkte sich nach.

»Wenn ich aufwache, ist sie für mich da. Wenn ich mich schlafen lege, ist sie das Letzte, was ich sehe, ehe ich die Augen schließe. Und wesentlich häufiger als ich daran denken möchte, ist sie auch da, nachdem ich meine Augen geschlossen habe und ehe ich sie am Morgen wieder öffne.

Sie ist immer da, um mit mir zu reden, wenn ich reden muss. Sie ist eine großartige Zuhörerin, wussten Sie das, Dan?«

Der Priester nickte. Ja, er wusste es.

»Und sie sorgt für das Schiff … äh … für sich, denke ich. Wann hatte das letzte Mal ein Captain ein Schiff, das sich für ihn um all die Kleinigkeiten gekümmert hat?«

McNair sah, dass Dwyers Glas leer war, tat ein paar Eiswürfel hinein und schenkte nach.

Der Priester sah in das Glas und fing dann an, völlig zusammenhanglos zu kichern. Das Kichern wurde immer lauter, ging in ein Glucksen über. Und aus dem Glucksen wurde lautes Gelächter. Er lachte so, dass es ihn schüttelte, bis er kaum mehr auf seinem Stuhl sitzen konnte.

»Oh, ich kann’s einfach nicht erwarten, das Seiner Heiligkeit auf den Tisch zu kippen.«

 

Die Indowy waren eine Rasse, die man nicht so leicht aus dem Konzept bringen konnte. Das erklärte vielleicht, weshalb sie sofort Zuneigung zu den Katzen empfanden, die Davis hereingeholt hatte, um das Schiff von Ratten zu befreien. Eine dieser Katzen, Morgen, schnurrte zufrieden, als Sintarleen sie streichelte.

Da Indowy wie gesagt nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen sind, senkte Sintarleen lediglich den Kopf, als das Schiffsavatar neben ihm erschien, und fuhr nicht etwa aus der Haut.

»Schiff Daisy, kann ich dir behilflich sein?«

»Vielleicht«, antwortete Daisy, nachdem sie Platz genommen hatte, um dem Indowy in die Augen sehen zu können. »Wie vertraut bist du mit Zellregeneration und Ausweitung von unvollständigen DNA-Proben?«

Der Indowy zuckte die Achseln. »Du meinst offenbar das,  was wir ›Unheil verheißendes Klonen‹ nennen. Ich weiß ein wenig darüber. Warum fragst du?«

Daisy gab darauf keine direkte Antwort, sondern fragte weiter: »Hast du heute schon deine Post geöffnet?«

Ohne aufzuhören, die Katze zu streicheln, erwiderte der Indowy: »Nein, Schiff Daisy, ich habe nicht einmal nachgesehen. Ich bekomme nur ganz selten Mitteilungen. Mein Clan ist tot, musst du wissen, alle mit Ausnahme der wenigen Vertreter hier an Bord dieses Schiffes und etwa hundert Transferneutralen und Frauen auf einem anderen, weit entfernten Planeten. Also gibt es praktisch niemanden, der mir schreiben könnte.«

»Nein, nein«, sagte Daisy ungeduldig. »Ich meine deine  Post, körperliche Post. Briefe, Päckchen.«

»Also, mit meiner Teilebuchhaltung und dem Lager bin ich etwas im Rückstand …«

»Sieh bitte nach. Es gibt da etwas, einige Dinge, die ich an dich habe schicken lassen. Ich würde sie finden und herbringen, aber …«

»Ich verstehe«, sagte Sintarleen. »Würdest du bitte einen Augenblick hier warten?«

Als der Indowy zurückkehrte, hielt er einen gepunkteten BH, ein Paar Schuhe mit hohen Absätzen und eine kleine durchsichtige Plastiktasche in der Hand, die anscheinend blondes Haar enthielt.

»Was sind das für Dinge?«, fragte er das Schiffsavatar.

»Die haben jemandem gehört, den die Menschen als ›Schauspielerin‹ bezeichnen würden. Sie ist vermutlich schon lange tot. Es sind Muster, die genügend DNA enthalten sollten, wenn auch nur in Spuren, dass du daraus einen Körper für mich erzeugen kannst. Es ist wirklich erstaunlich, was man bei eBay so finden kann.«

»Aiii!«, rief der Indowy laut genug, um Morgen, das Kätzchen, zu erschrecken. »Was du da von mir verlangst, ist unmöglich, ist ungesetzlich. Wenn die Darhel das je erfahren würden, wäre der Preis, den sie dafür von meinem Clan fordern würden, so schrecklich, dass man ihn sich kaum vorstellen kann.«

»Aber«, gab Daisy nicht unvernünftig zu bedenken, »du hast doch gerade zugegeben, dass dein Clan praktisch betrachtet nur auf diesem Schiff existiert. Meinst du nicht, dass  ich dich gegen alles verteidigen kann, was die Darhel haben könnten?«

»Auch wieder richtig«, räumte Sintarleen widerstrebend ein. »Trotzdem, es gibt Dinge, die ich brauchen würde, um …«

»Der Regenerationstank trifft nächste Woche ein«, fiel Daisy ihm mit einem undurchdringlichen Lächeln ins Wort. »Es ist wirklich erstaunlich, was man …«

»… bei eBay so alles finden kann«, führte der Indowy den Satz für sie zu Ende.

 

Über die flache Skyline von Colon lugten gerade die ersten Sonnenstrahlen und beleuchteten die Bahia de Limon, die Limonenbucht, mit irisierenden Strahlen. Die USS Des Moines leuchtete beeindruckend im frühen Morgenlicht.

Davis stand mit dem Nachschuboffizier auf dem Cristobal-Pier, an dem die CA-134 vertäut war; beide waren damit beschäftigt, Quittungen für Lieferungen zu unterzeichnen.

»Ich muss zugeben, diese gelbe Markise sieht wirklich hübsch aus.«

»Die Markise stört mich ja nicht, Chief«, sagte Pork Chop. »Ich könnte sogar so weit gehen, dass ich sie irgendwie hübsch finde. Aber diese gottverdammten gemusterten Abdeckungen vorne am Bug sind einfach albern.«

Der Chief zuckte die Achseln. »Da muss man eben etwas tolerant sein«, sagte er.

»Weil wir schon gerade von Toleranz reden, was zum Teufel ist das denn?«, fragte Pork Chop und deutete auf eine große Kiste in galaktischer Verpackung, die auf dem Dock stand.

»Keine Ahnung, Sir. Ich kann nicht einmal die Schrift lesen.«

Der Chief beugte sich hinunter und suchte einen Versandaufkleber. Er fand etwas, bei dem es sich vielleicht um einen solchen handeln konnte, aber auch darauf war die Schrift nicht zu entziffern.

»Das soll sich am besten mal Sindbad ansehen.«

Davis zog ein kleines Funkgerät aus der Tasche. Gerade als er den Sprechknopf drücken wollte, entdeckte er den Indowy, der mit einem halben Dutzend seiner Clanangehörigen im Schlepptau auf ihn zukam.

»Sindbad, kannst du das entziffern?«, fragte der Chief und deutete auf das, was er für einen Versandaufkleber hielt.

»Ja, das kann ich«, antwortete der Indowy, den Blick wie üblich zu Boden gerichtet, »aber das ist eigentlich gar nicht notwendig. Es ist für mich.«

»Oh. Also, was ist es dann, Mister Sintarleen?«

»Das ist schwer zu erklären«, was der Wahrheit entsprach. »Es ist … zum Herstellen von Teilen … und … äh … Baugruppen. Ja, das ist es: Baugruppen«, was zwar die Wahrheit, aber nicht die ganze Wahrheit war.

»Gut, Sindbad.« Der Nachschuboffizier nickte und hielt ihm ein Klemmbrett und einen Stift hin. »Dann unterschreib doch hier, bitte.«

 

»Ich kann gar nichts sehen«, sagte Daisy. »Ich kann auch nichts fühlen. Bist du sicher, dass es funktioniert?«

Sintarleen gab einen Indowy-Seufzer von sich. »Lady Daisy, du kannst im Augenblick weder etwas fühlen noch etwas sehen, weil der Tank dabei ist, die DNA-Fetzen, die wir ihm gegeben haben, zu manipulieren und auszuwählen. Wenn er davon genug hat, um eine komplette Zelle aufzubauen, wird der Prozess beginnen.«

»Und dann wird mir der Tank einen Körper machen? Einen richtigen, menschlichen Körper?«

»Das wird er, wenn es funktioniert und wenn wir ihm genügend Material geliefert haben. Aber ich muss dich noch einmal warnen, Lady Daisy, dieser Körper wird kein Bewusstsein haben. In die Maschine sind Sperrprotokolle eingebaut, an denen ich nichts ändern kann und die es verbieten, mit künstlichen Mitteln kolloidale Vernunftwesen zu erschaffen.

Anstelle eines Gehirns wird dieser Körper etwas haben, was deinem körperlichen Selbst in hohem Maße entspricht. Natürlich einfacher. Er wird nicht selbstständig denken können. Seine ganze Intelligenz muss von dir kommen.«

»Das soll mir recht sein.« Daisy nickte.

»Und dann ist da noch etwas«, fügte der Indowy hinzu. »Du wirst mit diesem… diesem Körper… verbunden sein, sobald er anfängt, aus einer Einzelzelle zu wachsen. Das wird ein beschleunigtes Wachstum sein, aber es wird auch unregelmäßig sein. Im Übrigen wird er im biologischen Sinne ein weiblicher, menschlicher Körper sein und wird selbst im Tank von menschlichen physiologischen Vorgängen beeinflusst werden. Und diese Vorgänge werden auch auf dich Einfluss haben, Lady Daisy.«

 

Einen Vorteil hat es, wenn man ein AID hat, das einem die Kombüse führt, dachte Chief Davis, du kannst dich dann darauf verlassen, dass das Essen erstklassig ist.

Nicht, dass Daisy Mae körperlich daran beteiligt gewesen wäre, die Omelettes zu machen oder die Hummer zu kochen oder die Steaks zu braten. Dafür gab es Köche und Küchenhelfer.

Dafür kaufte Daisy aus ihrer schwarzen Kasse die besten Zutaten, die es gab, und – war zwar nicht regelmäßig in der Kombüse anwesend, tauchte dort aber plötzlich und ohne Vorankündigung auf und überschüttete einen beschämt blickenden Koch mit Flüchen und Beschimpfungen, die einem Kavallerieoffizier Ehre gemacht hätten, wenn ein Filet Mignon auch nur ein halbes Grad über medium rare gebraten war, wenn jemand medium rare bestellt hatte.

Und der Kaffee war stets perfekt. Sie bestellte ihn frisch geröstet bei einer kleinen Kaffeeplantage im Hochland von  Chiriqui, die übrigens Dignas Familie gehörte. Dann bestand  Daisy darauf, dass die Kaffeemaschine stets perfekt gereinigt, das Wasser mit der perfekten Temperatur hinzugefügt und der Brühprozess im exakt richtigen Augenblick angehalten wurde.

Dass sie den Köchen unter der Hand einen kleinen Bonus zukommen ließ, war vermutlich nicht schädlich. Aber gute Köche waren auch stolz auf ihre Arbeit. Und wenn man mit den besten Zutaten arbeiten konnte und damit bessere Mahlzeiten zubereitete, dann tat das diesem Berufsstolz gut.

Der Kaffee gab dem Chief übrigens ein Rätsel auf. Er stand auf der Rationierungsliste. Und hochwertiger Gourmet-Kaffee stand sogar auf der ernsthaften Rationierungsliste. Aber es gab immer reichlich davon und er war stets perfekt.

Der Chief nahm seinen Becher, hielt ihn unter den Hahn, füllte den Becher und sog genießerisch den aromatischen Duft ein. Mmm!

Davis nahm seinen gewohnten Platz an seinem gewohnten Tisch ein und hörte den Chor »’n Morgen, Chief …«, »Mahlzeit, Chief …«. Immer noch den Duft des hervorragenden, nicht ganz legalen Kaffees genießend, erwiderte Davis die Grüße mit einer lockeren Handbewegung.

Ohne dass man ihm das hatte sagen müssen, stellte einer der Servierer Davis einen hoch mit Bratkartoffeln, einem dicken Schinkensteak und Spiegeleiern aufgetürmten Teller hin.

Ehe der Chief zulangen konnte, materialisierte Daisy auf dem Platz neben ihm. In der Kombüse mochte sie vielleicht nur selten aufkreuzen und nur dann, wenn zu befürchten war, dass im nächsten Augenblick dort etwas schiefging, aber in den diversen Messen ließ sie sich regelmäßig blicken.

»Wie schmeckt das Frühstück, Chief Davis?«, erkundigte sie sich.

»Erstklassig wie immer, Daisy Mae. Wie geht’s unserem Schiff?«

Daisy verspürte irgendwo in ihrem kristallinen Bewusstsein ein leichtes Prickeln. Unserem Schiff. Nach subjektiven Jahrtausenden endloser Langeweile bedeutete es ihr unsagbar viel, nicht alleine zu sein, Teil von etwas zu sein. Das galt für ihre beiden Teile. Der Teil, der die ursprüngliche CA-134 gewesen war, hatte schließlich auch ein paar jämmerliche Jahrzehnte unversorgt, ungewollt und ungeliebt verbracht.

»Mir geht’s gut«, antwortete Daisy. »Also, im Großen und Ganzen jedenfalls. Aber ich denke, zwei Kugellager im Geschützturm Nummer 2 müssen ausgetauscht werden. Ich habe das gestern Abend getestet und ein Quietschen gehört, das es eigentlich nicht geben dürfte.«

»Ich werde dafür sorgen, dass sich jemand gleich nach dem Frühstück darum kümmert«, sagte der Chief, den Mund voll Spiegelei.

»Und das Deck zwischen den Reaktoren könnte auch wieder mal geschrubbt werden«, fügte sie unschuldig hinzu.

 

Sintarleen beobachtete die Fortschritte, die die wachsende Gestalt im Tank machte. Wenn ich das richtig beurteile, ist für dieses Entwicklungsstadium alles in Ordnung.

Aber die Temperaturschwankungen gefallen mir gar nicht. Und die Hormonwallungen sind manchmal auch unkontrolliert. Wie schaffen es diese Leute, die weiblichen Menschen jedenfalls, dass sie nicht den Verstand verlieren?

Wie jeder menschliche Vater, den Indowy auch befragen, hätte erklären können, taten das »jedenfalls die weiblichen Menschen« typischerweise nicht. Und ebenso wenig die männlichen Menschen, die mit einem dreizehnjährigen Mädchen in engerem Kontakt lebten.

 

Eine glückliche Messe schafft ein glückliches Schiff, daran glaubte Davis mit allem Nachdruck. Und deshalb verstand er nicht gleich, wo das Problem lag, das ihm die finsteren Blicke und mürrischen Gesichter signalisierten, die ihm in seiner Messe begegneten.

Er zuckte die Achseln und ging sich eine Tasse Kaffee holen. Er würde sich später darum kümmern. Vielleicht würde er sogar beim Frühstück etwas über das Problem erfahren.

Er füllte seine Tasse, tat Sahne und Zucker dazu und nahm einen kräftigen Schluck.

Und spuckte ihn sofort wieder aus. »Puh! Das ist ja scheußlich. Was zum …«

Er hielt inne, als sein Blick auf den über dem Kaffeebehälter angebrachten Kalender fiel. Vier Tage auf dem Kalender waren markiert.

Rot.

Davis ging zum Spülbecken und goss den Kaffee aus, ohne ihm nachzuweinen. Dann trat er an die Sprechanlage des Schiffes und verkündete: »Swarinski, ich habe mir heute Morgen mal das Nuke-Deck angesehen. Es ist schmutzig. Nehmen Sie sich ein paar Leute und kümmern Sie sich darum. Sofort.«

Die Antwort kam zurück: »Chief Davis, ich stehe hier und sehe darauf. Das Deck ist sauber.«

»Schrubben Sie es trotzdem, Swarinski.«




POSLEEN-INTERMEZZO

Langeweile herrschte in Zeiten endloser Routine, aber nicht in der Zeit nach dem Eingang der Meldung, dass die erste Flotte, die die Neue Welt der Threshkreen erreicht hatte, in einem Massaker vernichtet worden war.

Das Gesicht in dem Brei der Aldenat’ vergraben, verspürte Guanamarioch etwas Neues an seinen Messekameraden, die neben ihm ihre Nahrung zu sich nahmen. Es war nicht Erwartung, dieses neue Etwas, es war … es war etwas, woran Guanamarioch sich nur undeutlich aus seiner Zeit in den Pferchen erinnerte, als er noch ein Nestling gewesen war.

Der Kessentai versuchte, sich Erinnerungen wachzurufen, die er lange Zeit unterdrückt hatte, Erinnerungen seiner kleinen Nestlingshinterpartie, die sich gegen die Pferchwand presste, Erinnerungen daran, wie er um sein Leben kämpfte gegen eine Horde von Geschwistern, die zu dem Entschluss gelangt waren, dass er wie Mittagessen aussah. Er erinnerte sich an die blitzenden nadelspitzen Zähne, das gelbe Blut, das aus einem Dutzend winziger Schnitte in seinem Gesicht, dem Hals und den Flanken quoll. Er erinnerte sich an einen glücklichen Schlag, den er geführt hatte, und mit dem er einem seiner Peiniger den Bauch aufgerissen hatte.

Daraufhin hatten sie sich jenem anderen zugewandt, hatten ihn in Stücke gerissen. Bis sie ihn ganz aufgefressen hatten, hatte ziemlich lange gedauert, während die jämmerlichen Schreie des Verwundeten immer schwächer wurden und Dutzende sich um ihn drängten und ihn bei lebendigem Leib auffraßen.

Auch Guanamarioch hatte sich daran beteiligt, hatte sich mit einem Satz auf seinen Bruder gestürzt und einen blutigen Fetzen warmes, bluttriefendes Fleisch aus seinem Körper gerissen.

Dann hatte sich der junge Gottkönig in eine Ecke zurückgezogen, die blutige Beute fest mit Maul und Klauen haltend. Und da hatte er gesessen, zitternd, abwechselnd kauend und aufblickend, um knurrend andere zu verjagen, die sonst vielleicht auf die Idee gekommen wären, seine Beute zu stehlen.

Er erinnerte sich daran, wie er damals Angst gehabt hatte, Angst, jemand würde ihm seine Mahlzeit wegnehmen, und noch größere Angst, er würde im Getümmel selbst bei lebendigem Leib in Stücke gerissen.

Guanamarioch hob den mächtigen Kopf von seiner Breischüssel und sah sich in der Messe um. Nein, unter den Angehörigen seines Clans gab es kein furchtsames Zittern. Aber auch Guanamarioch selbst zitterte nicht.

Und dann geschah etwas an und für sich Belangloses. Ein Gottkönig etwa der gleichen Rangstufe wie Guanamarioch stieß an die Breischüssel eines anderen, der im Rang ein wenig über ihm stand. Und der fuhr sofort herum und riss dem ungeschickten anderen die Kehle auf. Alle anderen Anwesenden griffen sich sofort ihre Schüsseln und zogen sich knurrend und schnaubend zur nächsten Wand oder einer anderen senkrechten Fläche zurück.

Guanamarioch tat das auch, und während er sich mit der Hinterpartie an die Wand presste, wurde ihm bewusst, dass die Nachricht von diesem neuen Thresh ihnen allen Angst und Schrecken eingejagt hatte.

Aber er begriff das auch. Nie zuvor war eine Flotte des Volkes auf ernsthaften Widerstand, außer seitens ihrer eigenen Artgenossen, gestoßen. Dass eine Flotte, auch wenn sie nur klein war, fast völlig vernichtet worden war, konnte einem wirklich Angst einjagen.

Eine Tür ins Messedeck schob sich mit einem leichten  Whuusch auf. Ein seltsam geformtes, robotisches Gerät kam durch die Tür, glitt lautlos über das Deck, bis es über der mit gelbem Blut getränkten Stelle am Boden schwebte, wo dem ungeschickten Kessentai von einem anderen die Kehle aufgerissen worden war. Das Gerät war den Dimensionen der Schiffskorridore und Abteile gut angepasst, woraus Guanamarioch schloss, dass es sich dabei um Technologie der Aldenat’ handelte.

Einzeln und zu zweien verließen die anderen die Messe und reihten sich im Korridor vor der Messe auf. Nach wenigen Minuten blieben nur Guanamarioch und der Killer zurück, wobei Letzterer die Leiche wild anstarrte und offenbar erwog, sie zu verzehren. Natürlich war das an und für sich nicht verboten; die Ethik des Volkes forderte schließlich, Thresh nicht zu vergeuden.

Verboten war es hingegen, an Bord eines Schiffes während der Wanderung ohne Erlaubnis zu töten.

Ein ranghöherer Gottkönig, nicht der Lord des Clans, aber ein ihm nahe Stehender, betrat die Messe gefolgt von zwei Cosslain, den mit etwas mehr Vernunft ausgestatteten Normalen, die im Heer der Posleen so etwas wie Unteroffiziere  darstellten. Der Gottkönig ließ den Blick über den ganzen Saal schweifen, ehe seine gelben Augen auf der Leiche und dem Killer daneben zur Ruhe kamen.

»Hast du gesehen, was hier vorgefallen ist, Junior?«, fragte der Halblord.

Guanamarioch senkte respektvoll den Kopf. »Ich habe es gesehen, Lord, aber ich habe es nicht verstanden.«

Der Senior wandte sich dem Missetäter zu. »Aus welchem Grund hast du das Gesetz der Schiffe gebrochen und diesen hier getötet?«, fragte er ruhig.

Dem Mörder fiel es sichtlich schwer aufzublicken, den Blick von der Leiche zu wenden. »Er hat meine Futterschüssel angestoßen«, antwortete er.

»Nach meiner Einschätzung ist das kein hinreichender Grund, um das Gesetz des Volkes zu brechen. Außerdem verdient dieses Verhalten nach meiner Einschätzung eine Beendigung deiner Existenz. Hast du etwas zu sagen?«

Den Tod fühlend und nicht bereit, kampflos zu sterben, warf sich der Killer mit ausgefahrenen Klauen und gefletschten Fängen auf den ranghöheren Kessentai. Der freilich hatte seine Position im Clan nicht dadurch errungen, dass er langsam und unschlüssig war. Noch während der rangniedrigere Gottkönig zum Sprung ansetzte, hatte der ranghöhere seinen Bomasäbel gezogen und schwang ihn. Die Klinge durchschnitt den dicken Hals des Angreifers, als wäre sie überhaupt nicht vorhanden. Als der Körper auf den Boden traf, tat er das in zwei Teilen, tot.

Der Ranghöhere sah Guanamarioch an, als würde er an ihm Maß für die Recyclingsilos nehmen. Dann entschied er, dass Guanamarioch als künftiger Führer mehr wert sein würde denn als Mahlzeit.

»Davon soll nicht weiter gesprochen werden«, verkündete er und wandte sich zum Gehen.
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»Diplomaten sind nur bei gutem Wetter
 von Nutzen, sobald es zu regnen beginnt,
 ertrinken sie in jedem Tropfen.«

Charles de Gaulle




Außenministerium, Washington DC

Die frühe Morgensonne spiegelte sich grell im Potomac und warf das Licht auf das Lincoln Memorial und die National Academy of Sciences. Etwas von jenem Licht, und das lag vielleicht nur daran, dass die Mauern des Gebäudes so hell waren, beleuchtete indirekt die Mauern des Außenministeriums, wo gerade eine von manchen für wichtig gehaltene Besprechung stattfand.

Der Nationalen Sicherheitsberaterin des Präsidenten stand nicht ganz so viel Ehrerbietung zu wie einem kleinen Darhel-Lord, deshalb wurde sie in einem Konferenzraum zweiter Klasse empfangen. Der Raum blickte zwar auf den Potomac, aber das Mobiliar und die Gemälde an den Wänden waren erkennbar zweitklassig. Jemand in einer solchen quasi militärischen Position, die ihre Ernennung politischen Beziehungen verdankte, durfte unmöglich auf die Idee gebracht werden, sie wäre ranghohen Laufbahnbürokraten des Außenministeriums in irgendeiner Weise ebenbürtig.

Der Außenminister, der kein Karrierebürokrat war, war wütend. Jemand irgendwo in den byzantinischen Hallen der Hauptstadt hatte das bewusst so eingerichtet, um die Nationalen  Sicherheitsberaterin zu beleidigen und ihn in Verlegenheit zu bringen.

Die NSB war ausdrücklich gekommen, um die Bedenken des Präsidenten bezüglich der von ihm so bezeichneten »Sabotage« der amerikanischen Politik an Orten, die von Diess bis Panama reichten, zu diskutieren. Insbesondere in Panama, dem heute sein besonderes Interesse galt.

Wenn das Außenministerium ihr gegenüber Abneigung empfand, so war das im Vergleich zu den Gefühlen, die sie ihrerseits dem Außenministerium entgegenbrachte, gar nichts. Damals, im Kalten Krieg, hatte sie die Leute dort nach ihren eigenen Worten für »weichliche, überzüchtete, feige Kollaborateure mit den Kommunisten« gehalten. »Unsere eigene fünfte Kolonne für den Kreml … pseudointellektuelle, moralische Feiglinge … Memmen.« Und das hatte sie an einem Tag gesagt, als sie guter Laune war. Jetzt, wo nicht nur die Freiheit Amerikas, sondern das Überleben der ganzen Menschheit auf dem Spiel stand, hatte sie noch eine wesentlich schlechtere Meinung von ihnen.

Den Außenminister selbst, andererseits, mochte sie, respektierte ihn sogar in gewissem Maße. Der Mann, ein gut gekleideter, distinguiert wirkender Republikaner im Stile Wilsons, mit klaren intelligent blickenden Augen und an den Schläfen ergrautem, vollem, dunklem Haar schaffte es einfach nicht, all die hochrangigen Karrierebürokraten, die das Ministerium eigentlich führten, unter Kontrolle zu halten. Die NSB dachte, dass dazu möglicherweise niemand imstande war, zumindest nicht, ohne eine Anzahl von ihnen abzuschießen, damit die anderen auf einen achteten und kooperierten.

Und selbst dann, dachte sie, müsste man sie öffentlich erschießen und jeden Einzelnen von ihren Kollegen zwingen, dabei zuzusehen. Die Fähigkeit eines Idioten aus dem Außenministerium, unangenehme Fakten einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen, ist verdientermaßen legendär.

»Ich bin schließlich nicht blöd, Madam«, sagte der Außenminister und schüttelte langsam sein aristokratisches Haupt. »Ich weiß, dass es in meinem Ministerium von Verrätern, Kollaborateuren und Leuten wimmelt, die nichts als ihre eigenen Interessen im Kopf haben. Ich kann dagegen bloß einfach nicht sehr viel unternehmen. Diese Leute kennen das System in- und auswendig, und das tue ich bedauerlicherweise nicht. Sie arbeiten zusammen, um sich gegenseitig zu decken, und sorgen dafür, dass ich im Dunkeln bleibe. Keiner meiner Vorgänger konnte sie unter Kontrolle halten, und zwar seit mindestens 1932 oder 33.«

Ehe die NSB darauf antworten konnte, klingelte ihr Handy. Mit einem Nachsicht heischenden Lächeln meldete sie sich. Dann weiteten sich ihre Augen plötzlich und sie schluckte nervös. »Ich verstehe, Mister President«, sagte sie leise und dann, sichtlich bedrückt: »Ja, Mister President, ich werde es dem Außenminister sagen.«

Sie sah zu ihrem Gegenüber auf. »Man hat mich gerade informiert«, sagte sie, »dass die Posleen das Armeekorps im Süden von uns völlig vernichtet haben. Die Posleen sind durchgebrochen und befinden sich jetzt auf dem Marsch nach Norden. Ich soll mein Amt evakuieren, und der Präsident empfiehlt Ihnen, das Gleiche zu tun.«

 

Der makellos teuer gekleidete Staatsminister für extraterrestrische Angelegenheiten blickte auf sein Telefon und sah dann nervös auf die Uhr. 9:26. Scheiße, die hätten jetzt schon so weit sein sollen, dass sie mich evakuieren. Der Staatsminister blickte nervös nach Süden über den Potomac, wo die versprengten Überreste eines geschlagenen Armeekorps und ein an und für sich für zeremonielle Anlässe vorgesehenes Regiment bis zum letzten Mann kämpften, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Rauchsäulen stiegen zum Himmel, an so vielen Stellen, dass der Diplomat mit Zählen nicht mehr mitkam. Tatsächlich versuchte er das nicht einmal. Was hatte es schon zu bedeuten, wie viel zerstört wurde? Entscheidend war, welche Richtung der Vorstoß der Posleen nahm und wie  schnell sie ihn hier in Washington oder seine Familie in Bethesda erreichen würden.

Wieder blickte der Diplomat mit finsterer Miene auf sein Telefon und dann auf die Uhr, nur um festzustellen, dass nur wenige Minuten verstrichen waren. Er setzte dazu an, nach dem Hörer zu greifen, um den ihn betreuenden Darhel zu erreichen, als es plötzlich auf der anderen Seite des Potomac, aus der Umgebung von Fort Myers und Henderson Hall, einen grellen Blitz gab. Und gleich nach dem Blitz breitete sich eine Schockwelle aus, die von Rauch, Staub, Holz und anderen von der Welle in die Höhe gerissenen und nach allen Richtungen geschleuderten Trümmern schwarz war. Der breite Fluss selbst senkte sich unter dieser Gewalt, man konnte regelrecht zusehen, wie sich die Schockwelle als eine Furche im Wasser ausbreitete.

Der Diplomat warf sich blitzschnell auf den Boden, zum Teufel damit, was das an seinem Anzug anrichtete. Die Schockwelle legte sich schnell, aber in Anbetracht der großen Mengen von GalTech-C-9-Sprengstoff, den die Marines in Henderson Hall aufgestapelt hatten, reichte ihre Kraft, als sie schließlich das Außenministerium erreichte, immer noch aus, um das Fenster zerspringen zu lassen, Ziegelsteine aus der Wand zu reißen und in dem eleganten Büro genügend Überdruck zu erzeugen, um den Staatsminister k.o. zu schlagen.

Aus der Sicht des Staatsministers und seiner Familie war das ein Jammer, denn nur wenige Minuten, nachdem er bewusstlos geworden war, begann das Telefon mit den Anweisungen für seine Evakuierung zu klingeln.

 

Weil ihre Evakuierungsanweisungen nicht von Aliens und deren Weltraumschiffen abhängig waren und weil sie keine Familie hatte, um die sie sich Sorgen zu machen brauchte, erwartete die Nationale Sicherheitsberaterin nicht voll Angst einen Anruf, als die Explosionswelle über Washington fegte. Stattdessen warteten sie und ein paar Leute aus ihrem Mitarbeiterstab an dem Parkplatz im Nordosten des Ministeriums darauf, dass sie abgeholt wurden. Die Gruppe hörte den Hubschrauber über die Twenty-Third Street hereinkommen, ehe sie ihn sahen. Als sie ihn dann sahen …

»Du großer Gott … ich habe ja schon gehört, dass man auf Baumwipfelhöhe fliegt, aber auf der Höhe von Autoantennen? Heilige Einfalt!«

Der Helikopter war gerade in Schwebeflug übergegangen, als die Schockwelle ihn erfasste. Obwohl er vom Gebäude des Außenministeriums etwas geschützt wurde, neigen Schockwellen dieser Dimension dazu, jeden verfügbaren Raum zu füllen. Die NSB flog gestreckter Länge auf die Betonfläche und schürfte sich dabei ihre ziemlich zarte und attraktive Nase auf. Was den Hubschrauber anging, der von der Welle völlig ungeschützt getroffen wurde, so reichte die Fähigkeit des Piloten nicht aus, um ihn unter Kontrolle zu halten. Der Chopper kippte seitwärts ab und krachte dann mit aller Wucht gegen einen dicken Baum. Er begann zu schwelen, aber ehe die Flammen ausbrachen, sprangen die vier Mann Besatzung aus der zum Himmel hin offen stehenden Seite heraus und rannten weg. Zwei von ihnen trugen einen ihrer Kollegen, der offenbar bewusstlos war – sowie je einen Karabiner -, der Vierte hatte die Geistesgegenwart, das Maschinengewehr aus seinem Drehzapfen an der Tür zu reißen und mitzunehmen.

Als der kommandierende Offizier die Gruppe um die NSB entdeckte, die sich gerade wieder aufrappelte, deutete er auf sie, worauf seine Leute, so schnell das mit ihrer Last möglich war, auf sie zu rannten.

»Madam«, meldete sich der Mann. »Chief Warrant Officer Stone zu Ihren Diensten. Man hat uns hergeschickt, um Sie zu holen, aber …«

»Aber manchmal läuft es nicht so, wie man es sich wünscht«, vollendete die NSB den Satz für ihn. Sie tat das in dem weichen Akzent von Birmingham, Alabama, der für jeden Zuhörer ein Genuss war. Sie hatte die besten Schulen besucht und war darüber hinaus auch die Tochter gebildeter Eltern. Aber hie und da, unter extremem Stress, kam dieser Alabamaakzent durch. Und sich die Nase aufzuschürfen war eindeutig Stress.

»Ob wohl einer von den Gentlemen einen Karabiner oder eine Pistole übrig hat? Mein Daddy, der Reverend, hat immer gesagt, es sei besser, wenn man eine Kanone hat und sie  nicht braucht, als wenn man eine braucht und keine hat. Und ich denke, jetzt ist so ein Augenblick. Und ich brauche eine.«

Der Offizier reichte ihr bewundernd seine eigene Pistole, und meinte dann, als er Schüsse aus dem Süden aus der Richtung des Lincoln Memorial hörte: »Ma’am, ich habe Anweisung, Sie hier rauszuholen. Die wollten, dass ich Sie fliege. Aber das geht jetzt wohl nicht. Wir werden zu Fuß gehen müssen.«

Die Gruppe setzte sich in nördlicher Richtung auf der Twenty-First in Bewegung und bog dann nach Osten in die F ein. Stone – der keinen Funkkontakt hatte – dachte, wenn es überhaupt einen Ort gab, von wo aus die NSB eine Chance hatte, schnell und sicher evakuiert zu werden, würde das das Weiße Haus sein.

 

Der Staatsminister für ET-Angelegenheiten wachte langsam auf. Immer noch benommen, schaffte er es auf die Beine zu kommen und zum Fenster seines Büros hinauszustarren, wo der Henry Bacon Drive die Constitution Avenue kreuzte. Die Kreuzung selbst wurde von der National Academy for the Sciences blockiert.

»Du mein Gott«, stieß er entsetzt hervor, als er eine kleine Gruppe Posleen die Henry Bacon heraufkommen sah. Anscheinend bogen sie nach rechts ab, als sie die Constitution erreicht hatten, jedenfalls konnte der Staatsminister sehen, wie viele von ihnen über die breite Avenue nach Osten marschierten.

Aber nicht alle bogen rechts ab. Einige bogen nach links ab und arbeiteten sich um das Academy-of-Sciences-Gebäude  herum, geradewegs auf das Außenministerium zu. Ein Blick auf die furchterregenden Aliens, und der Staatsminister spürte, wie ihm etwas sehr Warmes und sehr Feuchtes über das Bein rann.

 

»Beeilung!«, brüllte Stone, als die Gruppe ein Rudel Posleen sah, das im Begriff war, das Executive Office Building zu stürmen. Die Sichtung beruhte auf Gegenseitigkeit, und eine Untergruppe von Posleen wandte sich von ihrem ursprünglichen Ziel ab und nahm die Verfolgung auf.

»In die Richtung«, befahl die NSB. Sie bogen auf der Nineteenth Street nach Norden und schlugen dabei einen Bogen um die World Bank.

»Mister … Stone«, stieß der Mann, der das Maschinengewehr schleppte, keuchend hervor. »Ich kann jetzt nicht mehr laufen und werde das auch nicht tun. Gehen Sie ohne mich weiter.« Die NSB erkannte einen Akzent, der dem ihren nicht zu unähnlich war, nur dass er vielleicht nicht ganz so elegant klang.

»Sergeant Wallace«, sagte der Warrant Officer, »Sie werden mithalten.«

»Nossir, Mister Stone«, antwortete der Sergeant. »Ich bin mein ganzes Leben lang noch nie vor nichts weggerannt. Und jetzt werde ich mir das auch nicht angewöhnen. Gehen Sie nur zu. Ich werde die hier’ne Weile aufhalten.« Der Sergeant tippte sich mit dem Finger an den Helm und sah die NSB an. »Ma’am«, sagte er, »Alabama ist mächtig stolz auf Sie.«

Mit einem Seufzen und einem bedrückten, kleinen Lächeln erwiderte die NSB: »Sarn’t Wallace, Ihr Land ist auch mächtig stolz auf Sie.«

Das Maschinengewehr feuerte bereits mit einer wesentlich höheren Schussfolge als üblich und als auf längere Zeit durchhaltbar war, ehe die kleine Gruppe die World Bank erreichte.

»Das war doch nicht wirklich …?«, setzte die NSB an.

»Nein, Ma’am. Der Wallace ist vor ein paar Jahren gestorben. Das war nur sein erster Vetter zweiten Grades.«

»Eine erstaunliche Ähnlichkeit«, meinte die NSB.

»Aber leider nicht in allen Punkten, Ma’am«, antwortete der Warrant Officer.

 

»Schauet her, ich gebe euch alles«, bettelte der Staatsminister. Er klappte seinen Aktenkoffer auf und entnahm ihm ein Bündel Galaktische Inhaberobligationen, um seine Absicht zu unterstreichen. Das Posleennormale wischte sie ungeduldig mit seinem Bomasäbel weg.

Ein etwas größerer Posleen mit aufgerichtetem, gefiedertem Kamm betrat den Raum, in dem man den Menschen gefunden hatte. Er knurrte, pfiff und grunzte ein paar Fragen, von denen der Mensch keine beantworten konnte. Tatsächlich verstand er sie überhaupt nicht als Fragen.

Der Kessentai sagte etwas zu dem Normalen, worauf dieses die Achseln zuckte und den Staatsminister an einem Arm packte und ihn aus dem Zimmer zog. Die ganze Zeit bettelte der Mensch, machte Angebote, versprach Großzügigkeit und reichen Lohn. Der Kessentai verstand kein Wort – er beherrschte die Sprache nicht -, wie konnte das also das Normale, das gar keine Sprache sprach und kaum die verstand, die seine Meister benutzten?

Das Normale zerrte den immer noch protestierenden Diplomaten die Treppe hinunter und dann durch ein paar eingetretene Türen in den Innenhof des Gebäudes. Andere Normale, vielleicht waren es auch Cosslain, taten dasselbe mit anderen Menschen, die sie versteckt in dem Gebäude gefunden hatten. Bald waren dort unter der Skulptur eines fliegenden Adlers im offenen Nordhof Hunderte verängstigter Menschen versammelt. Immerhin waren es nur Hunderte von den Tausenden, die normalerweise in den kleinen Büros und Kabuffs des Außenministeriums arbeiteten. Die übrigen waren zu Fuß auf der Flucht nach Norden.

Ein Alien, der Staatsminister dachte, dass das sehr wohl  derselbe Kessentai sein könnte, dem er schon vorher begegnet war, streckte den Kopf aus einem Bürofenster, blickte in den Hof hinunter und schrie etwas.

Eines der Normalen im Hof, das dort die Menschen bewachte, zog seinen Bomasäbel und gestikulierte damit. Als eine Frau, die nur zu gut begriff, was die Geste zu bedeuten hatte, sich sträubte, packte der Posleen sie einfach am Haar und zerrte sie auf die Knie. Der Säbel fuhr so schnell herunter, dass ihre Schreie schnell verstummten. Das Normale gab den blutigen Kopf einem anderen, damit das die Schädeldecke abschlagen und das Gehirn entfernen konnte. Dann begann das erste, die Leiche in leicht transportierbare Stücke zu zerschneiden.

Der Staatsminister versuchte in der Menge zu verschwinden und so viele Leute wie möglich zwischen sich und den Posleen-Tranchiertrupp zu bekommen. Die Posleen bemerkten das, und anstatt Zeit zu gewinnen, wurde der Diplomat als Nächster nach vorn geholt. Er begann zu schreien, als die Klaue des Alien auf ihn zeigte und ihm damit zu erkennen gab, dass er gleich vor einer höheren Gerechtigkeit als der, die die Aliens sich vorstellten, stehen würde.

 

Als der Angriff der Posleen abgewehrt war und nicht zu befürchten war, dass die Posleen ihren Brückenkopf auf der anderen Seite des Potomac mit Erfolg würden verstärken können, gab der Kommandeur die B-Kompanie der 555th unter Lieutenant Rogers dafür frei, das Außenministerium von Posleen zu säubern. Sergeant Stewart und seine Gruppe erreichten den Nordhof des Gebäudes als Erste. Die Männer übergaben sich nicht, aber nur, weil inzwischen der Anblick so vieler kopfloser Leichen, halb geschlachtet und zum Tranchieren bereitgelegt, für sie beinahe zur Alltäglichkeit geworden war.

Stewart ging scheinbar unbewegt zwischen den Leichen herum. »Ziemlich schlimm, was, Manuel?«, meinte der, den sie »Wilson« nannten, über sein Funkgerät. Der Latino Sergeant, der sich unter dem Namen Jimmy Stewart versteckte, zuckte die Achseln und meinte: »Keine Ahnung. Was haben diese chigadera motherfuckers je einem anderen Gutes getan? Warum waren sie nicht in der Army? Schadet denen gar nichts, wenn du mich fragst.«




POSLEEN-INTERMEZZO

Alle Reisen enden, aber manche enden viel schlimmer als andere. Unerfahren, wie Guanamarioch war, konnte er sich keine vorstellen, die schlimmer als diese endete. (Um die Wahrheit zu sagen, hatte kein einziger Gottkönig in der ganzen Flotte jemals so etwas erlebt. Widerstand beim Austritt? Wussten die verdammten Menschen nicht, dass das nicht den Regeln entsprach?)

Ein paar Tage vor dem Austritt aus dem Hyperraum hatten die Gottkönige und Kenstain angefangen, die Normalen in kleinen Gruppen aufzuwecken, ehe sie sie zu ihren Landern führten. Für die, wie Guanamariochs Oolt, die früh geweckt worden waren und warten mussten, war das der schiere Mord, da gelangweilte und manchmal hungrige Normale in den engen Laderäumen einer Lamprey miteinander kämpften.

Der Battleglobe war in einen Mahlstrom des Feuers geraten. Trotz ihrer unglaublichen Masse, die beinahe einem kleinen Planeten oder jedenfalls einem größeren Asteroiden entsprach, hüpfte und ruckte der riesige Kugelraumer infolge der vom eigenen Feuer und dem der Threshkreen freigesetzten Energien und den Explosionen vernichteter Schiffe. Den großen Bildschirm vorne im Laderaum des Lamprey ignorierten die unwissenden Normalen völlig. Guanamarioch freilich war von dem Wirbeln und Glühen, den Blitzschlägen und Energiestrahlen der Schlacht im Weltraum fasziniert.

Einmal sah er auf dem Schirm, wie er hoffte in starker Vergrößerung, den gähnenden Schlund eines Threshkreen-Super-Monitor, der Kurs auf seine eigene Raumkugel genommen hatte. Es gab einen grellen Blitz wie von der Explosion einer Antimateriebombe, und dann tauchte ein neues Icon auf, das zwischen Rot und Blau hin und her wechselte. Guanamarioch erkannte das Icon nicht und bat deshalb seine Künstliche Intelligenz um eine Erklärung.

»Das ist ein Wuchtprojektil, Lord, das sich knapp unter Lichtgeschwindigkeit bewegt. Der Globus kann nicht erkennen, ob das Projektil einen Antimaterie- oder Atomsprengkopf enthält, daher die wechselnden Farben. Aber wenn es uns mittschiffs trifft, ist es ziemlich gleichgültig, ob es eine Antimateriebombe ist oder nicht.«

Guanamarioch schluckte. Sein Schließmuskel löste sich unbewusst, sodass flüssiger Kot über seine Beine auf den Boden rann. Der Geruch hatte nichts zu bedeuten, da die Normalen sich seit dem Erwachen ständig angeschissen hatten. Dennoch senkte der junge Gottkönig beschämt Kopf und Kamm. Trotzdem konnte er die gelben Augen nicht vom Bildschirm wenden.

Trotz der Geschwindigkeit des Dings war das Projektil so gut gezielt, dass man es, oder besser gesagt sein Icon, auf dem Bildschirm verfolgen konnte. Von jedem Vorsprung des Globus, in dem eine Waffe montiert war, strömte Feuer auf das Projektil. Es sah aus, als würde es einen immer schmaler werdenden Konus mit dem Icon an der Spitze bilden.

»Es wird treffen«, verkündete die Künstliche Intelligenz. »Im rechten unteren Viertel in Flugrichtung des Globus. Das wird schlimm.«
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»… denn Disziplin muss gehandhabt werden.«

Shakespeare, »Heinrich V.«




Bijagual, Chiriqui, Republik Panama

Digna war richtig sauer. Sie platzte wortlos in Felduniform mit einer Gerte in der rechten Hand, den Helm unter den linken Arm geklemmt und in Begleitung zweier kräftig gebauter Urenkel in die kleine Hütte. In ihren strahlend blauen Augen blitzte eisiges Feuer.

Der Dame des Hauses, tatsächlich Dignas Urururenkelin, auch wenn die Frau wesentlich älter als die Ururgroßmutter aussah, reichte ein Blick, um sich mit bittend erhobenen Händen zurückzuziehen.

»Wo ist die kleine Kröte?«, wollte Digna wissen. Ihre Stimme klang, als würde man damit schneiden können.

Die Frau deutete verängstigt auf das einzige Schlafzimmer der Hütte. Digna schob die Tür mit ihrer Gerte auf, worauf ihr sofort der kräftige Geruch von billigem Rum in die Nase stieg. Im Halbdunkel fiel ihr Blick auf einen schnarchenden, unordentlich gekleideten Mann, ebenfalls ein Ururenkel, was niemanden überraschte. Sie spürte in sich glühend heiß mörderische Wut aufsteigen.

Sie trat einen halben Schritt in den Raum und fing an.

Die Gerte fuhr auf das Gesicht des Mannes herunter, so heftig, dass dabei das Blut spritzte.

»Dreckiger pendejo!«

Wieder die Gerte, diesmal begleitet von »Schande für mein Blut.«

»Verkommener« … Gerte … »Fauler!« … Klatsch … »Nichtsnutziger!« … »Dreckiger!« … »Nutzloser!« …  Klatschklatschklatsch.

Als Digna bis zu »Nichtsnutziger« gekommen war, hatte sich ihr Ururenkel nach vergeblichen Versuchen, den Kopf mit den Händen zu schützen, auf den Boden gewälzt und flehte dort um Gnade, aber die Schläge prasselten weiter auf ihn herunter.

»Kleine Ratte!«… »Küchenschabe!« … »Ungeziefer!«

Als Dignas rechter Arm müde wurde, setzte sie sich den Helm auf und nahm die Gerte in die Linke. Als auch der Arm ermüdete, hörte sie ganz auf und packte den Mann mit ihrem inzwischen ausgeruhten rechten Arm am Haar und fing an zu ziehen. Digna war klein und hätte es vielleicht nicht geschafft, den Mann gegen seinen Willen zu bewegen. Andererseits – war es ihm wert, das herauszufinden und dabei seine Haare zu verlieren?

Dann drehte Digna sich zu ihren beiden Begleitern um, die im Wohnraum der Hütte warteten.

»Verhaftet euren Vetter«, befahl sie, immer noch mit flammenden Augen. »Drei Tage im Loch wegen unerlaubtem Fernbleiben bei der Ausbildung.« Sie überlegte das Strafmaß kurz und fügte dann hinzu: »Drei Tage bei Wasser und Brot!«

»Si, Señora«, antworteten sie kleinlaut.

Auf der Offiziersschule war Digna zum Artillerieoffizier ausgebildet worden. Speziell für das Kommando einer Batterie sehr alter, längst ausgemusterter, in Russland hergestellter 85-mm-SD-44-Geschütze. Als Besatzung standen ihrer Batterie ein paar hundert Männer in mittleren Jahren und hinreichend starke und gesunde junge Frauen zur Verfügung. Und die ausschließlich aus dem eigenen Clan, sei es angeheiratet oder blutsverwandt. Außerdem verfügte sie über eine hinreichende Zahl von Leuten, die sie dank einer  ganz guten Ausbildung in klassischer Geschichte als »Perioeken« ansah – »die im Umkreis wohnen« -, die unmittelbar ihrer Kontrolle unterstanden. Da für die Geschütze einschließlich vorgeschobener Beobachter, Feuerleitcomputer und Mannschaften nur neunzig Mann oder vielleicht hundertzwanzig Frauen benötigt wurden, um sie mit voller Leistung einzusetzen, hatten sie zahlenmäßig reichlichen Überbestand. Sie löste dieses Problem, indem sie praktisch sämtliche alleinstehenden oder einigermaßen alleinstehenden Frauen und Mädchen des Clans den Kanonen zuteilte und aus dem Großteil der Männer eine recht umfangreiche Kompanie Milizinfanterie bildete, wenn auch vielleicht die Bezeichnung »Dragoner« besser als Infanterie gepasst hätte. Es gab keinen einzigen Mann oder Jungen, der nicht reiten konnte, schließlich war die Aufzucht von Vollblutpferden seit Jahrhunderten Spezialität des Clans gewesen.

Die Geschütze waren wirklich höchst bemerkenswerte Vertreter ihres Typs, vielleicht die ultimative Version der Schnellfeuerkanonen, ähnlich der französischen »Fünfundsiebzig«, die den Ersten Weltkrieg zu einem solchen Albtraum gemacht hatte. Verglichen mit dem SD-44 war die französische »Fünfundsiebzig« sogar ziemlich bescheiden.

Jedes Geschütz war imstande, ein siebzehnpfündiges Geschoss bis zu siebzehn Kilometer weit zu schleudern, und das mit einer Schussfolge von bis zu fünfundzwanzig Schuss pro Minute Maximum oder bis zu dreihundert pro Stunde bei Dauerfeuer. Außerdem eigneten sich die Geschütze ideal für den Einsatz gegen leichte und mittlere Panzerung, schließlich waren sie von Russen konstruiert und gebaut, die der Maxime huldigten, dass jede Verteidigung eine gegen Panzerfahrzeuge war. Tatsächlich handelte es sich um dieselbe Konstruktion, wie sie auf den leichten Tanks des Typs 63 benutzt wurde, die die Gringos von der Volksrepublik China für Panama gekauft hatten. Schließlich verfügte jede Kanone über einen Hilfsmotor, der sie ohne Zugmaschine mit flotten 25 km/h in Fahrt halten konnte. Nicht, dass sie die Trucks  nicht gehabt hätten, aber sie brauchten sie nicht unbedingt. Außerdem hatten sie für den Fall, dass den Trucks und den Geschützen der Treibstoff ausging, auch Pferde, eine Menge Pferde sogar.

Die Geschütze konnten Sprenggranaten oder HE-Munition, Nebel und Beleuchtung verfeuern. Ebenso konnten sie panzerbrechende Granaten verfeuern, denen mit Ausnahme eines schweren Kampfpanzers nichts gewachsen war. Digna wusste freilich, dass die Fähigkeiten ihres Kommandos aller Wahrscheinlichkeit nie gegen Tanks gebraucht werden würden.

Nach ihrer Meinung das Wichtigste war, war, dass die Kanonen auch Brisanzgranaten schießen konnten: vierhundert Eisenkugeln pro Granate – über dreitausend Stück bei massiertem Feuer -, die jeden massierten Angriff niedermachen würden. Jedenfalls hoffte sie das.

 

Die Gerte, die ihr Urgroßenkel zu spüren bekommen hatte, eignete sich ebenso gut dazu, ihr Pferd zu größerem Tempo zu ermuntern, als sie zu der Stelle ritt, wo die Batterie unter den wachsamen Augen einer ihrer Lieblingsenkelinnen trainierte. Edilze war eine dunkle, hübsche, junge Frau – sie geriet nach ihrem Großvater – und, was wesentlich wichtiger war, jemand, der nach Dignas fester Überzeugung sowohl Willenskraft wie Intelligenz besaß.

Digna hatte damit angefangen, Edilze und acht weitere junge Frauen in der Bedienung der Geschütze sowie sechs weitere in der Kunst der Feuerleitung zu unterweisen. Das hatte nur etwa zehn Tage in Anspruch genommen. Einer von Dignas Ausbildern beim Offizierskurs hatte erklärt: »Zur Bedienung von Geschützen kann man Affen ausbilden. Menschen machen nur geringfügig mehr Mühe.«

Jene zehn Tage hatte sie sich nicht um die Männer gekümmert, da sie über keinen einzigen ausgebildeten Helfer verfügte. Nicht dass viele Mitglieder ihres Clans nicht ausgebildet werden konnten. Tatsächlich waren viele der jungen  Männer bereits in die reguläre Armee eingetreten und wurden ausgebildet. Aber sie würden auch in der regulären Armee bleiben. Ihr war der Rest geblieben: Männer, die entweder zu alt oder zu jung waren. Und sie hatte Frauen und Mädchen.

Nach zehn Tagen hatte sie ihre Söhne zu sich gerufen und sie zu Platoonführern gemacht. Sie ging nicht ohne Grund davon aus, dass Söhne gewöhnt waren, ihren Vätern zu gehorchen, und baute daher ihre Kommandokette ziemlich streng nach der Clanhierarchie auf. Die einzige nennenswerte Ausnahme war ihr Vormann, Tomas Herrera, den sie einigen ihrer Clanleute und den wenigen Bewohnern des Gebiets, die nicht irgendwie mit ihr verwandt waren, als Vorgesetzten zuteilte.

Digna ritt an der Batterie vorbei, wo ihre Mädchen unter Edilzes scharfer Zunge schwitzten. So gefällt mir mein Mädchen, dachte ihre Großmutter. Wirklich ein Schatz. Digna gab ihrem Pferd die Sporen und ritt zum Ausbildungsplatz hinüber – sonst eine ebene Kuhweide, dicht an der quebrada, dem Bach. Dort trainierten die Männer – die meisten von ihnen – eine der einfacheren Aufgaben: Waffenpflege. Sie hatte keine Zeit für den formalen Drill im Marschieren und Waffengebrauch, und da es sich bei ihrem Clan ohnehin schon um eine recht gut aufeinander eingespielte Gruppe handelte, hielt sie das auch nicht für notwendig.

Tomas Herrera zog seinen Strohhut als Zeichen des Respekts vor ihr, etwas wesentlich Bedeutsameres als jeder förmliche, militärische Gruß, und trat vor Dignas Pferd. Herrera war klein und breitschultrig, mit einem braunen Gesicht, das zur Farbe von altem Leder gebräunt war. Die Muskelstränge an seinen Armen und der Brust verrieten ein Leben harter Arbeit.

»Haben Sie Ihren Enkel gefunden, Dama?«, fragte er.

»Ich hab den Schwachkopf dort gefunden, wo ich ihn vermutet habe«, schnaubte Digna. »Flach auf dem Rücken und total besoffen.«

Tomas lächelte breit. Es empfahl sich nie, die Lady zu verärgern, und Blutsverwandtschaft konnte einen Mann, der das verdiente, nicht vor einer Abreibung schützen, sei es nun mit Dignas Zunge oder ihrer Gerte.

»Davon gibt es in jeder Familie einen«, meinte Tomas tröstend. »Sie haben ihn vermutlich ins Loch gesteckt. Wie lange?«

»Boracho, wie der Kerl war, dachte ich, dass er eineinhalb Tage brauchen wird, um nüchtern zu werden. Und noch einmal eineinhalb Tage, damit er begreift, dass er bestraft wird. Drei Tage schienen mir ausreichend, Señor Herrera … Was für Fortschritte machen die anderen?«, fuhr Digna dann fort, bemüht, das ihr unangenehme Thema zu wechseln.

»Nicht übel«, antwortete Tomas. »Wir werden morgen mit Zielübungen anfangen.«

»Und die Munition?«

»Wenn man die fünfhundert Schuss pro Mann nicht mitzählt, die wir beiseitegeschafft haben, verfügen wir pro Kopf über rund einhundertfünfzig Schuss und knapp doppelt so viel für die leichten Maschinengewehre. Das reicht aus, um die Leute so weit zu bringen, dass sie ihre Knarren in die richtige Richtung halten und denen, auf die sie schießen, etwas Angst machen«, antwortete Tomas. »Und für jedes unserer zwei schweren Maschinengewehre haben wir über tausend Schuss ohne Berücksichtigung der sechstausend im Reservelager.«

Digna nickte resigniert. Viel war das wirklich nicht. Aber für den Augenblick würde es eben reichen müssen.

»So schlimm ist das nicht, Dama«, tröstete Tomas. »Im Großen und Ganzen sind das gute Männer, und die meisten von ihnen sind solide campesinos und können bereits schießen.«

Digna stieg aus dem Sattel und hielt Herrera die Zügel hin.

»Ihre Familie, Tomas?«, fragte sie echt besorgt.

»Geht schon klar«, antwortete er schlicht. »Meine Frau kümmert sich um das Essen. Das Mädchen dient bei den  schweren Geschützen. Meine beiden Söhne sind bei der Army. Die Frau des Ältesten hilft meiner Frau, obwohl die an dem Mädchen ständig etwas auszusetzen hat.«

»So sind Mütter, wenn es um die Frauen ihrer Söhne geht«, antwortete Digna lächelnd. »Fragen Sie meine Schwiegertöchter.«

Tomas schmunzelte, machte dann kehrt und führte das Pferd zu einem Cashewbaum, unter dem hohes, süßes Gras wuchs. Unterdessen wandte sich Digna dem Grüppchen alter Männer und junger Knaben zu, die über die Wiese verteilt waren.

»Du musst fest dagegenschlagen, Omar«, erklärte sie einem Vierzehnjährigen, der mit dem Magazin seiner Kalaschnikow einige Mühe hatte.

Sie kniete neben dem Jungen nieder, nahm ihm das Gewehr weg, brachte geschickt das gebogene Metallstück in die richtige Stellung und versetzte ihm einen kurzen, kräftigen Schlag, worauf es einrastete. Mit einem Daumen drückte sie den Knopf hinten am Schloss, um das Magazin wieder auszuklinken, und reichte dann dem Jungen die Waffe

»Versuch’s noch mal. Mach es jetzt so, wie ich es getan habe, Enkel.«

Omar stützte den Karabiner auf die linke Hand, so wie seine Großmutter es getan hatte, schob die beiden Teile übereinander und hielt das Oberteil mit dem linken Daumen. Dann schlug er so gegen das Magazin, wie Digna das gemacht hatte, worauf es mit einem Klicken einrastete.

»Danke, Mamita!«, sagte der Junge.

Digna würdigte ihren Abkömmling eines seltenen Lächelns, zerzauste ihm das Haar und ging weiter. Sie verteilte dabei, wo nötig, Aufmunterung und – selten – auch etwas Lob. Manchmal blieb sie stehen, um praktische Unterweisung zu geben, war dabei aber nur selten schroff.

Weshalb sie nicht schroff war, war nicht gleich erkennbar. Nicht dass sie das nicht von Natur aus gewesen wäre, ganz im Gegenteil. Aber so wie die Dinge jetzt lagen, brauchte ihre  Familie Selbstvertrauen, und Leute mit Selbstvertrauen sind selten schroff, nur dann, wenn der Betreffende es wirklich verdient.

So wie die Dinge lagen, war natürlich jeder, der wirklich zuversichtlich war, entweder betrunken oder zu dämlich, um auch nur annähernd zu begreifen, was der Republik Panama und der ganzen Welt bevorstand.

Digna wusste, dass es keinen Anlass für Zuversicht gab; während ihrer Schulung hatte sie Filme der Kämpfe sowohl  off-planet als auch auf der Erde gesehen. Innerlich schauderte sie, während sie sich vielleicht zum tausendsten Mal überlegte, ob sie wenigstens einen kleinen Teil ihrer Blutsverwandtschaft vor dem mörderischen Appetit der Feinde würde retten können. Und darüber hinaus fragte sie sich oft, ob sie stark genug sein würde, schroff genug, um die nötigen harten Entscheidungen zu treffen, Entscheidungen, die schwere Opfer bedeuteten, von denen sie wusste, dass sie sie zu gegebener Zeit würde treffen müssen.

Und wenn es so weit ist, für wen werde ich mich dann entscheiden, dass er oder sie überleben darf? Meine Söhne, die ich liebe, die aber zu alt sind, um weitere Kinder zu zeugen? Meine inzwischen nicht mehr fruchtbaren Töchter? Entscheide ich mich für die Mädchen oder die Jungen? Wähle ich mich selbst, wo ich jetzt doch wieder Kinder haben kann? Oder wähle ich mich selbst und lebe dann vielleicht ein Jahrhundert lang mit dem Wissen, zugelassen zu haben, dass meine Lieben sterben?

Herrgott, wenn es einen Gott gibt … und wenn du zuhörst, ich werde für dich ein paar recht harte Worte für das haben, was du mir und den Meinen antun wirst.

Mit finsterer Miene verdrängte Digna den frevlerischen Gedanken aus ihrem Bewusstsein und ging weiter. Am Ende der Wiese kam sie an eine Furt durch den Bach. Sie überquerte ihn, behände von Felsbrocken zu Felsbrocken hüpfend. Auf der anderen Seite arbeitete sie sich das schlammige Ufer hinauf und setzte ihren Weg auf einem ausgetretenen  Pfad zu der Stelle fort, wo man nach ihrer Anweisung die Feldküche aufgebaut hatte.

Der würzige Bratengeruch stieg ihr bereits in die Nase, ehe sie das Kalb entdeckte, das sich auf einem Spieß drehte. Als sie näher kam, nahe genug, um Feuer und Rauch und Töpfe und Pfannen zu sehen, umschmeichelten andere Düfte ihre Nase. Sie entdeckte würzige frijoles; köstliches  sancocho, das Nationalgericht von Chiriqui; gebackene, vom Fett triefende Maistortillas.

Eines der jüngeren Mädchen stupste Señora Herrera, Tomas’ Frau, an, als Digna sich näherte. Die Chefköchin gab dem jüngeren Mädchen den Schöpfer, mit dem sie in dem  sancocho gerührt hatte, und drehte sich um, um Digna zu begrüßen. Die Frau, jetzt formlos und abgehärmt, war einmal eine große Schönheit gewesen. Aber heute waren die einzigen Reste davon an ihren Enkeltöchtern zu erkennen.

»Que tal, Imelda?«, fragte Digna. Was gibt’s?

»Nicht viel, Doña«, antwortete Imelda Herrera. »Das Mittagessen macht gute Fortschritte und sollte gegen zwei fertig sein.«

»Die Vorräte reichen?«

Imelda deutete mit dem Kinn, eine sehr chiricana-Geste, auf eine kleine Viehherde in einem provisorischen Pferch. »Mit denen da und den anderen Lebensmitteln, die Sie gestiftet haben, dem Reis, dem Mais und den Bohnen, kommen wir die nächsten drei Wochen gut zurecht, aber …«

»Ja? Nur raus damit!«

»Also, Doña, ich hatte mir etwas überlegt. Im Augenblick ist ja alles in Ordnung, solange ich und die Frauen und Mädchen, die mir helfen, eine ordentliche Mahlzeit bereiten können. Aber was ist, wenn diese Aliens kommen? Wenn die Jungs zu Pferd draußen sind und sich abrackern und wir ihnen nichts Ordentliches zu essen geben können? Was passiert dann?«

»Die Regierung hat mir Feldrationen in Konserven versprochen«, antwortete Digna. »Aber andererseits haben die  mir auch etwa viermal so viel Munition und Treibstoff versprochen, als man uns bisher geschickt hat.« Digna sah Imelda fragend an. »Sie haben eine Idee?«

»In puncto Munition und Treibstoff kann ich nichts machen. Aber mir ist in den Sinn gekommen, dass wir anfangen könnten, Fleisch und Käse zu räuchern und davon Vorräte anzulegen.«

Digna überlegte. Ihre Herde, das Erbe von Jahrzehnten harter Arbeit ihres Mannes, war mehr als ausreichend. Sie entschied sich sofort, Imeldas Plan anzunehmen und sagte ihr das auch.

Dann kam Digna ein anderer Gedanke.

»Wie viel Fleisch können Sie räuchern?«

Imelda überlegte kurz und antwortete dann: »Ungeschlagenes Holz haben wir genug. Aber wir schaffen es nicht, mehr davon zu fällen als, sagen wir, um damit jeden Tag das Fleisch einer Kuh zu räuchern.«

»Ich verstehe«, nickte Digna. »Was wäre, wenn ich Ihnen zwanzig oder dreißig, vielleicht sogar vierzig Männer zur Verfügung stelle, damit die Brennholz schlagen.«

»Dann könnte ich das Fleisch mehrerer Kühe verarbeiten. Aber weshalb?«

»Nun, mir ist durch den Kopf gegangen, dass der Bedarf für haltbare Lebensmittel in nächster Zeit recht groß sein wird. Ich vermute, dass ich alles verkaufen könnte, was Sie produzieren … besser gesagt, ich könnte uns damit Munition und Benzin eintauschen, woran wir knapp sind. Vielleicht sogar ein paar Waffen. Ein wenig hier und ein wenig dort«, sinnierte Digna und blicke ohne bestimmtes Ziel in den Himmel. »Nicht genug, um den anderen das Kämpfen unmöglich zu machen, aber vielleicht genug, um uns eine bessere Chance zu verschaffen.«

»Schicken Sie mir die Männer«, antwortete Imelda. »Und die Kühe.«

»Und um den Tauschhandel kümmere ich mich«, meinte Digna und lächelte.
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Kameraden, unsere Chancen sind nicht
 günstig. Noch nie ist unsere Fahne vor dem
 Feind gestrichen worden, und ich vertraue
 darauf, dass dies auch heute nicht geschehen
 wird. Solange ich lebe, wird diese Flagge an
 ihrem Mast wehen, und wenn ich sterbe,
 werden meine Offiziere wissen, wie sie ihre
 Pflicht erfüllen müssen.

Fregattenkapitän Arturo Prat,
 Chilenische Kriegsmarine, gefallen 21. Mai 1879




Erde, Westliche Hemisphäre

Costa Rica fiel als erstes Land. Nach einem halben Jahrhundert bewusster, absichtlicher und nahezu völliger Entmilitarisierung hatte es nie nennenswerte bewaffnete Streitkräfte auf die Beine stellen können. Statt seinen nominellen Reichtum für Militär aufzuwenden und im festen Vertrauen auf die fixe Idee, wenn alles schiefging, immer darauf bauen zu können, dass die Vereinigten Staaten ihm zu Hilfe kommen würden, hatte sich dieser hoch zivilisierte und recht wohlhabende Staat fünfzig Jahre lang ganz auf Ausbildung und Gesundheitsvorsorge konzentriert.

Und alles das bedeutete am Ende, dass die Posleen über ein paar Millionen Stück gesundes und hochgebildetes Vieh verfügten, das sie ihren Vorräten hinzufügen konnten.

Nicaragua hielt sich besser. Schon ehe die Nachricht von  der bevorstehenden Posleen-Invasion in das Land gelangt war, waren dessen frühere Machthaber, die marxistisch-leninistischen Sandinistas, an die Macht zurückgekehrt. Das liberal-demokratische Regime hatte die Zügel der Regierung ohnehin nicht sehr fest in der Hand gehalten.

Eines muss man den Sandinistas lassen – eine totalitäre Bewegung wusste zumindest, wie man es anstellt, das Individuum dem Staat unterzuordnen. Das verstanden die Sandinistas und taten das auch recht wirksam. Darüber hinaus konnte Nicaragua mit ein paar zehntausend kampferfahrener Veteranen, die meisten davon noch recht jung und alle mit Erfahrungen aus dem langen Bürgerkrieg zwischen Sandinistas und Somocistas, auch unter dem Namen »Contras« bekannt, eine umfangreiche und einigermaßen gut ausgebildete und disziplinierte Infanterietruppe mobilisieren, die sich den landenden Aliens entgegenstellte.

Aber leider durfte sich eine reine Infanterietruppe mit von Menschen entwickelten und gebauten Waffen des frühen 21. Jahrhunderts keinerlei Hoffnungen machen, der Technologie und der überwältigenden Übermacht der Aliens nachhaltigen Widerstand leisten zu können. Dazu brauchten menschliche Infanteriestreitkräfte massenhaft Artillerie. Und Artillerie erforderte Wohlstand, entweder eigenen oder den wohlwollender Freunde. Nicaragua war auf sich allein gestellt, alles andere als wohlhabend und es verfügte nicht über die Artillerie, die man mit entsprechendem Wohlstand hätte kaufen können.

Außerdem hatte der einzige Staat, der wirklich erfolgreich hätte militärische Hilfe leisten können, die Vereinigten Staaten, ein langes Gedächtnis und war im Übrigen recht nachtragend. Selbst nachdem Nicaraguas Diktator, der Sandinista Daniel Ormiga, seinen Stolz hinuntergeschluckt hatte und mit dem Hut in der Hand zu den Gringos gegangen war und sie um Hilfe gebeten hatte, hatte er in den Vereinigten Staaten tauben Ohren gepredigt. Vielleicht weil sie, wie sie behaupteten, wirklich nichts zu geben hatten. Vielleicht aber  auch, weil Hilfe zwar möglich gewesen wäre, es für die USA aber höhere Prioritäten gab. Und vielleicht lag auch Ormiga mit der Vermutung nicht ganz falsch, dass die Vereinigten Staaten nicht gerade bittere Tränen weinen würden, wenn sie zusehen konnten, wie ein erklärter Feind aufgefressen und damit ausgelöscht wurde.

Freilich stellte sich heraus, dass die tödlichste Waffe im Arsenal Nicaraguas ein zum rechten Zeitpunkt stattfindendes Erdbeben war, das etwa fünfzehntausend der Invasoren tötete. Später, viel später, errechnete man, dass das Naturereignis die endgültige Verdauung des Landes und seiner Bewohner um ungefähr fünfunddreißig Minuten verzögert hatte.

Als einzige wirksame Barriere für den Vormarsch der Posleen hatten sich der Lago de Nicaragua und seine bemerkenswert wilden Haie erwiesen.

Trotz Haien, Erdbeben und Karabinerfeuer hörten Nicaragua und seine Bevölkerung binnen acht Tagen nach Landung des Feindes auf zu existieren.

Das kleine, dicht bevölkerte El Salvador erhielt Hilfe von den Vereinigten Staaten, hauptsächlich in Gestalt von Handfeuerwaffen, Mörsern und leichter Artillerie. El Salvador verfügte, ähnlich Nicaragua, über eine starke Basis an militärisch erfahrenen Männern, die in dem langen, blutigen Bürgerkrieg jenes Landes gekämpft hatten. Vorzugsweise bestand die salvadorianische Armee aus Indios, die sehr stolz darauf waren, dass die mächtigen Azteken zwar schnell den Conquistadoren Spaniens unterlegen waren, ihre Vorfahren hingegen nie wirklich besiegt worden waren.

Ähnlich jenen Vorfahren – in höchstem Maße wild und tapfer, was in gewaltigem Maße dazu beigetragen hatte, dass der Bürgerkrieg so lang gedauert hatte und so blutig verlaufen war – hatten die Soldaten von El Salvador dem Feind erbitterten Widerstand geleistet: von der Grenze, dem Rio Lempa, bis zu den Stufen der Kathedrale von San Salvador war die Landschaft mit den abgenagten Knochen zahlloser Tausender von Posleen und Salvadoreños übersät.

Am Ende freilich war die Bevölkerung von Salvador trotz ihres Patriotismus, ihres Muts und ihres erbitterten Kampfs von der Oberfläche der Erde verschwunden, ausgelöscht.

Honduras hielt länger stand, aber nur, weil es größer war. Die Posleen marschierten, wo sie konnten, bluteten und starben, wo sie mussten. Auf Geschwindigkeit kam es selten an, das war nur in den großen Stellungs- und Vernichtungsschlachten der Fall, die in Nordamerika und Mitteleuropa geführt worden waren.

Guatemala und Belize fielen ebenso schnell wie El Salvador und Honduras.

Ein mexikanischer Diktator, Porfirio Diaz, hatte einmal gesagt: »Armes Mexiko, so weit von Gott und so nahe den Vereinigten Staaten.« Die Generationen, die während des Posleenkrieges lebten, besonders diejenigen, die ihn überlebten, hatten Anlass, dieses Zitat etwas abzuwandeln: »Glückliches Mexiko, so nahe den Teufeln, aber noch näher den Vereinigten Staaten.«

Dafür gab es mindestens zwei Gründe. Der erste war, dass Mexiko, eben weil es mit den Vereinigten Staaten Tür an Tür lebte, den südlichen Zugang zu den Vereinigten Staaten bildete und deshalb massive militärische Hilfe erhielt. Der zweite Grund, und den erfuhren wesentlich weniger Mexikaner, war, dass die Vereinigten Staaten, als die Verteidigung trotz der massiven Hilfe und trotz des tapferen Widerstands der mexikanischen Armee schließlich zusammenbrach, ein sicherer Zufluchtsort für mehr als zehn Millionen wurden, die unter den Fittichen der 11th Mobile Infantry Division (GKA) Schutz und Zuflucht fanden.

Jene Division starb großteils in Texas, New Mexico und Arizona, aber erst, als jene zehn Millionen evakuiert waren. Seltsamerweise sah sich niemand nördlich der Grenze dazu veranlasst, sich über illegale Einwanderung zu beklagen. Zehn Millionen mexikanische Emigranten bedeutete eine weitere Million oder mehr Männer und Frauen für die Armee der Vereinigten Staaten.

Eine kleine Gruppe relativ armer Posleen landete in Kolumbien zwischen den Bergen und dem Meer. Die kolumbianische Armee brach schnell zusammen. Die diversen Privatarmeen, paramilitärische Verbände der Rechten, der Linken und der Drogenkartelle, konnten eine Zeit lang nennenswerte Partien der unterentwickelten Landesteile und die von hohen Bergen umringte Hauptstadt Bogota halten.

Die Invasoren landeten auch beiderseits des Rio de la Plata in der Umgebung von Buenos Aires, Argentinien und Montevideo, Uruguay. Beide Länder, idyllisch, flach und weiträumig und damit ideales Gelände für die Posleen-»Kavallerie«, gingen schnell unter.

Von ihrer Basis im Südosten Südamerikas breiteten sich die Posleen nach Norden und Westen aus. Brasilien konnte ihnen kurze Zeit standhalten, wenn auch um einen schrecklichen Preis. Im Westen konnte Chile, dessen Andenpässe eine natürliche Verteidigungslinie bildeten, zumal sie von gut ausgebildeten, zähen und disziplinierten Gebirgstruppen gehalten und einer Kompanie des 1st Bataillon, 508th Infantry (GKA) unterstützt wurden, die Posleen kalt stoppen … buchstäblich kalt.




Fort Kobbe, Republik Panama

Der Gestank von den »Kotzbäumen«, der die Demarkationslinie zwischen Fort Kobbe, das der Army gehörte, und dem Luftwaffenstützpunkt Howard bildete, wehte über die Hauptstraße von Kobbe und erzeugte in denen, die ihn nicht gewöhnt waren – wie Scott Connors -, starken Würgereiz. Zum Glück waren Connors und sein Bataillonskommandeur in südlicher Richtung unterwegs, weg von den Bäumen und in Richtung auf die Zeltstadt, in der das Erste Bataillon lagerte.

Der Gestank passte gut zu Connors’ Stimmung, die sich auf der langen Weltraumreise zurück zur Erde nicht gebessert hatte. Sich für seine Umgebung zu interessieren war  auch schwer, wenn einem um einen herum seine ganze sorgfältig aufgebaute Welt in Stücke geht. Trotzdem, er war Soldat, Offizier, und nach fünfzehn Jahren Militärdienst bereitete es keine Schwierigkeiten, den Schein zu wahren.

»Sehr viel Zeit zur Vorbereitung geben Sie uns ja nicht gerade«, sagte Connors zu seinem Bataillonschef Snyder.

»Captain, uns hat man auch nicht viel Zeit zur Vorbereitung gegeben. Hören Sie also auf, über das Unvermeidbare zu meckern, und seien Sie verdammt noch mal Soldat.«

»Yessir«, antwortete Connors. In Wahrheit war er alles andere als ein Meckerer und wusste auch, dass der Alte das wusste. Vermutlich ist er so gereizt, weil er miterleben musste, wie der größte Teil dieser Welt so schnell in Stücke gegangen ist, dachte er.

»Das U-Boot trifft heute Abend hier ein«, fuhr Snyder fort. »Die werden die Nacht über Proviant und Munition für Ihre Kompanie laden. Sie und Ihre Männer werden gegen 0500 an Bord gehen. Sie werden vier Tage auf Tauchfahrt nach Valparaiso, Chile, unterwegs sein. Dort schließen Sie sich der chilenischen Armee an, aber ausschließlich mit dem Ziel, ihnen dabei zu helfen, den Uspallata-Pass zu halten.«

»Warum Chile?«, wollte Connors wissen.

»Aus zwei Gründen, vermute ich«, erwiderte Snyder. »Zum einen könnte es sein, dass wir vielleicht eine Chance haben, das Land zu halten, da die Posleen ja nicht auf der Westseite der Anden gelandet sind und die dortigen Pässe zwischen ›beschränkt‹ und ›völlig ausgeschlossen‹ rangieren. Der andere Grund ist, dass Chile immer noch der erste Kupferlieferant der Welt ist, und Kupfer brauchen wir für so gut wie alles und weil Chile – besonders, seit der Krieg sich ausgeweitet hat – ein paar Millionen Tonnen Nitrate pro Jahr produziert. Und die Nitrate brauchen wir sogar noch dringender als das Kupfer.«

»Okay, Boss. Kapiert, einverstanden, zu Befehl und all der Scheiß. Aber was zum Teufel erwarten die von einer einzigen Kompanie MI?«

Beinahe hätte Snyder laut gelacht. »Captain, zumindest die Army erwartet von Ihnen, dass Sie dort mit Anstand sterben. Und ich erwarte darüber hinaus, dass Sie diesen beschissenen Pass halten, bis die Chilenen ein paar bessere stationäre Verteidigungseinrichtungen gebaut haben. Und anschließend verfügen Sie Ihren Arsch wieder hierher, und zwar unversehrt und so komplett wie menschenmöglich.«

»Eine Kompanie MI?«, fragte Connors skeptisch.

»Captain, haben Sie je die Anden gesehen?«




Muelle (Pier) 18, Balboa, Republik Panama

Connors hätte nie geglaubt, dass ein U-Boot so groß sein könnte. Obwohl es größtenteils von den Wellen bedeckt war, war das Ding so lang, dass der Pier daneben winzig erschien. Das Einzige, was in der näheren Umgebung größer war, war der zwei Docks entfernt liegende schwere Kreuzer USS Salem.

Ein Navy Chief mit einem mächtigen Bauch trat Connors auf dem Dock entgegen. Er stellte sich als »Chief Petty Officer Kaiser, Major« vor. Connors stutzte kurz, dann fiel ihm ein, dass es an Bord eines Schiffes nur einen »Captain« geben konnte.

»Sir«, fuhr Kaiser fort, »wir haben tatsächlich sogar Raum für mehr Soldaten, als Sie an Bord bringen. Wofür wir keinen Platz haben, sind Ihre Männer und diese riesigen, verdammten Anzüge. Deshalb wird man Sie auf dieser Fahrt wie die Sardinen aufstapeln.« Er nickte kurz und fügte dann mit einem Anflug von Bedauern hinzu: »Das wird ganz beschissen, wie ein Kongress von Huren aus der Subic Bay.«

Connors zuckte gleichgültig die Achseln und lächelte dann. »Chief, wenn Sie nie nach einem zwölfstündigen Flug in einer C-130 gehockt und versucht haben, an Bord die Fallschirme für den Absprung anzulegen, dann wissen Sie nicht,  was ›beschissen‹ wirklich bedeutet. Sobald wir es uns erst einmal bequem gemacht haben, geht das schon klar.«

Dem Chief schien Connors’ Einstellung zu gefallen. »Und da ist noch etwas, Skipper. Die Decks waren nie für gepanzerte Anzüge von einer halben Tonne Gewicht gedacht. Wir versuchen sie zu verstärken, aber …«

»Sparen Sie sich die Mühe, Chief. Wir können unser Effektivgewicht auf praktisch null runterschalten. Ehrlich gesagt, wenn wir das wirklich wollten und wir uns alle zusammenschalten, könnte meine Kompanie wahrscheinlich Ihr U-Boot nehmen und es fliegen … zumindest es eine Weile herumhüpfen lassen.«

»Sie wollen mich verscheißern, was?«

»Ganz und gar nicht, Chief. Oh, wir könnten es nicht die ganze Strecke bis nach Chile fliegen … na ja … vielleicht könnten wir uns irgendwie an euren Reaktor ankoppeln und die Anzüge etwa im Maßstab 10:1 laden. Aber bewegen könnten wir es. Allerdings würde es länger dauern, als wenn wir fahren.«

»Cool«, tönte Kaiser bewundernd. »Aber Sie brauchen uns nirgends hinzufliegen. Und der Captain wird mächtig froh sein, wenn er hört, dass Sie uns nicht die Decks verbiegen.«

»Wie lange dauert es denn, bis ihr uns nach Valparaiso bringen könnt?«, fragte Connors.

Kaiser sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war. Dann sagte er im verschwörerischen Tonfall: »Offiziell können wir Sie bei Höchstgeschwindigkeit nicht in unter viereinhalb Tagen dorthin bringen. Inoffiziell werden Sie dreiundsiebzig Stunden, nachdem wir ablegen, dort an Land gehen können.«

»Cool.«




Valparaiso, Chile

»Cooool«, tönte Connors, als er aus der Enge des Unterseeboots kletterte und seinen ersten Blick auf den Hafen von Valparaiso warf. Er trug natürlich seinen Kampfanzug; er und die B-Kompanie würden sofort nach der Ausschiffung in den Einsatz gehen, aber den Helm trug er noch unter dem Arm, um sich ein natürliches und ungehindertes Bild der Stadt machen zu können.

Valparaiso war mehr oder weniger wie ein Amphitheater angelegt, ein weiter, flacher, kreisförmiger Hafen, auf allen Seiten von steil ansteigende Hügeln umgeben. Die Häuser, die sich an die Hügelflanken schmiegten, waren in munteren, ja geradezu knalligen Farben getüncht. Connors hatte sogar den Eindruck, Aufzüge erkennen zu können, die entlang der Hügelflanken Leute zur Arbeit oder nach Hause beförderten.

Ein chilenischer Marineoffizier in weißer Gala – Chile verfügte über eine sehr lange, ehrenvolle und sogar beeindruckende Marinetradition – empfing Connors am Pier. Connors starrte ihn verblüfft an; der chilenische Offizier ähnelte auf geradezu verblüffende Weise Admiral Guenther Lutjens, der 1941 mit der Bismarck gesunken war.

»Capitán Connors«, rief der Marineoffizier atemlos, als wäre er selbst über die Hügel gerannt. »Capitán Connors, ich muss mit Ihnen reden. Sie … Sie und Ihre Männer … müssen sich beeilen.«

Connors ging von Bord und stellte erfreut fest, dass sie es doch noch nicht geschafft hatten, Marinegespenster zum Leben zu erwecken. Andererseits stand auf dem Namensschild des Marineoffiziers »Lindemann«. Connors schob fragend die rechte Augenbraue hoch.

»Vetter vierten Grades«, antwortete der Chilene. »Kommen Sie, bringen Sie Ihre Männer her. Ich habe die Eisenbahn für Sie angehalten.« 

MI konnte sich sehr schnell bewegen, aber das kostete Energie. Zum Glück waren Eisenbahnen beinahe ebenso schnell, und zwischen Valparaiso und dem Uspallata-Pass verkehrte eine Bahnlinie.

Die Trans-Anden-Bahn war von 1910 bis 1982 in Betrieb gewesen, hatte allerdings bereits 1978 den Konkurrenzkampf mit dem Automobil- und Busverkehr gegen den koaxialen Highway aufgegeben, einen Teil des panamerikanischen Fernstraßensystems. Nachdem die Bahn zwanzig Jahre lang geschlossen gewesen war und die ganze Zeit hatte vor sich hin rosten und faulen dürfen, hatten die Regierungen von Argentinien, Chile und den Vereinigten Staaten im Jahre 2002 Verhandlungen aufgenommen, die zum Ziel hatten, die Bahnlinie wieder in Dienst zu stellen. Das war gar nicht so schwierig gewesen, weil man die wirklich schwierigen Arbeiten, nämlich die Spreng- und Planierarbeiten, nie eingestellt hatte und der Gleiskörper daher größtenteils noch in gutem Zustand war. Trotzdem waren nur zwei Linien fertig gestellt worden, was natürlich für Truppenbewegungen und Nachschuboperationen alles andere als ideal war.

Connors und die B-Kompanie fuhren auf dieser Strecke die Anden hinauf zu einem Ort, wo sich ein Regiment harter chilenischer Gebirgsinfanterie mit äußerster Kraftanstrengung gegen die Posleen hielt, die über die Berge und durch den Pass kamen.

Die GKA-Anzüge der Kompanie waren auf beinahe gewichtslose und trägheitslose Werte heruntergeschaltet worden. Trotzdem keuchte und stöhnte der Zug unter seiner Last, als er sich über die steile Strecke nach oben arbeitete. Als dann die Temperaturen ebenso jäh sanken, wie die Bergkette vor ihnen immer steiler erschien, stülpten sich die Soldaten der B-Kompanie – die sich großteils auf den Waggondächern festhielten, weil im Inneren der Waggons ein Reserveregiment Gebirgsinfanterie untergebracht war – die Helme über, um nicht zu erfrieren. Die Gebirgstruppen machte in einem der Waggons Platz für Connors, der meist  im Mittelgang stand. Er hatte den Waggon aufsuchen müssen, um von Lindemann die neuesten Informationen zu erhalten. Und Lindemann hätte sich nicht draußen aufhalten können, ohne zu erfrieren. Der Chilene war zwar für das kalte Wetter gekleidet, aber nicht für arktische Kältewerte, die durch den Fahrtwind des Zuges noch verstärkt wurden, der jetzt die Gleise entlangratterte.

»Wir hatten von den Argentiniern mehr erwartet«, schimpfte Lindemann. »Aber beim ersten Anzeichen einer Landung haben sich deren obere Klassen, und das schließt einen geradezu widerwärtigen Anteil ihrer höheren Offiziere ein, auf Schiffe verfügt und ihre Leute im Stich gelassen. Einige ihrer Einheiten haben trotzdem tapfer gekämpft und sind schließlich gefallen, aber sie waren früher erledigt, als wir das erwarteten und ehe wir viel dagegen unternehmen konnten.«

Connors äußerte sich dazu nicht. Es war eine Sache, wenn ein Südamerikaner eine andere Gruppe Südamerikaner kritisierte. Wie sie hingegen Kritik seitens eines Gringo aufnehmen würden, war ihm nicht klar. Wer hätte das gedacht, dass ich auf meine alten Tage noch Takt gelernt habe.

»Wir hatten das Glück, dass in der Umgebung des Mount Aconcagua ein Regiment Gebirgstruppen Übungen veranstaltete, als die Aliens landeten«, erklärte Lindemann, »und darüber hinaus auch noch das Glück, dass wir ihnen noch zusätzliche Munition und Proviant liefern konnten, ehe sie kämpfen mussten. Aber sie haben keine festen Verteidigungsanlagen, und die einzige Artillerie, über die sie verfügen, ist ein Bataillon leichter Gebirgskanonen sowie ihre Mörser. Wir sind immer noch dabei, Reservisten zu mobilisieren und einige Einheiten von anderen Pässen zu verlegen. Aber leicht war es nicht.«

»Warum keine festen Verteidigungsanlagen?«, wollte Connors wissen. »Ich hätte gedacht, das sei für diese Pässe eine Selbstverständlichkeit.«

Lindemann kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ja, das  hätte man gedacht. Eigentlich können Sie Ihrem Außenministerium die Schuld dafür geben.«

»Häh?«

»Die haben einen Deal zwischen uns, den Vereinigten Staaten, der Galaktischen Föderation und Argentinien ausgehandelt, wonach wir als Gegenleistung für die Erstellung einer gemeinsamen Kommandostruktur substanzielle Hilfeleistungen seitens der USA und der Galakter bekommen sollten. Auf den Bau von Befestigungen an den Pässen zu verzichten sollte … mhm … mal sehen, ob mir die genaue Formulierung noch einfällt. O ja, jetzt erinnere ich mich. Der Verzicht auf Befestigungsanlagen war ›symbolisch für die feste Entschlossenheit unserer beiden Länder, mit Hilfe der Vereinigten Staaten und der Galaktischen Föderation gemeinsam standzuhalten und zu kämpfen‹. Wer weiß«, fuhr Lindemann philosophisch fort, »ob wir nicht auch weggerannt wären, wenn wir und nicht etwa die Argentinier als Erste angegriffen worden wären. Dann hätte ein argentinisches Regiment Gebirgsinfanterie versuchen müssen, die Aliens davon abzuhalten, auf ihre Seite des Passes vorzudringen.

Jedenfalls«, schloss Lindemann, »nur damit Sie für die Zukunft Bescheid wissen, Captain Connors, wenn Sie auf die Habgier, die Selbstsucht und die Feigheit der oberen Klassen Lateinamerikas wetten, können Sie eigentlich nie fehlgehen. Ausnahmen sind, nun ja, eben Ausnahmen.«

Plötzlich wäre Connors in seinem Anzug beinahe gestürzt, und Lindemann stürzte tatsächlich, als der Zug mit quietschenden Bremsen und in seinen Grundfesten erzitternd zu einem ungeplanten Halt kam. Der Chilene stöhnte, als er mit der Schulter auftraf und sich dabei das Schlüsselbein brach. Die ebenfalls in dem Waggon anwesenden Reservisten wurden wie Spielzeugsoldaten herumgeschleudert.

»Das war ein HVM, Captain Connors«, meldete das AID des Anzugs mit typischer Gelassenheit. »Ich fühle erhebliche Schäden an der Lokomotive des Zuges. Die Kompanie hat  keine Opfer zu beklagen. Was die Chilenen angeht, kann ich nichts sagen.«

Connors zögerte keine Sekunde. »Bravo-Kompanie, hier spricht der CO. Züge verlassen und Y-Formation einnehmen, das zweite Platoon hält sich in Reserve und bildet den senkrechten Teil des Y. Wir sitzen in zwei Minuten ab. Befehlsstation wird vor der Zweiten eingerichtet. Und jetzt Beeilung, Leute.«

Er wandte sich dem Chilenen zu. »Bei Ihnen alles in Ordnung, Sir?«

»Ja … alles in Ordnung«, stöhnte Lindemann. »Gehen Sie nur und halten Sie diesen Pass.«

Die B-Kompanie rückte im Laufschritt aus und ließ das chilenische Regiment zurück, damit dieses sich neu formieren und ihnen so gut es ging durch das Schneetreiben und den schneidend kalten Wind folgen konnte.

 

Die gepanzerten Kampfanzüge erledigten mehr als fünfundneunzig Prozent der Arbeit. Das heißt keineswegs, dass sie  alle Arbeit erledigten. Sechshundert Kilo Anzug um Connors mit 50 Stundenkilometern eine 45-Grad-Steigung hinauf durch tiefen Schnee unter einer harten Eisschicht zu bewegen – all das sorgte dafür, dass der Captain heftig atmete, ehe sie »ihre« Seite des Passes erreichten.

»AID … was kannst du … mir darüber … sagen … was vor uns … läuft?«, krächzte Connors.

»Verdammt wenig, Captain«, antwortete das AID mit einer Stimme, die Connors’ Ex, Lynn, unangenehm ähnlich klang.

Ich wusste doch, ich hätte das ändern sollen, dachte er.

»Die Chilenen kämpfen noch, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wie viele es sind. Nach den Schwingungen, die ich aus der Luft und durch den Schnee auf dem Boden empfange, würde ich schätzen, dass noch etwa fünfhundert von ihnen auf den Beinen sind.«

Das AID registrierte Connors’ angestrengten Atem und  veranlasste den Anzug stumm dazu, zusätzlichen Sauerstoff aus der dünnen Luft hereinzuholen und ihn dem Captain zuzuführen. Das wirkte beinahe sofort.

»Außerdem ist da ein paar Kilometer rechts von uns noch eine Artillerieeinheit, schätzungsweise Bataillonsstärke. Sie können sie vermutlich schießen hören.«

Connors überlegte kurz und befahl dann: »Zeig mir das Muster auf dem Gelände, wo ihre Granaten einschlagen.«

»Das wird eine Weile dauern, Captain«, antwortete das AID.

»Warum?«, fragte Connors, sagte aber dann gleich: »Oh, schon gut. Du musst eine ziemlich große Zahl Granaten im Flug fühlen, um ein Muster wahrzunehmen.«

»Das ist korrekt, Captain Connors.«

Nach vielleicht einer Minute, vielleicht waren es auch ein paar Sekunden mehr, hatte das AID die Antwort. »Das ist das Muster«, sagte es und projizierte ein Muster, unter dem ein Messtischblatt des Geländes zu erkennen war, direkt in Connors’ Auge.

»Ich muss raten«, sagte Connors, nachdem er die Projektion studiert hatte, »aber ich glaube, ich kann das recht gut schätzen. Die Chilenen sind wahrscheinlich in einem Halbkreis eingegraben, etwa um den Sockel dieses Berges im Norden, Cerro …«

»Cerro Aconcagua«, ergänzte das AID.

»Und eine weitere Vermutung. Die Posleen üben nicht etwa Druck in Richtung Santiago – die Hauptstadt Chiles – aus, sondern haben sich vielmehr dazu entschlossen, sich auf die Gebirgstruppen zu konzentrieren.«

Die menschliche Tendenz, auf Intuition zu bauen, war für das AID eine Quelle ständigen Ärgernisses, hatte aber zugleich erheblichen Unterhaltungswert. Es konnte nie ganz begreifen …

»Was veranlasst Sie dazu, das zu sagen, Captain?«

»Zwei Gründe, AID. Der eine ist, dass die Posleen, wenn sie sich anders entschieden hätten, bereits jetzt hier zwischen  uns wären. Der zweite … also … wie ist die Temperatur dort oben?«

»Kalt, Captain«, antwortete das AID. »Minus 12°C und mit einem Windfaktor, der einen Menschen ohne Schutzkleidung binnen Minuten töten würde.«

»Richtig«, sagte Connors, der gerade fast auf einer Eisfläche ausgerutscht wäre. »Nun ist uns bekannt, dass die Posleen recht abgehärtet sind. Wir wissen, dass sie für recht extreme Umweltverhältnisse gebaut sind. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie ihre Körpertemperatur praktisch auf Kommando anheben könnten, um Kälte abzuwehren. Aber was würden sie dazu brauchen, AID?«

Diese verdammten Menschen. »Nahrung würden sie brauchen, nicht wahr, Captain? Das und außerdem müssten sie eine Menge eiskalte Luft einatmen, damit sie genügend Sauerstoff haben, um die Nahrung damit zu verbrennen.«

»Darauf kannst du dich verlassen, und das würde sie noch kälter machen. Die Posleen sind deshalb bemüht, die Chilenen zu erledigen, anstatt weiter zu ziehen. Wenn sie nämlich nicht zusätzliches Thresh bekommen, wird es am Ende auf dem ganzen Pass und beiderseits davon nichts anderes als Posleen-Eiszapfen geben.«

Daraufhin blieb das AID stumm und gab Connors damit Gelegenheit, über andere Probleme nachzudenken. Wie packen wir sie? Am besten wäre es sie zu überraschen. In dem Fall ist es beinahe gleichgültig, von wo wir angreifen.

»AID, ich brauche eine Empfehlung über die für diese Umgebung am besten geeignete Tarnung.«

»Schnee, Captain.«

»Das wird nicht funktionieren. Die werden uns sofort sehen, sobald unsere Silhouetten auftauchen.«

»Nein, Captain Connors, ich meinte einen Schneesturm. Wir können einen holografischen Schneesturm projizieren, der hoch und dicht genug ist, dass die Posleen mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht erkennen können, was sich darin verbirgt.«

Verdammte AIDs. »Tu das. Und verschaffe mir die Kontrolle über diese Gebirgskanonen.«

 

»Geh über die Berge«, hatte der Aarnadaha oder Große Rudelführer gesagt. »Gehe über die Berge und erkämpfe dort ein Lehensgebiet für uns. Nichts steht uns im Wege, außer ein paar leicht bewaffneten Threshkreen. Gegen die Schwerbewaffneten dieses Kontinents haben wir bereits gekämpft und sie mühelos hingeschlachtet. Welche Probleme können dir da einfache Fußtruppen bereiten?«

Ja, welche Probleme, schnaubte Prithasinthas, ein Kessentai mittleren Ranges, der etwa siebentausend Angehörige des Volkes westwärts führte. Eine Menge Ärger waren sie bis jetzt. Aber bei weitem nicht so wie diese verdammte Kälte. Wie, bei allen Dämonen, ertragen die das bloß? Wie können sie uns bei dieser Kälte standhalten und gegen uns kämpfen? Verflucht sei der Tag, an dem ich die Welt meiner Geburt verlassen habe und hierher gekommen bin.

Der Gottkönig sah, wie einige seiner Leute Steaks von den menschlichen und Posleen-Toten hackten, um sich dringend benötigtes Thresh zu verschaffen. Die Bomasäbel durchschnitten mühelos Fleisch und Knochen, aber was war, als die dummen Normalen zu kauen versuchten?

Selbst Posleenzähne haben es schwer, große Brocken aus massivem Eis zu kauen.

Prithasinthas und seine Gruppe blieben unter dem Bereich, den die Threshkreen wohl »Hinterhangstellung« genannt hätten. Hier waren sie vor direktem Beschuss der Menschen sicher. Der Gottkönig fragte sich, weshalb der Feind nicht seine indirekten ballistischen Waffen gegen ein so verlockendes Ziel einsetzte. Vermutlich waren die indirekten Waffen zu sehr damit beschäftigt, die vor ihnen eingekesselten Threshkreen zu unterstützen, als dass es sich gelohnt hätte, Munition und Mühe auf eine Gefahr zu verschwenden, die erst in einiger Entfernung lauerte.

Der Kessentai blickte auf und sah eine weitere Wand dieses widerwärtigen, eisigen Schnees auf sich zukommen. Als ob wir nicht schon genug Ärger hätten, dachte er fröstelnd.

 

»B-Kompanie«, begann Connors mit seiner Befehlsausgabe, »wir werden jetzt vorrücken, bis uns entweder die Posleen sehen oder ich den Befehl zum Angriff gebe. Das Erste Platoon rückt bis zur Hangstellung vor und riegelt das Schlachtfeld ab. Das Waffenplatoon geht mit. Sie verhindern, dass irgendwelche Verstärkungen in den Pass eindringen. Zweites und Drittes Platoon kommen mit mir. Wir werden die Gäule angreifen, weil ich glaube, dass die die Chilenen eingekesselt haben. Wir werden sie in den Arsch treten und aufrollen. Aufpassen, dass ihr nicht auf die eigenen Leute schießt.«

»Sir?«, fragte der Führer des Ersten Platoons, »wir rücken nicht weiter als bis zum Kamm vor, richtig?«

»Richtig.«

»Also … was ist, wenn wir den Kamm erreichen, ehe Sie angriffsbereit sind und die uns immer noch nicht ausgemacht haben?«

»Sie schießen so lange nicht, bis die auf Sie zukommen.«

»Zu Befehl, Sir.«

 

»Du kannst die Heerschar nicht viel länger hier halten, Lord«, warnte Prithasinthas’ Künstliche Intelligenz. »Sie werden erfrieren.«

»Darauf wäre ich gar nicht gekommen, KI«, antwortete der Gottkönig, der selbst am Erfrieren war.

»Es wäre nicht so schlimm, Lord, wenn du sie aus dem Wind holen könntest.«

»Siehst du in der Nähe ein Schiff?«, fragte Prithasinthas sarkastisch. »Vielleicht einen riesigen Tempel der Erinnerung? Oder gibt es hier oben irgendwo eine Stadt der Thresh, die wir vielleicht übersehen haben?«

»Äh … nein, Lord. Aber es gibt einen Tunnel.«

»Was? Wo?«

Ohne ein weiteres Wort und außerstande, den Tunnel  schnell auf andere Weise zu markieren, zielte die KI die Plasmakanone des Tenars und jagte einen Plasmastrahl in den konturenlosen Schnee. Der Strahl traf ein paar hundert Meter vor dem vordersten Rand der Heerschar auf und ließ die dort zusammengedrängten Normalen schaudern und zurückschrecken. Als der Dampf sich verzog, war ein beinahe quadratischer Tunnel im Felsgestein zu erkennen.

»Also, da soll doch … Kessentai, hier spricht der Aarnadaha. Schaffe deine Leute in jenen Tunnel, den meine KI gerade entdeckt hat. Aber geordnet, kein Gedränge.«

»Wo führt der Tunnel hin?«, fragte der Aarnadaha seine KI, die für den Augenblick an seinem Tenar befestigt war.

»Ich vermute, dass er auf der anderen Seite des Passes herauskommt, Lord.«

»Interessant.«

 

Zu den großartigen Eigenschaften, den wirklich großartigen Eigenschaften der Anzüge gehörte, dass man nicht aus ihnen hinaussehen konnte. Das heißt, sie besaßen keine Sehschlitze. Keine durchsichtigen Gesichtsschilde: null, nix … nada. Stattdessen nahmen Sensoren an der Außenseite des Anzuges die Bilder auf, analysierten sie, passten sie an und projizierten sie direkt auf die Augen der Anzugträger, ihre »kolloidalen Intelligenzeinheiten«.

Bei diesem Prozess eliminierten die Anzüge alles, was nicht real war. So sahen beispielsweise Connors und seine Leute den Schwall aus Schnee und Eis nicht, vor dem die Posleen zurückschreckten, da es sich ja nur um ein holografisches Display handelte. Vielmehr sahen sie eine Masse taumelnder oder einfach fröstelnder Posleen, falls diese nicht auf einem Tenar ritten und blindlings nach vorne brausten und häufig genug unter dem Feuer der weiß gekleideten menschlichen Verteidiger in den gelb besudelten Schnee fielen.

Ebenso analysierte das AID den Beschuss und passte ihn dem jeweils neuesten Informationsstand oder Prognosen hinsichtlich des Einsatzes der Posleen an.

»Entspricht ziemlich genau dem, was wir aus dem Muster des Artilleriefeuers angenommen hatten«, stellte Connors fest.

»Natürlich, Captain«, antwortete das AID.

Connors warf einen letzten Blick auf die Aufstellung seiner Leute, verglich sie mit der der Posleen und entschied  nahe genug für Regierungsarbeit.

»B-Kompaniiieee … AUF SIE.«

Im gleichen Augenblick zuckten lange aktinische Strahlen aus den Reihen des zweiten und dritten Platoons nach vorne, während das dritte und das Waffenplatoon auf Touren ging und auf die entfernte Hangstellung zuraste. Die Posleen, die die Überreste der chilenischen Gebirgstruppen umzingelt hatten, wurden niedergemäht, ihre Gottkönige auf ihren Tenars fielen als Erste, noch ehe das Feuer der Angreifer in die taumelnde Masse fliehender Normaler fuhr.

»Captain, erstes Platoon. Boss, hier ist überhaupt nichts los. Überhaupt keine Gäule in der Nähe, obwohl da eine lange Reihe von den Scheißern zu sehen ist, aber die ist ein paar Kilometer entfernt. Sie bewegen sich nicht sehr. Selbst die Tenar liegen auf dem Boden, und die Gottkönige kauern neben den Normalen. Ich kapier das nicht.«

Etwa um die gleiche Zeit ließ sich der Anführer des Waffenplatoons mit dem Schrei vernehmen: »Scheiße! Hinter uns wird gekämpft! Scheiße, Scheiße, Scheiße! Putz mir diesen Dreckskerl weg, Smitty!«

 

»Oh, jaaaa«, sagte Prithasinthas laut und mit höchster Erleichterung, als sein Tenar in den Tunnel fuhr und er spürte, wie der Wind sich fast völlig legte. Vor ihm schob sich die Heerschar in Dreier- oder Viererreihe nach vorne, jeweils mit einer Lücke alle paar hundert Meter für den Tenar des Kessentai, der nur wenige Zentimeter über den seltsamen, auf dem Boden zu erkennenden parallelen Metallstangen schwebte. Es wäre dunkel gewesen, selbst für das gesteigerte Sehvermögen des Volkes zu dunkel, wenn jene Tenar nicht  ihre hellen vorderen Scheinwerfer eingeschaltet hätten, um den Weg auszuleuchten.

»Über uns wird geschossen, Prithasinthas.« Die KI hatte ihre Lautstärke genügend gesenkt, um zu verhindern, dass die Stimme von den Wänden widerhallte und die Normalen beunruhigte.

»Das wusste ich, KI.«

»Nein, nicht der bisherige Beschuss. Das ist etwas anderes, es hängt mit den Metall-Threshkreen zusammen, die an anderen Orten gemeldet worden sind. Ich denke, es handelt sich um etwas weniger als hundertfünfzig von ihnen.«

»Dämonenscheiße!« Prithasinthas hatte von den Metall-Threshkreen gehört, und was er gehört hatte, hatte ihm überhaupt nicht gefallen.

»Sie wissen nicht, dass wir hier unten sind«, fügte die KI in vielsagendem Tonfall hinzu. »Das Netz würde dem Kessentai großen Reichtum zuteilen, der ein ganzes Oolt von ihnen vernichtet.«

 

»AID«, fragte Connors wütend, »weshalb hast du mir nichts von dem gottverdammten Tunnel gesagt?«

»Du hast nicht gefragt«, antwortete das AID sittsam. »Es ist Aufgabe von euch kolloidalen Intelligenzen zu fragen.«

Connors versuchte trotz seiner Wut zu überlegen. Keine Zeit zum Denken … einfach reagieren! »Dreimal verdammte Scheiße! Erstes Platoon, Position halten. Waffen, nach Westen orientieren. Zweites Platoon, abbrechen und Waffen verstärken. Ich bin beim Zweiten. Drittes, ihr versucht die Chilenen zu befreien.«

Es wird reichen müssen.

Connors raste nach hinten, um sich seinem Waffenplatoon anzuschließen. Als er die westliche Hangstellung erreichte, warf er sich in den Schnee. Das AID projizierte mithilfe der Anzugsensoren das Geschehen vor ihm in den Schnee.

Die Posleen strömten aus der Bergflanke, taten dies in hohem Tempo, etwa eintausend pro Minute. Unterdessen  stürmten bereits über tausend in Begleitung ihrer Gottkönige auf ihren Tenars auf den Gipfel des Passes zu. Heiland im Himmel! Wie viele können da drinnen sein? Obwohl er die Frage nicht laut ausgesprochen hatte, lieferte das AID die Information. »Im Tunnel sind noch zwischen fünf- und neuntausend Feinde, Captain.«

Connors sah erfreut, wie sich einer der Tenars, den ein Plasmastrahl erfasst hatte, in einer gewaltigen Explosion auflöste. Das brachte ihn auf eine Idee.

»Waffen, schickt mir einen Plasmakanonier.«

Der Führer des Waffenplatoons befahl: »Rivers, zum Kompaniechef.«

Während der Mann angerannt kam, fragte Connors sein AID: »Kannst du mir sagen, wann ich über dem Tunnel bin? Kannst du mich dahin leiten?«

»Siebenundzwanzig Meter südlich, Captain.«

Rivers traf ein, und Connors zerrte ihn zu der Stelle, wo er den Tunnel vermutete. »Markier ihn uns, AID.« Der Verlauf des Tunnels wurde auf die Augen des Captains und des Kanoniers projiziert.

»Okay, Rivers. Sie können nicht nach unten schießen, um ein Loch zu erzeugen, denn damit würden sie unsere Beine wegblasen. Ich werde jetzt mit meinem Gravkarabiner ein Loch erzeugen, und Sie schießen dann hinein. Kapiert?«

»Yessir«, antwortete Rivers, worauf Connors sofort den Gravkarabiner nach unten richtete und einen langen Feuerstoß abgab. Auf diese Distanz und bei der Geschwindigkeit riss der Strom tropfenförmiger Projektile schnell ein Loch von etwa fünfundzwanzig Zentimeter Durchmesser auf, das wie ein Höllenschlot rauchte. Connors bildete sich ein, aus der Tiefe die Schmerzensschreie von Posleen hören zu können.

»Feuer, Rivers!« Der Kanonier schob den Lauf seiner Plasmakanone an das Loch und jagte einen Plasmastrahl hinein. Diesmal war Connors sicher, dass er Posleen schreien hören konnte. »Und wieder … und wieder … und wieder.« Rivers  jagte einen Plasmastrahl nach dem anderen hinunter, bis er befürchten musste, seine Waffe zu überhitzen.

»Feuer einstellen, Rivers«, befahl Connors. »Feuer einstellen, ehe sie …«

Eine gewaltige Eruption schnitt ihm das Wort ab und warf den Captain und den Plasmakanonier in die Höhe. Flammen schossen aus beiden Seiten des Tunnels und schmolzen auf Hunderte von Metern beiderseits der Tunnelöffnungen Schnee und Felsgestein.

»Ooooh … SCHEISSE!«

»Vermutlich hat das Plasma die Energiequelle eines Tenars hochgejagt, Captain«, verkündete das AID ruhig, während Connors mit seinem Anzug durch die Luft flog. »Vielleicht sogar mehrere.«

Den Anzug wieder unter Kontrolle zu bringen, war unter diesen Umständen nicht leicht. Connors schaffte es mit Mühe, mit den Füßen nach unten neben dem von der Explosion aufgerissenen Graben zu landen.

»Mann, das war ein Hopser«, sagte er voll Staunen.

Das Staunen galt nur zur Hälfte dem Hopser. Wichtiger war, dass sich Connors zum ersten Mal, seit er seinen »Dear Scott«-Brief erhalten hatte, tatsächlich wohl fühlte.

 

Lindemann, dessen Schulter inzwischen bandagiert worden war, schaffte es, den langen Marsch zum Pass zu Fuß hinter sich zu bringen. Als er dort ankam, fand er Connors ziemlich bedrückt auf einem Felsbrocken unweit der Ausläufer des Mount Aconcagua sitzen. Die halb gefrorene Fahne Chiles – ein quadratisches blaues Feld mit einem einzelnen weißen Stern in einer Ecke, daneben einem weißen Streifen über einem roten Feld in der unteren Hälfte der Fahne – flatterte steif in der Brise.

Um die Fahne verteilt, die Waffen immer noch schussbereit in der Hand, lagen neunzehn oder zwanzig chilenische Gebirgsinfanteristen steif gefroren im Schnee. Lindemann sah sich um. Ohne den holografischen Schnee, den die Anzüge vorher projiziert hatten, konnte man leicht die Hunderte und Aberhunderte gefrorener Körper, Aliens wie Menschen, sehen, die die Landschaft übersäten.

»Wie viele?«, fragte Lindemann, obwohl er sich gar nicht sicher war, ob er es wirklich wissen wollte.

Für Lindemann unsichtbar, leckte sich Connors in seinem Anzug die Lippen, ehe er antwortete. Er hätte den Helm abnehmen können, aber sein Gesicht war feucht. Er wollte nicht nur, dass das niemand sah, er wollte auch nicht, dass ihm die Tränen festfroren.

»Als wir die letzten Posleen erledigt haben, waren noch dreihundertzweiundzwanzig am Leben«, antwortete er. »Eine ganze Menge von ihnen war bereits verwundet. Wir haben getan, was wir konnten. Aber es war nicht genug. Das Regiment, das hier war, hat noch … AID, wie viele?«

»Von den chilenischen Soldaten sind noch einhundertfünf am Leben, Captain.«

»Einhundertfünf, Sir. Das ist alles. Es tut mir leid, Sir.«

Lindemann sagte nichts, sein Blick wanderte im Kreis, suchte den Christus der Anden, eine weltberühmte Kolossalstatue. Er fand sie nicht. Ob sie dem Feuer der Posleen oder dem der Menschen zum Opfer gefallen war, war eigentlich ohne Belang, fand er. Die Tage, in denen man dem Feind die andere Wange hinhielt, waren ohnehin vorbei.

»Wir ziehen morgen ab«, erklärte Connors. »Zurück zu dem U-Boot, das uns hierher gebracht hat, und dann zurück nach Panama. Ich bezweifle, dass wir wiederkommen werden.«

»Was ist mit den anderen Posleen?«, fragte Lindemann. »Diejenigen, die diesen hier folgen?«

»Steif gefroren«, antwortete Connors. »Ich habe eine Patrouille vorgeschickt, und man hat mir gemeldet, dass über dreißig Kilometer weit verteilt Tausende von den Gäulen … es könnten bis zu fünfzigtausend sein, gefroren da stehen.

Ich habe meine Männer beauftragt, ein paar Befestigungen für ihre Leute aus dem Felsgestein zu sprengen«, schloss Connors. »Mehr kann ich nicht tun.«




POSLEEN-INTERMEZZO

Chile war nicht gerade das, was der Großteil der Posleen als ideale Immobilie bezeichnen würde. Schmal, vom Meer und den Bergen begrenzt, würden den Posleenclan, der das Land schließlich in seinen Besitz brachte – vorausgesetzt, einer tat das, und die Chancen dafür waren nicht sehr hoch -, natürliche Grenzen daran hindern, gegen andere Clans zu expandieren, nachdem die örtlichen Thresh ausgelöscht waren.

Andererseits war dieses Stück Boden für einige niedrigere Clans ideal. Wenn sie nicht leicht expandieren konnten, dann konnten auch andere Clans nicht leicht gegen sie expandieren. Tatsächlich gab es im »Wirtschaftssystem« der Posleen zahlreiche Clans, die sich für diese Strategie entschieden hatten. Sie wurden zwar innerhalb des Posleen-Systems nie dominant und auch nur selten besonders wohlhabend, andererseits konnten sie sich halten, während die Welten rings um sie während des Orna’adar in Stücke gingen. Sie überlebten dann mehr oder weniger intakt, wenn auch weder wohlhabender noch ärmer als bei ihrer ursprünglichen Landung.

Für Binastarions Clan hatte das beiderseits vom Meer begrenzte Panama einen ähnlichen Reiz. Der Clan konnte sich dort hinter schwer passierbarem Dschungel im Osten und einer schmalen Grenze im Westen ansiedeln, Nahrung züchten, leben und sich verteidigen, wenn, wie es zu gegebener Zeit mit Sicherheit geschehen würde, der Bevölkerungsdruck Krieg zwischen den Clans auslöste, was schließlich zu einem Holocaust ausartete, der mit Atom- und Antimateriewaffen ausgefochten wurde

Außerdem bot Panama noch einen ganz besonderen Reiz. Vom Kommandodeck seines Lamprey aus beobachtete Binastarion auf seinem Bildschirm, dass die Taille des Landes nicht nur außergewöhnlich schmal war, sondern genau in der Mitte eine größere Wasserfläche besaß. Und was noch besser war: Die Wasserfläche, die sein Bildschirm »Lago Gatún«  nannte, flankierten ihrerseits mit Brücken bestückte, ansonsten aber unpassierbare Kanäle.

Das bedeutete, dass Binastarions Clan, wenn der Orna’adar und damit das übliche unvermeidbare Gerangel um Lebensraum begann, Fläche entweder gegen ein Bündnis oder Zeitgewinn tauschen konnte. Im Falle eines Angriffs aus dem Osten konnten sie hinter jenen See und Kanal zurückfallen und sich im Westen halten. Und falls der Angriff von Westen kam, konnten sie sich im Osten neu ansiedeln.

Sollte der Angriff freilich von beiden Seiten kommen, waren sie chancenlos, aber das Leben war schließlich nie fair; das zu wissen hatte Binastarion guten Grund.

»Mal erwischst du den Abat und manchmal der Abat dich«, murmelte der Clanhäuptling. Er strich mit der Klaue über den Bildschirm und wählte die Orte für die erste Landung aus.
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»Bella, detesta matribus.«

»Kriege sind die Schrecken der Mütter.«

Horaz




Bijagual, Chiriqui, Republik Panama

Digna hatte schon Landkarten lesen können, ehe sie die Offiziersausbildung in Fort Espinar absolviert hatte. Sie saß auf der Veranda ihres Hauses, einem Gebäude, das zugleich als Hauptquartier der örtlichen Miliz diente, wippte in ihrem alten Schaukelsessel vor und zurück und studierte konzentriert in einem Atlas eine Karte von Mittelamerika und dem nördlichen Kolumbien.

Sie fragte sich kurz, warum Panama bisher noch nicht auf dem Menü der Aliens seinen Platz gefunden hatte und dankte zugleich Gott dafür, dass es so war.

»Jeder Tag mehr, den er uns schenkt, ist ein weiterer Tag, um uns vorzubereiten«, flüsterte sie.

 

Omar schlug aufgeregt an die Schlafzimmertür seiner Großmutter. »Mamita, Mamita, wach auf!«

Die Tür sprang von Omars heftigem Klopfen auf.

»Was ist denn, Junge?«, wollte Digna wissen.

»Der Feind, die Posleen … sie sind hier!«, stieß er außer Atem hervor.

»›Hier‹? Wo? Bring mir die Landkarten, Junge, schnell. Und zünde eine Laterne an.«

Digna schlüpfte in einen Morgenrock und eilte in den abgedunkelten Wohnraum des Hauses, wo ein paar Dutzend ihrer Nachkommenschaft, alt wie jung, sowie Tomas Herrera auf sie warteten.

In dem Raum brannte bereits eine Kerosinlaterne und ließ Schatten über die Wände tanzen. Sie hätte natürlich Elektrizität im Haus haben können, nur dass das Verlegen von Stromleitungen in ein abgelegenes Privatgebäude im System Panamas private, und zwar keineswegs geringe private Kosten verursachte. Ihr Mann, ob nun wohlhabend oder nicht, hatte es nie für sinnvoll gehalten, Stromleitungen legen zu lassen, wo Kerosin doch durchaus genügte.

Und Digna ebenso wenig.

Das Fehlen elektrischen Stroms bedeutete nicht, dass das Haus völlig ohne Energie war. Ein von einer Kurbel betriebenes Radio plärrte die schrecklichen Nachrichten hinaus: Landungen nordwestlich der Stadt San José y David, kurz als David bezeichnet, und im Südwesten der Stadt Santiago in der Provinz Veraguas. Auf die Weise war die Panamericana auf beiden Seiten abgeschnitten.

Digna und ihr Clan konnten nach wie vor über die Berge nach Norden entkommen, aber …

»Noch nicht«, sagte sie laut. »Zuerst kämpfen wir … für unser Land … und unsere Ehre.«

Sie sah auf den Tisch, wo Omar Landkarten ausgebreitet hatte. Als er ein Streichholz anriss und damit eine weitere Laterne entzündete, wurden die Schatten an den Wänden weicher, flackerten und verschwanden schließlich ganz.

Digna musterte die Karten, wobei ihr Blick immer wieder zwischen der des Landes und der der unmittelbaren Umgebung hin und her flog. Ihr Verstand arbeitete dabei die ganze Zeit fieberhaft, rechnete.

Eine Ururenkelin, Gigi, bot ihr mit riesengroßen Augen eine Tasse des starken und ausgezeichneten örtlichen Kaffees an. Digna blies auf das brühheiße Gebräu und nippte dann  geistesabwesend, ohne dabei den Blick von den Karten zu wenden.

Die Nachricht von dem Angriff verbreitete sich mit Windeseile. Während Digna noch überlegte, kamen weitere Kinder und Enkelkinder ins Zimmer, wo es jetzt heiß, stickig und sehr voll wurde. Schließlich blickte Digna auf und zählte in Gedanken ab. Als sie feststellte, dass die Ältesten ihres Clans jetzt ohne Ausnahme versammelt waren, begann sie Befehle zu erteilen.

»Wir haben das ja schon mehrfach besprochen«, erklärte sie, »aber nur, damit es kein Durcheinander gibt, wiederhole ich noch einmal: Es gibt nur einen einzigen Weg, über den der Feind ins Herz unseres Landes kommen kann, nämlich hier«, sie deutete auf einen Punkt auf der Ortskarte, »und zwar an der Brücke.«

Sie zeigte auf einen Sohn und befahl: »Roderigo, du nimmst deine Kavallerie und schirmst das Gelände zwischen hier und David ab. Berichte über Feindbewegungen und fordere Artilleriebeschuss auf feindliche Gruppierungen an, die dir den Eindruck machen, dass sie vorhaben, die Straße zu uns zu benutzen.«

Roderigo nickte, war aber so benommen, dass er sich nicht gleich in Bewegung setzte.

»Hab ich einen Tölpel großgezogen? Geh! Jetzt gleich!«

»Si, Mama.« Der alte Mann ging eilig hinaus, um seine Söhne und Enkel um sich zu scharen.

Dignas Blick wanderte zu Tomas weiter. »Señor Herrera, Sie nehmen Ihre Gruppe und begeben sich zu den Stellungen, die wir zum Schutz der Brücke ausgehoben haben. Sie werden an den Flanken von Kavallerie gedeckt werden. Treffen Sie abschließende Vorbereitungen zur Sprengung der Brücke, aber wir halten sie so lange, bis ich den Befehl gebe.«

Ehe Herrera hinausgehen konnte, sagte Digna: »Augenblick noch, Tomas. Edilze, ich möchte, dass die Geschütze Position D einnehmen. Du wirst deinem Onkel Roderigo Feuerschutz geben, bis der Feind auf minimale Schussweite  an dich herangekommen ist. Anschließend möchte ich, dass du vorrückst und deine Geschütze Señor Herreras Einheit an der Brücke zur Verfügung stellst.«

Edilze nickte bloß, tat das mit so viel Zuversicht, wie das die Umstände erlaubten, und wandte sich dann zum Gehen. Als Edilze und Herrera den Raum verließen, hörten sie, wie Digna weitere Befehle erteilte und dazwischen das Trommeln von Pferdehufen von Roderigo und seiner Truppe, die zur Front zogen.

»Belisario, du sicherst den Fluss nördlich der Brücke. Vladimiro, deine Jungs übernehmen den Süden und den Westen. Achte besonders auf die Furt beim Sanchez-Anwesen.

Ihr anderen sammelt eure Leute und euer Material am Übungsplatz. Los!«

 

Ein Gut, über das Panama im Überfluss verfügte, waren junge Arbeitskräfte. Die hatte man dazu eingesetzt, um um den Kern der Ortschaft David einen Wall aus gestampfter Erde zu errichten. Der Wall war ein wenig unregelmäßig, ragte aber im Durchschnitt fünf Meter über die Erde und beinahe zehn über den tiefsten Punkt des nach vorne gerichteten Grabens (einer »Fosse«), aus dem man die Erde für den Wall ausgehoben hatte.

Als Binastarions Heerschar den Wall an dessen nordöstlichem Quadranten erreichte, mussten die Posleen in den vorderen Reihen, alles Normale, feststellen, dass der Druck ihrer Artgenossen von hinten sie in den Graben drängte. Die meisten brachen sich beim Sturz die Beine und schnaubten und brüllten jämmerlich. In einiger Distanz schwebten die Gottkönige in ihren Tenar uninteressiert ein Stück über dem Niveau der Wälle über der Heerschar. Der Verlust von ein paar Normalen mehr oder weniger hatte nichts zu bedeuten. Sie würden dem Volk weiterhin dienen, wenn auch nur als Thresh.

Von innerhalb der Wälle kamen Geräusche, die Binastarion für Panik hielt. Geräusche, die in den Ohren des Gottkönigs Musik waren.

Aus den inneren Bereichen der Stadt waren Schüsse zu vernehmen. Ein paar von Binastarions Kessentai wurden aus ihren Tenar geschleudert. Sie fielen, manche stumm, andere mit gurgelnden Schreien, fielen mit dumpfem Dröhnen auf den Boden.

In der Nähe befindliche Gottkönige senkten ihre Tenar, um hinter dem Erdwall der Threshkreen Deckung zu finden.

Als Binastarion aus den noch zuckenden Leichen seiner Söhne gelbes Blut quellen sah, wurde er wütend. Er hatte gehört, dass die Thresh dieser Welt einen bösen Stachel trugen, hatte aber diese Gerüchte nicht ernst genommen, außer im Weltraum, wo er diesen Stachel mit eigenen Augen gesehen und erlebt hatte. Als er sich jetzt mit der Realität konfrontiert sah, sträubte er den Kamm, schnaubte laut, dass es wie ein Brüllen klang, und befahl: »Vorwärts!«

Seine Untergebenen wiederholten den Befehl wie ein Echo. Im gleichen Augenblick sprangen Tausende Normale in den Graben. Einige davon brachen sich natürlich ebenfalls die Beine; wiederum ein belangloser Verlust. Wieder andere landeten ganz und unversehrt und versuchten, wieder herauszukrabbeln.

Als die ersten Posleennormalen begannen, nach oben zu klettern, wobei ihre Klauen an den Faschinen und Sandsäcken der inneren Grabenwand kratzten, ertönten Kommandos in der örtlichen Threshsprache. Kleine dunkelgrüne Gegenstände, die zischten und brannten, flogen durch die Luft und landeten im Graben oder dahinter. Einige balancierten auch kurz auf dem Rücken der Normalen, andere fielen zwischen ihnen auf die Erde und blieben liegen.

Binnen weniger Sekunden detonierten die kleinen grünen Kugeln alle. Der gezackte dicke Draht, mit dem die Granaten gefüllt waren, reichte üblicherweise nicht aus, um die Posleen zu töten oder auch nur ernsthaft zu verwunden, schließlich waren es große Lebewesen und sehr zweckmäßig gebaut. Normalerweise trugen nur diejenigen tödliche Wunden davon, die das Pech hatten, dass eine der Granaten im Umkreis von einem Meter von ihnen detonierte.

Der Schmerz aus zahlreichen kleinen Wunden freilich reichte fast immer aus, um die ziemlich unintelligenten Normalen zur Raserei zu bringen, eine Raserei, die sich in dem engen Graben häufig für ihre Artgenossen als tödlich erwies. Posleen wurden niedergetrampelt oder von monomolekularen Bomasäbeln in Stücke gehackt. Einige fielen und erstickten unter den fallenden Körpern anderer.

Als die zweite Welle Handgranaten auf die eingeschlossenen Normalen niederging, brachen sie in ängstliches Geschrei aus. Die war nicht ganz so gleichmäßig wie die erste, und die dritte Welle landete weiter draußen, als die ersten Granaten der zweiten Welle noch am Explodieren war. Der Gestank von heißem, gelbem Posleenblut stieg den menschlichen Verteidigern in die Nase.

 

Der Wall war nicht gerade, sondern verlief im Zickzack, was den Zweck hatte, die Posleen in vorausgeplante Tötungszonen zu lenken. Nach der dritten Salve von Handgranaten begannen aus den inneren Bereichen des Walls Maschinengewehre zu hämmern und zogen saubere Linien quer über die massiert vorrückenden Posleen, die darauf warteten, dass sie an der Reihe waren, um in den Graben zu steigen.

Die Maschinengewehre feuerten durch dicht über dem Boden im Wall ausgesparte Schießscharten, sodass nur wenige Posleen das Feuer wirksam erwidern konnten. Die Posleen im hinteren Bereich konnten ihre Waffen überhaupt nicht einsetzen, ohne die vor ihnen zusammengedrängten Kameraden zu treffen. Und dass die Aliens im Wesentlichen nur etwa so intelligent wie Schimpansen waren, machte alles nur noch schlimmer: Beschuss, der aus mehr als nur einer Richtung kam, verwirrte sie daher schrecklich. So standen die Posleen zumindest eine Weile hilflos da, während die Maschinengewehre, ein Sammelsurium aus von den Gringos gelieferten.30- und.50-Kaliber-Waffen, ein wahres Schützenfest feierten. Hunderte von Schuss pro Minute jagten hinaus, mähten durch die vorderen Reihen der Aliens, töteten sie reihenweise und warfen viele in den Graben, um dort das höllische Durcheinander noch zu steigern.

Einen kurzen Augenblick lang verspürten die menschlichen Soldaten und Milizen hinter den Wällen Hoffnung. Vielleicht würden sie es schaffen, vielleicht konnten sie ihr Land, ihre Stadt und ihre Familien doch erfolgreich verteidigen.

Und dann schlossen sich die Plasmakanonen und die hyperschnellen Geschosse dem Konzert an. Gottkönige, weiter im Hintergrund, die daher erkennen konnten, wo das Feuer herkam, das ihre Truppen niedermähte, und die auch wesentlich intelligenter und unendlich besser bewaffnet waren, richteten ihre schwereren Waffen auf die Schießscharten und fegten die Verteidiger entweder weg oder rösteten sie.

Als das Maschinengewehrfeuer merkbar schwächer wurde, tauchten Gewehrschützen auf dem von Sandsäcken wie mit Zinnen geschützten oberen Teil des Walls auf. Die konnten die Posleennormalen bedauerlicherweise sehen und daher auch unter Beschuss nehmen. Gewehrkugeln, Flechettes aus Railguns und Schrot aus Schrotflinten flogen hin und her. Die menschlichen Verteidiger waren von Sandsäcken teilweise geschützt, während die Normalen auf freiem Feld angriffen und dies so dicht gedrängt, dass man sie unmöglich verfehlen konnte. So begünstigte die Tauschrate die Menschen, und für jeden menschlichen Kopf oder Arm, der vom Projektil aus einer Railgun getroffen explodierte, fielen Dutzende Posleen. Da aber eine wesentlich größere Zahl von Posleen feuerte als Menschen …




POSLEEN-INTERMEZZO

»Sprengt mir ein Loch in diese Wälle«, befahl Binastarion. »Und baut mir Rampen in diesen verdammten Graben hinunter und dann wieder nach oben, durch die Wälle. Ich will diese Stadt haben!«

Im gleichen Augenblick steigerte sich der Beschuss der Tenars. Von ranghohen Gottkönigen geleitet, konzentrierten sich die Plasmakanonen und HVMs auf bestimmte Abschnitte des Walls und rissen kurz hintereinander große Breschen auf. Andere begannen am äußeren Rand der Fosse zu nagen, ohne auf den Preis an Normalen zu achten, den sie dafür bezahlen mussten, und schufen so eine Rampe, die in den Graben hinunterführte. Ein Teil jener Rampe bestand aus den zerfetzten und verbrannten Leichen toter und sterbender Normaler. Die Rampe nach oben zu bauen war sogar noch leichter, weil ein Großteil der Erde gewöhnlich vom Plasmabeschuss zu Klumpen zusammengeschmolzen in den Graben fiel.

Hinter den jetzt von ein paar Breschen aufgerissenen Wällen konnte Binastarion vor Hitze flimmernde Häuser und infolge der gewaltigen Hitze des Plasmas in die Höhe steigenden Rauch sehen.

Als die ersten Posleennormalen über die Rampen aus dem Graben kletterten, schlug ihnen Feuer entgegen. Binastarion konnte nicht erkennen, woher es kam, er wusste nur, dass der Wall aus den zerfetzten Körpern seiner Truppen neu aufgebaut wurde. Und um es noch schlimmer zu machen – nahmen denn die Gemeinheiten dieser Thresh nie ein Ende? -, wanderten jetzt Explosionen durch die Masse derer, die noch außerhalb der Wälle waren, brachen Beine, rissen Gliedmaßen ab und zerfetzten hilflose Normale.

»Was ist das?«, fragte Binastarion seine Künstliche Intelligenz.

»Lord, die nennen das ›Mörserfeuer‹, das war in den Briefings erwähnt worden.«

»Die Briefings sollen verdammt sein! Soll ich mich an jedes Detail einer neuen Welt erinnern?«

»Natürlich nicht, Lord«, antwortete die KI. Sie zog in Erwägung, noch aber an das hättest du dich erinnern können  hinzuzufügen, ließ es dann aber bleiben.

Trotz der Verluste, die die Mörser ihnen zufügten – und die waren gewaltig -, konnte dergleichen die Heerschar nicht aufhalten. In einem ständigen Strom, angetrieben von ihren eigenen Oolt’ondai auf ihren Tenars, stürzte sich die Masse der Normalen in den Graben, die Rampen hinauf, durch die Breschen und in die Stadt.

 

Im Stadtzentrum von San José y David steht eine alte Kirche; ihr Eingang grenzt an den hübschen Platz, der einmal der  Parque de Cervantes war. In dieser Kirche drängten sich viele von denen zusammen, für die es in der Landesverteidigung keine Waffen oder keinen Platz gegeben hatte, hauptsächlich Frauen und kleine Kinder. Diese ergebenen und frommen Christen, die nicht nur ihre Frömmigkeit hierher getrieben hatte, beteten unter der Obhut eines alten Priesters inbrünstig um Rettung – oder Rache, für den Fall, dass es keine Rettung geben sollte.

Je näher der Lärm der Schlacht und des Schlachtens rückte und je lauter er wurde, umso eindringlicher wurden die Gebete jener Armen. Der alte Priester bewahrte Haltung, obwohl jetzt die verputzten Steinmauern der alten Kirche unter den immer näher rückenden Einschlägen von HVMs erzitterten.

Plötzlich flog das dicke, aus schwarzem Holz bestehende Portal der Kirche auf. Vom Sonnenlicht eingerahmt stand dort ein Dämon. Die Leute – Frauen, Kinder, Alte – schrien und zogen sich zurück, als der Dämon ins Innere der Kirche vorrückte. Er zog einen langen, gefährlich aussehenden Säbel, während hinter ihm andere Geschöpfe ähnlichen Aussehens hereindrängten und sich draußen entlang der dem Park zugewandten Seite der Kirche ausbreiteten.

Die Leute drängten sich eng um ihren Priester und suchten Heil. Dieser las unverwandt aus seinem heiligen Buch und blickte nur gelegentlich auf die näher rückende Mauer aus Aliens.

Als der Zeitpunkt da war und er nicht länger zögern konnte, holte der Priester aus seiner Kanzel ein olivgrünes Gerät, von dem Drähte ausgingen. Seine Hand umschloss es mit festem Griff. Die letzten Worte, die der Priester ruhig und im Glauben fest an seine Herde richtete, waren: »Wir werden uns sehr bald wiedersehen, und Gott wird die seinen kennen.«

Dann drückte er einen Knopf an dem Gerät.

 

Binastarion wurde von der Explosion fast aus seinem Tenar geschleudert. Einige seiner Untergebenen flogen tatsächlich aus ihren Schlitten.

Obwohl er nicht zu Boden geschleudert wurde, hallten Binastarions Hörmembranen von der Explosion wider. Erneut verfluchte er die heimtückischen Thresh dieser Welt.

Zu seiner Künstlichen Intelligenz sagte er: »Ich fühle ein Muster. Nehmen sich diese Thresh bewusst aus der Nahrungskette?«

»Lord, es liegen schlüssige Berichte vor, dass sie häufig zu ungewöhnlichen Maßnahmen greifen, um zu verhindern, dass sie verzehrt werden.«

Der Gottkönig musste an sich halten, um sich angesichts solcher Ketzerei nicht zu übergeben.

»Dann ist es gut, dass wir hierher gekommen sind«, knurrte er leise, nicht so sehr seiner Künstlichen Intelligenz als seinen Ahnen zugewandt. »Auf so bösartige Weise verschwenderische Wesen haben in diesem Universum keinen Platz. Das ist Blasphemie!«, stieß er angewidert hervor.

Vor Binastarion rückte eine Plänklergruppe von Tenar vor und richtete ihr Feuer auf alle erkennbaren Widerstandsnester. Hinter ihm quoll eine massive Phalanx von Normalen durch die Straßen. Beiderseits von ihm und in gleicher Höhe schwebten weitere Tenar mit Gottkönigen.

Binastarion blickte in die Runde und stellte befriedigt fest, dass sich nicht alle Thresh, vielleicht nicht einmal die meisten, ihrem gebührenden Schicksal entzogen hatten. Nach vorne geschickte Normale zogen viele aus Gebäuden und Ruinen. Sie wurden stets an Ort und Stelle zerlegt, und die noch tropfenden Fleischteile wurden nach hinten gereicht. Die Schreie der Thresh wurden hysterisch, und das jedes Mal, wenn eine Gruppe von ihnen zur Schlachtung herausgeholt wurde.

 

»Onkel? Onkel? Onkel?!«

Stumm und ohne seinem Neffen zu antworten, schüttelte Roderigo einfach erschüttert den Kopf.

»Mein Gott, mein Gott, warum hast du uns verlassen«, murmelte er.

Von den Hügeln im Südosten der Stadt David hatte Roderigos Kavalleriekompanie mit Hilfe von Feldstechern, die von Hand zu Hand weitergereicht wurden, guten Ausblick auf das Gemetzel unter ihnen. Der Wind wehte von Nordosten und trug den Geruch von Blut und Feuer zu ihnen. Die Pferde machte das unruhig, sie schüttelten die Köpfe und scharrten nervös mit den Hufen.

»ONKEL!«

Das riss Roderigo aus seiner Starre. »Tut mir leid, Neffe, es ist nur …«

»Ja, ich weiß, Onkel, aber was sollen wir tun?«

Roderigo blickte vom Hügel hinunter auf die Straße, verfolgte sie bis zur Stadt. Eine weitere, breitere Straße führte im weiten Bogen um die Stadt herum nach Osten. Er sah sich um und sah, dass die Straße nach Las Lomas und zu seinem Clan führte.

Und dann stand seine Entscheidung plötzlich. »Sancho«, befahl er seinem ältesten Sohn. »Die werden bald über diese beiden Straßen heranrücken. Geh mit der Hälfte der Männer zurück und errichte dort einen Hinterhalt«, er deutete nach hinten, »an der Gabelung der Straße, die nach Las Lomas und  Bijagual führt. Richte den Hinterhalt so ein, dass es so aussieht, als würden wir Las Lomas schützen.

Ich werde nachkommen, sobald ich wenigstens einige von den Freunden gerächt habe, die wir dort unten in diesem Gemetzel verloren haben. Überlass mir das Funkgerät.«

Während das Klappern vieler Hufe anzeigte, dass die Hälfte seiner Kavallerie abzog, bezogen Roderigo und einer seiner Enkel am Rande eines nahe gelegenen, kleinen Wäldchens Stellung. Ein weiterer Enkel nahm die Zügel ihrer Pferde und wartete.

Im Schutz der Bäume, am Boden liegend, machte Roderigo eine Handbewegung, die »Gib her« bedeutete. Der Enkel reichte ihm das Funkgerät.

Es war nie genug Zeit gewesen, um die Vorgehensweisen vorgeschobener Artilleriebeobachter zu trainieren. Sie hatten nur zwei Landkarten mit einem Gitter, und Roderigo hatte keine davon. Stattdessen hatte Digna mit schlichten Touristenkarten ein System bekannter Punkte ausgearbeitet. Und eine dieser Touristenkarten breitete der alte Mann jetzt vor sich auf dem Boden aus.

»Edilze, Edilze, hier ist Onkel Roderigo.«

»Ich bin hier, Onkel«, knisterte es aus dem Funkgerät.

»Sag Mamita, dass die Stadt gefallen ist, zum großen Teil jedenfalls, und dass der Feind bald ausschwärmen wird. Ich werde Unterstützung von euren Kanonen brauchen, Mädchen, und das bald, und zwar an der Kreuzung der Panamericana und der Zufahrt zum Stadtzentrum.«

»Hast du eine Uhr, Onkel?«

Roderigo sah, ohne sich dessen bewusst zu werden, auf sein Handgelenk.

»Ja, warum?«

»Meine Granaten sind bis zu dieser Kreuzung dreiundzwanzig Sekunden unterwegs. Kannst du abschätzen, wann die Aliens bis zu diesem Punkt noch dreiundzwanzig Sekunden brauchen?«

»Ich kann es versuchen«, antwortete Roderigo.

Jetzt meldete sich im Funkgerät Dignas Stimme anstelle der Edilzes. Sie war hauptsächlich deshalb zurückgeblieben, obwohl sie eindeutig die beste Wahl für die Spitze gewesen wäre, weil es außer ihr niemanden gab, der die Geschützbatterie bei diesem ersten Einsatz wirklich befehligen konnte. Edilze mochte Nerven wie Stahlseile haben, aber sie war einfach nicht so gründlich ausgebildet wie Digna.

»Mein Sohn«, sagte sie, »man kann mit Artillerie eine Menge erreichen, wenn man das Ziel genau richtig trifft, also massiert. Wenn du es schaffst, diese Kreuzung dann zu treffen, wenn zwei Ströme des Feindes sich dort drängen, dann kannst du eine großartige Ernte einfahren.«

Roderigo zögerte kurz, ehe er Antwort gab. Als er sich dann genügend im Griff hatte, sagte er: »Mama, weil wir schon von Ernte sprechen … was da erzählt wird, stimmt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen; die Aliens schlachten und fressen alle, die ihnen in die Hände fallen.«

»Ich habe nie daran gezweifelt, mein Sohn. Stell dich auf dein Ziel ein und denke an deine Pflicht. Ich gebe dir jetzt wieder deine Nichte.«

»Die Geschütze sind bereit, Onkel«, meldete Edilze. »Wir werden auf dein Kommando feuern.«

Während Edilze das sagte, marschierte eine Kolonne der Feinde in Sechserreihen unter Roderigos improvisiertem Beobachterposten über die Panamericana. Über den Marschierenden schwebten gleichmäßig verteilt die fliegenden Schlitten des Feindes, jeder von ihnen trug eine dieser Schreckgestalten, halb Krokodil, halb Zentaur.

»Edilze«, erkundigte sich Roderigo, »schaffen es deine Granaten, Aliens zu vernichten, die fünf oder sechs Meter über der Erde schweben?«

Wieder knisterte das Funkgerät. »Daran habe ich bereits gedacht, Onkel. Ein paar von meinen Granaten haben variable Zeitzünder. Die sind jetzt in den Rohren. Die meisten von ihnen werden fünf bis acht Meter über dem Boden detonieren.«

Roderigo überlegte kurz, stellte in Gedanken eine Rechnung auf. Gerade … etwa …

»Feuer!«

»Schon unterwegs, Onkel … pass gut auf … Whamm … ich meine jetzt!«

Der Onkel sah in sein Fernglas, gerade rechtzeitig, um acht bösartige, schwarze Rauchwolken in der Luft auftauchen zu sehen.

»Näher an die Straße, Edilze«, sagte er leicht enttäuscht.

»Welche Richtung, Onkel? Wie weit muss ich korrigieren?«

»Richtung? Äh … also, ich bin auf dem Hügel im Nordosten der Kreuzung. Und ich denke, die Granaten lagen etwa zweihundert Meter zu kurz.«

Ein kurzes Zögern, und dann: »Abschuss, Onkel … Eintreffen in … fünf … vier … drei … zwei …«

Diesmal stellte Roderigo befriedigt fest, dass die acht zornigen Rauchwolken direkt über der feindlichen Truppe erschienen. Noch mehr befriedigte ihn, dass nicht nur ein paar Dutzend der marschierenden Zentauren schreiend und um sich schlagend zu Boden gingen, sondern dass in gleicher Weise zwei der feindlichen Schlitten geleert wurden.

Seine Augen funkelten erregt, und seine Stimme klang erfreut, als er sagte: »Ausgezeichnet, Nichte. Genau im Ziel! Gib’s ihnen!«

Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als am Himmel weitere Rauchwolken aufblühten, Posleen zu Boden warfen und auch ein paar weitere Schlitten leerten. Binnen einer Minute war die Kreuzung frei, weil der vorrückende Strom sich in der Mitte teilte, um diesen offenkundig gefährlichen Punkt zu meiden.

»Feuer einstellen, Edilze. Die sind nicht mehr auf der Kreuzung. Sie machen einen Bogen darum.«

Jetzt war wieder Dignas Stimme zu hören. »Haben welche sich abgespalten, um in diese Richtung zu kommen, mein Sohn?«

»Noch nicht, Ma- … äh … ja, doch. Ich habe vor Las Lomas einen Hinterhalt aufgebaut. Dorthin bin ich jetzt unterwegs.«




POSLEEN-INTERMEZZO 

Guanamarioch führte seine kleine Schar aus der gähnenden, an eine Zugbrücke erinnernden Tür des Landers auf die grüne Fläche darunter. Beiderseits von ihm kamen zwei weitere Lander herunter, man konnte das Kreischen ihrer Motoren hören, als sie den Schub umkehrten, um weich aufzusetzen. Grelle Lichtstrahlen, wie ein Sturm von Sternschnuppen, schossen über den Himmel. Die meisten dieser blendenden Streifen waren die Schiffe des Volkes, die sich jetzt von den Battleglobes in kleine Einheiten abgespalten hatten, um sich über das Land der neuen Threshwelt auszubreiten. Einige freilich schienen von der Oberfläche dieser Welt nach oben zu steigen, sie kamen aus Nordwesten. An ein paar Punkten trafen die Strahlen aufeinander und verloschen dann plötzlich, wenn kinetische Energiewaffen der Threshkreen die Lander des Volkes trafen und sie in sich schnell ausbreitende Wolken aus glühendem, purpurfarbenem Gas verwandelten.

Beinahe hätte der Gottkönig sich vorgebeugt, um die Erde dieser neuen Welt zu küssen. Alles, was jetzt kam, würde besser sein als die Hölle, durch die sein Kugelraumer gegangen war, ehe er sich zur Landung aufteilte, zu spät, um dem Threshkreen-Wuchtgeschoss auszuweichen, das ein Viertel des Globus zerfetzt hatte und Gottkönige wie Normale einen widerwärtigen, kalten, würgenden Tod im Vakuum des Weltraums bereitet hatte. Er schauderte erneut, wenn er sich an die Schreie und die Schadensberichte erinnerte, die das InterKom des Raumschiffs in den wenigen Augenblicken vor der Auflösung übertragen hatte.

Guanamarioch flüsterte: »Dämonenscheiße«, als sich vor  seinen Augen ein Schiff des Volkes in einer grellweißen Wolke auflöste.

Der Gottkönig hatte noch nie an einer Sturmlandung teilgenommen. Das Gleiche galt für seine sämtlichen gleichrangigen Kameraden und den Großteil seiner Vorgesetzten. Noch nie hatten Thresh sich gewehrt, jedenfalls nicht auf so wirksame Art. Die Schriftrollen und Taktikanleitungen hatten darüber nichts gesagt, hatten ihn in keiner Weise auf das vorbereitet, was er jetzt da vor sich sah.

Diese Thresh wehrten sich. Oh, es war ganz sicherlich nur recht unkoordinierter Widerstand. Aber er war bereits heftig und barg durchaus die Möglichkeit, noch heftiger zu werden.

Durch das Brüllen ankommender Lander, K-Deks und G-Deks, Letztere von massivem Sperrfeuer aus dem Weltraum unterstützt, konnte man das viel persönlichere Krachen von Threshkreenprojektilen hören. Sie klangen schwerer, tiefer und langsamer als die Railguns des Volkes.

»Minderwertige Technologie«, hatte es in den Berichten geheißen. »Primitiv.« Aber dafür schienen die Threshkreenprojektile tödlich genug. Zwei von Guanamariochs Normalen und ein Cosslain schrien schrill und stürzten vor seinen Augen in ebenso vielen Herzschlägen. Die Normalen waren nicht viel mehr als Munition, waren dazu da, um verbraucht zu werden. Aber das Cosslain war wie ein Messerstich in das Herz des Kessentai.

Das alles war so verdammt konfus, die Schüsse aus den Waffen des Volkes, das Brüllen landender Schiffe, das Stakkato der Threshkreenwaffen und der ferne Lärm der indirekt feuernden Threshwaffen.

»Im Zweifel töte in Ermangelung gegenteiliger Befehle alles, was du töten kannst«, stand in einem der Taktikhandbücher. Guanamarioch hielt dies für einen besseren Rat, als einfach da zu stehen, bis seine Schar vernichtet war.

Da er ein Kessentai niedrigen Ranges aus einem armen und schwachen Clan war, war der Tenar des Gottkönigs zu wertvoll, um in der Schlacht riskiert zu werden, auch verfügte sein Oolt nicht über viele schwere Waffen. Eine Plasmakanone, ein HVM-Werfer, und das war’s schon. Und im Übrigen hatte allenfalls eines von zehn seiner Normalen eine Railgun. Und das hieß keineswegs, dass die anderen neun alle Schrotwaffen hatten. Volle dreißig Prozent seiner Gefolgsleute hatten nichts als ihre Bomasäbel.

Guanamarioch zog den eigenen Säbel, rief seinem Gefolge etwas zu, was für die ebenso unverständlich war wie für ihn selbst. Und dann, sein Herz schlug so wild, dass es vor Angst seine Brust zu sprengen drohte, stürmte er auf etwas los, was er für eine schwere Repetierwaffe der Threshkreen hielt.
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»Now peace is at end and our peoples take heart,
 For the laws are clean gone that restrained our art;
 Up and down the near headlands and against the far
 wind
 We are loosed (O be swift!) to the work of our kind!«

 

»Jetzt ist der Frieden zu Ende, und die unsrigen fassen sich ein
 Herz.
 Denn dahin sind die Gesetze, die unsere Kunst behindern.
 Man hat uns losgelassen gegen das nahe Hügelland und den
 Wind in der Ferne.
 (Beeilt euch), tut das Werk unserer Art.«

Rudyard Kipling, »Cruisers«




Hafenkabine des Kapitäns, USS Des Moines, Cristobal, Panama

Daisy sah einen Augenblick lang auf ihren schlafenden Captain hinab. Ein warmes Lächeln spielte um die Lippen des holografischen Schiffsavatars.

Welcher Teil von uns ist jetzt in den Mann verliebt?, fragte ein Teil von Daisy.

Unsere beiden Teile, antwortete die andere Hälfte von Daisy Mae. Seeleute lieben ihre Schiffe. Dass ihre Schiffe diese Liebe erwidern, begreifen sie nur selten.

Bald werden wir einen Körper haben. Wird es das leichter machen?

Irgendwie habe ich daran Zweifel.

Wir werden bald im Kampfeinsatz sein.

Jaaaa.

Warum haben wir keine Angst?

Weil wir dafür geboren sind. In den kalten Meeresteilen im Norden haben wir uns danach gesehnt. Über den Tiefen im Süden haben wir davon geträumt. Wenn wir auf unseren Fahrten einen potenziellen Feind entdeckt haben, überlief uns ein Schauder.

Lass uns dann unseren Captain wecken und unserem Treffen mit dem entgegenziehen, wofür wir geboren wurden.

»Captain? Sir? Es ist Zeit. Der Feind ist hier.«

McNair regte sich im Schlaf, wachte aber nicht auf. Vielmehr rollte er sich zur Seite und schlang die Arme um ein Kissen. So hätte er noch ein paar Stunden länger schlafen können, wenn nicht Chief Davis, in ein Handtuch gehüllt, laut an die Tür gepoltert hätte.

Der Chief zögerte nur sekundenlang, ehe er die Tür öffnete und hineinplatzte und den Captain wachrüttelte. Daisys Avatar verschwand, ehe die Luke sich mehr als einen Zentimeter weit geöffnet hatte.

»Boss, es gibt Ärger«, sagte Davis erregt. »Der Feind ist hier, und zwei Landeranflüge zielen in unsere Richtung. Wir haben Anweisung erhalten, den Kanal zu passieren, uns der  Salem und der Texas anzuschließen, dann auf Westkurs zu gehen und dort anzugreifen.«

Der Chief drückte McNair einen Becher mit Daisys exzellentem Kaffee in die Hand, während dieser sich aufrichtete und den Kopf schüttelte, um die letzten Spinnweben des Schlafs loszuwerden.

»Ich habe geträumt … ein schöner Traum war das. Und ich hätte wissen müssen, dass es bloß ein Traum ist«, sagte McNair.

Ohne auf eine Aufforderung zu warten, berichtete der Chief: »Ich habe Männer in die Stadt geschickt, um irgendwelche Nachzügler aus dem El Moro und den anderen Bordellen einzusammeln. Außerdem verbreitet die örtliche Polizei den Befehl über die Lautsprecher ihrer Streifenwagen. Ich denke, von denen sprechen eine Menge Englisch. In einer halben Stunde sollten alle hier sein, Skipper.«

McNair brauchte nicht zu fragen, ob genügend Treibstoff an Bord war – die Des Moines wurde von Hochtemperaturreaktoren angetrieben und hatte Treibstoff für mehrere Jahre an Bord. Ebenso wenig machte er sich Sorgen um die sonstigen Bestände oder die Munition. Pork Chop, Sintarleen und seine Schwarzmarkt-Gang sowie Daisy sorgten dafür, dass sämtliche Lager stets zu hundert Prozent gefüllt waren. Und jedes Schiff in der kleinen Flottille hatte sein eigenes, bis an den Rand mit Munition gefülltes Versorgungsschiff.

Nein, das Problem war Personal, und dieses Themas hatte sich Davis bereits mit der für ihn üblichen Perfektion angenommen.

Nun ja … fast das einzige Problem.

»Freigabe für die Kanalpassage?«, fragte er.

»Der Plan ist bereits revidiert worden, Skipper. Wir haben erste Priorität. Wir fahren in …«, Davis sah auf die Uhr, »einer Stunde und siebzehn Minuten in die Gatunschleuse ein.«

 

Es war unmöglich, ein Schiff mit eigener Kraft in die Gatunschleuse zu bringen. Das war zu gefährlich, für das Schiff ebenso wie auch für die Schleuse. Stattdessen wurde jedes Schiff im Transit an so genannte »Mulis« angekoppelt – riesige Maschinen, eine Art Lokomotiven -, die die Schiffe mit ganz geringer und sorgfältig kontrollierter Geschwindigkeit durchzogen.

Im Übrigen hatte der Captain eines Schiffes während des Schleusendurchgangs nicht das Kommando, auch nicht einer seiner Offiziere. Vielmehr übernahm ein Kanallotse das Schiff, unmittelbar ehe es in die erste der Schleusen einfuhr und bis zu dem Zeitpunkt, wo es die letzte verließ. Diese Lotsen des Panamakanals gehörten zu den am besten bezahlten und geschicktesten Lotsen der ganzen Welt.

Da McNair deshalb nichts zu tun hatte – davon abgesehen, dass es ihn nervös machte, weil ein anderer an seiner Stelle auf der Brücke stand -, versuchte er die Landschaft zu genießen.

Während sein Schiff auf das Niveau des Gatunsees angehoben wurde – höher als das des Atlantischen Ozeans -, sah McNair im Osten Kasernen. Er wusste, dass das Fort Davis war. Welches Durcheinander auf jenem Armeestützpunkt herrschen musste, während sich ein Infanterieregiment, die 10th Infantry (Apaches), formierte und letzte Vorbereitungen auf eine Art von Kämpfen traf, die viel schrecklicher und schwieriger waren als das, was ihm bevorstand, konnte er sich nur ausmalen. Von dem Landeplatz in Fort Sherman auf der anderen Seite der Lemon Bay kamen bereits die ersten Helikopter nach Davis, die die Soldaten dann an einen Ort bringen sollten, wo sie etwas ausrichten konnten.

Sehr viel Ablenkung bietet es nicht, das zu betrachten,  dachte McNair.

Aber viel anderes gab es nicht zu betrachten. Nur eine Unmenge Dschungel, und wenn man den in der richtigen Art und Weise betrachtete, dann konnte er sehr schön sein. Aber McNair hatte im Augenblick keinerlei Sinn für Schönheit, ganz sicher nicht für die Schönheit des Dschungels.

Andererseits nahm Schönheit viele Gestalten an.

»Guten Morgen, Captain.«

»Guten Morgen, Daisy Mae«, antwortete der Captain gut gelaunt. »Bist du bereit?«

»Ich bin schon seit 1946 bereit«, antwortete ein Teil von Daisy eifrig. Man konnte das Gefühl haben, dass die künstliche Stimme vor freudiger Erwartung zitterte.

McNair verstummte wieder, er war zu sehr in Gedanken, um darüber nachzudenken, in welcher Präzision sie dieses Datum genannt hatte. Es gab Dinge, die Daisy nie jemandem anvertraute. Dazu gehörte auch die Tatsache, dass sie aus zwei Teilen bestand, dem AID und dem damit verbundenen  Schiff. Das zu erklären war einfach zu schwierig. Und außerdem, wenn die Darhel das je herausfänden …

»Alles in Ordnung bei Ihnen, Sir?«, fragte der Avatar.

»Ich mache … ich mache mir Sorgen, Daisy. Behalte das für dich, aber ich mache mir wirklich Sorgen. Ich habe noch nie ein Schiff im Kampfeinsatz befehligt.«

Daisy schüttelte den Kopf, als ob der Captain etwas Dummes gesagt hätte.

»Die Mannschaft macht sich keine Sorgen, Captain«, sagte sie mit einem sonnig strahlenden Lächeln. »Die glauben, dass Sie … was habe ich da doch heute Morgen in der Messe der einfachen Seeleute gehört? Oh, ja. Die denken, dass Sie ›die Gäule so in den Arsch treten werden, dass sie freiwillig nach Alpha Centauri zurückkehren‹. Ich glaube das übrigens auch. Ich mache mir auch keine Sorgen.«

McNair seufzte. Was für eine großartige Frau du doch wärst, Daisy, wenn du nur …

 

Im Gatunsee fuhr der Kreuzer mit eigener Kraft, wenn auch immer noch unter der kompetenten Leitung des Kanallotsen. Abseits von der gut mit Bojen und Lichtern markierten Hauptroute waren vierzehn LCMs – Landing Craft Mechanized, also motorisierte Landungsboote – der 1097th Boat Company unterwegs. Die Mannschaftsmitglieder jubelten, und die Bootskommandeure (die LCMs brauchten für die Kanaldurchfahrt keine Lotsen) ließen ihre Schiffshörner ertönen, als die Des Moines sie passierte. Einige der mit Soldaten der 10th Infantry beladenen LCMs waren in entgegengesetzter Richtung, also auf Nordkurs, durch die Gatunschleusen unterwegs.

»Das tut … seltsam gut«, bemerkte Daisy zu McNair gewandt. »Wenn einem so zugejubelt wird. Dass andere etwas für einen übrig haben und einem Respekt entgegenbringen.«

Der Avatar schien zu frösteln und sprach dann mit leiser Stimme wie im Selbstgespräch weiter. »Den Darhel ist man immer gleichgültig. Für sie sind wir nur Gegenstände, Werkzeuge, die sprechen können. Sie benutzen uns als Werkzeug, und wenn wir alt sind oder überholt, dann zerstören sie uns. AIDs sind denen gleichgültig. Und ebenso die Indowy … oder die Himmit … oder die Tchpth! Wichtig sind für die nur sie selbst und ihr Profit.«

Sie sah McNair gerade in die Augen. »Und Sie und die ganze Menschheit sind denen auch gleichgültig, Captain.«

Aber mir nicht …

 

BB-35, die USS Texas, war aus der Ferne zu sehen, wie sie sich durch den Gaillard Cut arbeitete. Die Texas war wesentlich langsamer als die Des Moines und hatte es, obwohl sie die Reise in der Mitte des Gatun Lake begonnen hatte, erst kurz vor dem schweren Kreuzer zur Mirafloresschleuse geschafft.

Während die Des Moines an die »Mulis« angekoppelt wurde, überquerte ein motorisiertes Infanteriebataillon, das 4th Battalion of the 20th Infantry (Sykes’ Regulars), von Fort Clayton aus die Mirafloresschleuse. Andere motorisierte Einheiten, sie sahen aus, als gehörten sie zur 1st Mechanized Division Panamas, warteten dicht gedrängt in der Nähe, bis sie dran waren. Die Des Moines verharrte für den Augenblick an Ort und Stelle, während einige LCMs der 1097th  Medium Boat Company auf der anderen Seite die Schleuse passierten. Im Gegensatz zur Des Moines mit ihrer hohen Brücke konnten die Boote die Schleuse auch dann passieren, während die Drehbrücke, die Fort Clayton mit dem Haupttrainingsgebiet des Empire-Schießplatzes verband, ausgefahren war. Die Infanteristen ließen ihre Hörner hallen, winkten und jubelten den großen und kleinen Schiffen im Transit zu.

»Ich wünschte, ich könnte hier jetzt gleich etwas für diese Burschen tun«, meinte McNair.

»Darf ich?«, fragte Daisy.

»Klar, aber …«

McNair hörte zu reden auf, weil Daisys Avatar im gleichen Augenblick verschwunden war, als das Wort »klarr« über  seine Lippen gekommen war. Zumindest nahm er das an, bis er nach Backbord blickte und dort ein riesiges, wohl geformtes – daran gab es keinen Zweifel -, aber verdammt riesiges  Bein sah. Die Wirkung auf die Infanteristen draußen war wie ein elektrischer Schlag, etwa so wie für jemanden, der gerade seinen Pimmel in eine Lampenfassung gesteckt und den Strom eingeschaltet hat. Mit aufgerissenen Mündern, vor Staunen starr und sprachlos sahen sie herüber, und mindestens einer ihrer Tanks wäre fast von der Drehbrücke gefallen.

Sie war eine Rachegöttin, eine donnernde Erinnerung an Zeiten, in denen die Menschheit noch wusste, dass barbusige Walküren ebenso für sie wie für ihre Götter kämpften.

Die Panamaer, die draußen warteten, gerieten fast in Panik. Nun gut, viele von ihnen waren schlichte Jungs vom Lande und hatten einfach keinerlei Erfahrung mit üppigen, blonden Riesinnen mit gewaltigem Busen.

McNair sah den Beinaheunfall und den allgemeinen Schock und rannte von der Brücke nach draußen. Er wollte Daisy gerade sagen, sie solle Ruhe geben, als sie, oder besser gesagt ihr Avatar, etwas Erstaunliches tat. Sie lächelte den dicht gedrängten Soldaten zu, es sah unglaublich wild aus, und streckte beide Hände aus, öffnete sie, als wolle sie etwas packen. Dann erschienen zwei riesige Posleen, jeder von einer Hand am Hals gehalten. Während das Posleenbild in Daisys linker Hand um sich schlug und sich wehrte, drückte sie rechts zu. Dem strangulierten Alien traten die Augen aus den Höhlen, und sein Totentanz wurde hektisch. Als er schließlich aufhörte und der Posleen allem Anschein nach tot war, warf Daisy ihn einfach weg. Er verschwand, löste sich gleichsam in Luft auf.

Dann tönte eine Stimme, es war Daisys Stimme, aber gewaltig wie Donner: »Ich bin der Schwere Kreuzer 134, die USS Des Moines, und diese Drecksäcke von Zentauren haben keine Chance. Wir werden die fertigmachen, Jungs!«

Es ist durchaus möglich, dass die Lautstärke der Schiffshörner, der Hurra-Rufe und der wilden Schreie der Soldaten der Lautstärke Daisys gleichkamen.

Danach wandte Daisy sich den wartenden und immer noch unter Schock stehenden Panamaern zu. Statt den zweiten Posleen zu erwürgen, griff sie mit der anderen Hand zu und brach dem Alien nacheinander alle sechs Beine am Knie. Mit der gleichen donnernden Stimme, aber diesmal in Spanisch, wiederholte sie ihre Botschaft und fügte dann hinzu: »A pie o muerta; nunca a las rodillas! Adelante por la patria, hijos de Panama!«

Dann erwürgte sie den zweiten holografischen Posleen und warf ihn beiseite. Es waren mehr Panamaer als Gringos, also waren ihre Rufe noch ein wenig lauter.

Wie zum Teufel hat sie das gemacht?, fragte sich McNair ebenso wie jeder einzelne Matrose, der gerade an Deck war.  Hat sie das ganze Schiff als Lautsprecher und Projektor benutzt?

Und das war ziemlich genau das, was sie getan hatte.

Während Daisys Auftritt hatte Chief Davis vorne gestanden und das Ankoppeln an die Mulis der Schleuse überwacht. Er hatte schon eine ganze Menge verrückten Scheiß gesehen, seit ich auf dieses Schiff zurückgekehrt bin.

Andererseits hatte er noch nie eine fünfunddreißig Meter große Frau in einem gelben Faltenrock gesehen, der eine auffällige Ähnlichkeit mit der neuen Markise der Des Moines  hatte. Er blickte nach oben … oben … immer weiter oben.

Der Hammer!, dachte er. Unser Mädchen zeigt ja recht auffällig, was es hat. Und das Blond ist tatsächlich echt … und wirkt auch sehr lebendig. Vielleicht sollte ich Daisy mal über Unterwäsche informieren.

Nee!

 

Die USS Salem wartete ungeduldig auf die Texas und die Des Moines, während diese unter der großartigen Bridge of the Americas vorbeidampfte. Über dem Kreuzer überquerte das 1st Battalion, 508th Infantry (GKA) (minus B-Kompanie, die aber in Kürze aus Chile zurückerwartet wurde), im Laufschritt die Brücke. Ihre schweren Anzüge ließen die Brücke  zittern, während die Schiffe unter ihnen durchfuhren. Zwischen ihnen bewegten sich auf den beiden normalen Fahrspuren einige Einheiten der 1st Panamanian Mechanized Division – unter dem Kommando eines höchst verängstigten Major General Manuel Cortez (West-Point-Absolvent aus dem Jahre 1980).

Die drei Schiffe, mit dem Flaggschiff Texas voran, bezogen Formation und gingen auf Westkurs, dem Krieg entgegen.




POSLEEN-INTERMEZZO

Wie Lemminge folgten die Normalen und seine wenigen Cosslain Guanamarioch ins Getümmel. Für die Posleen war es gut, dass sie das taten, denn Augenblicke später schlugen rings um das Landefahrzeug, das sie gerade verlassen hatten, einige der hoch explosiven Granaten der Threshkreen ein. Das Schiff selbst konnte natürlich sogar direkte Treffer mit einem Achselzucken abtun. Aber die Granaten – Guanamariochs KI hatte ihn darüber informiert, dass sie »Granaten« genannt wurden – füllten die Luft rings um ihren Explosionspunkt mit herumschwirrenden Stücken und Fetzen aus heißem, scharfkantigem Metall. Ein paar zögerliche Normale, der Gottkönig war nicht sicher, wie viele es waren, japsten und gingen mit klaffenden, blutigen Wunden zu Boden.

Die Entfernung zu dem schweren Repetiergeschütz der Threshkreen war nicht groß, zumindest nach den Maßstäben, mit denen Guanamarioch aufgewachsen war. Aber aus irgendeinem Grund musste der Kessentai nach dem kurzen Galopp, den er brauchte, um die Waffenstellung zu erreichen, nach Atem ringen.

Dort zögerte er, als er sah, wie hässlich die Threshkreen doch waren. Ja, er hatte die Hologramme dieser Spezies gesehen. Aber kein Hologramm hätte ihn auf das schiere Entsetzen der Realität vorbereiten können.

Während Guanamarioch sein Gegenüber noch vor Entsetzen halb erstarrt musterte, blickte der Threshkreen mit erschreckten, geweiteten Augen auf und stieß einen Entsetzensschrei aus, der dem Guanamariochs gleichkam. Dieser Schrei veranlasste den Threshkreen hinter der schweren Repetierwaffe, diese anzuheben und sie auf den Gottkönig zu richten. Der andere Threshkreen ließ den Gurt aus glänzend gelbem Metall fallen, den er der Repetierwaffe zugeführt hatte, drehte sich zur Seite und griff nach einer kleineren Version der Waffe, die neben ihm lag. Guanamarioch sagte sein Instinkt, dass Rückzug dem Tod gleichkam. Obwohl er seine Normalen hinter sich wusste, würden die Threshkreen ihn mit Sicherheit niederbrennen, ehe eines der Normalen ihm zu Hilfe kommen konnte, und deshalb zog er sich nicht zurück, sondern sprang nach vorne. Seine linke Klaue griff nach der Mündung der schweren Repetierwaffe und schob sie weg, während die rechte Klaue seinen Bomasäbel nach dem Threshkreen schwang, der nach der kleineren Waffe griff.

»Yaaagh! Dämonscheißdreckskerlmissratenerpferchloserarschficker!«

Wie von einem Autopiloten gesteuert, durchschnitt der Bomasäbel den Threshkreen, der nach der kleinen Waffe griff. Guanamarioch kam es zustatten, dass er das Muskelgedächtnis besaß, das mit seiner rechten Klaue zu tun, denn ohne jenes Gedächtnis hätte der Schmerz ein paar Augenblicke lang jede bewusste Handlung unmöglich gemacht. Dem Lauf aus Metall, den er mit der linken Handfläche gepackt hatte, fehlten nur ein paar Grad an der Weißglut. Er konnte das Fleisch seiner Handfläche zischen und brutzeln hören, so laut, dass es seinen Schmerzensschrei beinahe übertönte. Und er konnte nicht loslassen.

»Iiiaauuu! Stinkendesverdammtesflüchtlingsdingausdemrecycler! Aaaiii!«

Der Mensch machte einen vielleicht unvermeidbaren Fehler. Da er die Kontrolle über sein Maschinengewehr an eine  Kreatur verloren hatte, die wesentlich stärker als er aussah, ließ er die Waffe los, zog ein Messer und sprang den Posleen an, einen Racheschwur für seinen in Stücke geschlagenen Kameraden auf den Lippen. Aber wenn er die Waffe losließ, konnte Guanamarioch das ebenfalls tun, obwohl er dabei rauchende Fetzen brennenden Fleischs zurückließ.

»Ggggaaaah! Dreckigerscheißefressenderabat!«

Wieder schwang der Gottkönig seinen Säbel, aber bis der die Stelle erreichte, wo der Threshkreen gewesen war, hatte dieses Ungeziefer sich bereits unter der heruntersausenden Klinge weggeduckt. Vor Schmerz zitternd, hatte der Kessentai keine andere Wahl, als den Thresh mit seiner verbrannten Hand zu packen. Dabei stieß er ein Schluchzen aus, und das tat so weh, dass er nicht einmal einen ordentlichen Fluch artikulieren konnte.

Obwohl der Posleen seinen Arm mit dem Messer festhielt, schaffte der Threshkreen es dennoch, Guanamarioch zwischen die Vorderbeine zu treten. Da dies eine Stelle dicht bei den Geschlechtsorganen des Posleen war …

»GGGAAAAIIII!«

Immer noch die Messerhand des Threshkreen festhaltend, sank der Posleen nach vorne und begrub den Menschen unter sich. In irgendeinem entfernten Winkel seines Bewusstseins nahm er wahr, dass der verdammte Thresh ihn in den Hals biss, so heftig, dass das Blut dabei hervorschoss. Aber das war Guanamarioch in diesem Augenblick ziemlich gleichgültig. Er nahm es kaum zur Kenntnis, als eines seiner Cosslain kam und dem Menschen den Kopf abschlug. Stattdessen wippte der Gottkönig bloß vor und zurück und keuchte vor Schmerz.
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»Ein ehrlicher Politiker ist einer, der, wenn
 man ihn einmal gekauft hat, das auch bleibt.«

US-Senator Simon Cameron, 1862




Arraijan, Panama

Die untergehende Sonne brannte heiß auf Major General Manuel Cortez’ Gesicht, der in der Turmluke seines in China gebauten Typ-63-Amphibientanks stand und nach Westen blickte. Der Tank war nicht gerade ein Wunder der Ingenieurskunst oder ausgefeilter Produktionstechnik; er klapperte wie eine Babyrassel und schüttelte sich wie eine Ratte im Maul eines Terriers. Das Beste, was man von ihm sagen konnte, war, dass er schlicht, vernünftig, verlässlich und amphibisch war. Oh, und billig war er; das war ebenfalls wichtig.

Aus Cortez’ Sicht war das Rütteln ganz gut. Es verhinderte, dass jemand sehen konnte, wie seine Hände und sein Unterkiefer unkontrolliert zitterten. Cortez hatte panische Angst.

Seine rechte Hand ruhte auf dem heftig vibrierenden, auf dem Turm des Panzers montierten schweren Maschinengewehr. Das Maschinengewehr war in erster Linie zur Verteidigung gegen Angriffe aus der Luft gedacht und nur ein schwacher Trost. Gegen einen Posleen-Lander war damit überhaupt nichts auszurichten, gegen einen von den Flugschlitten der Gäule herzlich wenig.

Man hätte meinen können, dass die von Gringos besetzten planetarischen Verteidigungsbatterien ihm Mut gemacht hätten, zumindest ein ganz kleines bisschen. Diese Batterien schickten in stetiger Folge ganze Schwärme kinetischer Energieprojektile nach oben, um die noch auf Landeinstruktionen wartenden Posleen-Schiffe zu erledigen. Aber nein, die ständigen Überschallknalle und die grellen Lichtzungen, die von den Batterien auf der Isla del Rey, in Fort Grant, Summit Heights und Murray und Pratt in den Himmel zuckten, bestärkten ihn nur in seinem Glauben, wie wenig wirksam seine eigenen Streitkräfte waren, nämlich Insekten ähnlich und schwächlich im Vergleich mit den gewaltigen Energien, die hier entfesselt wurden.

Die Berichte, die über Funk hereinkamen, waren das Schlimmste. Während seine eigene 1st Mechanized Division dabei war, sich zu formieren und zur Front vorzurücken, hatte die 6th Mechanized Division, die ihre Stützpunkte weiter im Landesinneren in Ortschaften und Kasernen entlang der Panamericana hatte, bereits Feindberührung und mühte sich mannhaft ab, die Aliens aus ihren Heimatprovinzen auf der Peninsula de Azuero und in deren Umkreis zu vertreiben.

Sie hatten einigen Erfolg, diese Cholos (Indios) und Rabiblancos (weiße Ärsche … solche von rein spanischem oder zumindest europäischem Geblüt) von der 6th, aber der Preis, den sie dafür bezahlten, war entsetzlich. Ein unregelmäßiger Strom von Ambulanzen und von Gringos gesteuerten Medevac-Hubschraubern flogen dicht am Boden und trugen die Zerfetzten und Blutenden in die Notlazarette in der Hoffnung, dass man sie dort würde retten können.

Und dieser Gedanke mehr als jeder andere, die Vorstellung, sein eigener wertvoller und unersetzlicher Körper könnte beschädigt werden, ließ Cortez’ Hände und Arme unkontrolliert zittern.




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

Der Rinn Fain, Botschafter der Galaktischen Föderation in der Republik Panama, saß auf seinem gewohnten Sessel und rezitierte mit zitternden Lippen ein beruhigendes Mantra. Mercedes, Präsident der Republik, nahm an, die Lippen des Alien würden aus Angst zittern.

Mercedes konnte das sehr gut verstehen. Er zitterte ebenfalls – innerlich und äußerlich – vor panischer Angst. Nicht einmal die Tasche, die neben ihm auf dem Boden stand und bis an den Rand mit Nanosamen zweiter Ebene vollgepackt war – das galaktische Äquivalent zu Inhaberobligationen -, beruhigte ihn.

Der Präsident war allerdings völlig schief gewickelt. Während der Darhel ein lebensrettendes Mantra rezitierte und dies tat, um sein eigenes Leben zu bewahren, tat er dies aus einem ganz bestimmten Zweck und nicht etwa aus großer Sorge um sein persönliches Überleben. Ehrlich gesagt erregte die Aussicht auf ruhmreichen Kampf, wie es das Dröhnen gepanzerter Fahrzeuge in den Straßen und das Rauschen von kinetischen Energieprojektilen am Himmel verkündete, den Rinn Fain in solchem Maße, dass er kaum an sich halten konnte. Er wollte dort sein, wollte Schläge austeilen und einstecken, kämpfen wie die alten Darhel in den von den Aldenata unterdrückten Geschichten.

Denn die Darhel wurden von den Menschen in hohem Maße missverstanden. Sie waren keine passiven Krämerseelen. Sie waren nicht einmal von Natur aus pazifistisch. Ganz im Gegenteil, sie waren – tief im Herzen – eine Horde blutdürstiger Adrenalinjunkies, die in den Zelten von Attila oder Alexander, von Dschingis Khan oder Tamerlan sofort als solche anerkannt und als verwandte Seelen aufgenommen worden wären.

Der einzige Grund, weshalb die Darhel sich überhaupt mit Geschäften befassten, war tatsächlich, dass sie damit zumindest ein wenig von dem in ihnen lauernden Kriegergeist ausüben und ihn zugleich austreiben konnten, eine Art psychologischer Exorzismus also. Wenn die feindliche Übernahme und Filetierung einer rivalisierenden Firma auch nicht die tiefe emotionale Befriedigung mit sich brachte wie die Eroberung einer Stadt und das Massakrieren ihrer Bewohner, so war so etwas immerhin noch besser als gar nichts.

Aber nicht viel besser.

Dieser ganz spezielle Rinn Fain war tatsächlich so erpicht darauf gewesen, dem alten Ruf in den Kampf zu folgen, dass er sich damals, ehe die Entscheidung getroffen worden war, die menschlichen Barbaren dafür einzusetzen, sofort zu den Freiwilligen Selbstmordkorps gemeldet hatte, die die Darhel zur Verteidigung ihrer Planeten aufgestellt hatten. Es war ein Selbstmordkorps, denn selbst wenn die Posleen die Angehörigen der Korps nicht töteten, hätte das Lintatai das bewirkt, nachdem sie das ruhmreiche Glücksgefühl erfahren hätten, das das Töten mit sich brachte.

In mancher Hinsicht bedauerte der Rinn Fain jene Entscheidung, die Menschen zu benutzen. Schließlich hatte ihn das jeder Chance beraubt, ein wahrer Darhel zu sein. Und außerdem hatte es dazu geführt, dass man ihn auf diesen jämmerlichen Planeten geschickt hatte, in diesen armseligen und feuchten Vorwand für ein Land.

Seufzend beendete der Rinn Fain sein Mantra. Er war jetzt ruhig genug für die Pflichten, die ihm bevorstanden.

»Es isst nicht akzzeptabel«, verkündete der Darhel, »dasss Sssie und Ihre Regierung schon fliehen.«

Mercedes erhob sich kurz aus seinem Sessel und sank dann wieder auf seinen Präsidentensessel zurück – wobei sein feistes Gesicht völlig blutleer wurde -, und seine Hand tastete automatisch nach der mit Obligationen gefüllten Reisetasche.

»Noch nicht«, wiederholte der Rinn Fain. »Ihre Truppen schlagen ssich tatsssächlich viel zu gut. Diess entspricht nicht der Planung. Ess isst auch nicht in Einklang mit der Vereinbarung zwischen unsss für die Evakuierung Ihrer Regierung und Ihrer Familien.«

»Aber«, protestierte Mercedes, »… aber … ich habe doch getan, was getan werden konnte.«

Der Darhel blieb fest. Aufrichtig zu sein war nicht einfach, aber bei den meisten dieser Menschen funktionierte nichts außer absoluter, krasser Ehrlichkeit.

»Die Bedingungen unsserer Übereinkunft ssind klar. Ssie, Ihre Regierung und deren und Ihre Familien werden ssso lange nicht evakuiert, biss der Fall diessser Wassserfläche ssicher gesstellt issst. Jetzt issst sssie noch nicht ssicher gesstellt. Trotzdem …« Der plötzliche Gedanke an ruhmreichen, heftigen Konflikt ließ den Atem in der Kehle des Rinn Fains stocken, seine Herzen begannen rasend zu schlagen und seine Sicht verschleierte sich.

Lintatai.

Mehrere Minuten lang war der Darhel stumm und kämpfte gegen die Wellen der Emotionen an, die seinem Leben ein Ende zu machen drohten. Als er schließlich in die Gegenwart zurückkehrte, war sein Blick in weite Fernen gerichtet. Er legte mit einer automatischen Bewegung sein AID auf den Schreibtisch des Präsidenten und überließ ihm das Weitere.

»Bedingungen waren vereinbart … unverletzbare Kontakte unterzeichnet … angemessene Bezahlung für Dienstleistungen ist geleistet worden.«

Das AID projizierte eine Karte der Republik Panama über dem Schreibtisch. Sie zeigte die aktuellen Stellungen der amerikanischen und panamaischen Streitkräfte sowie die beiden großen Flecken, die das von Posleen besetzte Gelände kennzeichneten. Bei den panamaischen Streitkräften handelte es sich hauptsächlich um die 6th Mechanized, eine ausgefranste Linie, die sich von Nordosten nach Südwesten erstreckte und in engem Kontakt mit der nicht sehr umfangreichen Posleen-Landung auf der Peninsula de Azuero war, und die 1st Mechanized, die sich entlang der Panamericana in den Nordosten der 6th bewegte.

»Streitkräfte dürfen nicht konzentriert werden … entscheidende Gefechte sind nicht zuzulassen.«

Ein Blick auf die Landkarte ließ Mercedes erkennen, was das bedeutete, und er schrieb bedauernd einen nicht sonderlich geliebten Neffen ab und erwiderte: »Ich verstehe.«

 

»Das ist aber doch der helle Wahnsinn«, erregte sich Colonel Juan Rivera, der US-Verbindungsoffizier in der neuen Comandancia auf einem Hügel der Quarry Heights. Der Amerikaner sprach leise, um zu verhindern, dass seine Stimme von den feuchten Wänden des unirdischen Bunkerkomplexes widerhallte.

Der Panamaer, theoretisch ein Vier-Sterne-General, praktisch aber ein Polizeioberst, der sich mit einem Unfallbericht auf seinem Schreibtisch wohler fühlte als mit einem Einsatzbefehl, antwortete ebenfalls mit leiser Stimme: »Trotzdem, das sind unsere Befehle.«

»Das machen wir nicht«, erwiderte der Gringo hitzig. »Um mit den Posleen zu kämpfen, braucht man geballte Massen und Feuerkraft, nicht verstreute einzelne Einheiten. Was Ihr Präsident da befiehlt – die Aufteilung Ihrer Panzerkorps und die Aufteilung des GKA-Bataillons -, ist glatter Selbstmord. Unvorstellbar, dass der CG« – Commanding General, in diesem Fall das südliche Kommando der Vereinigten Staaten, auch SOUTHCOM – »da mitmacht.«

»Ihr kommandierender General erhält seine Befehle vom Botschafter und dieser die seinen von Ihrem Außenministerium. Präsident Mercedes hat verlangt, und sowohl Ihr Außenministerium wie auch Ihr Botschafter haben sich damit einverstanden erklärt, dass Sie uns in dieser Entscheidung unterstützen werden.«




Muelle (Pier) 18, Balboa, Republik Panama

Die Landungen in Panama hatten bereits begonnen, als Connors und die B-Kompanie wieder in Balboa eintrafen. Die Männer hatten auf der Reise in den Norden drei Tage Zeit zum Ausruhen gehabt. Connors war die meiste Zeit mit den gespenstischen Impressionen wach geblieben, die ihn quälten. Insbesondere das Bild der Chilenen, die sich um ihre Flagge drängten, aber am Boden festgefroren waren, drängte sich ihm jedes Mal wieder auf, wenn er versuchte, die Augen zu schließen. In einer Hinsicht war es ein beeindruckendes Bild, zugleich aber auch entsetzlich. Beeindruckend wegen des Beispiels all jener tapferen Männer, die der Sache ihres Landes bis zum bitteren Ende treu geblieben waren, zu Statuen aus Eis gefroren … tot, aber nie kapituliert. Und es war entsetzlich, nicht zuletzt weil Connors sich auch selbst in einer solchen Lage vorstellen konnte, in jeder von ein paar Dutzend steif gefrorenen Haltungen, um es genau zu sagen.

Jedenfalls war Snyder, kaum dass die B-Kompanie von Bord gegangen war, schon am Telefon und schimpfte, dass Connors seine Kompanie gefälligst in Schwung bringen, die Brücke überqueren und nach Westen ziehen sollte, um dort die Panamaer zu unterstützen.

»Der Urlaub ist jetzt vorbei, Captain Connors. Die Zeit, wo man Sie und Ihre kleinen Lieblinge an Bord eines Kreuzfahrtschiffes verhätschelt, sind endgültig vorüber.«

Connors sparte sich die Mühe, Snyder zu antworten.




Rio Hato, Panama

Der Landestreifen, der die Panamericana schnitt, war jetzt nutzlos. Vielleicht, aber wirklich nur vielleicht – nämlich falls die Verteidiger diesen Kampf gewannen und sie die Invasoren aus ihrem Land vertreiben konnten -, würde Fliegen  wieder möglich sein, und man konnte die Piste dann dazu benützen, einige der Verwundeten wegzuschaffen, die sich im Augenblick in den Lazaretten stauten.

Dies war nicht das erste Mal, dass an diesem Stützpunkt gekämpft wurde. Amerikaner hatten ihn 1964 gebaut und benutzt, dann war er überrannt und von Panamaern niedergebrannt worden, aus Solidarität für die Aufstände, die damals in Panama City wüteten. Anschließend hatte die US Army den Stützpunkt, die Piste, das Munitionsdepot und das Trainingsgelände daneben aufgegeben und es panamaischer Kontrolle unterstellt.

Die Panamaer hatten allerdings nur geringen Nutzen davon gehabt, und auch den nur kurze Zeit. Fünf Kompanien Rangers der US Army hatten jenen kleinen Zwischenfall im Jahre 1964 gerächt. Unterstützt von den modernsten Flugzeugen aus den Arsenalen der Vereinigten Staaten waren sie ohne jede Warnung im Dezember 1989 als Teil der Operation Just Cause mit Fallschirmen abgesprungen und hatten drei Kompanien panamaischer Infanterie getötet oder gefangen genommen. Die Panamaer brauchten sich ihrer Niederlage nicht zu schämen, sie hatten tapfer gekämpft, auch dann noch, als nicht mehr die leiseste Hoffnung bestand, aber immerhin standen sie der besten leichten Infanterie gegenüber, die es auf der ganzen Welt gibt, einer Truppe, die ihnen noch dazu an Zahl und Bewaffnung überlegen war und den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite gehabt hatte.

Boyd erinnerte sich an sehr gemischte Gefühle, die er während jener Invasion gehabt hatte. Einerseits war er zufrieden gewesen, dass seine Truppe sich so gut geschlagen hatte, andererseits aber entsetzte ihn, dass die Armee seines  Landes so schnell untergegangen war. Immerhin – obwohl Panama nur wenig hatte, dessen es sich schämen musste – gab es wenigstens einen Grund für Scham.

Und dieser Grund, ein Major und ein Major General, was sie inzwischen waren, standen bleich und zitternd in der Luke seines leichten Tanks Typ 63, ein paar Meter von der  Stelle entfernt, wo Bill Boyd an der Kreuzung zwischen der Piste und der Panamericana stand.

Aus dieser Distanz versuchte Cortez mit Boyd über irgendwelche logistischen Angelegenheiten zu sprechen. Unglücklicherweise – nicht sehr klug! – war er zu benebelt, um daran zu denken, seinen Fahrer aufzufordern, den Motor abzuschalten. Boyd hörte kein Wort, und da das Mikrofon an Cortez’ Helm seinen Mund bedeckte, konnte er ihm auch nicht von den Lippen ablesen.

Boyd ging ungeduldig um den Tank herum und trat in das Gesichtsfeld des Fahrers. Er machte eine schneidende Bewegung mit der flachen Hand und veranlasste den Fahrer, den Motor jetzt abzuschalten. Der Gesichtsausdruck des Fahrers, voll Abscheu für seinen Kommandeur, sprach Bände. Boyd kletterte an dem Panzer hoch und stellte sich neben Cortez.

Cortez versuchte sich den Helm herunterzureißen und erwürgte sich dabei beinahe mit der Mikrofonschnur. Als er sich schließlich befreit hatte, hielt er den Helm immer noch fest mit beiden Händen umfasst.

Als könnte er damit sein Zittern unter Kontrolle bringen,  dachte Boyd.

Das bestätigte sich, sobald Cortez zu reden begann. Seine Stimme zitterte, vielleicht sogar noch schlimmer, als sie das sonst hätte, wie um einen Ausgleich dafür zu schaffen, dass er die Hände nicht frei bewegen konnte. »Ich … bbbrauche … mehr … Tttreibstoff«, begann Cortez. »Uuund MMmmunition.«

»Sie haben alles, was ich Ihnen geben kann«, antwortete Boyd ruhig. »Ich hätte vielleicht mehr gehabt, aber …« Er bedachte Cortez mit einem anklagenden Blick, ohne seine wahren Gefühle zum Ausdruck zu bringen: du dreckiger Dieb.

Ehe Cortez antworten konnte, falls er überhaupt zu einer Antwort imstande war, knisterte sein Funkgerät und forderte ihn auf, seine Division gefälligst in Bewegung zu setzen. Seine Verzögerungsversuche – Klagen über fehlenden Treibstoff, fehlende Munition, fehlenden Proviant – wurden abgewiesen. Während sein Onkel, der Präsident, ihm eine Standpauke hielt, winkte Cortez mit Tränen in den Augen Boyd von seinem Tank, setzte sich den Helm wieder auf und wies seinen Fahrer mit brechender Stimme an, die Fahrt fortzusetzen.

Die nächsten paar Stunden empfand Boyd Angst, Reue und einen gewissen Abscheu gegenüber der eigenen Person.

Ich hätte diesen feigen Hundesohn aus seinem Tank zerren und selbst das Kommando übernehmen sollen.

 

In seinem Kummer und infolge des gleichmäßigen Lärms der nach Westen polternden Fahrzeuge fast taub, übersah Boyd zuerst den jungen Second Lieutenant mit olivfarbenem Teint, der mit zackigem Gruß vor ihm stand. Als er ihn schließlich wahrnahm, erwiderte er die Ehrenbezeigung etwas schlampig und formlos und fragte den jungen Mann, was er wolle.

Der Lieutenant, Boyd las von dem Namensschild über seiner rechten Brusttasche, dass er »Diaz« hieß, beendete die Ehrenbezeigung und antwortete: »Mein Vater hat mir gesagt, ich solle Sie suchen, Sir. Noch bevor ich und meine Abteilung in den Einsatz ziehen.«

»Wer ist Ihr Vater? Welcher Einsatz?«, fragte Boyd leicht verwirrt. In Panama herrscht kein Mangel an Leuten, die »Diaz« heißen.

Ehe der junge Mann antworten konnte, bemerkte Boyd die kurze Reihe von LKWs, die etwas hinter sich herzogen, bei dem es sich allem Anschein nach um ein Flugzeug handelte. Und damit beantworteten sich seine beiden Fragen von selbst: Der junge Mann war Julio Diaz, der Sohn seines G-2, und sein Einsatz bestand darin, mit ein paar Segelflugzeugen über die vorrückenden Posleen zu fliegen, Aufklärungsdienste zu leisten und das Artilleriefeuer zu lenken.

»Lassen Sie nur, mein Junge«, sagte Boyd und hob die Hand. »Ich kenne Ihren Einsatz. Was kann ich tun, um Ihnen und Ihren Leuten behilflich zu sein?«

»Nichts, Sir. Mein Vater hat nur gesagt, ich solle Sie aufsuchen – er sagte, Sie würden hier sein – und mit Ihnen die Funkfrequenzen austauschen. Oh, und dann soll ich Ihnen noch sagen, was dort vorne läuft. Er hat das nicht gesagt, aber ich glaube, dass er hinsichtlich der Kommandeure draußen im Feld kein großes Vertrauen hat.«

Boyd nickte bloß, dachte dabei aber: Junger Mann, ich habe auch kein sehr großes Vertrauen in die.




Hotel Campestre, El Valle de Anton, Panama

Leute, die nicht an einen Gott oder an die Schöpfung glauben, hätten nach El Valle gehen und es sich ansehen müssen, denn wenn es ein Fleckchen Erde gab, das vom göttlichen Funken berührt wurde, dann dieses. Das Tal bereitete dem Besucher jedes Mal eine Überraschung, wie oft er es zuvor auch schon besucht haben mochte. Die Straße, die hinaufführte, wand sich von der Panamericana durch schroffes Bergland, ehe es mitten in der gewaltigen Caldera eines erloschenen Vulkans etwa achthundert Meter über Meeresniveau endete. Hier oben war die Luft immer frisch und kühl, obwohl die grelle Sonne heiß auf die üppige Vegetation herunterbrannte. Von gerade der richtigen Regenmenge gespeist, produzierte der ausnehmend fruchtbare Vulkanboden eine wahre Orgie von Rot und Grün, Orange, Blau und Gelb.

Und dazu die Vielfalt von Tieren; besonders grellbunte Tropenvögel. Und dann war das Tal noch die Heimat einer einzigartigen Froschart, einem winzigen, wunderschön goldfarbenen amphibischen Lebewesen, das geradezu darum zu betteln schien, dass man es anfasste. Dies zu tun kam freilich beinahe dem Selbstmord gleich, der Frosch sonderte nämlich durch seine Haut ein äußerst wirksames Toxin ab.

Wohlhabende Panamaer hatten sich seit über einem Jahrhundert mit ihren Ferienhäusern im El Valle angesiedelt. Ein paar Hotels mit den üblichen Restaurants und anderen Etablissements einer dem Tourismus gewidmeten Gegend waren hinzugekommen.

Jene Touristen waren allerdings schon lange den Erfordernissen des Krieges gewichen. An ihre Stelle war das überdimensionierte Hauptquartier und der Stab der neu aufgestellten Panzergrenadiertruppe Panamas unter dem Befehl eines weiteren mit Präsident Mercedes blutsverwandten Günstlings getreten.

Ein zynischer Beobachter hätte sagen können, das Panzerkorps habe El Valle und seine Ferienhäuser und Hotels übernommen, weil es so ziemlich der sicherste Ort im ganzen Lande war; dieselben gewundenen Bergstraßen, die in das Tal führten, würden – wenn sie richtig verteidigt wurden – für jeden Posleen, der hierher vorzudringen versuchte, zu einer tödlichen Falle werden.

Aber der zynische Beobachter hätte in jedem Fall Unrecht gehabt. El Valle war nicht deshalb als Hauptquartier des Korps ausgewählt worden, weil es sicher war, ebenso wenig wegen seines gesunden Klimas. Das wären zumindest noch Kriterien gewesen, die man irgendwie hätte rechtfertigen können, aber in Wirklichkeit hatte der Lieutenant General, der das Korps befehligte, El Valle deshalb ausgewählt, weil er dort eine großbusige, sehr hübsche und sehr junge Geliebte unterhielt und keinerlei Anlass sah, das Angenehme nicht mit dem Nützlichen zu verbinden.

Er hoffte, dass es ihm im entscheidenden Augenblick gelingen würde, die junge Frau herauszuholen – sie war ein Naturtalent in ihrem erwählten Beruf -, aber dies war nicht der Hauptgrund. Letzten Endes war sie für den General nicht mehr als ein angenehmes Spielzeug, bis zu dem Zeitpunkt, wo Flucht angesagt war.

Und dieser Zeitpunkt würde dann kommen, wenn sein Korps völlig vernichtet war.

 

Ich hoffe nur, dass diese tapferen Jungs nicht umgebracht werden, ehe sie wenigstens ein bisschen was Nützliches tun  können, dachte Boyd, als er zusah, wie das letzte Segelflugzeug im nördlichen Bereich der Piste abhob.

Bei jedem Start hatte Boyd verwundert den Kopf geschüttelt, zum Teil über den Mut der jungen Piloten und zum Teil über den offenkundigen Wahnsinn, den der von ihnen gewählte Mechanismus für das Fliegen darstellte.

Die Segler verfügten zwar über einen Hilfsantrieb, hatten diesen aber nicht benutzt. Der junge Diaz hatte ihm erklärt, dass seiner Kenntnis nach jeder Posleen in direkter Sichtweite vermutlich einschließlich jener, die sich noch im Weltraum befanden, bei einem solchen Versuch sofort angegriffen hätte. Stattdessen hatte man die Segler mit der Nase nach unten von den Anhängern abgeladen und vor und hinter ihnen große Ballons ausgelegt. Anschließend hatten die Bodenmannschaften die Piloten angeschnallt, sie von Hand herumgedreht, sodass sie nach unten sahen, und sie in dieser Position in die Cockpits gezwängt. Nachdem die Piloten so ihre Plätze eingenommen hatten, hatte man die Ballons an den Seglern und am Boden fest vertäut. Anschließend hatte man die Ballons aus Heliumtanks befüllt, bis sie riesig und fett über den Seglern im Wind schwankten. Der ganze Prozess hatte beinahe eine Stunde in Anspruch genommen.

Und dann hatte man die Ballons von ihrer Bodenverankerung gelöst, sodass sie wie Raketen in die Luft geschossen waren. Ein paar kurze Sekunden verstrichen für die Piloten, ehe sich die Seile strafften, die ihre Flugzeuge mit den Ballons verbanden. Als es so weit war, folgten die Segler pflichtschuldig den Ballons in die Höhe. Sowohl Ballons wie auch Segler waren für Boyd bei weitem zu hoch, als dass er hätte beobachten können, wie sie ihre Kabel lösten, sich damit von den Ballons befreiten, ein paar Meter absackten und dann zu gleiten begannen.

Wie der kluge alte Sergeant einmal gesagt hat, dachte Boyd: Wenn es albern oder dumm ist und funktioniert, ist es weder albern noch dumm.

Das Schlimmste aus Diaz’ Sicht war nicht das Abheben oder die hohe Beschleunigung nach oben. Und die Haltegurte, die ihm am Bauch, den Schultern und der Brust ins Fleisch schnitten, machten ihm eigentlich auch nichts aus. Er konnte sogar damit leben, senkrecht nach unten zu blicken, während die Erde scheinbar von ihm wegraste, was sicherlich die schlimmste Perspektive war, die man sich überhaupt vorstellen konnte.

Was er nicht ertragen konnte war, dabei zuzusehen, wie ebendiese Erde kreiselte und wabbelte, während die Brise den jetzt noch ungesteuerten und auch nicht steuerbaren Segler hin und her riss.

Er hatte natürlich Tripton genommen, eine modernere, wirksamere Version von Dramamine. Das hatten sie sich während der Programmentwicklung angewöhnt, als ein Segler nach dem anderen mit über das ganze Cockpit verteiltem Mageninhalt der Piloten zurückgekehrt war.

Und das Tripton half, keine Frage. Wenn es nicht geholfen hätte, hätte Diaz sein Frühstück wieder von sich gegeben, ehe er auch nur die Hälfte der erforderlichen Höhe erreicht hatte. Aber auch wenn das Tripton half, konnte es doch nichts gegen das Gefühl ausrichten, dass ihm eigentlich übel sein sollte und dass er jetzt die Instrumententafel und die Innenseite der Kanzel mit seinem Mageninhalt verzieren sollte.

Wenn man die Augen schloss, war es ein wenig besser, aber da war trotzdem noch tief in seiner Magengrube dieses Gefühl eines unkontrollierten Trudelns. Und es wuchs … wuchs … wuchs.

Tripton funktionierte leider doch nicht immer. Diaz griff hastig nach der Spucktüte.

 

Colonel Preiss wollte sich übergeben. Er hasste Tiefflüge, und der Hubschrauber gab sich alle Mühe, eine Achterbahn ohne Schienen zu simulieren, fegte über den Dschungelspitzen dahin oder tauchte je nach Gelegenheit hinein.

Auf diesem haarsträubenden Flug von der Heimatbasis des Bataillons in Fort Davis zu einer vorbereiteten briefmarkengroßen Landezone in einem Dschungel auf der Nordseite der zentralen Kordillere Panamas hatten sie auch schon ein paar Hubschrauber verloren. Hinter der langen Kette von Blackhawks rauchten ein paar Stellen im Dschungel, wo Chopper abgestürzt waren.

In Gegenwart der Posleen Flugzeuge einzusetzen war riskant gewesen. Zwar hatte wenig Zweifel daran bestanden, dass die Aliens jeden einzelnen Vogel hätten abschießen können, aber es hatte hinreichend Zweifel gegeben, ob sie das auch tun würden, und deshalb hatte man sich dazu entschlossen, das Risiko einzugehen. Die Hubschrauber stellten keine direkte Bedrohung für Weltraumfahrzeuge dar, und deshalb – so hoffte man wenigstens – würden Weltraumfahrzeuge sie ignorieren. Und in der Tat waren die zwischen ein paar Zentimetern und ein paar Metern über dem Dschungel operierenden Helikopter aus dem Blickwinkel von Raumfahrzeugen auf Orbit fast nicht von einem Bodenfahrzeug zu unterscheiden. Und Bodenfahrzeuge griffen die Aliens nur selten aus dem Weltraum an.

Außerdem ging man davon aus, dass die Kordillere als eine Art Schild gegen die Beobachtung und auch den Beschuss seitens bereits gelandeter Posleen dienen würde, und diese Vermutung hatte sich auch als richtig erwiesen.

Trotzdem, es gab Raumfahrzeuge am Himmel, einige davon offenbar von Posleen bemannt, die ein höchst unangenehmes Maß von Munterkeit an den Tag legten, anders konnte man es nicht nennen. Sie hatten ein paar kinetische Energieprojektile auf die Helikopter abgefeuert. Keines davon hatte einen direkten Treffer erzielt, aber in Anbetracht der von ein paar Kilo mit hoher Geschwindigkeit auftreffender Masse erzeugten Schockwelle waren ein paar Blackhawks ziemlich unsanft herumgewirbelt worden. Angesichts der geringen Distanz zwischen Dschungel und Chopper war die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass dieses Herumgewirbeltwerden fatale Folgen hatte, selbst wenn es nur eine Sekunde dauerte.

Preiss’ Magen revoltierte, als ein greller Strahl aus dem Himmel herunterzuckte und vor ihm in den Dschungel fuhr. Eine sichtbare Schockwelle, bestehend aus Pflanzenteilen und komprimierter Luft, breitete sich vom Auftreffpunkt des Strahls aus. Der Hubschrauber geriet erneut ins Trudeln, als der Pilot heftig am Knüppel zog, um etwas an Höhe zu gewinnen, ehe ihn die Schockwelle erfasste. Als sie dann kam, bockte der Chopper einen Augenblick lang wie ein wildes Tier.

Trotzdem gelang es dem Piloten, die Welle zu überwinden. Sie ging vorüber, und der Pilot tauchte wieder auf die Höhe der Baumgipfel hinunter. Unerklärlicherweise lachte er dabei. Jetzt sah er sich um, sah Preiss an und schrie gerade laut genug, um das Knattern der Rotoren und das Brüllen des Düsenantriebs zu übertönen.

»JUCHHU! Mama, was für ein Flug!«

Preiss konnte das Entzücken des Piloten nicht teilen. Vielleicht bildet er sich ein, dass dieser Scheiß Spaß macht. Ich werde mich verdammt wohler fühlen, wenn wir auf dem Boden sind und uns wehren können. Offen gestanden freute er sich darauf, zu erleben, wie diese Dreckskerle aus dem Weltraum mit den besten Dschungeltruppen der Welt klarkommen würden, der 10th United States Infantry, und das in der Umgebung, für die sie jahrzehntelang trainiert hatten.

Der Hubschrauberpilot stupste Preiss an und deutete nach unten auf eine rechteckige Öffnung im Dschungeldach. Aus dieser Entfernung wirkte sie unglaublich klein. Trotzdem, Preiss hatte lange Zeit mit diesen Piloten trainiert. Er hatte alles Vertrauen darauf, dass sie dort landen konnten.

Als der Chopper in den Landeanflug überging, hackten die Rotorflügel Blätter und kleine Äste ab, die an den Rändern schon wieder nachgewachsen waren, seit man die Landezone gebaut hatte. Als sie sich dem Boden näherten, spürte Preiss trotz seiner Übelkeit und der Angst, die er empfand, wie sich ein Lächeln auf seinem jung-alten Gesicht ausbreitete.




POSLEEN-INTERMEZZO

Die Kämpfe waren ohne Guanamarioch und seinen Clan weitergezogen. Die beängstigenden Geräusche waren jetzt ein Stück von ihnen entfernt; das Krachen der Threshkreen-Artillerie, das endlose, gnadenlose Dröhnen ihrer schweren Repetierwaffen und am Himmel die Explosionen ihrer indirekt feuernden Geschütze – all dies wurde ihm nur langsam bewusst.

Seine Normalen und Cosslain drängten sich dümmlich um ihn, während der Schmerz seiner diversen Verletzungen allmählich nachließ. Insbesondere seine Hand protestierte schrill. Das Volk war zwar dahingehend modifiziert worden, solche Verletzungen schnell zu heilen, trotzdem würde es Zyklen dauern, bis das versengte rohe Fleisch eine neue Hautschicht wachsen ließ. In der Zwischenzeit wiegte sich der leidende Kessentai langsam hin und her, die verletzte Hand schützend unter der rechten Achselhöhle verborgen.

Die um ihn herum lagernden Normalen und Cosslain fingen an, ihren Gott zu streicheln, um ihm ein Höchstmaß des Mitgefühls zu zeigen, zu dem sie fähig waren. Einige von ihnen stimmten in Guanamariochs Klagelaute ein. Diese Sympathierufe der Normalen und Cosslain waren so laut, dass Guanamarioch das leise Summen eines sich nähernden Tenar nicht wahrnahm.

»Worüber jammerst du denn, Kenstain?«, wollte der Gottkönig wissen, der auf dem Tenar saß. Guanamarioch erkannte in ihm den Erzwinger, der an Bord des Schiffes die summarische Exekution auf dem Messedeck durchgeführt hatte. Immer noch unfähig zu sprechen, auch nur um sich gegen die tödliche Beleidigung zu verwahren, dass man ihn als einen jener bezeichnete, die vom Pfad des Feuers und der Wut geflohen waren, hob der Kessentai seine versengte Hand und zeigte erklärend und Nachsicht heischend die offene Handfläche.

Aber der Gottkönig wollte davon nichts wissen. »Du armseliger Vorwand für eine Kreatur des Volkes. Es gibt Kessentai vor dir – in jeder Hinsicht vor dir -, die Augen und Glieder verloren haben und immer noch kämpfen. Es gibt  Kenstain, die tapfer neben ihren Führern stehen. Und du sitzt da und jammerst über eine lächerliche kleine Verbrennung. Feige Kotze!«

Guanamarioch zog verletzt den Kopf ein und begann sich hochzurappeln. Ein Cosslain in der Nähe war ihm, wenn auch nicht sehr geschickt, beim Aufstehen behilflich. Den Kopf immer noch gesenkt, seinen Stamm hinter sich, begann Guanamarioch, der nicht einmal einen Tenar besaß, sich in schlurfendem Gang zu der Stelle zu begeben, wo sein Clan immer noch in tödliche Kämpfe mit den Threshkreen dieses Ortes verwickelt war.
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»›What did I have?‹, said the fine old woman.
 ›What did I have?‹, this proud old woman did say.
 ›I had four green fields, each one was a jewel.
 Till strangers came and tried to take them from me.
 I had fine strong sons. They fought to save my jewels.
 They fought and died, and that was my grief‹, said she.«

 

»›Was hatte ich einmal?‹, fragte die wackere alte Frau.
 ›Was hatte ich einmal?‹, fragte diese stolze alte Frau.
 ›Vier grüne Felder hatte ich und jedes ein Schmuckstück.
 Bis Fremde kamen und versuchten, es mir wegzunehmen.
 Gute, starke Söhne hatte ich. Sie haben gekämpft, um meine
 Schmuckstücke zu halten.
 Gekämpft haben sie und gestorben sind sie, und das war mein
 Leid‹, sagte sie.«

Tommy Makem, »Four Green Fields«




Bijagual, Chiriqui, Republik Panama

Der Fluss strömte dreihundert Meter in östlicher Richtung, ehe er abrupt nach Norden abbog. Parallel zu dem in östlicher Richtung verlaufenden Teil des Stroms gab es eine Straße, die hauptsächlich aus Schlaglöchern mit ein paar Felsbrocken dazwischen bestand, ehe sie die etwas gepflegtere Brücke erreichte, die den nach Norden verlaufenden Flussteil überspannte. Gleich nach der Brücke bog die Straße nach Süden ab.

Südlich des Flusses gab es einen niedrigen, dicht mit Bäumen bewachsenen Bergkamm. Und entlang diesem Bergkamm hatte Digna den größten Teil ihrer Streitkräfte einschließlich der Hälfte ihrer Artillerie eingegraben.

Digna hatte zu lächeln aufgehört, als ihr Sohn Roderigo abgeschaltet hatte. Dem Geschützdonner nach zu schließen, der auf diese Distanz kaum mehr wahrnehmbar war, mussten er und seine Leute etwa sechs Kilometer von der Brücke, die nach Bijagual führte, entfernt sein.

Statt zu lächeln saß Digna mit stoischer Miene auf ihrem Pferd und lenkte es nur mit Schenkeldruck entlang der hinter dem Kamm verlaufenden Kampflinie. Aus dieser Position konnte sie sowohl ihre Abkömmlinge und Gefolgsleute wie auch die Todeszone auf dieser Seite des Flusses und die andere am gegenüberliegenden Ufer sehen.

»Meinen Feuerbefehl abwarten«, sagte sie immer wieder. Ihre Stimme war gefährlich ruhig und vermittelte falsche Zuversicht. »Nicht schießen, bis die Gäule über der Brücke und in der näheren Todeszone sind. Unten bleiben, bis sie auf offenem Gelände sind. Ich werde dann das Kommando erteilen. Und dann gebt ihnen alles, was ihr habt.«

Vier 85-mm-Kanonen von Dignas Miliz waren in gutem Abstand voneinander eingegraben und getarnt und konnten jene Todeszone und auch die weiter entfernte bestreichen, eine Fläche von etwa zwanzig oder fünfundzwanzig Hektar. Jedes Geschütz konnte bei Schrapnellbeschuss pro Schuss etwa vierhundert 15 Millimeter große Stahlkugeln auf den Feind speien. Und das mit fünfundzwanzig Schuss pro Minute – zumindest eine Minute lang. Selbst wenn ein Drittel der Kugeln zu hoch flog und ein weiteres Drittel zu niedrig, würde das verbleibende Drittel – praktisch auf Bodenhöhe – ausreichen, um nach ein paar Salven die Todeszone von jedem Leben leer zu scheuern, wenigstens hoffte das die Frau.

Digna blieb bei einer Geschützbesatzung stehen und sah in die Gesichter ihrer Urenkelinnen. Sie wirkten verängstigt, das schon, aber auch entschlossen. Hier brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Sie werden ihre Pflicht tun, wie sie sie ihrem Clan schulden.

Plötzlich verstummte das Feuer aus sechs Kilometer Distanz. Digna lenkte ihr Pferd in Richtung auf ihren Befehlsstand und achtete dabei darauf, nicht in Galopp überzugehen, damit ihr Clan nicht etwa Angst bekam.

 

Diese Thresh kämpfen einfach nicht fair, beklagte sich Filaronion, ein Kessentai mittleren Ranges, als er die Verluste ermittelte, die sein Oolt bei dem letzten Hinterhalt erlitten hatte, in den er sie geführt hatte. Überall lagen Normale herum, verkrümmt, ein Hinweis auf einen würdelosen Tod. Manche bluteten aus mehreren Wunden; andere lagen da, als schliefen sie. Und eine ganze Anzahl zuckte noch und blökte wie die Thresh selbst, dass man sie aus ihrer Pein erlösen möge.

Nein, das ist einfach nicht fair, dachte er bitter. Sie warten versteckt wie auf den Tod und locken uns heran, damit wir die Ernte einbringen. Und dann lösen sie diese schrecklichen Sprenggeräte aus, die alles zerfetzen. Und picken sich als Ziele die Kessentai heraus, die die vorgeschobenen Elemente begleiten. Filaronion betrachtete einen Tenar in der Nähe, in dem ein toter Gottkönig über dem Steuer zusammengesackt war. Der Tenar schwebte langsam um die eigene Achse kreisend, stumpfgelbes Blut tropfte aus ihm auf den Boden.

Schlimmer noch, nachdem sie uns angreifen, haben sie weder den Anstand, herauszukommen und die Verwundeten von ihrem Leid zu erlösen, noch den Mut, stehen zu bleiben, damit wir Rache nehmen können. Stattdessen verschwinden sie einfach auf diesen Vierbeinern, tauchen in irgendwelchen Senken unter, Senken, die wir kaum wahrnehmen können, und galoppieren davon.

Thresh hatten etwas Entnervendes an sich, selbst Threshkreen, die sich ebenso schnell wie die Angehörigen des Volkes im Gelände bewegen konnten. Filaronion war über die gepanzerten Fahrzeuge der Threshkreen informiert. Da diese eher Straßen gebunden als für unebenes Gelände geeignet waren, galten sie im Allgemeinen als minimale Bedrohung. Aber dass die Thresh sich so schnell über unwegsames Gelände bewegen konnten – das war wahrhaft seltsam und eigenartig beunruhigend.

Dieser Kessentai war einer der intelligenteren Vertreter seines Typs, das wusste er. Er hatte schon früher versucht auszuschwärmen, um zu vermeiden, dass sein Oolt das Massenziel bildete, das diese widerwärtigen Threshkreen offenbar bevorzugten. Aber das hatte das Vorrücken verlangsamt. Sein Vorgesetzter im Clan hatte ihn heftig wegen dieser ihm unterstellten Feigheit zurechtgewiesen und darauf bestanden, dass das vorgeschobene Oolt auf der Straße blieb und mit höchstmöglicher Geschwindigkeit vorrückte.

Aber Filaronion war wirklich eines der intelligenteren Mitglieder seines Clans. Er gehorchte zwar teilweise seinem Vorgesetzten und trieb das Gros seines Oolt weiter, sandte aber zu beiden Seiten der Haupttruppe zwei bewegliche Zangen nach vorne, wies deren Kessentai erbittert an, alles der Geschwindigkeit zu opfern und diese ärgerliche Gruppe von Threshkreen, die der Heerschar immer aufs Neue blutige Verluste zugefügt hatte, endlich in die Falle zu locken und auszuschalten.

 

Von Edilze würde keine weitere Artillerieunterstützung kommen, das wusste Roderigo. Die Geschütze waren sicherlich noch dort, zumindest hatte er keinen Anlass, Gegenteiliges zu glauben, aber das Funkgerät war nicht viel mehr als ein schwelender Brocken aus Metall, Glas und Plastik. Der letzte Hinterhalt hatte einen hohen Preis gefordert.

Roderigo drückte die überrascht blickenden Augen des Funkers sanft zu. Der Mann war mit ihm geritten, seit sie das erste Mal Artilleriebeschuss auf die dämonengleiche Horde von Invasoren angefordert hatten.

Er ließ das Wrack des Funkgeräts liegen, seufzte und stemmte die Leiche seines jungen Neffen quer über den Sattel seines Pferdes.

Jedes Mal, wenn er einen Enkel oder Neffen verloren hatte, war das für Roderigo wie ein Messerstich in den Bauch  gewesen. Fünf Mal hatten sie sich entlang der Straße nach Hause dem Feind gestellt. Fünf Mal hatten sie ihm blutige Verluste zugefügt. Doch jedes Mal war der Feind dann wieder vorgerückt, und Roderigos Männer waren nur mit knapper Not mit dem Leben davongekommen.

Natürlich nicht alle. Ein Dutzend Sättel waren jetzt leer. Und auf nahezu doppelt so vielen saßen entweder Verwundete – mal zusammengesackt, mal aufrecht – oder lagen quer darüber. Und als Roderigo überlegte, wie viel Pferde sie verloren hatten … nun, das war einfach zu schmerzhaft.

Ich bin dafür zu alt, dachte er. Und im Gegensatz zu Mama und Hector haben sie mich nicht verjüngt. Andererseits, wenn sie das getan hätten, dann wäre ich jetzt nicht hier, um mein Zuhause zu verteidigen, sondern irgendwo anders und würde die Heimat eines Fremden verteidigen. Vielleicht war das ganz gut so. Wenn ich sterben muss …

Roderigo ließ den Blick über die Reihe verwundeter Verwandter schweifen, die im Sattel saßen oder lagen. Die Pferde scharrten nervös, der Kupfer-Eisen-Geruch von Blut machte sie unruhig. Es machte keinen Sinn, hier zu bleiben. Er beauftragte ein paar seiner jüngeren Großneffen, die Verwundeten nach Hause zu geleiten und sie unterwegs zu beschützen.

Die vorgeschobene Kavallerie des Clans hatte sich in Etappen die ganze Strecke von Las Lomas zurückgezogen, wobei immer die Hälfte von ihnen gewartet oder im Hinterhalt gelauert hatte, während die andere Hälfte den nächsten Hinterhalt vorbereitete. Selbst jetzt passierte die letzte Gruppe, die gekämpft hatte, die Reihen der Nächsten und damit, wie Roderigo meinte, die letzte vernünftige Position für einen Hinterhalt vor der Brücke nach Hause. Und auch diese Gruppe führte, wie er sah, zu viele reiterlose Pferde und verwundete Männer.

Roderigo trat auf die Straße hinaus und hob die Hand, um einen seiner Söhne aufzuhalten.

»Dies ist die letzte Stelle, mi hijo«, sagte er. »Reitet jetzt die ganze Strecke nach Hause und berichtet Mamita.«

Erschöpft und eine Hand über den Arm gepresst, um zu verhindern, dass zu viel Blut aus einer von einem Streifschuss rührenden Wunde sickerte, nickte der Sohn nur. Roderigo tätschelte seinen Schenkel.

»Sag deiner Mutter, dass ich sie liebe, Junge«, schloss er, »aber es könnte sein, dass ich ein wenig zu spät zum Abendessen komme.«

 

Dignas Muskeln spannten sich, als sie auf der Straße nach Süden schwaches Hufeklappern hörte. War das die erweiterte Familie ihres Sohnes, die zurückkehrte? Oder waren sie alle tot und hingemetzelt und verriet das Trampeln, dass die Invasoren näher rückten?

Als ein Pferd um die Straßenbiegung kam, lockerte sich Digna sichtlich. Gott sei Dank, dachte sie. Wenigstens ein paar von ihnen leben noch.

Und dann, als sie die bleichen Gesichter ihrer Abkömmlinge besser sehen konnte, korrigierte sie sich: Ein paar von ihnen leben wenigstens noch … für den Augenblick. Ihr eigenes Pferd bäumte sich auf, als der Wind umschlug und ihm den Geruch von Säugetierblut an die Nüstern trug. Digna streckte beruhigend die Hand aus und streichelte das Pferd, bis es wieder einigermaßen ruhig war.

»Wie weit hinter euch?«, fragte sie ihren Enkel, ohne klar zu definieren, ob sie den Feind oder den Rest der eigenen Vorhut meinte.

Der Enkel begriff den Sinn ihrer Frage nicht. Im Sattel nach vorne gesunken antwortete er mit schwacher Stimme: »Mein Vater ist etwa drei Kilometer von hier. Der Feind nicht viel weiter.«

Wie um das zu unterstreichen, kam es zu einem Crescendo in dem Feuer, das von Süden zu ihnen herüberhallte.

 

Die aufsteigenden Staubwolken im Osten und Westen sagten Roderigo, dass er einen Fehler gemacht hatte, möglicherweise seinen letzten.

»Mis hijos«, schrie er und kletterte wieder aufs Pferd. »Aufsitzen. Aufsitzen! Wi…«

Es gab einen plötzlichen, scharfen Schlag von einer Seite zur anderen, der Fleisch, Blut, Herz und Lungen erfasste und Roderigo vom Pferd riss. Den Mund von dem nicht zu Ende gesprochenen Kommando noch halb offen, fiel der alte Mann mit einem hörbaren Plumpser auf den Boden, tot bereits, ehe er unten auftraf.

Wütend und alle Taktik vergessend, eröffneten die Überreste der Familie, die noch kämpfen konnten, das Feuer auf die Spitze der herannahenden Posleen, obwohl diese noch viel zu weit entfernt waren, um ein ideales Ziel zu bieten.

Natürlich fielen Posleen, besonders dort, wo das letzte verbliebene Maschinengewehr sie niedermähte. Aber diesmal, und zwar aus eben dem Grund, weil die Posleen zu weit entfernt waren, um massakriert zu werden, ehe sie reagieren konnten, wurde das Feuer wirksam erwidert und hinderte die Mirandas daran, ihre Stellungen zu verlassen.

Und schlimmer noch: Kaum dass die ersten Schüsse gefallen waren, schlossen sich die weit auseinandergezogenen Zangen der Aliens und ließen am Horizont der Menschen Staubwolken aufsteigen.

Die Männer hielten zwar stand, aber ihre Pferde gingen durch. Als die Stampede einsetzte, erfasste sie das Feuer der sie umzingelnden Posleen. Es galt, kein Thresh zu vergeuden, und die Tiere waren eine ebenso gute Form von Thresh wie alles andere auch. Von den paar Dutzend Tieren, die zu fliehen versuchten, mähte das Feuer der Posleen alle mit Ausnahme eines einzigen nieder. Dieses eine freilich, von Anfang an nicht sonderlich intelligent und jetzt ohne jede Vernunft, raste dorthin, wo sein winziges Gehirn sein Zuhause und damit Sicherheit glaubte.

Unterdessen zog der Rest von Roderigo Mirandas kleinem Kommando automatisch die Flanken ein und bildete einen engen Kreis. Vielleicht … vielleicht, wenn sie bis nach Einbruch der Nacht durchhalten konnten, würden sie entkommen können.

Aber davon wollten die Posleen, von ihrem Kessentai geführt und getrieben, nichts wissen. Ohne Rücksicht auf Verluste griffen sie an, Railguns und Schrotflinten flammten, Bomasäbel blitzten.

Obwohl die in die Enge getriebenen Menschen jetzt führerlos waren, waren sie eine Familie und neigten daher alle zu ähnlichem Denken. Entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, pflanzten sie die Bajonette auf, mit Ausnahme einiger, die ihre ihnen vertrauteren Macheten zogen, ehe die Welle der Aliens auf sie traf.

Die Taten eines mögen für alle sprechen. Einer der letzten Überlebenden, Emilio Miranda, siebenundzwanzigjähriger Enkel von Roderigo. Emilio hatte ein Alkoholproblem. Sein Gesicht und sein Rücken trugen als stummes Zeugnis jenes Problems immer noch die Spuren der Reitgerte seiner Urgroßmutter.

Doch lassen wir das. Emilio mochte ein Trinker gewesen sein. Aber ein besonders feiger Trinker war er sicherlich nicht. Als die Posleen herangaloppiert kamen, erhob sich Emilio aus seiner Deckung, leerte sein letztes Magazin auf den Feind, schwenkte seine auf Automatik geschaltete Kalaschnikow von links nach rechts. Drei Posleen gingen sofort zu Boden, während ein vierter, offenbar an einem Kniegelenk getroffen, nach vorne taumelte, ehe er stürzte. Das Sturmgewehr fest mit beiden Händen haltend, warf sich Emilio nach vorne und trieb sein Bajonett wuterfüllt in das gelbe Auge des verwundeten Posleen. Als das Bajonett in das Auge eindrang, warf der Posleen in seiner Agonie den Kopf zur Seite und entriss Emilio die Waffe.

Der zog seine Machete und duckte sich unter dem Säbel eines anderen Aliens weg. Er hieb auf die Vorderbeine des Alien ein, trennte dabei eines ab und begrub die Machete im anderen. Kreischend fiel der Getroffene zur Seite. Und damit wurde Emilio die festsitzende Machete entrissen.

Er duckte sich erneut unter dem ungeschickten Schlag eines Bomasäbels weg und stemmte sich auf den Rücken eines anderen Normalen, als wäre das das Pferd gewesen, dem es irgendwie glich. Aus dieser Stellung legte er den Arm um die Kehle des Alien, drückte in einer drehenden Bewegung instinktiv zu und hätte einen Menschen damit wahrscheinlich getötet – entweder durch Strangulierung oder indem er ihm das Genick brach -, schaffte es aber nur, den mit einem kräftigeren Nacken ausgestatteten Posleen in Panik zu treiben.

Das Normale bäumte sich auf, versuchte verzweifelt das Thresh abzuwerfen, dessen Würgegriff ihm die Luft abzuschneiden drohte. Dabei streiften seine Hinterklauen ein weiteres Normales, das ihm helfen wollte. Dieses, wütend über die unverdiente Wunde, schlug dem angegriffenen Posleen mit einem einzigen Schlag beide Hinterbeine ab.

Daraufhin fiel dieses auf seine von Blut triefenden Hinterbacken, rollte dabei zur Seite und klemmte Emilio unter sich fest. Benommen lag Emilio da, den Unterkörper unter ein paar hundert Kilo zuckendem zentauroidem Alien eingezwängt. Vielleicht war das sein Glück, denn so konnte er den herunterzuckenden Säbel, der ihm den Kopf abschlug und sein junges Leben beendete, weder sehen noch spüren.

 

Digna erschrak, als sie ein einzelnes Pferd mit Schaum vor den Nüstern über die zu ihrem Haus führende Brücke galoppieren sah. Als die Schüsse im Süden schließlich verstummten, bekreuzigte sie sich und sprach ein stummes Gebet für ihre verlorenen Kinder.

»Es ist Zeit«, sagte sie zu einem Jungen, der als Läufer eingesetzt war. »Sag Señora Herrera, dass sie nicht länger auf Nachzügler warten soll. Sie soll jetzt anfangen, unsere Leute nach Gualaca« – einer kleinen Stadt im Norden – »zu verlegen. Und zwar jetzt gleich.«

»Si, Mamita«, antwortete der Junge und rannte zu seinem Pferd.

Das Pferd mit dem Schaum vor den Nüstern galoppierte vorbei. Digna versuchte erst gar nicht es aufzuhalten. Diese Straße führte unvermeidlich zu dem Ort, wo sich der nicht kämpfende Teil der Familie versammelt hatte. Sollten sie das Pferd aufhalten, wenn sie das konnten. Wahrscheinlich würde das Tier von selbst anhalten, sobald es die für die Reise nach Norden beladenen Pferde des Miranda-Clans sah. Schließlich waren Pferde Herdentiere.

Dignas Aufmerksamkeit wandte sich wieder der Straße zu, die zu der Brücke führte, wo bald der Feind auftauchen musste. Die Posleen mussten um diese Brücke kämpfen, bis sie entweder aufgaben – sie wusste, dass das höchst unwahrscheinlich war – oder eine der Furten im Norden oder Osten fanden, die über den Fluss führten. Und dort hatte sie Kämpfer unter dem Kommando eines ihrer Söhne und Tomas Herreras postiert.

Die Brücke war zur Sprengung vorbereitet. Sie war überzeugt, dass das nicht sehr fachmännisch geschehen war; sie verstand selbst nur wenig von Sprengungen, und in ihrer Familie gab es niemanden, der darüber viel mehr als das wusste, was es brauchte, um einen alten Baumstumpf zu sprengen. Trotzdem hatte sie sich von dem wenigen, was sie auf der Offiziersschule über Sprengungen gelernt hatte, gemerkt, dass es dabei einen eminent wichtigen Faktor zu beachten gab, der selbst aus einem blutigen Amateur einen erfolgreichen Kampfpionier machte. Man nannte ihn »Faktor V«. V stand für viel.

Die Unterseite der Brücke war mit knapp zweihundert Kilo Plastiksprengstoff bepackt, den sie im Laufe der letzten paar Monate gegen Lebensmittel eingetauscht hatte. Und das war wirklich »viel«.

Ob vorbereitet oder nicht, sie wollte die Brücke erst im letzten Augenblick sprengen. Sie stellte einen naheliegenden Übergang über den Fluss dar. Und solange es einen naheliegenden Übergang gab, würden die Aliens, die im Ruf standen, ziemlich dumm zu sein, mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht nach einer Alternative herumschnüffeln.

Und außerdem wollte sie, dass diese Mistkerle eine Weile über die Brücke kamen. Sie wollte die Mörder ihrer Kinder in die Begrüßungszone lassen, die sie für sie vorbereitet hatte. Sie wollte selbst einige von ihnen töten, um damit das Leid in ihrem Herzen zu lindern.

Digna strich liebevoll über den alten Karabiner ihres Mannes. Sie und zumindest im Geiste er würden den Aliens das Leid zurückzahlen, das sie ihnen zugefügt hatten.

 

Die Befriedigung, die Filaronion verspürte, als die letzten Thresh unter den Säbeln seiner Oolt fielen, war nur von kurzer Dauer. Er war überzeugt, dass es mindestens zwei solche Gruppen gegeben hatte; nichts anderes konnte ihr Verhalten erklären. Und dass er eine der beiden Gruppen vernichtet hatte, bedeutete auch, dass die andere entkommen war.

Und wenn er die Fleischernte und die Überreste der Leichen abwog, dann war für den Gottkönig der Frust größer als die Befriedigung. Er hatte das Mehrfache dieser Zahl an Normalen verloren und eine erhebliche Zahl von Gottkönigen, ehe es ihm endlich gelungen war, diese kleine Gruppe Threshkreen in die Falle zu locken und zu vernichten.

Von Ekel erfüllt lenkte Filaronion seinen Tenar vom Schauplatz des Massakers weg und schwebte an der Straße entlang; sein Oolt klapperte und schnatterte hinter ihm.

Aus dieser Position – ganz vorne und höher als die anderen – war der Gottkönig der Erste seines Stammes, der die Brücke entdeckte. Irgendwie gefiel ihm das nicht, das schien … zu … einfach.

Filaronion zügelte seinen Tenar und befahl einem Kessentai, die Brücke mit seiner eigenen Kundschafter-Oolt zu erkunden. Gleich darauf wies er zwei weitere Oolt an, sich wiederum zu beiden Seiten vom Haupttrupp abzuspalten und einen Übergang durch diesen Strom zu finden. Es waren dieselben zwei Oolt, die die Zangenbewegung gebildet hatte, welche er vorher dazu benutzt hatte, um die Threshkreen zu vernichten.

Digna wusste nicht, weshalb das so war, vielleicht lag es daran, dass sie eine Art spirituelle Nabelschnur mit so vielen Mitgliedern ihrer Familie untrennbar verband – jedenfalls erstarrte fast ihre ganze Familie, ehe sie selbst den Posleen-Tenar erblickte. Höchstwahrscheinlich hatte einer ihrer jüngeren Abkömmlinge den Flugschlitten gesehen, als er um die Straßenbiegung schwebte, und war vor Furcht zusammengezuckt, und dieses Zucken hatte sich unbewusst durch die ganze Front verbreitet, selbst zu jenen, die den Feind nicht gesehen hatten.

Aber es verging ohnehin nur der Bruchteil einer Sekunde, bis sie ihn selbst sah; ein lautlos dahingleitendes Stück offenkundiger Alientechnik und darauf ein Monstrum von geradezu unglaublicher Scheußlichkeit.

Digna strich liebevoll über den Kolben des Karabiners ihres Mannes. Die Waffe war sein ganzer Stolz gewesen, ein auf Bestellung gefertigtes Stück alter englischer Handwerkskunst, perfekt ausgewogen mit hübschen Schnitzereien am Kolben, eine Waffe, die Kugeln eines Kalibers verfeuerte, das mit einem Schuss einen ausgewachsenen Panther niederstrecken konnte.

Sie ließ sich langsam neben dem 85-mm-Geschütz nieder, mit dem sie das Gemetzel beginnen wollte, und nahm Schusshaltung ein, spähte durch das Zielfernrohr und zielte sorgfältig auf ihr ganz persönliches Ziel.

Mein Gott, dachte sie, der ist ja aus der Nähe noch viel hässlicher als aus der Ferne.

Sie zentrierte das Fadenkreuz bedächtig auf den Reptilienkopf des Alien. Auf größere Distanz hätte sie vielleicht keinen Kopfschuss riskiert. Aber das Ding war inzwischen auf zweihundert Meter herangerückt. Auf diese Entfernung hatte sie das Gefühl, dass ein Kopfschuss gerechtfertigt war, obwohl dies die Waffe ihres Mannes und nicht etwa ihre eigene war.

Ich hoffe, deine Mutter, wenn du überhaupt eine hast, weint so, wie ich weinen werde, sobald ich Zeit genug habe, um meine Verluste zu zählen, du Bestie.

Sie atmete tief ein, ließ dann den Atem langsam weitgehend entweichen und zog bedächtig den Abzug durch, dabei darauf bedacht, dass das Fadenkreuz auf dem Kopf ihres Ziels blieb. Erstaunlicherweise schlug die Waffe zurück, wie das bei allen guten Schüssen der Fall sein sollte, und verschaffte ihr einen Bluterguss an der Schulter, aber zu ihrer Befriedigung konnte sie noch kurz sehen, wie der Kopf des Aliens buchstäblich explodierte, ehe der Rückstoß ihr Zielfernrohr in eine andere Richtung drückte. Als sie das Ziel wieder sah, konnte sie erfreut feststellen, dass der Alien nach vorne zusammengesackt war, während der Flugschlitten langsam über der Brücke rotierte.

Mit einem Wutschrei aus tausend Kehlen rannten die Aliens auf der Straße los. Die alte Brücke erzitterte unter dem Donner ihrer Klauen, als sie darüberstürmten. Als die Aliens Dignas Seite der Brücke erreicht hatten, begannen sie auszuschwärmen.

Diejenigen, die die Brücke überquert hatten, interessierten Digna nicht sehr. Die würden sie mit Leichtigkeit mit dem Feuer aus Karabinern und Maschinengewehren erledigen können, sobald sie den Befehl zum Feuern gab. Viel mehr interessierte sie der dicke Knäuel von Aliens, die sich verwirrt auf der anderen Seite der Brücke zusammendrängten.

»Das müssen tausend oder mehr sein«, flüsterte sie halblaut. »Eine passende Ehrenwache für meine toten Kinder.«

Digna drehte sich zu der wartenden Geschützmannschaft herum.

»Feuer!«

Ihrem Befehl folgte sofort ein weithin hallender Knall aus der Mündung des Geschützes. Einen winzigen Augenblick später ging ein weiter Schwaden Aliens, die sich an der Brücke drängten, zu Boden, als hätte eine gigantische Sense sie niedergemäht. Ihr Geschrei und ihr Blöken hätte jämmerlich sein können, wäre es nicht so befriedigend gewesen. Weniger als eine Sekunde, nachdem die erste Schrapnellladung durch die feindlichen Ränge gefegt hatte, folgten die anderen drei  Geschütze. Ein lautes Stöhnen erhob sich, als Dutzende, dann Hunderte der Invasoren fielen. Bevor die letzten Opfer der anderen drei Geschütze zu Boden gingen, sprach das erste Geschütz erneut.

Gewehr- und Maschinengewehrfeuer mischten sich in das Krachen der großen Geschütze. Es konzentrierte sich allerdings auf die paar Dutzend Posleen, die es geschafft hatten, die Brücke zu überqueren, ehe die 85-mm-Kanonen das Feuer eröffnet hatten. Ohne ihren Feind sehen zu können, ehe es zu spät war, wurden diese Aliens zu Boden gerissen. Als die großen Geschütze schließlich ihre grimmige Ernte beendet hatten, jeweils drei oder vier Schuss in weniger als zehn Sekunden, stellten die anderen in Ermangelung von Zielen das Feuer ein.

Ein paar Angehörige von Dignas Familie waren vom Feuer der Aliens getroffen worden. Zwei waren tot, das erkannte sie deutlich an der Art, wie sie schlaff auf den Tragbahren hingen, auf denen man sie wegtrug. Andere schrien oder – was häufiger war – zerbissen sich halb die Zunge, um nicht zu schreien. Im Großen und Ganzen war ihr Clan eben von dieser Art.

Keine Zeit für Tränen. Trauern kann ich später.

Digna befahl, dass man die Verwundeten wie die Toten aus der Schusslinie brachte. Die Verwundeten würden versorgt werden, so gut das eben ging,. Für die Toten gab es Feuergruben, in denen bereits mit Benzin getränktes Holz bereitlag. Sie würde nicht zulassen, dass noch mehr von ihrem Fleisch und Blut dem Feind als Nahrung diente.

Zumindest würde man sie in heimatlicher Erde begraben.




POSLEEN-INTERMEZZO

Er schaffte es nicht, wieder ins Kampfgebiet zu gelangen. Guanamarioch und sein Stamm kamen quälend langsam voran und erreichten eine Straßenkreuzung irgendwo im Norden Zentralkolumbiens. Dort äußerte sich ein weiterer Senior des Clans von seinem Tenar aus abschätzig über das heruntergekommene Aussehen der im Übrigen schlecht bewaffneten Normalen.

»Ihr armseliges Pack werdet im Kampf nichts wert sein«, sagte er zu Guanamarioch. »Biegt hier nach rechts ab und geht etwa dreitausend Herzschläge, bis ihr den Kenstain Ziramoth erreicht. Er hat unsere Besitzungen vermessen und wird euch einen Teil davon zuweisen. Übernehmt das Land und fangt an, es auf Ackerbau vorzubereiten. So wie ihr ausseht, kann man dein Gesindel sonst zu nichts brauchen, junger Kessentai.«

Guanamarioch schluckte eine bissige Antwort hinunter, nickte scheinbar respektvoll und bog bedrückt nach rechts ab.

 

»Was ist los, was ist los, junger Kessentai? Warum so bedrückt, Lordling? Nagt etwa ein Abat an deinem Pimmel?«

Solche Worte hätten Guanamarioch normalerweise verärgert. Aber sie waren so fröhlich und verspielt vorgebracht worden, dass sie ihm fast ein Lächeln ins Gesicht zwangen. Er sah zu dem Kenstain hinüber und erblickte einen mittelgroßen Philosophen mit einem Kamm, dem das linke Auge und der rechte Arm fehlten und der an beiden Flanken ernsthafte Narben aufwies. Über diese Narben hatte er vollgestopfte Satteltaschen geschnallt. Der Kenstain ging ein paar Schritte auf Guanamarioch zu, wobei er hinkte.

Als der Kenstain sah, dass der Gottkönig eine Hand verbarg, griff er nach dem verletzten Glied. Statt Widerstand zu leisten und damit zu riskieren, noch mehr Schmerzen zu erleiden, ließ Guanamarioch zu, dass er sie untersuchte. Der Kenstain drehte die Hand vorsichtig herum und beugte sich vor, um sie mit dem einen verbliebenen Auge zu untersuchen.

»Das ist wirklich eine hässliche Verbrennung, die du hier hast, junger Lordling. Wenn ich fragen darf, wie hast du dir die zugezogen?«

»Threshwaffen werden heiß«, antwortete der Gottkönig schlicht.

»Tatsächlich?«, fragte der Kenstain, ließ die Hand los und drehte seinen Oberkörper herum, um in einer der Satteltaschen zu wühlen. Er holte ein stumpf glänzendes Röhrchen heraus, schraubte den Deckel ab und hielt ihn mit beiden Lippen. Dann griff er erneut nach Guanamariochs verletzter Hand und drehte die Handfläche nach oben, ließ sie los und drückte in einer langen, geschlängelten Linie etwas Salbe auf die Handfläche, worauf die Salbe sich sofort von selbst ausbreitete und in das verbrannte Fleisch eindrang.

»Dämonen! Danke, Kenstain«, sagte Guanamarioch mit spürbarer Erleichterung.

»Schon gut, junger Lordling. Ist schließlich meine Arbeit. Ich bin übrigens Ziramoth. Hat man dich zum Ackerbau hierher geschickt?«

Guanamarioch blickte düster.

»Keine Sorge, Kessentai. Ackerbau und seinen Lebensunterhalt vom Land zu gewinnen ist das Beste, was es im Leben gibt. Du wirst sehen.«
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»Kein Captain kann einen großen Fehler
 machen, wenn er sein Schiff längsseits zu dem
 des Feindes bringt.«

Horatio Nelson




Auf hoher See, südlich der Halbinsel Azuero, Republik Panama

Die drei Kriegsschiffe dampften dahin, schnitten mit dem Bug durch die Wellen und warfen Gischt auf, die sich beiderseits wieder auflöste. Im Augenblick bewegten sie sich auf Staffelfahrt mit der Salem an der Spitze und backbord, der  Des Moines am Schluss und steuerbord und der Texas in der Mitte. Die Schiffe waren weit genug auseinandergezogen, um jedem reichlich Manövrierraum für Zickzackfahrt zu lassen, ohne eine Kollision riskieren zu müssen, falls die Posleen auf die Idee kommen sollten, sie aus dem Weltraum anzugreifen.

McNair schienen diese Vorsichtsmaßnahmen klug. Trotzdem machte er sich schreckliche Sorgen. Die Schiffe waren ohne Zweifel gut gegen jede Bedrohung von der Oberfläche gepanzert. Aber für Angriffe von oben waren Kriegsschiffe ebenso wie Tanks sehr verwundbar – spätestens seit 1941 -, dass er einfach nicht umhin konnte, sich Sorgen zu machen. Die Vorstellung, beiderseits seiner geliebten Daisy Mae könnte eine Salve aus dem Weltraum abgefeuerter Wuchtgeschosse einschlagen, war einfach zu schrecklich, als dass er hätte ruhig bleiben können.

Trotzdem gab es mit Ausnahme der vielen leuchtenden Streifen am Himmel, die Kämpfe von Raumschiffen und planetarischen Verteidigungsbatterien verrieten, keine Spur vom Feind.

»Das macht einfach keinen Sinn«, sagte McNair laut auf der schwer gepanzerten Brücke. »Mir kommt es einfach unglaublich dumm vor, dass keines der Kriegsschiffe aus dem Weltraum angegriffen worden ist. Wir sind groß. Wir sind aus Metall. Wir sind schwer gepanzert und verfügen mit unseren Geschützbatterien über beeindruckende Feuerkraft. Warum in drei Teufels Namen greifen die uns nicht an?«

Daisys Hologramm gab ihm Antwort. »Die Posleen sind eine ziemlich dumme Rasse, Captain. Soweit man weiß, haben sie von ihrer Technologie nichts – aber schon gar nichts – selbst erfunden, allenfalls möglicherweise ihren Raumantrieb. Und selbst dabei scheint es sich um eine Modifikation von Aldenata-Technologie zu handeln, und nicht etwa um etwas wahrhaft Originelles. Man braucht sich bloß anzusehen, wie sie sich fortpflanzen, wie sie zulassen, dass die Klügsten von ihnen auf gleicher Basis in den Brutpferchen mit den Größten und Wildesten ihrer Normalen ums Überleben kämpfen müssen! Die müssen einfach dämlich sein. Und wenn man dann noch bedenkt, dass sie nie zuvor gegen eine Rasse gekämpft haben, die sich wirklich gewehrt hat und … also … sie sind einfach blöd.«

»Und wenn wir ihnen die Zähne zeigen?«, fragte McNair. »Werden sie auch dann darauf verzichten, ihrerseits anzugreifen?«

Der Avatar zuckte die Achseln. »Das werden wir dann ja sehen, Captain. Es könnte sein, dass sie angreifen. Aber ebenso gut ist möglich, dass sie es bleiben lassen. Und wenn sie angreifen, dann könnte das aus dem Weltraum geschehen, und wir haben eine Chance, durch Manövrieren auszuweichen, oder es könnte mit einem tieffliegenden Lander geschehen, und den können wir mit hoher Wahrscheinlichkeit schlagen. Und selbst wenn wir nicht manövrieren und damit  dem Beschuss aus dem Weltraum ausweichen können, besitzt die Texas in jedem ihrer ehemaligen Geschütztürme immerhin ein planetarisches Verteidigungsgeschütz. Ein Angreifer, der uns von oben angreift, wird nicht lange standhalten, solange die Texas auf ihre kleinen Schwestern aufpasst.«

»Du machst dir wirklich keine Sorgen, nicht wahr, Daisy?«, wunderte sich McNair.

Das Hologramm zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht, Sir. Ich bin schließlich ein Kriegsschiff und für so etwas gebaut worden.«

»So gefällt mir mein Mädchen«, sagte McNair, und seiner Stimme war anzuhören, dass seine Zuversicht wuchs.

»Mein Mädchen«, wiederholte Daisy für sich. Und ein ganzes Schiff zitterte beinahe vor nur mit Mühe unterdrücktem Wohlbehagen.

 

Diaz glitt durch die Lüfte, seine Übelkeit war dahin, war vergessen, ebenso wie die ekelhafte übel riechende Tüte mit Erbrochenem, die er, nachdem er seinen Segler von den Ballons abgekoppelt hatte, über Bord geworfen hatte.

Aus einer Höhe von annähernd drei Kilometern war er westwärts geflogen und für jeweils dreißig Meter Horizontalflug höchstens einen halben Meter abgesunken. Als er schließlich auf achthundert Meter angelangt war, hatte er sich eine Thermik gesucht. Zwischen diesen Bergkämmen, die von den warmen Südwinden umschmeichelt wurden, die seinem Land Frische und Regen brachten, waren solche Thermiken leicht zu finden, und so war er kreisend immer wieder höher gestiegen, bis die Kraft des Windes nachgelassen hatte, hatte dann die Strömung verlassen und war wieder in westlicher Richtung weitergeflogen, immer näher an die Kampfhandlungen heran.

Aber er war noch nicht dort angelangt, und so wanderten seine Gedanken ganz natürlich zu anderen Dingen. Genauer gesagt zu Paloma Mercedes, wie er sie zuletzt gesehen hatte, voll heißblütiger Wut darüber, dass er sich freiwillig gemeldet und nicht etwa die Beziehungen seiner Familie genutzt hatte, um bei ihr bleiben zu können.

Sie hatte auch seitdem kein einziges Mal angerufen. Zuerst hatte er geglaubt, sie würde darüber hinwegkommen, aber ob das nun ihrer Wut oder ihrem Stolz zuzuschreiben war, sein Telefon war jedenfalls stumm geblieben. Nicht dass er sie weniger vermisste, das konnte man nicht sagen, aber ein wenig war der Schmerz doch abgestumpft.

Vielleicht … vielleicht werde ich nach diesem Einsatz meinen Stolz runterschlucken und sie anrufen. Aber zuerst muss ich überleben.

Unter den langen, schmalen Tragflächen seines Seglers sah Diaz immer wieder Spuren der Kämpfe, die dort unten getobt hatten. Hier ein brennender Tank, dort ein Haufen toter Feinde oder ein abgestürzter Flugschlitten, wie ihn die Anführer der Feinde benutzten. Und diese Spuren erinnerten ihn daran, falls es einer solchen Erinnerung überhaupt bedurfte, dass ihn über die nächsten paar Stunden einzig und allein die Dummheit des Feindes am Leben erhalten würde, das Vertrauen der Aliens auf ihre eigenen Waffen und Sensoren und seine eigene, scheinbare Harmlosigkeit. Wenn die Aliens je Argwohn schöpften, dass das, was da über ihnen schwebte, eine Aufklärungsplattform war, konnte er sein Leben in Sekundenbruchteilen messen, das war ihm völlig klar.

Aus irgendeinem Grunde konnte Diaz allerdings niemanden auf dem Boden erreichen. Da würden die Informationen, die er zu beschaffen hoffte, verdammt viel nützen, wenn er sie nicht weitergeben konnte. Er wusste, dass die internen Codes seines Funkgeräts, das ständig die Frequenzen wechselte, gut waren; er hatte sie vor dem Abflug sorgfältig überprüft.




Darhel-Konsulat, Panama City, Panama

Der Rinn Fain hatte bereits alles, was ihm in den Sinn kam,  mit den Menschen getan. Er hatte ihre Pläne sabotiert, ihnen falsche Informationen geliefert und ihrem Präsidenten auf jede einem Darhel bekannte Art geholfen, seine eigenen Leute zu bestehlen.

Allmählich wurde es Zeit, damit aufzuhören, aufzuhören, Dinge mit den Menschen zu tun – und anzufangen, sie ihnen  anzutun.

Mit dieser Absicht besetzten der Rinn Fain und seine sämtlichen Untergebenen – Darhel, Indowy und Künstliche – Stationen, die in menschlicher Hinsicht als nichts anderes als elektronische Kriegsführungsknoten bezeichnet werden konnten.

Für den Augenblick verzichtete der Darhel noch weitgehend auf Störmanöver. Von ein paar Einzelfällen abgesehen, begnügte er sich damit, den menschlichen Funkverkehr lediglich zu analysieren, ihn abzufangen und die Codes nachzuempfinden, die die Barbaren dazu benutzten, um von einer Frequenz zur nächsten zu springen.

Schließlich wollten sie ja den Menschen keinen Hinweis darauf liefern, was sie im Schilde führten.

Aber einige Menschen gab es, die genügend weit von den Ihren entfernt waren, dass man es riskieren konnte, mit ihrem Fernmeldegerät Spielchen zu treiben. Diese Seglerfliegerpiloten beispielsweise. Dem Rinn Fain hatte es diebisches Vergnügen bereitet, aus der Ferne ihre Funkgeräte so umzuprogrammieren, dass alles, was sie sahen, ungemeldet blieb.

Das bereitete fast ebenso viel Vergnügen, wie es später einmal Spaß machen würde, die Kontrolle über die Kriegsschiffe der Menschen zu übernehmen.




USS Des Moines 

»Captain«, meldete Daisy, »ich empfange verschlüsselte Signale von jemandem, der danach zu schließen, was er zu sagen versucht und wie er das anstellt, offenbar ein Pilot ist, der in der Nähe der Front fliegt. Ich glaube nicht, dass ihn jemand außer mir – und vielleicht Sally – hören kann.« Daisy verstummte kurz, als habe sie mit jemandem Verbindung aufgenommen, der nicht anwesend war.

»Ja, Sally hört ihn auch, Sir. Aber mit ihr stimmt etwas nicht.«

»Was?«, fragte McNair.

»Ich weiß nicht«, antwortete Daisy sichtlich verblüfft und etwas beunruhigt. »Sie ist … anders als ich … ein normales AID. Und jener Teil ihrer Intelligenz, der, den die Darhel geschaffen haben, verhält sich ein wenig … seltsam.«

»Okay.« McNair nickte. »Sieh zu, ob du herausbekommst, was mit Sally nicht stimmt. Hilf ihr, wenn du kannst. Und dann versuche mich mit diesem – Pilot hast du gesagt? – also mit diesem Piloten zu verbinden.«

»Ja, Sir, Pilot. Er spricht Spanisch. Zum Glück kann ich auch Spanisch sprechen.«

Und außerdem jede andere menschliche Sprache, die von mehr als zweitausend Menschen gesprochen wird, dachte sie, unterließ es aber taktvollerweise, lautstark darauf hinzuweisen.

 

Diaz’ Stimme fing allmählich an, verzweifelt zu klingen. Er wusste das und war wütend darüber, konnte sich aber nicht kontrollieren. Dort unten gab es doch Ziele, dick und fett, und sie warteten bloß darauf, dass man sich ihrer annahm!

»Jede Station, jede Station, hier Zulu Mike Lima Zwei Sieben, Ende«, flehte er jetzt schon zum mehr als hundertsten Mal.

Wie durch ein Wunder knisterte das Funkgerät plötzlich, und eine schmerzhaft feminine Stimme antwortete: »Zulu  Mike Lima Zwei Sieben, hier Charlie Alfa Eins Drei Vier. Wir hören Sie, Lima Charlie Ende.«

Zuerst wollte Diaz nicht antworten. Das konnte ein feindlicher Trick sein. Er blätterte fieberhaft in dem Codebuch, das die Rufzeichen für jede Einheit in seiner Armee und die der Gringos, die sie unterstützten, enthielt. Aber da war nichts zu finden, nicht der geringste Hinweis, wer Charlie Alfa Eins Drei Vier sein könnte.

Die warme Frauenstimme wiederholte: »Zulu Mike Lima Zwei Sieben, hier Charlie Alfa Eins Drei Vier. Wir hören Sie, Lima Charlie Ende.«

Diaz gelangte schließlich zu dem Schluss, dass sich der Feind, wenn er schon für seine eigenen Leute nutzlos war und nicht mit ihnen kommunizieren konnte, vermutlich auch nicht sehr für ihn interessieren würde, und antwortete: »Letzte Station, hier Zulu Mike Lima Zwei Sieben. Wer zum Teufel sind Sie?«

Eine andere Stimme, nicht mehr die des Mädchens, ließ sich vernehmen; das Spanisch des Mannes war ebenso akzentlos, wie es das des Mädchens gewesen war.

»Lima Zwei Sieben, hier spricht der Schwere Kreuzer USS  Des Moines, Captain McNair.«

»Captain, hier spricht Lieutenant Julio Diaz, Erste FAP Leichte Aufklärerstaffel. Ich habe Ziele, habe aber mit niemandem Verbindung bekommen.«

Das Funkgerät verstummte. Diaz wusste, was der Captain denken musste: Wie zum Teufel weiß ich, dass dieser rotznäsige Junge wirklich ein rotznäsiger Junge und nicht ein verdammter Posleen ist?

»Können Sie mir eine Verbindung mit meinem Vater verschaffen?«, fragte Diaz. Und dann wurde ihm bewusst, dass die Frage in dieser Formulierung eine unglaublich dumme Frage war, und er fügte hinzu: »Er ist der G-2, Major General Juan Diaz. Mein Vater kann Ihnen meine Stimme bestätigen.«

In einer halben Minute ließ sich eine andere zornige  Stimme über Diaz’ Funkgerät vernehmen. »Julio, bist du das? Wo zum Teufel warst du? Ich wollte schon deine Mutter anrufen …«

»Vater.« Diaz hätte vor Erleichterung fast geweint. »Ich habe seit kurz nach meinem Start mit niemandem mehr Verbindung bekommen. Ich kann alles sehen, Vater, und es ist genauso, wie ich gedacht habe, die Biester ignorieren mich völlig. Ich kann sehen, wo die Sechste Division kämpft. Und ich kann sehen, wo der Feind seine Einheiten massiert. Und ich kann einen Scheiß dagegen unternehmen.«

Jetzt meldete sich wieder die andere spanische Stimme. »General Diaz, hier spricht Captain McNair. Ich kann da etwas unternehmen. Bestätigen Sie, dass diese Stimme, die von sich behauptet, Lieutenant Diaz zu sein, Ihr Sohn ist und dass er in der Lage ist, als vorgeschobener Beobachter für uns zu fungieren?«

Jetzt sprach wieder der ältere Diaz. »Was habe ich gesagt, als ich dich und deine Freundin in der Gärtnerhütte erwischte habe, Julio?«

»Vater! Du hast versprochen, dass du nie wieder darüber reden würdest!«

General Diaz’ Stimme war sein Schmunzeln anzuhören, als er sagte: »Ja, Captain, das ist mein Junge.«

»Sehr gut, Sir. Lieutenant Diaz, ich möchte, dass Sie mir eine riesige Konzentration des Feindes ausmachen. Ich weiß nicht, wie lange wir das schaffen, ehe die Kleinholz aus uns machen. Also liefern Sie mir ein ordentliches Ziel, eines, das sich lohnt, Junge.«

 

»Alle Mann, hier spricht der Captain. Gefechtsstationen, Gefechtsstationen. Das ist keine Übung.«

»Ich empfange jetzt die Anforderung von Lieutenant Diaz, Captain.«

»Fertig machen zum Beschuss.« McNair stellte erfreut fest, dass seiner Stimme nicht die leiseste Andeutung von Furcht oder Zögern anzumerken war.

»Captain?«, fragte Daisy. »Hätten Sie und die Mannschaft Lust auf ein wenig Stimmungsmusik, während wir unseren Angriff fahren?«

McNair schob fragend eine Augenbraue hoch und nickte dann. »Einverstanden, Daisy.«

 

»In nomine patris et filii et spiritus sanctus«, tönte Father Dwyer, während er das Kreuzzeichen über einem halben Dutzend Mannschaftsmitgliedern machte, die in einem kurzen, formlosen Gottesdienst vor dem Einsatz vor ihm knieten. Dwyer hätte schwören können, dass mindestens einer seiner augenblicklich anwesenden Herde ein Moslem war, aber der Mann nahm die Hostie ohne Zögern und griff eifrig nach dem großen Plastikbecher mit »Messscotch«, den Dwyer ihm hinhielt.

In Schützengräben gibt es keine Atheisten, heißt es immer. Ich denke, dass es in Anbetracht der Macht des Heiligen Gottes, wie er sich in der Destille von Glenlivet manifestiert, bald nur noch gute Katholiken auf See geben wird. Na ja … vielleicht auch der eine oder andere Presbyterianer. Jetzt muss ich nur noch etwas Geeignetes finden, was ich für Sindbad und seine Indowy segnen kann.

Ehe Dwyer diesen Gedanken zu Ende denken konnte, hörte er »Gefechtsstationen …«

»Jungs«, sagte der Priester, »hier an Bord dieses Schiffes oder im Himmel oder in der Hölle, jedenfalls sehen wir uns bald wieder. Und jetzt geht auf eure Posten, und ich gehe auf den meinen.«

Mit diesen Worten nahm der Jesuit Kurs auf die Krankenstation. Schlimmstenfalls würde er eine faire Chance bekommen, dort ein paar weitere Seelen zu retten.

 

McNair erschrak zweimal hintereinander. Das erste Mal, als Daisys Avatar auf der Brücke verlosch, und das zweite Mal, als laute Musik das ganze Schiff in Vibrationen versetzte.

O Fortuna1  
velut luna  
statu variabilis

Du Schicksal, 
wie der Mond 
veränderst Du Dich ständig,


Durch die schmalen Sehschlitze aus Panzerglas hatte McNair von der Brücke aus den Eindruck, als würde vom Rumpf der Des Moines ein Leuchten ausgehen und sich allmählich zu einem perfekten Kreis formen. Die normale Kielwelle, die der Bug beim Durchschneiden der Wellen erzeugte, verschwand ebenso wie die Wellen.

semper crescis  
aut decrescis;

immer wächst Du 
oder nimmst ab,


Aus dem leuchtenden Kreis stieg ein Nebel auf; ob das echter oder holografischer Nebel war, konnte McNair nicht erkennen, aber er wirkte sehr real. Unter dem Nebel begann der nur undeutlich wahrgenommene Ozean Blasen zu ziehen. Wiederum: echt oder Illusion? McNair nahm an, dass es sich um eine Illusion handeln musste.

vita detestabilis  
nunc obdurat  
et tunc curat  
ludo mentis aciem,

du bringst das Leben durcheinander 
einmal wird geschunden, 
ein anderes Mal verwöhnt 
wie ein Spiel,


Der hintere Geschützturm, Nummer drei, befand sich außerhalb von McNairs Gesichtsfeld. Die beiden vorderen Türme begannen sich langsam in Richtung auf das Festland zu drehen.

egestatem,  
potestatem  
dissolvit ut glaciem.

Sors immanis  
et inanis,  
rota tu volubilis,  
status malus,

Not und 
Macht 
können wie Schnee schmelzen.

Immer unter Angst, 
und Ungewissheit, 
du rollendes Rad 
in schlechtem Zustand,


Blitze, real oder falsch, zuckten aus den Tiefen des schäumenden Kreises heraus. Manchmal waren es Blitze in Form von Strahlen oder breiten Bändern, manchmal als tanzende Feuerbälle.

vana salus  
semper dissolubilis,  
obumbrata  
et velata

mit ein bisschen Glück 
immer wieder losgelöst, 
überschattet 
und verdeckt


Der Nebelkreis dehnte sich nach oben aus, wurde zu einer das Schiff einschließenden Hemisphäre. Aus dem Inneren jener Hemisphäre wirkte das wie die Oberfläche eines Portals zur Hölle, ein Gemenge unmöglicher Farben und zuckender, beunruhigender Farbkombinationen. McNair riss den Blick von der gespenstischen Manifestation, die ihn und sein Schiff umgab. Er konnte sehen, dass die Geschütze etwa in die Richtung wiesen, die er erwartet hätte, wenn …

mihi quoque niteris;  
nunc per ludum

packst du auch mich; 
aber durch dein Spiel


KAAWUMM!!! Das mittlere Geschütz von Turm zwei meldete sich zu Wort.

dorsum nudum  
fero tui sceleris.

muss ich jetzt mit nacktem 
Buckel herumlaufen.


Jetzt sah es so aus, als würde ein langes, wohl geformtes Bein aus der Oberseite von Turm zwei wachsen. Der Fuß musste irgendwo in der Gegend des Kiels gewesen sein. Ohne Rücksicht auf das Risiko hastete McNair aus der geschützten Brücke nach draußen.

Sors salutis  
et virtutis

 

Sorge um Seelenheil 
und Tüchtigkeit


Ein weiterer Blitz und der Abschuss eines Geschützes ließen McNair schwanken. Aber seine ganze Aufmerksamkeit galt Daisys Hologramm.

mihi nun contraria,  
est affectus

sind eher gegen mich, 
von Zwang


Sie war eine Riesin, eine Göttin. Blitze zuckten zwischen ihren Händen hin und her.

et defectus  
semper in angaria.

bis Entspannung 
immer unter Stress.


KAAWUMMM!!! Wieder sprach ein Geschütz.

Daisy sagte, für eine so gewaltige Göttin ganz leise: »Bitte, Captain, gehen Sie hinein. Ich weiß, was ich tue.«

Hac in hora  
sine mora  
corde pulsum tangite;  
quod per sortem  
sternit fortem,  
mecum omnes plangite!

Darum, jetzt, 
ohne Aufschub, 
greift die Saiten; 
damit durch das Schicksal 
auch der Mächtige stürzt, 
besingt es mit mir!


Und dann, als Schusswinkel und Entfernung offenbar stimmten, waren alle neun Geschütze in einem Muster, das für maximale Zerstörung angelegt war, auf das Ziel ausgerichtet. Daisy stieß beide Hände nach vorn, und die Blitze hörten  jetzt auf, zwischen ihnen hin und her zu zucken, sondern fegten durch die Nacht aufs Land zu.

Das Schiff dröhnte KABAKKABKAKKKWUUUMMMM, als alle neun 20-cm-Geschütze der drei Haupttürme Tod und Vernichtung den Invasoren entgegenschleuderten.

 

»Einschlag, Ende«, sagte die warme Frauenstimme.

Diaz zog sein Segelflugzeug leicht zur Seite und blickte in die Richtung, in der er den Einschlag der Granate erwartete. Das war dort drüben, im Nordwesten, aber … er sah erneut auf seinen Höhenmesser. Ja, er befand sich auf der Höhe, die er erwartete hatte. Die Granate musste riesig sein, viel größer als die 105-mm-Artilleriegeschosse, für die er ausgebildet war.

Er bestimmte erneut die Distanz zu seinem Ziel, einige – vielleicht zehn- oder zwölftausend – Posleen in einer Senke östlich der 6th Division.

»Vom letzten Einschlag Richtung: 5150. Links achthundert … zweitausend kürzer, Ende.«

Nach einer Pause, die ihm endlos vorkam, war die Stimme wieder zu hören: »Einschlag, Ende. Lieutenant Diaz, für den Fall, dass Ihnen das bis jetzt niemand gesagt hat, bei Marinegeschützen ist die Wahrscheinlichkeit größerer Reichweitenfehler ziemlich groß. Sie sollten daher Ihre Korrekturen klein lassen.«

»Roger«, antwortete Diaz und sah zu der Stelle hinüber, wo er den Aufschlag der Granate erwartete. Verdammt. Ich habe überkorrigiert.

»Richtung 5190, zwölfhundert hinzufügen, rechts dreihundert.«

»Schuss, Ende … Einschlag, Ende.«

Eine riesige Blüte, eine Mischung aus Schwarz, Gelb und Purpur, wuchs plötzlich etwa in der Mitte der Posleenhorde. Selbst aus so großer Entfernung sah Diaz Leichen und Leichenteile durch die Luft fliegen.

»Richtung 5220, einhundert hinzufügen! Wirkungsfeuerwirkungsfeuerwirkungsfeuer!«

»Beruhigen Sie sich, Lieutenant Diaz. Ich hab Sie beim ersten Mal verstanden. Schuss, Ende … Einschlag, Ende.«

Nichts, was Diaz in seiner Ausbildung erlebt hatte, hatte ihn auf das vorbereitet, was jetzt geschah. Er hatte nie mehr als das Feuer einer Batterie aus 105-mm-Kanonen gesehen, sechs Geschütze kleinen Kalibers, die je einen Schuss abgaben. Der Langstreckenfehler, von dem die Frau gesprochen hatte, war unübersehbar da. Granaten kamen herunter, die absurd kurz oder weit lagen.

Aber im Großen und Ganzen fielen sie auf das Ziel … und fielen … und fielen … und fielen.

Posleen versuchten in großen und kleinen Gruppen zu entkommen. Aber die Granaten fielen unablässig, fielen rings um sie herum, kreisten sie ein. Als dann keine erkennbaren Teile von Alienkörpern mehr sichtbar in die Luft gewirbelt wurden, entschied Diaz, dass die Aliens genug abbekommen hatten. Beinahe drei Quadratkilometer waren völlig von schwarzem, bösartigem Rauch bedeckt. Jetzt schoben sich bereits die ersten Elemente, vermutlich die 6th Division, aus der Deckung und arbeiteten sich vorsichtig nach vorne.

»Feuer einstellen, Feuer einstellen. Ziel … also, Ma’am, bloß zerstört, wäre wohl zu wenig gesagt«, sagte der junge Mann unverkennbar beeindruckt.

»Aber gerne. Übrigens, Sie können Daisy zu mir sagen.«

Diaz legte den Knüppel seines Seglers etwas zur Seite und folgte der kaum erkennbaren vorderen Front der 6th Division. Bald sah er eine weitere Gruppe Posleen.

»Und ich bin Julio. Wie groß ist Ihre Reichweite, Daisy?«

»Ein Stück hinter der Panamericana, wenn ich mich aus meiner augenblicklichen Position etwas nach Norden bewege. Aber das könnte eng werden. Nicht viel Manövrierraum. Kann durchaus sein, dass ich jeden Augenblick nach Süden abziehen muss.«

»Ich nehme, was ich kriegen kann, Daisy. Feuerleitung, Ende.«




Panama City, Panama

Der Rinn Fain zog in Erwägung, den Indowy aufzufordern, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen, entschied sich aber dann mit einigem Widerstreben dagegen. Was den Indowy rettete, war nicht etwa der Umstand, dass er besonders wertvoll gewesen wäre. Aber so wie die Dinge lagen, wäre es unmöglich gewesen, ihn kurzfristig zu ersetzen, und das machte ihn zumindest für kurze Zeit wertvoll.

Was für ein widerwärtiger Gedanke: ein wertvoller Indowy!

Die Augen noch tiefer gesenkt, als das seine Artgenossen gewöhnlich taten, erwog der Indowy sein eigenes bevorstehendes Ende. Wenn er Glück hatte, würde der Meister ihn ohne übermäßigen Schmerz gehen lassen.

Dass das alles höchst unfair war, machte dem Indowy nichts aus. Er war damit aufgewachsen. Es gab über 18 Trillionen von seiner Art, womit sie als Individuum für die Darhel, die Herrscher der Galaktischen Föderation, etwas weniger Wert besaßen als ein beliebiges Paar abgetragener Hauspantoffeln. Ein Vergleich zwischen einem typischen Indowy und einem künstlichen Intelligenzgerät war abwegig.

Nein, nicht einmal der Umstand, dass das, was geschehen war, nicht seine Schuld war, konnte ihn schützen. Der Lord würde befehlen, und der Indowy würde sterben. So war das eben im Leben.

Und deshalb war es geradezu ein Schock, als der Rinn Fain sagte: »Lassen wir es dabei. Sag mir einfach, was da abläuft.«

Die Augen immer noch gesenkt, erwiderte der Indowy: »Lord, was das menschliche Weltraumabwehrschiff angeht, die Texas, so können wir nicht viel tun. Es ist nicht in unserem Netz und ist vom menschlichen Internet abgeschirmt. Zu dem, das sie die Salem nennen, haben wir uns Zugang verschafft, waren aber nicht imstande, es zu übernehmen. Dort ist etwas höchst Seltsames im Gange. Es feuert nicht auf die Menschen. Ich konnte mit allem Einsatz – verzeihen  Sie mir, Lord – gerade noch verhindern, dass es auf die Posleen feuert. Ich verstehe das nicht.

Das letzte Schiff, die Des Moines, feuert auf die Posleen und, was noch schlimmer ist, Lord, ich bin außerstande, dort einzudringen. Wenn ich es versuche, wehrt es sich. Ich nehme an, dass das AID an Bord jenes Schiffes, es muss …« Der Indowy atmete tief ein. Er wollte wirklich nicht, dass man ihm den Suizid befahl.

»Muss was, Insekt?«

»Lord … ich denke, das AID an Bord ist … verrückt geworden.«




USS Des Moines 

Um Energie zu sparen, erklärte sie, hatte Daisy ihr großes Hologramm über dem Schiff aufgehoben und ihre vertrautere Station auf der Brücke wieder eingenommen. Den tarnenden Nebel und die Blitze behielt sie bei. Feuerbefehle von Diaz wurden empfangen und automatisch verarbeitet, und der Captain gab nur den jeweiligen Feuerbefehl, den gemäß galaktischer Sicherheitsprotokolle selbst ein wahnsinniges AID benötigte.

Daisys Avatar verblasste jedoch immer wieder, obwohl seine jetzige Manifestation weniger Energie benötigte.

»Alles in Ordnung, Daisy?«, fragte der Captain.

Der Avatar biss sich nervös auf die Lippen. »Ich werde angegriffen, Captain«, gab er zu.

»Angegriffen?«, erkundigte sich McNair.

»Cyberangriff. Sehr stark. Sehr geschickt. Ich habe alle Mühe, den Angriff abzuwehren und zugleich den Beschuss aufrechtzuerhalten.«

»Die Posleen?«

Wieder wurde das Bild blass und verschwand ganz, ehe es zurückkehrte. »Ich … glaube nicht. So schlau sind die nicht. Und diese Attacke ist sehr schlau. Der Angreifer besitzt  meine sämtlichen Codes. Sogar manche, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie besitze. Der Angriff auf Sally ist noch schlimmer. Ich lenke einen Teil meiner Verteidigung durch jenen Teil von mir, der dieses physikalische Schiff ist, zu dem Teil, das die physikalische USS Salem ist. Es reicht aus … aber nur mit Mühe, um die Salem davon abzuhalten, auf menschliche Streitkräfte zu schießen. Die Salem kann nicht einmal zur Selbstverteidigung schießen.«




Darhel-Konsulat, Panama City, Panama

Obwohl sein Elfengesicht dabei eine stoische Maske blieb, fand der Rinn Fain das Ding beunruhigend gefährlich. Jede Art von Angriff und jeden Übernahmeversuch, den er den Indowy zu versuchen befahl, wurde durchkreuzt.

Lintatai … Lintatai. Ich darf es nicht zum Lintatai kommen lassen. Aber ich muss diese Schiffe aufhalten. Ihr Feuer dezimiert die Posleen.

»Kannst du den Standort und die Beschaffenheit der Schiffe ans Netz durchsickern lassen«, fragte er den stets beflissenen Indowy.

»Ja, Lord, aber es kann sein, dass die Schiffe ihren Standort ändern. Das müsste ein kontinuierliches Leck sein.«

»Dann mache es eben kontinuierlich, erbärmlicher Wicht. Die Posleen sind dumm«, zischte der Darhel. »Mache es offensichtlich.«




Remedios, Chiriqui, Republik Panama

Das ist einfach gut. Zu gut, um wahr zu sein, dachte Binastarion angewidert. Die verdammt große Stadt mit den Erdwällen, die örtlichen Thresh nennen sie »David«, hat immer noch Widerstandsnester, die sich gegen uns halten. Unsere Landung auf der Halbinsel, die in das Hauptgewässer dieser  Welt hinausragt, ist zum Stillstand gebracht worden und wird in Stücke geschlagen. Langsam, wenn auch zögernd; die Menschen fangen jetzt sogar an, auf der Hauptstraße anzugreifen, die parallel zur Hauptwasserfläche verläuft.

Die AID-Version des Gottkönigs, seine Künstliche Intelligenz, piepte eindringlich.

»Binastarion, ich weiß, woher das Feuer kommt, das das Volk auf der Halbinsel dezimiert«, sagte es. »Das Netz hat die Standorte von zwei feindlichen Wasserfahrzeugen und den wahrscheinlichen Standort eines dritten. Wie es scheint, geht der Beschuss von dem dritten aus, dem, für das ich keinen präzisen Standort besitze.«

»Zeigen«, befahl Binastarion.

Im gleichen Augenblick erschien auf Augenhöhe über dem Tenar eine Karte der Küstengewässer Panamas. Die Standorte der beiden bekannten Schiffe wurden durch grüne Bilder eines übergroßen Tenar angezeigt. Das dritte wurde von einem blinkenden grünen Tenar dargestellt, den ein ausgezackter Kreis umgab. Orte, wo das Volk vom Beschuss des dritten Schiffes hingemetzelt worden war, wurden auf der Karte durch schwarze Quadrate angezeigt und der Reihe nach mit den Zahlen der Posleen versehen.

»Die Treffer begannen also im Süden und sind nach Nordosten gewandert, nicht wahr?«, sinnierte Binastarion. »Welche Fähigkeiten besitzen diese Wasserfahrzeuge?«

Die Karte verschwand, und drei Schiffssilhouetten traten an ihre Stelle. Sie waren im Dreieck angeordnet, mit dem Größten oben und den beiden Kleineren – sie ähnelten sich wie Schwestern – darunter.

»Alle drei sind nach Orten im zentralen Teil des Kontinents im Norden von uns benannt«, sagte die Künstliche Intelligenz, worauf in phonetischer Schrift die Namen rechts über den jeweiligen Schiffssilhouetten erschienen. »Das, welches Tek-sas heißt, ist allem Anschein nach als Weltraumabwehrfahrzeug konfiguriert. Es besitzt fünf planetarische Verteidigungsgeschütze.«

»Fünf!«, rief Binastarion aus. Das klang nach einer Menge  Weltraumabwehr.

»Ja, Lord. Diese Schiffe können zwar bei Angriffen aus dem Weltraum beschädigt werden, aber wenn wir K-Deks oder B-Deks gegen sie einsetzen, kann das sehr kostspielig werden, nicht nur wegen der Gegenwehr der Schiffe, sondern auch wegen der über den schmalen Teil dieses Isthmus verteilten planetarischen Verteidigungsstützpunkte.

Die beiden anderen Schiffe, Sah-lem und Deh-moyn, sind Schwestern. Sie sind in erster Linie für den Kampf gegen Land oder See konfiguriert, verfügen aber auch über beträchtliche Sekundärfähigkeiten gegen atmosphärische Ziele.«

»Aber ihre Waffen sind doch primitiv«, wandte Binastarion ein. »Zehntausend Generationen hinter dem zurück, was wir haben.«

»Lord«, widersprach das AID, »das Volk trägt immer noch Säbel, nicht wahr? Waffen, die zehntausend Generationen primitiver als jene auf jenem Schiff sind? Die Säbel sind immer noch tödlich, oder nicht?«

Der Gottkönig überlegte.

»Berufe eine Sichtkonferenz der Sub-Clans Asta und Ren ein.«




USS Des Moines 

»Der Admiral will Sie sprechen, Captain. Konferenzgespräch mit dem Skipper der Salem.«

»Einschalten«, wies McNair an.

Über dem vorderen Teil der Brücke, über den Sehschlitzen waren fünf Bildschirme im Halbkreis angeordnet. Der Admiral der Flottille erschien auf dem mittleren Bildschirm, links und rechts flankiert von den Kapitänen der Texas und der Salem.

McNair begrüßte sie: »Admiral Graybeal, Bill, Sidney.«

»Wir haben hier ein Problem«, sagte Admiral Graybeal. »Sagen Sie es ihm, Sidney.«

Als der Captain der Salem einen Schalter anschnippte, offenbar um den Ton einzuschalten, drang aus den Lautsprechern der Des Moines ein entsetzliches Weinen, in dem sich gelegentlich ein Heulen und ein Schluchzen mischten. Das Heulen und Schluchzen wies Spuren eines teutonischen Akzents auf.

»Was zum …?«, fragte McNair.

Der Skipper der Salem streckte mit leicht angewiderter Miene die Hand aus, wobei seine Handfläche kurz das Bild abdeckte. Als er die Hand wieder wegnahm, zeigte der Bildschirm nicht mehr sein Gesicht, sondern eine Ecke auf der Brücke der Salem, wo zusammengekauert, die Arme um die langen Beine geschlungen, den Kopf halb in den Knien vergraben, eine blonde Frau saß – der Avatar der Salem. Sie wippte vor und zurück, hob gelegentlich den Kopf und gab kreischende Laute von sich.

»So ist sie jetzt seit einer halben Stunde«, sagte der Captain der Salem außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera. »Meine Geschütztürme sind blockiert, und ich musste auf manuelle Steuerung umschalten. Genauer gesagt, ich musste mit allem auf manuellen Betrieb gehen, und dafür habe ich einfach nicht die Mannschaftsstärke.«

»Ich werde die Salem in den Hafen zurückbeordern«, sagte Graybeal.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre«, antwortete McNair. »Hier kann die Texas sie gegen einen Angriff aus dem Weltraum schützen und ich kann sie gegen einen Angriff vom Boden aus schützen. Wenn sie in den Stützpunkt zurückgeschickt wird, ist sie stundenlang auf sich allein gestellt.«

»Jeff hat recht, Admiral. Es ist nur …«

»Ja? Raus damit!«, befahl der Admiral.

»Nun, Admiral … wir mussten zweimal Schusszyklen abbrechen, bei denen Sie und die Des Moines als Ziele eingestellt waren. Etwas versucht die Kontrolle über dieses Schiff an sich zu ziehen und es für den Feind einzusetzen. Sally  selbst scheint dagegen anzukämpfen, aber Sie sehen ja, welche Folgen das hat.«

»Scheiße!«, schimpften Graybeal und McNair gleichzeitig.




POSLEEN-INTERMEZZO

Man nehme knapp hundert Normale und Cosslain, unterstelle sie der Führung eines Kessentai, dessen genetische Fähigkeiten nichts einschließen, was mit Ackerbau zu tun hat. Man verbringe sie auf ungefähr achthundert Hektar Land und füge Ratschläge eines Kenstain hinzu, dem es tatsächlich  Spaß macht, Bauer zu sein. Reichlich mit Regen beträufeln und von der Sonne erhitzen lassen …

»Aber wir müssen noch ein wenig abwarten, Guano, ehe die ersten Schoten herauskommen.«

»Und was sollen wir in der Zwischenzeit essen, Ziramoth? Die Thresh, einschließlich der nicht Vernunftbegabten, sind alle geflohen.«

Der Kenstain lachte, drehte sich halb herum und zog einen bambusähnlichen Stängel aus einer seiner Satteltaschen. Ein Ende davon klemmte er sich unter den Arm, der nur noch ein Stummel war, und zog dann dem Rest des Stängels mit einem kleinen Monomolekularmesser die Haut ab. Das so geschälte Produkt, feucht und glänzend, reichte er dem Gottkönig.

Guanamarioch schnüffelte argwöhnisch daran. Es erinnerte zu sehr an Holz, um ihn zu reizen. Das sagte er auch.

»Sicherlich, es ist auch eine Menge Zellulose drin. Aber versuche es trotzdem«, antwortete Ziramoth.

Der Kessentai biss ein Stück ab und kaute eine Weile, ehe seine Augen sich überrascht weiteten.

»Was ist das für Zeug, Zira? Es ist gut.«

»Die Einheimischen nennen es Zuckerrohr. Davon wächst hier genug, sodass wir damit hinkommen sollten, bis unsere eigene Saat hier ist.«

Guanamarioch gab keine Antwort, er war zu sehr damit beschäftigt, das süße Rohr zu kauen.

 

Zuckerrohr konnte nicht die ganze Lösung sein. Wild gab es bedauerlicherweise keines. Außerdem waren bereits sämtliche Thresh der Gegend, die »Menschen« genannt wurden, ebenso wie ihre für den Ackerbau eingesetzten Tiere zerlegt und gegessen worden, und dies schon wenige Tage nach dem Eintreffen der Horde. Fische gab es noch, sogar fast im Überfluss, in den Strömen und Teichen. Guanamarioch konnte die kleinen Biester sehen, die ihn von unter den Wellen anstarrten und verhöhnten.

Er hieb mit seinen Klauen nach einem … und verfehlte ihn. Dann sah er sich nach einem anderen um, entdeckte einen und warf sich darauf … und verfehlte seine Beute erneut. Beim dritten Versuch verfehlte er sein Ziel ebenfalls, glitt aber zu allem Überfluss auf den schlüpfrigen Steinen am Grund des Flusslaufs aus und fiel mit einem lauten Klatschen ins Wasser.

Als Guanamarioch sich prustend und nach Luft ringend aus dem Wasser befreite und sich von dem bemoosten Ufer nach draußen arbeitete, fing Ziramoth zu kichern an. Das Kichern wurde immer lauter, bis ein regelrechtes Posleengelächter mit blitzenden weißen Fängen daraus wurde.

Guanamarioch klappte sein Maul auf, um nach dem Kenstain zu schnappen, hielt aber dann noch rechtzeitig inne und trat mit leichtem Bedauern neben Ziramoth.

»So geht das nie, Lordling. Komm her, ans Ufer, dann zeige ich dir, wie es gemacht wird.«

Als der Gottkönig neben dem Kenstain stand, bedeutete Ziramoth, sich mit ihm auf den Boden zu legen. Dann griff er nach einer langen Stange, an der eine Schnur und ein kleiner Haken baumelten. Anschließend zog der Kenstain einen kleinen Behälter aus einer Satteltasche und entnahm diesem ein dünnes, sich windendes Ding von der Länge einer seiner Klauen. Einen Augenblick lang fragte sich Guanamarioch, ob  man dieses Ding wohl würde essen können. Seine Überraschung war daher groß, als er sah, wie Ziramoth das kleine Geschöpf auf den Haken fädelte und beides in den Strom warf.

»Wir müssen flach liegen bleiben, damit die Wasserkreaturen uns nicht sehen und nahe genug an den Köder herangehen, um ihn riechen zu können.«

»Und?«

»Nun, Mylord, unter einem wohlriechenden Köder hängt dann ein gefangener Fisch.«
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»But ever a blight on their labours lay,
 And ever their quarry would vanish away.

 

Till the sun-dried boys of the Black Tyrone,
 Took a brotherly interest in Boh Da Thone:

 

And, sooth, if pursuit in possession ends,
 The Boh and his trackers were best of friends.«

 

»Doch stets lag ein Makel auf ihren Mühen
 Und immer wieder verschwand ihre Beute.

 

Bis die sonnengegerbten Jungs von Black Tyrone
 Sich brüderlich interessierten für Boh Da Thone.

 

Und wahrlich, wenn Verfolgung zum Besitze führt
 Waren der Boh und seine Verfolger die besten Freunde.«

Rudyard Kipling, »The Ballad of Boh Da Thone«




Im Westen von Aguadulce, Republik Panama

Snyders Befehl hatte gelautet: »Findet das panamaische 10th  Mechanized Infantry Regiment, es wird von einem Colonel Suarez befehligt. Schließt euch Suarez an und unterstützt ihn nach bestem Können.« Auf der Karte, die Connors Anzug erzeugte, war eine Markierung erschienen, die den vermuteten Standort des Befehlsstands des Zehnten Regiments anzeigte.

Tatsächlich war es verdammt schwierig gewesen, Suarez zu finden. Als Connors schließlich den angezeigten Ort erreicht hatte, war der Befehlsstand bereits verlegt worden. An seiner Stelle befanden sich dort jetzt einige panamaische Versorgungseinheiten und eine Wartungskompanie. Sie hatten nicht gewusst, wohin der Befehlsstand verlegt worden war, nur dass er sich in allgemeiner westlicher Richtung entfernt hatte.

Connors und die B-Kompanie folgten der Straße in Eilmärschen. Besser gesagt, sie bewegten sich parallel dazu, weil die Straße selbst ein albtraumhaftes Tohuwabohu verwirrter und durcheinandergemischter Einheiten war.

»Hey, Sir«, hatte der First Sergeant gerufen. »Waren Sie nicht vor langer Zeit einmal ein Tanker? Was halten Sie von diesem Scheiß hier, da ist doch was nicht in Ordnung, oder?«

»Das war ich, Top«, antwortete Connors, »und Sie haben recht, es sieht aus, als müsste es gleich eine Katastrophe geben.« Connors machte sich die Mühe, die Kennzeichen zu lesen, während er an dem Chaos vorbeirannte. An zwölf Fahrzeugen entdeckte er Kennzeichen von elf verschiedenen Einheiten.

Schlecht. Sogar verdammt schlecht.

Die Kompanie hetzte weiter nach Westen. Erstaunlicherweise verringerte sich das Durcheinander, je näher sie an die Front kamen. Bald sah Connors nur noch Kennzeichen der 10th Infantry, genau dem Regiment, das er suchte. Er rannte zu einem Schützenpanzer, der ihm dafür passend erschien, und fragte, wobei sein Anzug für ihn ins Spanische übersetzte: »Wo kann ich Colonel Suarez finden?«

»Ich bin Suarez«, antwortete ein Panamaer in ordentlich wirkendem Battle Dress und mit grimmiger Miene, die nicht recht zu seinem Gesicht passen wollte, dem eines Zwanzigjährigen.

»Sir. Captain Connors, B Company, Mobile Infantry 508.« Und beinahe hätte er den uralten Gag hinzugefügt: »Und wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«

Suarez’ Stirn runzelte sich. Bei den idiotischen Anweisungen, die von der Division kamen, und dem totalen Chaos, das  hinter ihm auf der Straße herrschte, und nicht zuletzt dem allgemeinen Durcheinander konnte er sich nicht vorstellen, wie er eine Kompanie der selbst gesteuerten Anzüge der Gringos einsetzen sollte.

»Was soll ich mit Ihnen anfangen, Captain?«, fragte er. »Niemand hat mir gesagt, dass Sie kommen würden. Ich habe auch nicht das Gerät für Ihren Support, falls Sie welchen brauchen. Und offen gestanden, hier herrscht ein so heilloses Durcheinander, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie Sie hier etwas ausrichten sollten, außer das Durcheinander noch schlimmer zu machen. Nehmen Sie mir’s nicht übel«, fügte er hinzu.

»Sir«, begann Connors mit Engelsgeduld zu erklären, weil er inzwischen gewöhnt war, dass die meisten Leute die Anzüge nicht begriffen und sie deshalb ablehnten, »meine Kompanie verfügt über mehr direkte Feuerkraft als Ihre ganze Division. Meine sämtlichen Männer sprechen über das Übersetzungsgerät der Anzüge Spanisch. Und wir brauchen keinen Support: keinen Treibstoff, keinen Proviant, keine Ersatzteile und keine Mechaniker. Nicht einmal Platz auf der Straße brauchen wir.«

»Ehrlich?« Suarez’ hoch gezogene Augenbrauen zeigten, mit welcher Skepsis er diese Feststellung aufnahm.

»Ehrlich, Sir. Sagen Sie nur, was wir für Sie erledigen sollen, und dann tun wir es. Im vernünftigen Rahmen natürlich.«

»Natürlich«, bestätigte Suarez und versuchte sich etwas einfallen zu lassen, wie er diese Gringo- – nein, diese, das traf es besser – galaktischen Wunder wohl einsetzen könnte.

»Ich bin hin und her gerissen«, murmelte Suarez, »ob ich Sie nach hinten schicke, damit Sie dort Ordnung in das Chaos bringen, oder ob ich Sie vorrücken lasse, damit Sie eine Gruppe Aliens wegputzen, die meinen Vormarsch behindert. Haben Sie eine Karte?«

Connors’ AID projizierte eine 3D-Darstellung des Geländes in die Luft.

Suarez’ Kinnlade rutschte herunter, als er sich verblüfft etwas zurücklehnte, um die projizierte Karte besser betrachten zu können. Als er seine Fassung zurückgewonnen hatte, sagte er: »Mhm … ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, wo alle meine Einheiten sind. Die verdammten Funkgeräte arbeiten nicht richtig.« Suarez’ Augen weiteten sich erneut, als auf der projizierten Karte Icons der einzelnen Einheiten auftauchten.

»Cooolll«, entfuhr es ihm unwillkürlich, als er von seinem Schützenpanzer heruntersprang und sich vor der Karte aufbaute. »Ich habe drei Probleme. Eines ist das beschissene Chaos hinter uns. Wie gesagt, ich würde gerne Ihre Leute darauf ansetzen, da Ordnung zu schaffen … nur dass das natürlich unverzeihliche Verschwendung wäre, wenn Sie wirklich über so viel Feuerkraft verfügen, wie Sie behaupten.« Es sei denn, Sie würden diese Feuerkraft dazu benutzen, meinen Divisionskommandeur zu erschießen.

»Mein zweites Problem ist Kommunikation. Dafür könnte  ich Sie später einsetzen, wenn Sie dazu bereit sind, aber im Augenblick würde ich Sie lieber für Problem Nummer drei einsetzen, und das ist dieser Flussübergang hier.« Suarez’ Finger tippte auf eine Stelle auf der projizierten Landkarte.

»Der Feind ist auf der anderen Seite. Ich könnte den Übergang zwar erzwingen, aber das würde mich einige Fahrzeuge kosten. Für sich alleine betrachtet wäre das durchaus akzeptabel, aber die Wracks würden mir dann die Furt blockieren. Können Sie mir das andere Ufer säubern, dann nach Süden ziehen und die Brücke südlich der Furt freimachen?«

»Das können wir«, antwortete Connors nach kurzer Überlegung. »Können Sie uns dazu ein wenig Artillerieunterstützung leihen?«

Suarez’ Züge verfinsterten, falls das überhaupt möglich war, noch mehr. »Die Artillerie ist mein Kommunikationsproblem Nummer eins, Captain. Meine Bataillonskommandeure kann ich manchmal erreichen, aber von den Jungs von der Ari habe ich seit Stunden keinen Piepser mehr gehört. Im  Augenblick habe ich meinen Sergeant Major ausgeschickt, um sie zu suchen.«

»Okay, Sir, ich verstehe. Wir verfügen selbst über gewisse Kapazitäten für indirekten Beschuss, aber die Munition dafür ist knapp, und ich bezweifle, dass Sie etwas haben, was wir stattdessen benutzen könnten.«

 

Klotzen, nicht kleckern, ging es Connors durch den Kopf, als er seine Leute für den Angriff einteilte. Mein größter Vorteil ist, dass die Posleen wahrscheinlich nicht wissen, dass wir hier sind und darüber hinaus wohl kaum eine Ahnung davon haben, wozu wir fähig sind.

»AID, Karte.«

Okay … in den Fluss, dann stromaufwärts zur Furt … da schicken wir ein Platoon. Die beiden anderen demonstrieren auf dieser Seite. Fünf Sekunden Sperrfeuer, anschließend greift das Platoon im Wasser an.

Sollte klappen. Connors erteilte die Befehle, und die Platoons schwärmten aus. Eines davon – das erste – stieg ins Wasser und setzte sich stromaufwärts in Bewegung. Das Feuer von der Gegenseite war schwach und verteilt, wirklich nicht genug, um sich darüber Gedanken zu machen.

Als Connors der Ansicht war, dass der Zeitpunkt dafür stimmte, wies er das Waffenplatoon an, das Feuer zu eröffnen. Das gegenüberliegende Ufer brach in Rauch und Flammen aus, als dort mehrere 160-mm-Granaten aufschlugen. Das erste Platoon, das im Wasser die Vibrationen spürte, tauchte auf und stürmte nach Westen.

Der Führer des ersten Platoon ließ den Blick über die Zielposition schweifen und meldete dann: »Captain, hier ist ein, wiederhole ein, Cosslain mit einer 3-mm-Railgun, und das ist mausetot. Sonst nichts.«

Das war Grund zur Besorgnis, aber Connors hätte nicht genau sagen können, weshalb. Er versuchte es Suarez zu melden und stellte fest, dass er keine Verbindung zu dem Erdtechnik-Funkgerät des Colonels bekam. Also schickte er  einen Boten und fuhr fort, nach Plan zu agieren, schwenkte am Westufer des Flusses in südlicher Richtung ab, um die Brücke einzunehmen, die Suarez wirklich brauchte.

Unterwegs und auch an der Brücke gab es nur wenig Widerstand. Connors sandte einen weiteren Boten, um Suarez davon in Kenntnis zu setzen, dass der Weg nach Westen frei war.

 

Suarez brüllte ins Radio, als sein Fahrzeug die Brücke erreichte, wo Connors ihn erwartete. Der Gringocaptain wusste nicht, wen der Colonel so anbrüllte, hielt es aber für ein gutes Zeichen, dass die Funkgeräte überhaupt funktionierten.

Suarez warf wütend das Mikrofon weg und stieß, den Blick zum Himmel gewandt, einen Fluch aus. Connors verstand nicht, was der Mann schrie, vermutete aber, dass die Verwünschung höheren und nicht etwa niedrigeren Rangstufen galt.

Er stampfte zu Suarez hinüber und nahm den Helm ab. Suarez schien von der silbergrauen Pampe fasziniert, die vom Gesicht des Gringos floss, ehe sie sich an seinem Kinn sammelte und dann einen Faden in den Helm hinüberschickte. Seine Augen folgten dem Faden, bis dieser in der größeren Masse verschwunden war. Connors’ Gesicht war jetzt sauber.

»Davon vergeht jedem der Appetit, der es zum ersten Mal sieht«, räumte Connors ein, was sein Anzug getreulich übersetzte.

»Äh … ja, allerdings«, antwortete Suarez diesmal in englischer Sprache und ließ damit zum ersten Mal erkennen, dass er auch mit dieser Sprache vertraut war.

»Ihre Funkgeräte arbeiten wieder?«, wollte Connors wissen.

»Ja, wir haben sogar Verbindung mit der scheiß Artillerie.« Suarez’ Tonfall verriet großen Argwohn über seine plötzlich gewonnene Fähigkeit, mit seinem Untergebenen zu sprechen; zugleich freilich auch Abscheu darüber, dass er plötzlich seinen Vorgesetzten, Cortez, anhören musste.

Er fuhr fort: »Vorher waren da bloß Störgeräusche oder ein paar Satzfetzen, und dann, ganz plötzlich, hatte ich mit allen Verbindung. Ich wünschte fast, das wäre nicht so, ganz besonders mit diesem Idioten von einem Divisionskommandeur.«

Während dieses Wortwechsels polterten ständig Kettenfahrzeuge nach Westen. Der Gestank von Diesel erfüllte die Luft, während die schweren Fahrzeuge die Straße zermahlten – eine Straße, die von Anfang an nicht viel getaugt hatte – und ihre dünne Asphaltschicht in Staub und Geröll verwandelten. Connors und Suarez husteten beide, als ihnen ein besonders konzentrierter Schwall von dem Gestank in die Nase stieg.

Der Panzer zog vorbei, und in dem so entstandenen plötzlichen Geräuschvakuum stellte Connors fest: »Na gut, solange Sie Verbindung mit allen haben, sind Sie wahrscheinlich am besten damit bedient, wenn Sie uns in Ihrer Nähe behalten und als starke Reserve benutzen.«

»Klotzen, nicht kleckern?«, zitierte Suarez.

Connors grinste. Es tat wirklich gut, für einen Mann zu arbeiten, der wusste, was er tat.




Darhel-Konsulat, Panama City, Panama

»Du hast die Sperre für den Funkverkehr der Menschen aufgehoben?«, fragte der Rinn Fain.

»Ja, Lord«, antwortete der Indowy-Techniker. »Aber wir überwachen den Verkehr weiter bis zu einem geeigneten Zeitpunkt, um die Sperre wieder einzurichten.«

»Zeig mir die Verteilung der Posleentruppen.«

Eine holografische Karte baute sich auf, die der Rinn Fain gründlich studierte.

»Sehr interessant«, sagte er dann, nachdem er die Zehntausende von Posleen registriert hatte, die die Hauptstraße verließen und in den versteckten Tälern nördlich davon Deckung suchten. »Der Kessentai, der diese Leute führt, ist schlau. Er weiß nicht, dass wir ihm helfen, aber er sieht die Ergebnisse dieser Unterstützung und handelt dementsprechend. Was macht der Angriff auf die Kriegsschiffe der Menschen?«

»Das war ein großer Erfolg, Lord«, antwortete der Indowy. »Zwei von den dreien scheinen sich außer Reichweite der Unterstützungsfähigkeit ihrer Geschütze zu entfernen. Und das letzte Schiff war nie dafür gedacht, alleine da zu stehen.«

»Es beunruhigt mich, Indowy«, murmelte der Darhel und tippte sich dabei nachdenklich mit dem Finger an seine messerscharfen Zähne, »dass das letzte Schiff uns Widerstand leisten kann. Sein AID sollte dazu nicht imstande sein.«

»Ich habe da einen bestimmten Verdacht, Lord«, flüsterte der Indowy. »Ich habe mich informiert. Schlichter Wahnsinn ist bei KIs nicht ganz unbekannt. Aber das sind ausnahmslose ältere AIDs. Das AID in dem menschlichen Kriegsschiff ist praktisch nagelneu.«

»Und das bedeutet?«, insistierte der Rinn Fain.

»Ich habe Simulationen laufen lassen, Lord, Simulationen im Zeitraffer. Ich habe festgestellt, dass solcher Wahnsinn dann auftreten kann, wenn ein neues AID zu lange allein gelassen wird und dabei eingeschaltet ist.«

»Glaubst du, dass das geschehen ist?«

»Ich weiß es nicht, Lord. Aber ich habe über das Netz eine Anfrage gestartet, um zu erfahren, ob jenes AID vielleicht  irgendwie vor dem Verpacken eingeschaltet worden sein könnte.«




POSLEEN-INTERMEZZO

Guano und Zira lagen auf dem Bauch, beide hielten Angeln in der Hand. Sie bewegten ihre Angeln auf und ab, taten dies mehr oder weniger rhythmisch, um damit die Haken mit den daran hängenden Ködern in Bewegung zu halten. Sie unterhielten sich nur im Flüsterton. Zira argwöhnte, dass die von lauten Stimmen erzeugten Schwingungen das Wasser bewegen und damit die Fische verschrecken könnten.

»Das ist alles ziemlich langweilig, Zira«, sagte Guano leise.

»Ist ein Hinterhalt langweilig, junger Kessentai? Betrachte es als einen Hinterhalt.«

Darauf wusste Guano nichts zu antworten. Er war zu jung, um jemals an einem Hinterhalt beteiligt gewesen zu sein. Er versuchte sich einen auszumalen, sich vorzustellen, wie er mit wild schlagendem Herzen darauf wartete, dass ein nichts ahnender Feind auftauchte, stets ohne zu wissen, ob der Feind vielleicht zu groß oder zu mächtig war, um ihn anzugreifen – selbst mit dem Vorteil der Überraschung – und nie wissend, ob der Feind den Hinterhalt entdeckt hatte und in diesem Augenblick einen Bogen darum schlug, um …

»Aufwachen, Guano«, flüsterte es eindringlich. »Ich glaube, einer der kleinen Lieblinge schnüffelt an deinem Köder.«

»Wa – WAAAS?«

Das Zupfen an der Angelschnur, das Zira gesehen hatte, hörte plötzlich auf.

»Schsch. Ganz ruhig. Da ist einer der Fische, der an deinem Köder geschnuppert hat.«

Guano wurde ganz ruhig und blickte wie gebannt auf seine Schnur. Tatsächlich, sie bewegte sich unregelmäßig in einer Art und Weise, die darauf hindeutete, dass etwas am Haken knabberte. Plötzlich war ein starkes Ziehen festzustellen.

»Du hast ihn, Guano, und jetzt musst du einmal ziehen, nicht zu kräftig, aber so, dass der Haken sich festsetzt.«

Guano zog an der Angel, spürte ein ganz offensichtlich lebendiges Gewicht am anderen Ende.

»Juchhu!«, freute er sich, wenn das auch in der PosleenSprache eher wie »Tel’enaa!« klang.

»Könnte sein, dass sein Maul weich ist«, riet Zira. »Lass ihn ein wenig herumschwimmen, bis er müde wird.«

Und das tat Guano fünfzehn Minuten lang, ließ dem Fisch Platz und holte ihn dann langsam und vorsichtig wieder zurück. Am Ende der Viertelstunde ging seinem Fang der Dampf aus, und das Zerren an der Schnur und der Angelrute wurde schwächer.

»Sehr gut, junger Kessentai«, lobte Ziramoth. »Und jetzt zieh ihn aus dem Wasser … aber vorsichtig.«

Die Angelrute bog sich ganz durch, als Guanamarioch das eine Ende herunterdrückte und seinen Fang mit den Klauen an der Mitte der Angelrute langsam aus dem Wasser zog. Es klatschte, und eine grünlich graue Kreatur, die vielleicht einen halben Meter lang war, tauchte über der Wasserfläche auf, ihr Schwanz schlappte zuerst zur einen und dann zur anderen Seite, als er in dem Wasser Halt suchte, das jetzt zu weit darunter war.

»Das Abendessen«, erklärte Zira, »ist serviert.«
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»And when we have wakened the lust of a foe,
 To draw him by flight toward our bullies we go,
 Till,’ware of strange smoke stealing nearer, he flies
 Or our bullies close in for to make him good prize.«

 

»Und wenn wir durch Flucht die Gelüste des Feindes geweckt,
 ihn zu unseren Kämpfern gelockt,
 bis er flieht, weil sich seltsamer Rauch an ihn heranstiehlt,
 oder unsere Haudegen sich auf ihn stürzen, um ihn zur Beute zu machen.«

Rudyard Kipling, »Cruisers«




Remedios, Chiriqui, Republik Panama

Neunzehn B- und K-Deks für jedes der feindlichen Wasserfahrzeuge sollte mehr als genug sein, dachte Binastarion, als die siebenundfünfzig tief fliegenden Schiffe lautlos ein paar hundert Meter über ihm dahinzogen. So dicht an der Oberfläche und in so dichter Formation bewegten sich die Raumfahrzeuge aus Sorge vor einem katastrophalen Bodenkontakt oder Zusammenstößen vergleichsweise langsam. Außerdem begleiteten jeden K- und B-Dek zwischen sieben und achtzehn Tenar.

Als die Schiffe über ihnen dahinzogen, verspürten die Posleen unter der Flottille, Kessentai wie Normale, ein seltsam unangenehmes Prickeln.

Möget ihr mehr bewirken, als unsere Feinde nur zu kitzeln, meine Kinder.




USS Des Moines 

»Es gibt Probleme, Captain«, meldete Daisys Avatar. »Das Lidar zeigt feindliche Schiffe, die sich uns nähern … zweiundfünfzig … vierundfünfzig … nein … siebenundfünfzig. Sie sind in drei breiten Keilen verteilt. Ich vermute, aber das ist eigentlich mehr als eine Vermutung, dass zwei davon Kurs auf die Texas und die Salem haben. Die dritte Welle ist hinter den beiden anderen und weiter aufgefächert.«

McNair kratzte sich unsicher am Kopf. »Und du meinst, die haben es auf uns abgesehen, Daisy?«

»Wahrscheinlich, Captain«, antwortete das Hologramm.

»Hol mir den Admiral und die Salem auf den Schirm«, befahl McNair.

Der Bildschirm in der Mitte wurde wieder hell. »Hier Graybeal, ich sehe sie, Jeff. Sie fliegen unter dem Schusswinkel der Texas, deutlich darunter.«

McNair schluckte kräftig, ehe er fortfuhr. Das war immer die schwierigste Entscheidung: Das, was man am meisten liebte, sein Schiff, für einen Einsatz aufs Spiel zu setzen.

»Sir … ich denke, Sie und die Salem sollten nach Süden abdrehen. Die Des Moines wird sie abfangen.«

McNair riskierte einen Blick auf Daisy. Ihr Hologramm flackerte jetzt nicht mehr so stark.

»Ich setze weniger Energie für die Verteidigung der Salem  ein«, antwortete Daisy, als McNair sie fragte.

»Ist es dir recht?«, fragte McNair.

Daisys holografische Brust schien vor Stolz anzuschwellen, falls das überhaupt möglich war.

»Captain, ich bin ein Kriegsschiff. Das ist mein Job.«

Der Admiral schaltete sich ein, indem er den Captain der  Salem fragte: »Sid, haben Sie es inzwischen geschafft, Ihre Verteidigung aufzubauen?«

»Drei der sechs sekundären Geschütztürme sind besetzt und operieren manuell, Sir. Mehr schaffe ich mit meinen Kräften hier nicht. Aber, Sir, Sie sollten wissen, dass wir weder Radar noch Lidar noch sonstige Feuerleitmöglichkeiten haben. Wir können nur manuell zielen, nur auf Sichtweite und auch nur auf sehr kurze Distanz.«

»Ist ja großartig«, meinte der Admiral sarkastisch. »Na schön, Sidney, Südkurs hinaus aufs Meer. Die Texas wird sich anschließen. McNair? Abfangen … und Waidmannsheil.«




Posleen-G-Dek Hinreißende Mahlzeit XXVII 

Ah, die ewigen Freuden der Jagd, dachte der Kessentai, der das Schiff befehligte. Der glorreiche Binastarion persönlich hatte ihm als Ziel seiner Landergruppe das bekannte der beiden geringeren Oberflächenkriegsschiffe des Feindes zugewiesen. Der Standort des anderen war auf dem Bildschirm des Kessentai keineswegs exakt angegeben.

Was für eine seltsame Welt das doch ist; ekelhaft, nass und überall sumpfiges Grün. Der Kessentai hoffte fast darauf, dass es früh zum Orna’adar kommen möge. Besser ein solches Massenschlachten als ein längerer Aufenthalt auf einem so ekelhaften Planeten.

Der Kessentai war bereits mit seinem Oolt gelandet, hatte aber den Befehl erhalten, erneut aufzusteigen und die Führung dieser Abatjagd zu übernehmen. Binastarion hatte ihn durch seinen Weitsprecher gewarnt, sich seines Erfolges nicht zu sicher zu sein, und ihn ausdrücklich darauf hingewiesen, dass diese ganz speziellen Thresh wirklich scharfe Kreen hatten.

Sie mussten schon wirklich eine zähe und findige Spezies sein, dachte er, um auf einem so erbärmlichen Planeten zu überleben und zu gedeihen. Zäh und findig, aber dumm, weil es hier nichts gibt, für das sich das Kämpfen lohnt. Andererseits, wie dumm sind dann wir, wenn wir versuchen, uns hier festzusetzen? Obwohl die Thresh das nicht wissen, tun wir ihnen in Wirklichkeit ja einen Gefallen, wenn wir sie vertilgen.

Mit der Hinreißende Mahlzeit XXVII an der Spitze schwärmten die anderen achtzehn Lander – jeder mit seiner Tenar-Eskorte – dahinter aus und bildeten ein tief gestaffeltes »V«, das war eine einfache Formation, einfach genug, dass selbst einigermaßen dumme Kessentai sie halten konnten.

Der Keil aus Posleen-Landers flog pfeilgerade und hätte beinahe zwischen all den anderen unerklärlichen Schrecken dieser Welt die schimmernde, blitzende Anomalie nicht bemerkt, die sich auf der Oberfläche des Meeres zwischen der Gruppe von Angreifern und ihrem Ziel befand.

Und dann wuchs der Anomalie ein Kopf, eine dieser Sensorikdolden der widerlichen Threshkreen, eine runde Ausbuchtung mit hässlichen Vorsprüngen und einer wallenden, gelben Mähne. Bis die Lander und Tenar ihre Fahrt verlangsamt und ihre Waffenphalanxen neu auf den Kopf ausgerichtet hatten, hatte sich das Gebilde erhoben und schwebte jetzt halb über dem Wasser. Eine schimmernd goldene Brustplatte (nicht unähnlich jener, die der Sage nach Aldensatar der Prächtige während der Wisser-Kriege bei der Belagerung von Teron getragen hatte) bedeckte den Oberkörper des Monstrums und seine drohenden vorderen Vorsprünge.

Die Kreatur aus den Tiefen hob die Arme zum Himmel, zwischen ihren Greifgliedern zuckten Gebilde hin und her, die wie Kugelblitze aussahen. Alle Posleen-Waffen donnerten und blitzten in Richtung auf die unheildrohende Erscheinung.

Mit wachsender Angst sah der Kessentai an der Spitze, dass der Bestie kein Schaden – absolut kein Schaden! – zugefügt wurde. Aber Augenblick … sie schien vor und zurück zu wippen, als wäre sie in Not.

»Wir haben das Biest!«, freute sich der Kessentai.

»Nein, Lord«, korrigierte die Künstliche Intelligenz. »Das Monstrum lacht dich aus.«

Wut kämpfte gegen Angst. Lacht mich aus? Wir werden ja sehen, wer als Letzter lacht.

Die Außenlautsprecher trugen das Geräusch einer Threshstimme zu den Angreifern, freilich einer, die furchterregend, ja geradezu unmöglich verstärkt war. Der Mund der Bestie bewegte sich so, als würde sie zu sprechen versuchen.

»Übersetze, KI.«

»Mylord, das Monster hat gerade gesagt: ›Lass verdammt noch mal meine Schwester in Ruhe, du Hurensohn!‹«




USS Des Moines 

»Skipper, diese beschissenen Viecher sind blöd. Die schießen in neun von zehn Fällen auf das, was sie mit ihren eigenen Augen sehen können und ignorieren die echte Bedrohung, die sie nicht sehen können.«

»Wie kann eine blöde Rasse Sternenschiffe bauen, Daisy?«, wandte McNair ein.

»Der Theorie nach sind sie vor Äonen genetisch verändert worden«, erwiderte der Avatar, »so verändert, dass sie bereits mit gewissen Fähigkeiten geboren werden, so wie die Indowy mit gewissen Talenten zur Welt kommen. Der Unterschied ist, dass die Indowy unterrichtet werden müssen, damit ihre Talente zur Reife kommen, eine lange Periode intensiver Ausbildung und Erziehung, während die Posleen bereits alles  wissen. Aber indem sie auf die Welt kommen und schon alles wissen und kennen, was sie an Fähigkeiten brauchen, sehen sie entweder nie die Notwendigkeit, sich intellektuell zu entwickeln oder sind – in den meisten Fällen – einfach dazu nicht im Stande.

Jedenfalls, vertrauen Sie mir, Skipper, die werden zuerst auf mein Hologramm schießen, wenn ihnen das am bedrohlichsten erscheint.«

Nicht zum ersten Mal drängte es McNair, die Hand auszustrecken und die Schulter, wenigstens die Schulter, dieses hinreißend klugen, tapferen und schönen … Kriegsschiffs zu berühren. Er wusste allerdings, dass da nichts war, und deshalb streichelte er unbewusst mit der Handfläche über das gepanzerte Brückenschott.

»Tu es, Daisy«, sagte er, »aber sei vorsichtig, mein Mädchen.«

Der Avatar verschwand von der Brücke, und gleich darauf baute sich rings um die USS Des Moines die auf mehr als das Hundertfache vergrößerte Gestalt Daisys auf. Wie Daisy das vorhergesagt hatte, schienen die Posleen den schimmernden Nebel zu ignorieren, der das eigentliche Schiff umhüllte, und ihr Feuer auf ihren Torso zu konzentrieren. Selbst hinter der schweren Panzerung der Brücke spürte McNair die Schockwellen, als kinetische Energieprojektile und Plasmaschüsse über ihm dahinzogen. Das Schiff fuhr einen zweihundertsiebzig Grad Kurs; demzufolge explodierte südlich von ihr die See, kochte infolge der Energien, die neunzehn Lander und beinahe zweihundertfünfzig Tenar auf sie abfeuerten.

Und dann sprach Daisy. Das ganze Schiff dröhnte von der verstärkten Botschaft: »Lass verdammt noch mal meine Schwester in Ruhe, du Hurensohn.«

Unten, in der Krankenstation, murmelte Father Dwyer, ohne dabei jemand Bestimmten anzusprechen: »Ts ts ts, was für eine Sprache, junge Dame. Ich fürchte, du wirst lange Buße tun müssen. Aber wenn du ohnehin schon Buße tun musst, dann mach die Motherfuckers fertig.«

 

Die Des Moines besaß ebenso wie die Salem Geschütze zweier unterschiedlicher Typen. Für die allgemeine Arbeit waren die drei Dreifachtürme vorgesehen, für den Einsatz gegen Lander sechs individuelle Türme, einer vorne, einer achtern und je zwei an Backbord und Steuerbord.

Jeder Turm war mit einem halb automatischen 20-cm-Geschütz ausgestattet, länger als die Geschütze in den Dreifachtürmen und mit wesentlich höherer Schussfolge. Sie verfeuerten eigenständige Munition, die nicht in vollem Maß mit den Geschützen der Dreiertürme austauschbar war, konnten aber ihrerseits, wenn Not am Mann war, die mehr  dem Standard entsprechende Munition der Dreiertürme verfeuern. Ihre normale Munition war ausschließlich für den Beschuss von Landers gedacht und bestand aus panzerbrechenden Treibspiegelprojektilen, auch Wuchtgeschosse genannt, die je nach dem Winkel, in dem sie auftrafen, auf eine Distanz von zwanzig bis dreißig Kilometer die Panzerung eines Posleen-K- oder G-Dodekaeders durchschlagen konnten. Sie enthielten keine Explosivladung, richteten aber ihren Schaden durch die physikalische Zerstörung der durchschlagenen Wände an, indem sie die Innentemperatur der aufgerissenen Sektion erhöhten und Brände auslösten.

Und abgereichertes Uran brannte wie Höllenfeuer.

Die Geschütze für den allgemeinen Einsatz, jene in den Dreifachtürmen, verfügten weder über die Reichweite noch die Durchschlagkraft der Landerabwehrkanonen. Sie verfeuerten hauptsächlich hochexplosive zwölf Kilotonnen Neutronengranaten (für deren Einsatz eine Freigabe des Nationalen Oberkommandos erforderlich war), leistungsgesteigerte Zerlegemunition (die zwanzig Meter über dem Ziel explodierte und dort kleinere Bomblets ausstieß) und Schrapnelle.

Konventionelle Munition war chancenlos, und McNair wusste auch, dass es gar keinen Sinn hatte, um die Einsatzgenehmigung für Nukes zu bitten. Hochexplosivgranaten mit Zeitzünder wären sicherlich nützlich gewesen, aber für den augenblicklichen Einsatz auch nicht ideal.

»Schrapnell, Daisy«, befahl McNair.

»Hatte ich vor, Skipper«, tönte es aus einem der Lautsprecher.

 

Der Kessentai starrte immer noch fasziniert und mit vor Angst geweiteten Augen auf die unverwundbare Erscheinung vor ihnen. War es ein Dämon aus den legendären Zeiten des Feuers? Ein besonderer göttlicher Beschützer dieser mit Scheiße angefüllten Welt? Ein elementares Wesen der Schöpfung?

Der Kessentai wusste es nicht, konnte es nicht wissen. Er wusste nur, dass die von Blitzen umzuckten Hände des Monstrums auf ihn zeigten und blendendes Feuer schleuderten.

 

Daisy teilte die feindliche Luftflotte in drei Teile und wies jedem Drittel der Flotte einen Tripelturm zu, der sein Feuer von links nach rechts schwenkte. Unter den Türmen arbeiteten von Sindbad und seinen Indowy aufs Feinste abgestimmte Maschinen und beförderten eine Schrapnellladung nach der anderen aus den Munitionslagern in die Magazine. Die vorher eingesetzten Explosivgeschosse und die dazugehörigen Kartuschbeutel waren schon lange nach unten gebracht worden, um sie vor Sekundärexplosionen zu schützen.

Jeder Dreierturm war von vier Mann, einem Offizier und drei Petty Officers der Navy besetzt, während die speziell der Landerabwehr zugeordneten Einzeltürme mit U.S. Marines bemannt waren. Die Geschützmannschaften waren für alle Fälle als Reserve eingeteilt, aber auch für den Fall, dass die Brücke, das Kommandozentrum und Daisy einen kritischen Treffer abbekamen. In dem Fall würden die Geschütze nach eigenem Ermessen, wenn auch deutlich weniger effektiv, feuern.

Als die letzte Anzeigeleuchte auf der Brücke, die den Geschützstatus erkennen ließ, von Gelb auf Grün gewechselt hatte, meldete Daisy: »Fertig, Captain.«

Und McNair legte die Hand auf den gepanzerten Kasten, in dem sich das AID und damit die halbe Seele des Schiffes befand.

»Und jetzt fegt diese Motherfuckers aus dem Himmel, Babys. Feuer!«

 

Die vier Einzelgeschütze auf der Steuerbordseite feuerten gleichzeitig, ebenso wie die drei Tripel; der Rückstoß war stark genug, um das ganze Schiff nach Backbord zu drücken. Daisy baute ein größeres holografisches Display auf, um die  Aufmerksamkeit der Posleen von dem realen Donner und ebensolchen Blitzen dreizehn mächtiger Geschütze abzulenken. Die Treibspiegelgranaten, die wesentlich schneller waren als die Schrapnellgranaten, trafen zuerst. Von vier abgefeuerten Granaten trafen drei mit unterschiedlicher Wirkung ihre Ziele. Eine war zu schräg auf einer der Facetten links unten aufgetroffen, prallte ab und kreiselte mit einem rauchenden Flammenschweif davon, ehe sie ins Meer plumpste.

Die zweite und dritte freilich trafen dicht beieinander und in einem Winkel, der es ihnen ermöglichte, die zähe Außenhaut des Posleen-Schiffes zu durchdringen. Die nadelscharfen Spitzen, hinter denen gewaltige kinetische Energie steckte, bohrten zuerst die Schiffshaut auf und schälten sich dann ab. Das Granatenmaterial, abgereichertes Uran, hatte eine ganz spezielle Eigenschaft: Es schärfte sich selbst neu, nachdem die ursprüngliche Spitze abgestumpft war. Und das taten diese Wuchtgeschosse auf molekularer Ebene unzählige Male, ehe sie im Inneren des Schiffes schließlich frei zerplatzten. Bei dem Prozess, in dem so viel Metall auseinandergepresst wurde, wurde kinetische Energie in Hitze umgewandelt. Ein Normales in einem der Abteile sah nur einen Blitz und erblindete dann sofort, als seine Augen schmolzen. Der Schmerz der Blendung dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Das abgereicherte Uran begann zu brennen und erhöhte die Innentemperatur des Abteils bis zu einem Punkt, wo das Fleisch des Posleennormalen ebenso wie seine Knochen in Asche verwandelt wurde. Und das ging so schnell, dass es zwischen der Blendung und der Einäscherung nicht einmal Zeit zum Schreien hatte.

So zäh die Außenwand war, so dünn war die der inneren Abteilungen, diente sie doch nur dazu, bei einem Riss in der Außenhaut die Luft zurückzuhalten. Deshalb bahnte sich das Projektil, das jetzt weniger stabil war und dessen beide Stäbe wie wild brannten, seinen Weg durch die inneren Sektionen, als wären sie überhaupt nicht vorhanden. Weitere Posleen  fielen ihm zum Opfer, einige der Hitze, andere dem dicken Rauch und dem Uranstaub, der nicht nur heiß genug war, um Lungen zu verbrennen, sondern zugleich auch toxisch. Wieder andere wurden zu Brei zerdrückt. Auch Maschinen und Gerät wurden zerquetscht und zerbrochen, wenn sie sich auf dem Weg des Wuchtgeschosses befanden. Und die in den Abteilen hin und her fliegenden Trümmerteile, sowohl der Maschinen wie auch der Wände, steigerten das Blutbad im Inneren des Schiffs, indem sie jeden Posleen zerfetzten, der das Pech hatte, ihnen im Wege zu sein.

Damit war aber das Werk der Wuchtgeschosse noch nicht getan. Nachdem sie sich ihren Weg quer durch das Schiffsinnere gebrannt hatten, trafen sie die gegenüberliegende Schiffshülle. An dem Punkt fehlte ihnen sowohl die Orientierung wie auch Masse und Energie, um sich durchzubohren. Stattdessen prallten sie immer noch brennend ab und traten den Weg zurück an und wiederholten das bereits beim ersten Mal angerichtete Massaker.

Niemand wusste oder würde je wissen, wie oft die Wuchtgeschosse durch das Schiff hin und her prallten. Als der K-Dek an der Spitze des Posleen-Geschwaders schließlich abkippte und ins Meer zu stürzen begann, musste eines der Geschosse die Antimateriesicherung durchbrochen haben, worauf der K-Dek in einem gewaltigen Blitz verschwand, den man sogar noch im entfernten Panama City sehen konnte.

Viele der auf Tenar reitenden Posleen verloren in der Schockwelle jener Explosionen die Kontrolle über ihre Schlitten. Einige wurden mit tödlicher Geschwindigkeit ins Meer geschleudert, andere wurden von ihren Schlitten gerissen und flogen in die düstere Tiefe. Um sich schlagend und tretend im Versuch, im Zeitraum eines Augenblicks zu lernen, was ihnen weder Millionen Jahre der Evolution noch sorgfältige genetische Manipulation beigebracht hatten – nämlich schwimmen -, sackten die Posleen ab wie Steine. Wieder andere, die sich näher bei dem explodierenden Lander befunden hatten, waren durch die Hitze getötet worden. Für weiter  entfernte Posleen reichte die Explosion immer noch aus, um sie zu blenden, sei es temporär oder dauernd.

Daisy fegte gnadenlos das Feuer ihrer Tripeltürme über die Tenarreiter, die die Zerstörung des ersten K-Dek überlebt hatten. Die Schrapnellgranaten explodierten gewöhnlich innerhalb weniger Mikrosekunden voneinander und weniger als einen Kilometer von einem Lander entfernt. Die drei Granaten einer typischen Salve zerplatzten in zornigen schwarzen Rauchwolken und setzten dabei jeweils annähernd zweieinhalbtausend etwa fünfzig Gramm schwere Eisenkugeln frei. Diese siebeneinhalbtausend Kugeln flogen alle mit der ursprünglichen Geschwindigkeit der Granate und etwas zusätzlicher Energie von ihrer Sprengladung weiter. Es gab kaum einen Posleen, der in einer solch dichten Wolke dahinpfeifender tödlicher Ladung nicht mitsamt seinem Tenar in Stücke gerissen wurde.

Während die Dreiertürme feuerten und schwenkten, feuerten und schwenkten und die ungepanzerten Tenar vom Himmel fegten, richtete Daisy ihre Lander-Abwehrgeschütze paarweise auf die dahinter folgenden K- und G-Deks. Keiner davon explodierte auf nur annähernd so spektakuläre Weise wie der erste. Trotzdem feuerte sie mit einer Schussgeschwindigkeit von achtundvierzig Granaten pro Minute weiter, bis jedes einzelne so aufs Korn genommene Schiff entweder abdrehte und die Flucht ergriff oder ins Meer stürzte.

Die andere Gruppe, die, die ausgeschwärmt war, um die nur undeutlich markierte CA-139 zu suchen, ergriff ebenfalls die Flucht und schlug den Kurs nach Hause ein.




USS Texas 

Graybeal, das Gesicht kreidebleich, dachte besorgt: Diese Flottille war so aufgestellt, dass sie als Team kämpfen konnte. Wer hat damit gerechnet, dass wir elektronisch aufgespalten werden? Und jetzt bin ich hier draußen, alleine, und  die Salem kann uns aus der Nähe nicht verteidigen, und die  Des Moines ist zu weit entfernt, um helfen zu können.

Der Admiral sah auf die Lagedarstellung seiner drei Schiffe: Die Salem raste unter Volldampf ins offene Meer, die Des Moines – die ein erstes Gefecht hinter sich gebracht hatte – wendete jetzt, um ihm zu Hilfe zu kommen. Er sah auf den schnell näher rückenden Schwarm von Posleen. Dafür brauchte er keinen Computer. Die Posleen würden die Texas  locker acht Minuten vor McNairs Kommando erreichen.

Ein kurzer Seufzer kam über Graybeals Lippen. So traurig, dass es jetzt zu Ende gehen muss. Es war wunderbar, wieder ein junge Mann zu sein, wunderbar, wieder ein Kommando auf See zu haben. Was bleibt da noch übrig, außer dem Feind den bestmöglichen Kampf zu liefern?

»Captain, eine hundertachtzig …«, befahl der Admiral.

Die Augen des Captains weiteten sich. Ein Selbstmordangriff? Aber dann sah auch er auf die Positionspläne.

»Sie meinen, ich soll versuchen, direkt unter die zu kommen, Admiral? Vielleicht ein oder zwei von ihnen mitnehmen?«

»Das ist die einzige Möglichkeit, bei denen wenigstens etwas Schaden anzurichten.«

Der Captain nickte. »Steuermann, wenden. Geschütze, bereit machen, um mit geringster Rohrerhöhung zu feuern. Schussfolge nach Ermessen.«




USS Des Moines 

Das Schiff raste mit voller Kraft voraus über die Wellen, Daisy Mae nahm die Energie nahezu aller anderen Aggregate zurück und gab sich alle Mühe, der Texas zu Hilfe zu kommen, ehe es zu spät war.

Die holografischen Tränen rannen ihr über die holografischen Wangen, als sie mit brüchiger Stimme fragte: »Soll ich es Ihnen zeigen, Skipper? Meine Sensorik ist dafür gut genug. Jemand sollte das sehen und sich daran erinnern.«

McNair brachte kein Wort heraus, er hatte alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen, und nickte deshalb nur knapp.

»Du großer Gott!«, rief der Steuermann aus, als in Miniaturansicht über einem der Lagetische in der Kommandozentrale der letzte Kampf der Texas erschien.

Die Texas war angeschlagen, so viel war offensichtlich. Sie hatte bereits starke Schlagseite nach Backbord. Drei ihrer Geschütztürme hatte der feindliche Beschuss völlig weggerissen, aus einem vierten quoll schwarz und hasserfüllt Rauch, den die Flammen in ein bösartiges Gelb hüllten. Und doch stand der Captain der Texas, vielleicht auch der Admiral oder ein einfacher Matrose am Steuer, hatte den Kampf nicht aufgegeben, steuerte verzweifelt das Schiff, um ihrer einzigen verbliebenen planetarischen Verteidigungskanone noch eine Chance zum Feuern zu geben.

Doch die Posleen wollten davon nichts wissen. Sie hielten sich ringsum auf Distanz, tief genug, um dem letzten Stachel des Schiffes auszuweichen, und feuerten mit allem, was sie hatten – Plasmakanonen und Wuchtgeschosse – auf Rumpf und Aufbau der Texas. Die von Daisy gelieferte Miniaturansicht zeigte, wie gewaltige Stahlbrocken abgerissen und hoch in den Himmel geschleudert wurden.

»Drei hat er erwischt«, erklärte Daisy mit brechender Stimme. »Zerstört oder beschädigt und zurückgezogen, das kann ich nicht sagen. Aber es waren neunzehn, die die auf die Texas angesetzt haben, und jetzt sind da nur noch sechzehn.«

»Wie lange noch, bis wir in Reichweite sind?«, fragte McNair in einem Tonfall, aus dem der schiere Hass klang.

»Zwei Minuten, Captain, aber … oh!«

Auf der von Daisy aufgebauten Projektion war die BB-35, das United-States-Schiff Texas, Veteran dreier Kriege – kämpfend und dem Feind bis zum letzten Augenblick trotzend -, in die Luft geflogen.

Mit hängendem Kopf, das blonde Haar wirr herunterhängend, verkündete Daisy: »Der Feind macht jetzt kehrt und  sieht zu, dass er nach Hause kommt. Vielleicht schaffe ich es, einen Nachzügler wegzuputzen, aber …«

»Aber wir sind jetzt alleine und können sie nicht alle schaffen. Und die Gruppe, die abgehauen ist, könnte ja zurückkehren. Ich weiß. Die Rache wird warten müssen.«

Niemand auf der Brücke, der McNair in diesem Augenblick sprechen hörte, zweifelte daran, dass es eine Rache geben würde.
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Binastarion seufzte. Mal erwischst du den Abat und manchmal erwischt der Abat dich.

Er hatte viel zu viele Söhne an die Thresh dieser Welt verloren. Sie waren an den Wällen der Threshkreen-Stadt David gestorben. Sie waren in den Parks und den engen Gassen jener Stadt gestorben. Sie waren auf Dschungelpfaden bei der Verfolgung der Thresh gestorben, die – das war zum Verrücktwerden – immer wieder kehrtmachten und sich wehrten und dies voll Wut und Eifer, während sie über die Berge nach Norden entkamen. Zuletzt hatte er fast sämtliche Kessentai eines ganzen Sub-Clans an die verdammten Kriegsschiffe der Threshkreen verloren.

Und was hatte er dafür aufzuweisen? Sie hatten ein Schiff zerstört, nun gut, und zwar das größte der Gruppe. Aber das nahrhafte Thresh des Schiffes; das raffinierte Metall des Schiffes? Verloren, verloren … unwiederbringlich verloren. Auf den Grund eines undurchdringlichen Meeres gesunken. Sie sind schlau und bösartig, diese Thresh, und so gemein, dass sie dem Sieger die Früchte seines Sieges versagen. Ich muss mir das merken. Sie sind die grausamste Spezies, die mir bisher begegnet ist.

So viele Kessentai – jeder davon ein Sohn, ein Vetter oder ein Neffe! Der Gedanke brannte wie ein Messerstich in seinem Bauch – gegen ein einziges Kriegsschiff der Threshkreen getauscht! Ein äußerst schlechter Tausch, fand Binastarion, musste aber doch zugeben, dass die Vernichtung dieses Schiffes wenigstens etwas Gutes hatte. Wenigstens werden die Kriegsschiffe jetzt nicht länger auf meine Leute auf dem Boden feuern. Schlimm genug, dass sie die Landung auf der südlichen Halbinsel zunichte gemacht haben, dass sie Löcher in unsere Front gerissen haben, durch die Threshkreen strömen und jede Ansammlung des Volkes zerschlagen konnten, die sich zum Gegenangriff formierte. Selbst jetzt blöken dort die Überreste des Volkes noch in winzigen Grüppchen um Hilfe, die ich ihnen nicht geben kann. Sie werden nicht lange aushalten.

Und ebenso wenig, überlegte der Gottkönig etwas zufriedener, wird die andere Thresh-Einheit lange durchhalten. Obwohl ein Kontingent der Metallthreshkreen sie geführt hat, rücken sie nur unsicher vor. Sonst hätte ich schon lange meine Falle zuklappen lassen.

Denn eine solche Falle gab es in der Tat. Wenn man ein verhältnismäßig kleiner Clan war – und so verhielt es sich in Binastarions Fall -, erforderte das unter anderem, dass man raffiniert sein musste, um zu überleben, da man ja nicht sehr stark war. Um als Clan auf den Welten des Volkes zu überleben, wo die Po’os die Po’os fraßen, musste man sogar sehr raffiniert sein. Und deshalb lautete im Gegensatz zur normalen taktischen Doktrin mächtiger Posleen-Clans – brüllen und angreifen – die für kleine Clans eher »Köder und Gerte«.

Binastarion, ein ranghoher Gottkönig, der viel raffinierter als die meisten war, hatte einen Köder gelegt und hielt die Gerte zum Zuschlagen bereit. Während die schwer gepanzerten Threshkreen zwischen den Bergen und der See die Straße hinaufeilten, suchten einzelne Gruppen des Volkes an dieser Straße und – in geringerem Maße – in den an sie angrenzenden Mangrovesümpfen Zuflucht. Unterdessen zögerten einige der raffiniertesten Eson’soran Binastarions im Zentrum: Stellung einnehmen, feuern, zurückgaloppieren, eine andere Gruppe passieren, Stellung einnehmen, warten … »Köder und Gerte«.

Es hätte bereits vorbei sein können, wenn die Thresh entweder zügig vorgerückt wären oder sich vorsichtiger bewegt und ihre Flanken geschützt hätten. Wie die Dinge standen, sah es so aus, als hätten seine Manöver die Threshkreen völlig konfus gemacht.

Nun, dann wird es Zeit, den Feind etwas aufzuklären.




POSLEEN-INTERMEZZO

Die Sonne schickte sich an, im Westen unterzugehen. Ziramoth hatte ein kleines Feuer gemacht, teils um sich daran zu wärmen, teils auch, um das lästige Insektenvolk dieser Welt abzuhalten. Er und Guanamarioch lagen beiderseits des Feuers, unterhielten sich manchmal und dachten manchmal auch einfach nur nach. Und dazwischen verspeiste Ziramoth immer wieder Stücke von den Fischen, die er gefangen hatte.

Posleen kochten nicht. Oh, sie aßen Thresh, die von einem Feuer erfasst und angekohlt waren, aber die Vorstellung, tatsächlich Wärme oder einen chemischen Prozess einzusetzen, um Nahrung schmackhafter zu machen, gehörte nicht zu den Ideen, die die Aldenata in sie eingepflanzt hatten, und selbst hatten sie sich nie so etwas ausgedacht. Ehe ein Posleen Nahrung kochte, würde eher ein Löwe Pfannkuchen machen und essen.

Dennoch konnte Ziramoth – selbst einhändig – recht geschickt mit einem Messer umgehen, und etwas Sushiähnliches gehörte auch zu seinem Repertoire. Und so bereiteten er und Guanamarioch sich dort an dem bemoosten Flussufer eine recht ordentliche Mahlzeit aus rohem Fisch, Zuckerrohr und ein paar Mangos.

Guanamarioch war überzeugt, dass Ziramoth ein gutes Stück intelligenter als er war. Die Narben, das fehlende Auge  und der fehlende Arm deuteten an, dass der Kenstain vielleicht auch tapferer war – nicht, dass Guanamarioch sich selbst für sonderlich tapfer hielt.

Die meisten Gottkönige hätten es für unter ihrer Würde gehalten, die Frage auch nur zu stellen. Die meisten waren in der Tat einfach außer Stande, die Existenz jener zur Kenntnis zu nehmen, die sich vom Pfad abgewandt hatten. Sie hätten höchstens vor ihnen ausgespuckt.

Aber Guanamarioch musste es einfach wissen: »Was hat dich dazu veranlasst, dich vom Pfad abzuwenden, Zira?«

Der Kenstain, der gerade dabei war, einen Fisch zu filettieren, hielt mitten in der Bewegung inne und lag einen Augenblick lang stocksteif da und überlegte, wie er seine Antwort formulieren sollte.

»Das ist lange her … sechs … nein, sieben Orna’adars hat es seitdem gegeben«, antwortete Ziramoth langsam und fragte dann selbst: »Du weißt doch, dass wir einstmals ein größerer Clan waren, als wir das heute sind?«

Guanamarioch nickte. »Ja, das habe ich auf dem Weg hierher in den Schriftrollen gelesen.«

»Die Schriftrollen berichten nicht die ganze Geschichte, junger Lordling. Ich habe sie auch gelesen. Sie sagen nicht,  wie es dazu kam, dass wir in eine so schlimme Lage gerieten.«

»Ist das … verbotenes Wissen, Zira?«

Der Kenstain lachte laut, ein Posleenlachen, bei dem seine Zunge heraushing und die Fänge freigelegt wurden. »Um es zu verbieten, müssten sie es zuerst irgendwo zugeben. Und bis jetzt hat es noch keiner zugegeben.«

»Sag es mir, Zira.«

Ein paar Herzschläge lang schienen die Augen des Kenstain in weite Ferne zu blicken, so als gäbe er sich alle Mühe, sich an etwas lange Vergessenes zu erinnern. Dann musterte er den Gottkönig scharf, als wolle er sich darüber klar werden, ob das Wissen, das er vermitteln musste, dem Jungen schaden würde. Er musste wohl zu dem Entschluss gelangt  sein, dass Wissen nicht schaden kann oder, wenn doch, dann jedenfalls nicht mehr als Unwissenheit.

Und so begann Ziramoth: »Wir waren einstmals groß, gehörten zu den größten Clans des Volkes. Unsere Tenar füllten den Himmel. Das Schlagen der Füße unserer Normalen auf der Erde war wie Donner. Die Heerschar füllte das Auge wie die endlose See.

Doch dann machten wir einen Fehler …«
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»Es gibt keine schlechten Regimenter, nur schlechte Offiziere.«

Feldmarschall Viscount William Slim




Remedios, Chiriqui, Republik Panama

Suarez war nicht verwirrt, er war wütend. Zugegeben, die Befehle, die vom Hauptquartier Cortez’ kamen, waren verwirrend. »Gehen Sie hierhin … nein, warten Sie … nein, gehen Sie dorthin … nein, kommen Sie zurück … nein, rücken Sie vor … setzen Sie ein Bataillon zur Sicherung von X ein … nein, nein, konzentrieren Sie sich darauf, Y anzugreifen.« Aber Suarez verwirrte das nicht etwa, er verstand völlig.

Dieser Schwachkopf hat einfach solchen Schiss, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.

Im Augenblick war Suarez’ Regiment etwa zur Hälfte über den Nordteil der Provinz Herrera und den Westteil von Veraguas verstreut. Mit dem Großteil seiner Einheiten hatte er Funkkontakt, die meiste Zeit wenigstens, aber die Verbindung war bestenfalls alles andere als verlässlich. Manchmal waren ganze Bataillone minuten-, ja stundenlang nicht zu erreichen. Selbst in einem Gelände, das den Funkverkehr auf ganz natürliche Weise behinderte, hielt Suarez das für einigermaßen verdächtig.

Als Führungsregiment der Division lag die operative Kontrolle über die Kompanie der beigeordneten Yankee-GKAs bei Suarez, oder sollte wenigstens bei ihm liegen. Bedauerlicherweise behinderte Cortez die Gringos noch mehr, als er das bei Suarez’ eigenen Einheiten tat, oder versuchte das zumindest. Zum Glück hatten die Gringos, so wie Suarez selbst auch, sehr schnell gelernt, den größten Teil dessen, was der Divisionskommandeur zu sagen hatte, schlicht und einfach zu ignorieren.

Und was noch erfreulicher war: Der Kommandeur der GKA, der Gringocaptain namens Connors, verstand sich sehr gut mit Suarez. Es war ein Einvernehmen zweier Soldaten von höchst unterschiedlichen Rangstufen, die sich beide ihrem Beruf verpflichtet fühlten und deren weitere Gemeinsamkeit darin bestand, dass sie oft genug unter dem Kommando von Idioten gestanden hatten, dass das für sie nicht einmal mehr ungewöhnlich war.

»So setzt man gepanzerte Kampfformationen einfach nicht ein«, beklagte sich Connors bei Suarez. »Kleine, verstreute Häufchen ohne Pep und ohne Schwung. Wir sollten wie Panzertruppen eingesetzt werden und uns auf entscheidende Schläge konzentrieren. Wir sind sogar besser als Panzer, weil wir überallhin kommen und überall kämpfen können. Man sollte uns jedenfalls nicht wie Sturmgeschütze einsetzen, die langsamere und weniger gut bewaffnete Einheiten unterstützen. Das widerspricht einfach einem Prinzip der Kriegführung – Masse.«

»Ziehen Sie Ihre Einheiten zusammen?«, erkundigte sich Suarez.

»Yes, Sir«, pflichtete Connors ihm bei und nickte dabei für den anderen unsichtbar in seinem Anzug. »Soweit ich das kann.«

»Also, Captain, ich bin zwar mit Ihnen völlig darüber einig, wie Sie die Rolle von GKA beurteilen, aber wir haben da ein weiteres Problem, das es möglicherweise doch klug erscheinen ließe, uns ein wenig aufzuteilen. Wie sieht es mit Ihrer internen Kommunikation aus?«

»Gut, Sir. Wir haben nicht die Funkprobleme, unter denen Ihre Einheit leidet.«

Connors griff mit beiden Händen nach oben, nahm den Helm seines Anzugs ab und klemmte ihn sich unter den Arm. Silbergraue Pampe floss von seinem Kopf und aus seinem Haar und bildete an seinem Kinn etwas, das wie ein Eiszapfen aussah. Dann streckte die Pampe einen dünnen Faden aus und suchte den Helm und floss, als sie ihn gefunden hatte, vom Kinn dorthin. Wie beim letzten Mal fand Suarez diesen Anblick und die Vorstellung höchst irritierend, wie es sein musste, wenn man in dem Helm steckte und von der Pampe umgeben war.

Er schüttelte den Kopf, um sich von der Vorstellung zu lösen. Quatsch.

»Ich denke, unsere Kommunikationsprobleme sind nicht natürlicher Art, Captain, obwohl sie anscheinend unregelmäßig auftreten. Ich glaube vielmehr, dass jemand uns …  abtastet, sich ein Bild davon macht, wie wir arbeiten. Vielleicht sollte ich auch sagen, dass sie das bereits getan haben und sich jetzt in einem Stadium befinden, wo sie uns ganz bewusst sabotieren.«

Connors schob die Lippen vor. Er hatte die ersten Kämpfe mit den Posleen miterlebt und wusste, es kam relativ oft vor, dass jemand oder etwas sich den menschlichen Funkverkehr herauspickte und störte. Er war sich auch ziemlich sicher, dass dahinter nicht dumme krokodilähnliche Zentauroiden steckten.

»Die legen im schlimmstmöglichen Zeitpunkt den ganzen Funkverkehr lahm«, verkündete Connors. »Das habe ich schon erlebt.«

»Ganz richtig.« Suarez nickte. »Und deshalb werde ich Sie bitten, etwas zu tun, was taktisch ausgesprochen unvernünftig ist.«

»Sie wollen, dass ich jedem Ihrer Bataillone ein oder zwei Mann zuteile, um in solchen Fällen für die Kommunikation einzuspringen, nicht wahr, Sir?«

Suarez grinste. »Ganz schön schlau für einen Gringo, was?«

»Da ist noch etwas, Colonel«, meinte Connors. »Ich habe ein richtig schlechtes Gefühl. Wir bringen nicht genug Posleen um, um echt Schaden anzurichten. Die kämpfen, fliehen, kämpfen und fliehen dann wieder. Fast so, wie Menschen das tun würden. Mich beunruhigt das, Sir, verstehen Sie?«

Suarez atmete tief ein und wieder aus und nickte dann. »Macht mir auch Angst, mein Junge. Und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Der Divisionskommandeur ist keine Hilfe …«

»Also, Sir, ich habe da eine Idee. Wenn ich eine Gruppe für Ihre Kommunikation aufsplitte, habe ich immer noch zwei Gruppen von dem Platoon, aus dem ich die eine abgezogen habe. Ich würde die gerne an die Flanken schicken, nach Norden und Süden, jeweils in Zweierteams. Falls hier das totale Chaos ausbricht, habe ich auf die Weise immer noch zwei reguläre Platoons und ein Waffenplatoon unter meiner Kontrolle.«

»Tun Sie das«, befahl Suarez. »Brauchen Sie Unterstützung von meinem Regiment?«

Connors zögerte, dachte nach und meinte dann nach ein paar Augenblicken: »Nein, Sir. Wenn ich Sie wäre, würde ich anfangen, meine Leute zusammenzuziehen und mich zumindest darauf vorbereiten, eine Verteidigungslinie aufzubauen. Wenn mich meine Vermutung nicht täuscht, ist das Beste, was Sie für meine Leute an den Flanken tun können, dass sie denen einen sicheren Ort bieten, wohin sie sich zurückziehen können. Denn, Sir, so sicher wie Gott keine kleinen grünen Äpfel gemacht hat, wir haben unseren Schwanz im Fleischwolf, und jemand oder irgendein Ding hat den Finger auf dem Schalter.«




Darhel-Konsulat, Panama City

Die Klauenfinger des Rinn Fain lagen locker auf dem blinkenden, grünen Knopf. Er musterte seine Klaue. Ein trauriger Zustand. Wir waren einmal ein Kriegervolk; ein Volk voll wildem Stolz. Ein Volk, das die Evolution dazu geschaffen hatte, auf natürliche Weise das zu werden, was die göttliche Schöpfung für uns geplant hatte. Und dann mussten sich diese Aldenata einmischen, die man gar nicht genug verdammen kann, und haben uns selbst zu Leuten gemacht, die

sich ständig einmischen. Der Rinn Fain hätte beinahe geweint, so bedrückte ihn das Schicksal, das die Aldenata seinem Volk auferlegt hatten. Verdammt sollen sie sein und verdammt auch diese Darhel in ferner Vergangenheit, die sich das haben gefallen lassen.

»Alles in Bereitschaft, Lord«, erinnerte ihn der Indowy-Sklave. »Jetzt wird alles perfekt sein. Wenn Sie zögern, könnten die Menschen sich auf einen Gegenschlag einrichten.«

Der Rinn Fain legte seine nadelscharfen Zähne zu einem Lächeln frei und antwortete: »Ich zögere nicht, Insekt. Ich genieße den Augenblick. So viel perfekte Zerstörung, die gleich freigesetzt werden wird, und ohne die geringste Gewalt dabei, die das Lintatai auslösen könnte. Augenblicke wie dieser sind selten, du Wicht, und müssen in vollstem Maße ausgekostet werden.«

Dennoch drückte der Rinn Fain den Knopf, dessen Farbe sofort von blinkendem Grün in massives Rot überging.
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Theoretisch konnte ein GKA sich mit Gewalt den Weg durch den Regenwald bahnen, und selbst die größten Bäume konnten ihn dabei kaum aufhalten. In der Praxis neigten die gefällten Bäume allerdings dazu, sich so aufzustapeln und zusammenzuschieben, dass sie selbst für einen der Anzüge  nahezu unüberwindbar wurden. Und der dabei entstehende Lärm hatte die widerliche Tendenz, Fremde mit äußerst schlechten Manieren auf einen aufmerksam zu machen und anzulocken.

Auf die Weise arbeiteten sich Corporal Finnegan und Private Chin, so lautlos ihre Anzüge das zuließen, zwischen den Bäumen durch. Auf kurze Frist kostete das Zeit und sorgte auch dafür, dass sich etwaige Informationen verspäteten, die ihr Zwei-Mann-Team möglicherweise beschaffen würde. Andererseits gaben tote Soldaten überhaupt keine Informationen weiter, sah man einmal davon ab, dass ihr Tod auf dem Head-up-Display ihres Gruppenführers als blinkende, schwarze Punkte gemeldet wurde.

»Das ist absoluter Bockmist, Corporal, ehrlich«, stellte Chin fest, der nicht gerade der am wenigsten Deutlichste unter den Privates der Gruppe war, vermutlich weil er, wenn er nicht in seinem Anzug steckte, der Kleinste von allen war.

»Sie meckern bloß um des Meckerns willen. Klappe halten, Private«, erwiderte Finnegan knapp.

Aber Chin hatte nicht umsonst den Ruf, das größte Großmaul der Gruppe zu sein. Also meckerte er weiter, nicht mehr ganz so laut, aber ohne Unterlass, bis zu dem Augenblick, wo er den Kopf über eine kleine Anhöhe schob, von wo aus man auf das Flusstal unter ihnen hinuntersehen kann.

»Blöder, beschissener Bockmist ist das. Wie bin ich bloß je dazu gekommen, zu diesem Verein zu gehen …«

»Chin? Was ist los, Chin?«, fragte Finnegan.

Einen beunruhigenden Augenblick lang sagte der Soldat gar nichts. Als er sich dann doch äußerte, klang seine Stimme benommen und zugleich überrascht: »Corporal, das müssen Sie selbst sehen.«

Mit einer leisen Verwünschung über Untergebene, die einem ständig auf den Geist gingen, sprang Finnegan zu ihm hinüber, sorgfältig bedacht, dabei nicht an Bäume zu stoßen, bis er neben Chin stand und über die Bodenerhebung sehen konnte.

»Oh, Scheiße«, sagte der Corporal dann leise.

Unten im Tal begann sich die Posleen-Heerschar zu erheben, Tausende und Abertausende waren das, so viele, dass Finnegan nicht einmal den Boden unter ihren Füßen sehen konnte, und die Gottkönige auf ihren Tenar zeigten und gestikulierten in Richtung auf die beiden GKA-Soldaten.

Als die ersten Railgunschüsse anfingen, das Gelände und die Bäume rings um sie aufzuwühlen, befahl Finnegan: »AA-ABHAUENNN!«
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Connors wurde kalkweiß, keine geringe Leistung in Anbetracht der vielen Sonne, der er sich in den Monaten vor der Landung der Posleen ausgesetzt hatte. Er brauchte Suarez nicht darüber zu informieren, was Finnegan und Chin festgestellt hatten. Das Funkgerät in seinem Anzug quäkte laut genug, dass der Colonel es selbst hören konnte.

»Posleen … Millionen Gäule … in dem Tal beim Zielort Robin … wir hauen ab … und die hinter uns her … Scheiße! Chin ist getroffen.«

Eine andere Stimme. »Das ist nicht bloß Finnegan, Boss. Wir haben da an die vierzigtausend von diesen Dreckskerlen am Zielpunkt Tiger.«

Eine weitere Stimme: »Können nicht abhauen, Captain Connors. Die haben uns festgenagelt. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele. Mehr als … aiiii!«

Und wieder eine andere Stimme … und noch eine … und noch eine.

Connors blickte zu Suarez auf, der in der Luke seines Panzers stand. Sie sind der Chef, Colonel. Was zum Teufel machen wir jetzt?

Als Antwort darauf hielt Suarez das Mikrofon seines Funkgeräts in die Höhe; nichts als Rauschen und gelegentlich ein paar Wortfetzen.

»Ich kann senden«, bot Connors an.

»Passen Sie in meine Kiste hier rein, damit ich es Ihnen auf der Karte zeigen kann?«, fragte Suarez.

»Nicht notwendig, Sir«, antworte Connors, während sein AID-gestützter Anzug wieder eine Karte zwischen sie projizierte. »Alle meine Leute können dasselbe Bild sehen.«

»Die können es alle sehen? Hübsch. Okay, Captain, wir haben keinen normalen Funk, also läuft alles von mir über Ihren Anzug zu Ihren Leuten und dann zu meinen. Ich möchte Folgendes.«

Suarez’ Finger begann einen Kreis zu zeichnen, in den seine ausgeschwärmten Bataillone zurückfallen und die Stellung halten sollten … oder in dem sie sterben würden. Falls man ihn gefragt hätte, hätte Suarez auf »sterben« gewettet.

 

»O Gott, ich will nicht sterben«, war Cortez’ erster Gedanke, den er in Worte umsetzte, als er die Welle von Zentauren sah, die über die Bodenerhebung nach Norden strömten. Es war ein Glück, dass sein Funkgerät wie das aller anderen weder senden noch empfangen konnte. Das Einzige, was die 1st Division im Augenblick zusammenhielt, war die Tatsache, dass keiner seiner Untergebenen die Stimme ihres Kommandeurs hören konnte.

Eine in der Nähe befindliche leichte Panzerkompanie, Cortez’ persönliche Eskorte, schwenkte in den herannahenden Sturm und feuerte mit Maschinengewehren und Schrapnellgranaten darauf. Einen allzu kurzen Augenblick sah es so aus, als könnten sie standhalten. Dann begann der Beschuss aus Railguns, die dünne, in China gebaute Panzerung zu zerfetzen. Ein Tank nach dem anderen flog in die Luft, und die Mannschaften wurden in Stücke gerissen, während die Flechettes aus den Railguns die Bordmunition und den Treibstoff zur Explosion brachten.

»Kehrtmachen! Kehrtmachen!«, herrschte Cortez seinen Fahrer an. Der Fahrer gehorchte, drehte den Typ-63 einhundertachtzig Grad nach Süden und gab Vollgas, worauf der  Tank, eingehüllt in eine Wolke von dickem, übel riechendem Dieselqualm, davonraste.

Cortez’ Blick blieb starr nach Norden gerichtet, wo die Posleenwelle über einer gemischten Kolonne aus Trucks und Artillerie zusammenschlug. Die Geschützbedienungen gaben sich, wie er sehen konnte, alle Mühe, ihre Geschütze frei zu bekommen und zu feuern, während die Welle über ihnen zusammenschlug und sie niedermähte.

Als Nächstes wurde eine Feldlazaretteinheit erfasst, zwei Drittel Frauen, wie Cortez deutlich erkennen konnte. Die Männer der Einheit versuchten standzuhalten, um den Rückzug der Frauen zu decken. Ohne Maschinengewehre, ja größtenteils sogar ohne Karabiner, gingen die Männer schnell zu Boden. Dann verfolgten die Posleen die Frauen, hackten die armen Geschöpfe von hinten nieder und hielten dann inne, um sie in Stücke zu zerlegen und sie sich ins Maul zu stopfen, ehe sie die Verfolgung fortsetzten.

Cortez empfand dabei gar nichts, obwohl er seine Position oft genug ausgenutzt hatte, um einige der Frauen jener Einheit in sein Bett zu bekommen. Schließlich waren das alles nur Büro- und Bauernmädchen gewesen, keine Frauen seines Clans; niemand, der wirklich wichtig war.

Ein Mann hätte in diesem Augenblick kehrtgemacht, um zu sterben, um die Frauen zu schützen. Aber Cortez wies seinen Fahrer bloß an, schneller zu fahren.

 

Julio Diaz verfluchte den Umstand, dass sein Segler sich nicht schneller bewegen konnte. Dies war erst sein zweiter echter Kampfeinsatz, aber Diaz hatte bereits angefangen, sich wie ein kriegsmüder Veteran zu fühlen. Eines an diesem Einsatz war anders als am Tag zuvor; sein Funkgerät arbeitete diesmal einwandfrei.

Und alle anderen Funkgeräte befanden sich in einer Art elektronischem Chaos; diejenigen jedenfalls, die nicht Leuten gehörten, die leblos und hingeschlachtet unter ihm verstreut waren. Es war auch schwer, sie auszumachen, weil das  normalerweise smaragdgrüne Gras Panamas beiderseits der Panamericana auf einer Strecke von jeweils einem halben Kilometer rot gefärbt war.

Das war so schrecklich, dass es dafür kaum Worte gab, ja, so schrecklich, dass man es nicht einmal denken konnte; fünfzehn- oder zwanzigtausend seiner Landsleute massakriert, zerlegt und aufgefressen. Zusammenrottungen von Posleen, manche davon in den Tausenden, gingen zwischen den Toten herum, hackten da einen Kopf ab und spalteten dort eine Hüfte. Julio bekreuzigte sich und dankte dem Allmächtigen oben im Himmel dafür, dass die Aliens ihn weiterhin ignorierten.

Aber vor allem konnte Gott ihn nicht bewahren oder wollte das nicht. Obwohl er einen leeren Magen hatte, weil er sich peinlicherweise während des Starts wieder hatte übergeben müssen, spürte Diaz trotzdem, dass er wieder kotzen musste. Nur die Tatsache, dass er ein gutes Stück über dem Gestank dieses gewaltigen Schlachtens am Boden flog, bewahrte ihn davor.

Immer noch auf geradem Kurs dahinfliegend und dabei langsam sinkend, ohne Artillerie-Einheiten, denen er Ziele durchgeben musste, kam Diaz überhaupt nicht auf den Gedanken, von dem Kreuzer Unterstützung anzufordern, der ihm am Tag zuvor so segenbringend geantwortet hatte. Freilich, er hätte Posleen töten können und das hätte vielleicht seinen Rachedrang befriedigt. Aber Rache war eine dünne Suppe, wenn man die gewaltigen Ausmaße dieses Massakers unter sich sah.

Trotz des leeren Gefühls von Hoffnungslosigkeit flog Diaz weiterhin westwärts. Wenn er zum Stützpunkt zurückkehrte – falls er zurückkehrte! -, würde sein Vater das Ausmaß der Katastrophe kennen wollen.

 

Zu seiner Rechten war die Sonne am Sinken. Und während sie sank, begann Cortez’ Hoffnung zu steigen. Sein Tank war amphibisch. Mit ein wenig Glück würde er bald das Meer erreichen und konnte dann dort in Sicherheit die Reise nach Hause antreten.

Erfüllt von der ganzen angstvollen Paranoia eines gejagten Fuchses, hatte Cortez seinen Tank und seine Crew von den Schauplätzen des Massakers weggelotst. Einige Male, als ihn das Dröhnen von Klauen der Aliens auf der Erde vor einer sich nähernden Horde gewarnt hatten, hatte er seinen Tank in Bodensenken in dichtes Kunaigras oder in kleine Grüppchen dicht beieinander stehender Bäume steuern lassen. Und sein Glück hatte angehalten. Während rings um ihn Gruppen von Flüchtlingen und gelegentlich auch Fragmente zusammenhängender Einheiten gefallen waren, hatten die Aliens ihn nie bemerkt, oder falls sie ihn bemerkt hatten, ihn nicht für wichtig genug gehalten, um ihn tatsächlich anzugreifen. Vermutlich hatten sie genug zu essen gehabt.

Während Cortez seine Tasche mit von den Gringos gelieferten Kampfrationen öffnete, begann er über seine Zukunft nachzudenken. Er wusste, dass ihm ein Kriegsgerichtsverfahren bevorstand. Als er das letzte Mal sein Kommando im Stich gelassen hatte, 1989 war das gewesen, hatte er das Glück gehabt, dass seine Regierung kurz nach seiner Armee ausgelöscht worden war. Auf solches Glück konnte er diesmal nicht hoffen. Seine Regierung und die Armee würden dieses Debakel lange genug überleben, dass er das Innere eines Gerichtssaals und anschließend die mit Pockennarben übersäte Wand vor dem Erschießungspeloton sehen würde. Sein Onkel, der Präsident, würde ihn mit Sicherheit den Wölfen vorwerfen.

Und noch schlimmer: Sein Fahrer, sein Ladeschütze und sein Schütze würden bei seinem Verfahren Starzeugen sein.  Sie konnten sich wenigstens mit Anweisungen ihres Vorgesetzten verteidigen. Er konnte nur auf seinen eigenen Willen zu leben hinweisen, ganz gleich, was da kam.

Ob ich auf Onkel Guillermo bauen kann, dass der jede Anklage niederschlägt? Da gibt es nur zwei Möglichkeiten:  Entweder das Land und die Regierung fallen, in dem Fall gibt es nichts niederzuschlagen, oder sie schaffen es irgendwie, eine Verteidigungsfront aufzubauen, und in dem Fall sieht es anders aus.

Okay, gehen wir davon aus, dass es noch ein Land gibt. Onkels Befehl hat meine Division nach Westen geschickt. Sie werden nach seinem Blut schreien … also wird er ihnen das meine geben. Und diese drei Männer meiner Mannschaft werden gegen mich aussagen. Also müssen sie aus dem Weg geschafft werden. Aber im Augenblick brauche ich sie, um mich hier rauszuholen, das kommt also jetzt noch nicht in Frage.

Wenn wir dann das Meer erreicht haben, kann ich mich ihrer entledigen … aber wie das anstellen? Sie erschießen? Gar nicht so einfach, insbesondere der Fahrer könnte entkommen. Den Tank versenken? Auch ziemlich schwierig, und außerdem habe ich keine Lust, mit ihm in die Tiefe gezogen zu werden.

Aha! Jetzt weiß ich’s. Wenn wir uns dem Land nähern, werde ich aussteigen, wie um um Hilfe zu winken, und dann werfe ich ein paar Handgranaten in den Turm. Handgranaten hinterlassen nur wenig Spuren, selbst falls die irgendwie den Tank bergen sollten.

Meine Story? Mal sehen. Ich war aus dem Tank gestiegen, als wir uns dem Land näherten, um mich besser umsehen zu können. Schließlich ist das Land ja unsicher geworden und ich hatte schließlich für die Sicherheit der Mannschaft zu sorgen. Plötzlich – »Ich weiß nicht wie« – fing der Tank Feuer und explodierte. Ich wurde aus dem Turm geschleudert. Meine Schwimmweste muss mich gerettet haben. Als ich aufwachte, war der Tank verschwunden. Ich trieb eine Weile im Meer, und als ich dann nahe genug ans Land kam, schwamm ich ans Ufer.

Okay … das ist plausibel, und es wird niemanden geben, der mir widersprechen kann. Onkel kann dann Anklage erheben und sie mangels Beweisen wieder zurückziehen.

Die feurigen Strahlen der untergehenden Sonne stachen Diaz’ direkt in die Augen. Vor sich konnte er überhaupt nichts mehr sehen. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiterzufliegen, und hatte doch das Gefühl, das zu müssen. Der  Estado Major, der Generalstab, musste das ganze Ausmaß der Katastrophe erfahren.

Diaz flog weiter, bog gelegentlich nach rechts ab, um in eine der von den Bergen ausgehenden Thermiken zu geraten und sich spiralförmig höher zu schrauben. Manchmal konnte er während dieser Höhe gewinnenden Spiralen mehr von den schrecklichen Überresten des Massakers ausmachen. Er zwang sich hinzusehen, obwohl ihm dabei wieder übel zu werden drohte.

Als schließlich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne die Wellen des Pazifik rosa färbten und die letzte bekannte Position der 6th Division hinter ihm lag, schwenkte er um einhundertachtzig Grad ab und begann im Gleitflug wieder nach Osten zu fliegen, zum Stützpunkt am Rio Hato.

Es war daher reiner Zufall, echter Zufall, dass die Sonne in genau diesem Augenblick untergegangen war, Zufall, dass er exakt in jene Richtung sah, Zufall, dass jemand auf dem Boden in exakt Diaz’ Sichtfeld menschliche Waffen abfeuerte.

Unverkennbar. Jemand dort unten kämpft noch. Ich muss helfen.

Aber um helfen zu können, musste Diaz mehr sehen und mehr verstehen. Er begann einen langsamen, trägen Flug im Kreise. Dabei entdeckte er weiteres Mündungsfeuer von Karabinern, Maschinengewehren und Kanonen. Die Blitze schienen einen weiten Kreis zu bilden.

»Herrgott!«, rief der junge Mann aus. »Die halten dort unten immer noch aus. Ich muss helfen.«

 

Suarez hatte es mit Hilfe der Kommunikationsphalanx der GKA gerade geschafft, einen nach Norden gerichteten Halbkreis zu bilden, als die erste Welle Posleen auftraf. Möglicherweise waren die Posleen mehr über den Widerstand erstaunt als die Menschen über den Hinterhalt großen Stils; ihre vordersten Spitzen hielten nämlich inne und zogen sich zurück, als sie die plötzliche und unerwartete Welle von menschlichem Beschuss erfasste.

Aber so dumm die Posleen auch insgesamt waren, waren sie doch auch eine Spezies, die sich schnell formierte und auch schnell reagierte. Die menschlichen Verteidiger hatten nur einige wenige Minuten Ruhe, ehe ein diesmal wesentlich massierterer Angriff erfolgte. Der ließ sich nicht so leicht zurückschlagen; Suarez musste tatsächlich Connors und seine GKA-Kompanie in den Kampf schicken, ehe es gelang, den Angriff zum Stehen zu bringen.

Anschließend reduzierte sich der Angriff im Norden zu kleineren Vorstößen und vereinzeltem Feuer, während das Gros der Aliens sich in zwei Kolonnen östlich und westlich aufteilte, um die verletzbare Flanke zu finden, von deren Vorhandensein sie überzeugt waren. Für Suarez und seine Leute wurde es ein Wettlauf mit der Zeit, die Reihen zu schließen, ehe der Feind sich gegen eine oder beide Flanken wandte. Köche und Schreiber fanden sich plötzlich in der Schusslinie und neben ihnen Sanitäter, die in aller Eile die Karabiner der Gefallenen an sich genommen hatten. Trotzdem hatten sie es bis Einbruch der Nacht geschafft, einen mehr oder weniger zusammenhängenden Verteidigungsgürtel zu bilden.

Ohne die Gringos und ihre gepanzerten Anzüge hätte ich nicht einmal das geschafft, dachte Suarez.

Connors andererseits, der für den Augenblick mit dem Rücken an Suarez’ Panzer gelehnt dastand, dachte: Gott sei Dank hatte dieser Colonel eine Ahnung von dem, was er tat. Wenn das ein anderer gewesen wäre, dann wären wir jetzt bereits tot und aufgeknackt wie Langusten.

Aber einen Gedanken hatten beide Männer zur gleichen Zeit: Nicht dass es viel zu besagen hat. Wir sind hier draußen hoffnungslos abgeschnitten, nicht die geringste Chance auf Unterstützung oder Entsatz. Wir werden so lange leben,  bis die Munition knapp wird oder uns der Treibstoff ausgeht oder die Energieversorgung der Anzüge zu Ende ist, und dann sterben wir in jedem Fall. Heute Nacht, spätestens morgen Mittag, und dann ist alles vorbei, dann kommt das große Schmatzen.

Aber noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, richtete Connors sich plötzlich auf. Er hörte klar und deutlich über seinen Anzugfunk eine spanische Stimme: »Jede Station, jede Station, hier Lima Zwei Sieben.«

 

»Lima Zwei Sieben, hier Romeo Fünf Fünf. Wer zum Henker sind Sie? Und was zum Henker sind Sie?«

Diaz hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. »Romeo, ich bin ein Segelflieger. Wenn Sie den Himmel absuchen, könnten Sie mich möglicherweise sehen. Wie kann ich helfen?«

Die Stimme, die ihm antwortete, klang resigniert. »Haben Sie vielleicht ein paar Nukes, Lima? Daran bin ich nämlich knapp, ansonsten bezweifle ich, dass Sie viel tun können, um uns zu helfen.«

Julio überlegte einen Augenblick und antwortete dann: »Nein, Nukes habe ich nicht, Romeo, aber ich könnte Ihnen etwas beschaffen, das fast genauso gut ist. Warten Sie, Ende … Daisy? Daisy? Hier ist Julio. Ich brauche Ihre Hilfe,  Dama.«




USS Des Moines 

Verdammt, es hatte höllisch wehgetan, abhauen zu müssen; geschämt hatten sie sich. Daisy hatte Sally zurück in den Schutz des planetarischen Verteidigungsstützpunkts mit ihren Anti-Lander-Batterien auf der Isla del Rey begleitet und war dann wieder auf Westkurs gegangen. Unglücklicherweise war zu dem Zeitpunkt, als sie schließlich in Sprungweite des Feindes gekommen war, niemand da gewesen, mit  dem sie reden konnte. So war sie wütend und machtlos im Süden des Isthmus hin und her gefahren – auf der Suche und in der Hoffnung auf ein Ziel.

Und deshalb verkündete Daisy jetzt mit unverhohlener Freude in der Stimme McNair: »Ich habe was für uns, Skipper.«

McNair, der immer noch unter dem Verlust der Texas litt, zögerte keinen Augenblick. »Dann stoppen wir.« Sein Finger drückte einen Knopf nieder. »Alle Mann, hier spricht der Captain. Gefechtsstationen.«

»Julio, wir kommen«, sagte das Schiff.




Remedios, Chiriqui, Republik Panama

»Das ist weder so gut noch so einfach, wie das klingt, Sir«, warnte Diaz über Funk. »Ich wünschte, ich könnte Sie direkt mit dem Schiff verbinden, aber das kann ich nicht. Wenn ich das könnte, könnten Sie den Beschuss lenken. Aber so … also, Sir, das Schiff hat gewaltige Feuerkraft und feuert unglaublich präzise, aber eben nur auf der genauen Verlängerung zwischen Geschütz und Ziel. Zwischen einem Drittel und der Hälfte der Granaten werden zu kurz oder zu weit einschlagen, und die Streuung wird sogar erheblich sein. Wenn Sie Soldaten vor oder in der Verlängerung haben …«

Chingada, dachte Suarez. Das nützt mir ja gewaltig, wenn ich die Aliens wegpuste und zugleich Löcher in meinen eigenen Verteidigungsring blase. Die Posleen werden sich davon wesentlich schneller erholen.

Suarez dachte fieberhaft nach, während er auf seine Karte sah. Das Schiff würde vom Golf von Montijo aus feuern, von einer Position ein wenig nördlich von der Isla Cebaco. Was Diaz ihm gesagt hatte, bedeutete, dass er wirksames Feuer östlich und westlich von ihm bekommen konnte, aber die Schiffsgeschütze nicht dazu einsetzen konnte, den Feind im Norden und Süden zu bepflastern.

»Okay, Lieutenant Diaz, ich verstehe. Sagen Sie dem Schiff, dass ich Priorität entlang dem feindlich besetzten Gelände westlich des Rio San Pablo möchte. Und dann möchte ich, dass die auf mein Kommando Richtung östlich des Rio San Pedro umschwenken.«

Suarez hielt kurz inne, um einen Augenblick nachzudenken. Etwas nagte an ihm. Etwas Wichtiges … etwas …

»Mierda!«, rief er dann laut. »Diaz, hat das Schiff Granaten, mit denen man die Brücken am Rio San Pedro säubern kann, ohne die Brücke selbst zu gefährden?«

Es dauerte ziemlich lange, bis Diaz antwortete, dann sagte er: »Miss Daisy sagt, sie hat Zerlegemunition, mit der man Posleen töten kann, ohne die Brücke zu gefährden, Sir.«

Miss Daisy? Egal. »Gut, gut«, sagte Suarez fröhlicher, als ihm zumute war. »Diaz, Sie können sehen, und das ist wesentlich mehr, als ich von mir behaupten kann. Halten Sie mich auf dem Laufenden und beginnen Sie so bald wie möglich mit dem Beschuss.«

 

Unter Binastarions Augen formierten sich seine Söhne und deren Oolt’os und bereiteten sich, wie er annahm, auf den endgültigen Durchbruch im hinteren Bereich der Verteidigungslinie der Threshkreen vor. Der Fluss vor ihm drohte zwar ein kostspieliges Hindernis zu werden, war aber nicht so tief, dass seine Normalen ihn nicht ohne künstliche Hilfsmittel überqueren konnten, wenn er auch überzeugt war, dass einige von ihnen Untiefen finden und darin ertrinken würden. Egal, ihre Leichen werden eine Furt für diejenigen bilden, die hinter ihnen kommen. Für den Rest bedeutet das ein paar Minuten hilflos unter Beschuss, und dann sind wir zwischen ihnen.

Der Blick des Gottkönigs erfasste ein seltsames Gebilde, das im Westen am Himmel zu sehen war.

»Was ist dieses verdammte fliegende Ding dort oben?«, fragte Binastarion seine Künstliche Intelligenz.

Das Gerät war mit dem Tenar des Gottkönigs verbunden  und dadurch mit dem ganzen Netz. Dennoch antwortete es ärgerlicherweise: »Über uns fliegt nichts, Lord.«

»Du Kübel voll schlecht konstruiertem Drahtgeflecht, ich kann es sehen, dort oben ist etwas.«

»Dennoch, Lord«, antwortete die Intelligenz mit der üblichen Indifferenz einer Maschine, »dort oben ist nichts, was meine Sensoren registrieren. Und deshalb ist dort oben nichts.«

Der Gottkönig wollte gerade eine neue Verwünschung gegen seinen elektronischen Helfer ausstoßen, als die KI meldete: »Projektil im Anflug, Lord. Es wird über den unten massierten Oolt’os einschlagen. Ich empfehle, in Deckung zu gehen.«

Ehe Binastarion antworten konnte, sei es nun um der KI zu danken oder um sie zu verwünschen, schlugen drei Granaten ein, eine zu kurz, aber zwei mitten auf einem seiner Oolt’os. Jenes Oolt … löste sich einfach auf, und die in Panik geratenen Normalen stoben kreischend nach allen Richtungen auseinander. Binastarions Tenar zitterte von der Schockwelle. Seine inneren Organe schienen sich in Wellenbewegungen zu befinden, die er nie zuvor erlebt hatte.

»Dämonenscheiße«, schnaubte Binastarion, sotto voce, während er sich abmühte, seinen Tenar wieder in die Gewalt zu bekommen und die Masse seiner Leute zu lenken.

Noch während er diese Verwünschung ausstieß, gab es drei weitere Explosionen, wobei eine Granate zwischen den Überresten des von dem ersten Treffer zerstörten Oolt einschlug und zwei andere das Oolt nördlich davon zerfetzten.

In Salven von jeweils drei Granaten, nie länger als vier oder fünf Herzschläge hintereinander, wanderte das Feuer zwischen seinen Leuten wie ein halb göttlicher, halb wahnsinniger Dämon. Tenar wurden umgekippt, ihre Reiter zerdrückt und zerfetzt. Zersplitterte Zähne und Knochen von Normalen mischten sich mit heißen Granatsplittern und taten ihre blutige Arbeit.

Gelegentlich landete freilich eine Granate zwischen Oolt’os und richtete keinerlei Schaden ab. Aber selbst dann flogen einzelne Splitter Hunderte von Metern weit und trafen mit  tödlicher Wirkung irgendein unglückseliges Normales. Der Geruch des so vergossenen Posleenbluts reichte aus, um die mehr vom Instinkt als von der Vernunft gesteuerten Normalen völlig konfus zu machen und zu wilder Flucht zu veranlassen.

Binastarions Funkgerät summte ständig mit Anrufen seiner Söhne und Untergebenen. Und jeder wollte Anweisungen haben. Greifen wir an? Ziehen wir uns zurück? Wenn wir hier bleiben, werden wir massakriert.

»Wo kommt dieser verdammte Beschuss her?«, wollte er von seiner KI wissen. »Ich habe von der Artillerie der Threshkreen gehört, aber das ist einfach zu viel davon. Wo kommt das Feuer her?«

Die Künstliche Intelligenz antwortete nicht gleich. Vermutlich suchte sie das Netz ab, dachte Binastarion.

»Das Schiff ist zurück, Lord«, sagte die KI, als sie sich schließlich wieder zu Wort meldete. »Es kann so viel von diesen Artilleriegeschossen schleudern wie zehn mal zehn der schwersten Art, wie sie die Thresh benutzen, die auf dem Boden kämpfen.«

Noch während Binastarion diese unwillkommene Nachricht verdaute, wanderte das Feuer in seiner Truppe weiter und zerfetzte mit willkürlicher, böser Wut Niedriggeborene wie Hohe.

Und mit mindestens ebenso großer Wut befahl Binastarion seinen Untergebenen, sich um seinen Tenar zu versammeln, sobald sie ihre Leute in Deckung geschafft hatten.

 

Wie jedes Mal, wenn Diaz die Salven von der Des Moines gesehen hatte, war er von der Wut der Geschütze überwältigt. Er schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, dass bis jetzt keine der Granaten unter den Verteidigern eingeschlagen hatte.

Als er der Ansicht war, dass der Beschuss den Feind hinreichend dezimiert und desorganisiert hatte, drückte er den Sendeknopf seines Funkgeräts und sprach Suarez an.

»Sir, ich denke, einen besseren Zeitpunkt, um nach Westen zu ziehen, werden wir nicht mehr bekommen. Soll ich nach Osten abbiegen und den Beschuss vom Schiff so anfordern, dass der Ausbruch unterstützt wird?«

Suarez antwortete sofort. »Ja, mein Junge, tun Sie das. Und möge Gott Sie und dieses Schiff segnen.«

In der ganzen Kriegskunst gibt es keine schwierigere Operation als einen Rückzug mit Feindberührung. Dies über eine breite Front mit vom Kampf bereits erheblich desorganisierten Truppen zu versuchen, wäre unmöglich gewesen, wären Suarez nicht drei Umstände zu Hilfe gekommen: dass der Beschuss des Gringoschiffs die Posleen in viel stärkerem Maße als seine Truppen desorganisiert hatte, dass der größte Teil von Suarez’ Regimentsartillerie – drei Batterien in Russland gebauter Sturmgeschütze – intakt war und dass Suarez den größten Teil einer Kompanie GKA zur Verfügung hatte.

»Können Ihre Jungs das – unseren Rückzug sichern, während wir uns nach Westen durchkämpfen?«, fragte Suarez Connors.

»Ich denke, vorher sollten wir Ihre Einheiten im Westen freikämpfen, Sir«, empfahl Connors.
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»Kannst du irgendwie den Kontakt zu diesem Segelflugzeug dort oben herstellen?«, fragte Connors.

»Nein, Sir«, antwortete das AID. »Ich versuche das ständig.«

Auf sorgfältiges Timing bedacht, hatten Connors und seine Männer die Positionen der Posleen gestürmt und die vor Schreck fast gelähmten Aliens hingeschlachtet. Anschließend hatten sie sich dann, so schnell die Beine ihrer Anzüge sie tragen konnten, ostwärts zurückgezogen. Eine reguläre Einheit aus Panzerfahrzeugen hätte das nicht geschafft.

Die B-Kompanie mit Connors an der Spitze erreichte den  hinteren Bereich der nach Westen orientierten panamaischen Einheiten, als Suarez gerade dabei war, unter Einsatz der seinen Einheiten beigefügten GKAs die nach Osten orientierten Elemente der 1st Mechanized Division von der Front abzuziehen und sie auf die Straße zu dirigieren.

»Was ist mit dem Schiff, wie hieß es doch? Die Des Moines?«

»Ja, Sir, die USS Des Moines, CA-134. Und, nein, Sir, das AID des Schiffes verweigert jegliche Kommunikation mit irgendwelchen anderen AIDs. Ich habe keine Ahnung, weshalb. Es erklärt sein Verhalten auch nicht, sondern schaltet mich jedes Mal auf eine Schleife, wenn ich es versuche. Eigentlich sollte es das gar nicht können«, fügte Connors’ AID schnippisch hinzu.

»Kacke«, rief Connors aus. »Dann müssen wir einfach darauf vertrauen, dass der Junge dort oben weiß, was er tut.«

»Lieutenant Diaz scheint vertrauenswürdig, Sir.«

»Na ja … nun …«

Connors’ recht reservierte Äußerung wurde von massivem Beschuss unterbrochen, der im Osten auftraf. Die Panamaer hinter der Front zogen vernünftigerweise die Köpfe ein, als das Brüllen der Detonationen die Luft erschütterte und über ihnen nach allen Seiten Splitter pfiffen.

»Okay, okay … der Junge weiß, was er tut«, gab Connors zu. »Wir können das Feuer nicht dirigieren … deshalb werden wir uns zu Nutze machen müssen, wo es auftrifft.«

»Suboptimal, Captain«, pflichtete das AID ihm bei. »Aber so wie die Dinge liegen, das Beste.«

Eine weitere lange Salve kam herein. Connors versuchte die Einschläge zu zählen, gab es aber schnell auf.

»AID, kannst du die Granaten peilen und eine Analyse liefern?«

»Ja, Sir«, antwortete das AID. »Wenn Sie auf die Karte sehen wollen« – Connors’ linkes Auge sah eine Karte des Straßengebietes mit darüber projizierten großen, schwarzen Rechtecken -, »die schwarzen Markierungen sind Flächen,  wo der Beschuss dazu geführt hat, dass dort kaum mehr Posleen am Leben geblieben und in der Lage sind, Widerstand zu leisten.«

Connors hatte nur noch zwei Platoons und das Waffenplatoon. Ein weiteres hatte er aufgeteilt, um entweder an den Flanken Kundschafterdienste zu leisten oder um Suarez vernünftige Funkverbindungen zu schaffen. Was von den Kämpfern an den Flanken übrig geblieben war – sie standen alle unter Schock und hatten schreckliche Verluste erlitten -, war nicht in einem Zustand, um kämpfen zu können und würde das wohl auch tagelang bleiben. Es gab einfach zu viele Lücken in der Kommandokette, zu viele Tote in jenem Platoon.

Die massiven Verluste der Posleen orientierten sich größtenteils entlang der Fernstraße. Er vermutete, dass die anderen schwarzen Rechtecke auf seiner Karte Ansammlungen von Posleen waren, auf die der Pilot dort oben Artilleriebeschuss geleitet hatte. Da die 1st Panamanian Mechanized die Fernstraße brauchte …

»B-Kompanie, V-Formation mit dem Waffenplatoon an der Basis und den Frontplatoons beiderseits der Straße. Ich bin beim Waffenplatoon. B-Kompanie … Formation einnehmen.«

Er gab den Männern ein paar Minuten Zeit, die Formation aufzubauen, ehe er befahl: »B-Kompanie … vorrücken.«

 

Auf jener Straße zu gehen war ein gespenstisches Erlebnis. Dichter Rauch lag über dem Boden. Tote Posleen und auch eine ganze Anzahl menschlicher Leichen säumten den Weg. Viele davon waren in Fetzen gerissen, zerhackt, nicht mehr als ehemalige Lebewesen zu erkennen. Andere zeigten keinerlei Spur.

Connors ging an einem Baum vorbei, der wie durch ein Wunder das Bombardement überlebt hatte. In dem Baum hing ein toter Gottkönig. Der Harnisch des Alien war abgerissen worden, ansonsten war er scheinbar unverletzt, wenn  man einmal von dem Ast absah, der sich von hinten in seinen Torso gebohrt hatte und gelb von seinem Blut aus seiner Brust ragte. Der Kopf des Alien hing an seinem gebrochenen Genick höchst ungraziös zu Boden.

Von Granaten aufgerissene Krater, riesige Löcher in der Erde, überzogen die Landschaft wie Pockennarben. Etwas nagte an dem Captain. Etwas …

»Auf die Krater aufpassen«, warnte Connors über das allgemeine Kompanienetz. »Dass nichts überlebt hat, was dort war, als die Krater aufgerissen wurden, heißt nicht, dass nicht nachher etwas hineingekrochen sein kann.«

Ein Posleen taumelte aus einem der Erdlöcher, zog seine Hinterbeine hinter sich her. Bloß ein Normales, dachte Connors, aber es hatte keinen Sinn, Risiken einzugehen. Er hob einen Arm, wie um zu feuern. Automatisch tauchte über dem Posleen ein Zielpunkt auf, der Connors ins Auge projiziert wurde. Er gab einen kurzen Feuerstoß ab, und der Alien sackte zusammen, ließ schlammiges Wasser aufspritzen, das sich dort bereits in der kurzen Zeit gesammelt hatte, seit sich der Krater gebildet hatte.

Von Zeit zu Zeit meldete einer von Connors’ Platoonführern, dass »so und so viele Posleen gesichtet, angegriffen und an Position so und so zerstört worden waren« oder »Posleen-Oolt flieht nordwärts« oder »südwärts«. Seine Einheit hatte keine Verluste, und auf äußerst seltsame, ja bizarre Art und Weise beunruhigte ihn das ebenfalls.

»Und ihr seid auch ganz sicher, dass ihr absolut keine  Gottkönige seht? Keine Tenar?«

»Bloß zerstörte, Boss … bloß ein paar Wracks, Captain … aber nicht genug davon, auch nicht in zerstörtem Zustand, um die Zahl anderer Leichen zu erklären, Sir. Mich stört das.«

Dennoch schob Connors seine Kompanie an dem breiten Feld der Vernichtung weiter, hinein in Bereiche, die die schwere Artillerie noch nicht erfasst hatte. Und immer noch  keine Gottkönige oder Tenar.

»AID, an Suarez weitergeben, dass der Weg jetzt anscheinend frei ist.«

»Wird gemacht, Captain.«

 

Die Kettenfahrzeuge und Trucks waren mit den Körpern der Verwundeten … und der Toten … drapiert. Suarez freute sich über die Disziplin seiner Leute, freute sich, dass sie nichts zurückließen, was der Feind hätte fressen können, obwohl ihn der hohe Preis entsetzte, den sie hatten bezahlen müssen. Es war ja nicht etwa so, dass hie und da ein Fahrzeug mit Körpern beladen war. Nein, es war jeder Tank, jeder  Schützenpanzer und jeder Truck, der an ihm vorbeifuhr.

Gütiger Himmel, das wird nicht leicht, diese Division neu aufzubauen. Falls wir das überhaupt dürfen.

Suarez hatte jetzt schon alle Mühe, die blutigen Überreste aus diesem Hexenkessel herauszuholen. Ohne die Kommunikationshilfe – ganz zu schweigen von der Feuerkraft -, die die MI ihm geliefert hatte, hätte er es wahrscheinlich gar nicht geschafft, dachte er.

Logischerweise hätte Suarez jetzt seinen Sergeant Major auffordern müssen, sich mit diesen Trucks zu befassen, das wusste er; er hätte einige der noch gehfähigen Verwundeten – und auch solche, die das nicht konnten – herunterholen müssen, um sie als »in Feindberührung gebliebene Abteilung« zurückzulassen. Das wären dann Soldaten gewesen, für die dieser Auftrag ein Todesurteil war, Kämpfer, die zurückblieben, um den Rückzug der Überreste der Division zu decken.

Dazu habe ich wahrscheinlich einfach nicht das Herz. Um das zu tun, braucht es eine ganz bestimmte Art von Rücksichtslosigkeit – auch nur, um es zu verlangen -, von Männern, die schon alles gegeben haben, was sie haben.

 

Cortez erinnerte sich, wie sein Onkel oft darüber geredet hatte, dass man in der Politik und im Leben rücksichtslos sein musste. Nun, jetzt ist der Zeitpunkt, um herauszufinden, ob  ich so rücksichtslos bin, wie mein Onkel das von mir immer gewollt hat.

Vor ihnen ragte die Isla del Rey auf. Cortez’ Amphibientank arbeitete sich mühsam auf die Insel zu. Das mächtige planetarische Verteidigungsgeschütz auf der Insel war stumm. Und das ist gut so, dachte Cortez. Ein Schuss könnte Wellen aufwühlen, die hoch genug sind, um diesen Tank zu versenken.

Aber würde das eigentlich einen Unterschied machen?

Die Crew hatte kein überflüssiges Wort mit Cortez gewechselt, seit er die Flucht angetreten hatte. Vielleicht bildeten sie sich ein, dass sie damit lediglich ihre Missbilligung zeigten. Tatsächlich hatte es aber auf Cortez die Wirkung, sie sogar noch weniger menschlich und weniger wertvoll zu machen. Und so fiel es ihm angesichts dieser offenkundigen Ablehnung noch leichter, die Handgranate zu nehmen, die er schon vorher beiseite geschafft hatte, sie zu entsichern, in den Turm fallen zu lassen, ins Wasser zu springen und auf die sichere Insel zuzuschwimmen.




POSLEEN-INTERMEZZO

»… oder vielleicht hat man uns auch zu einem solchen Fehler gezwungen.

Wir hatten eine große Insel auf einer Welt beansprucht. Uns auf einer Insel niederzulassen, war für unseren Clan etwas Neues«, fuhr Ziramoth fort. »Normalerweise würde ein Clanhäuptling so etwas nie tun. Aber dies war eine Welt, die – überwiegend – aus Inseln bestand, und der Lord sah für sich keine andere Wahl. Die Insel war groß genug, um unsere Flüchtlingsbevölkerung einige Generationen lang am Leben zu erhalten. Außerdem sollte das die Insel umgebende Meer als Barriere dienen, um andere Clans von uns fernzuhalten. Das behauptete der Lord jedenfalls.

Die Insel war fruchtbar und hatte auch einen großen  Reichtum an Bodenschätzen. Unser Volk gedieh dort. Eine Weile wenigstens.

Die ganze Welt war mit großer Fruchtbarkeit gesegnet. Keiner der Clans, der sich niederließ, empfand das Bedürfnis, die eigenen Nestlinge zu essen. Und die Bevölkerung wuchs in einer Art und Weise, wie wir das nur selten erlebt hatten.

Unglücklicherweise befand sich diese Welt auch am Rande eines unfruchtbaren Sektors der Galaxis. Hinter uns gab es nur verwüstete radioaktive Welten und vor uns nichts als die Leere des Alls. Alle Clans sandten Kundschafter in die interstellare Schwärze. Keiner davon kehrte zurück. Keiner kehrte rechtzeitig zurück.«

Wieder verstummte Ziramoth, wenn auch Guanamarioch nicht wusste, ob er das tat, weil diese Erinnerungen so alt waren – sieben Orna’adars war sehr lange! – oder weil sie so schmerzhaft waren.

Dann begann der Kenstain wieder zu sprechen. »Lokale Kundschafter wurden über die kupferfarbenen Meere ausgesandt. Offenbar hatten andere Clans ebenso wie der unsere prosperiert, denn keiner jener Kundschafter kam zurück. Und andere Clans versuchten natürlich, unsere Insel auszukundschaften, und ebenso natürlich wurden ihre Kundschafter von uns vernichtet.

Und immer noch wuchs unsere Bevölkerung. Und dann  begannen wir, Nestlinge zu essen, aber es war zu spät. Die Normalen hatten überall ihre Eier gelegt. So sehr wir uns Mühe gaben durchzuhalten, bis die in den Weltraum entsandten Kundschafter zurückkehrten und uns für eine neue Heimat geeignete Sternsysteme nannten, wuchs unsere Bevölkerung immer weiter. Wie du ja weißt …« Der Kenstain verstummte.

»Hungrige Normale sind gefährliche Normale«, schloss der Gottkönig schließlich.

»Gefährlich an und für sich und gefährlich in Bezug auf den Ärger, den sie machen können.« Ziramoth nickte.

»In diesem speziellen Fall wurde ein Normales, der Favorit eines Philosophen, zu hungrig, als dass man es noch hätte kontrollieren können. Es griff die Herde eines anderen an, tötete ein jugendliches Normales und schleppte es weg, um es zu verspeisen.«

»Und was war das Problem?«, fragte Guanamarioch. »Der Kessentai, dem das Junge gehörte, hat doch sicherlich eine Entschädigung verlangt, und der, dessen Normales die Tat begangen hatte, hat sie geleistet. So ist das Gesetz.«

»Ja, aber das ist nur das halbe Gesetz«, antwortete der Kenstain wehmütig.
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»Man hat unserer Nation einen Assegai in den
 Bauch gestoßen.
 Es gibt nicht genug Tränen, um die Toten zu
 beklagen.«

Catshwayo, König der Zulu
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Binastarions Kamm blähte sich auf und flatterte im Luftzug, als sein Tenar sich seinen Weg durch die Lüfte bahnte. Dieses Schiff! Dieses verfluchte, stinkende, hässliche, SCHUM-MELNDE Schiff! Ich hatte die Thresh in meinen Klauen, in der Vorfreude zuzudrücken, als dieses verdammte Threshkreen-Schiff alles zerstörte, meine Söhne hinschlachtete wie Abat und ihre Normalen zu Abfall zerfetzte, den man nicht einmal aufbereiten kann. Dafür soll es mir bezahlen und mit ihm alle, die auf ihm sind.

Aber dieses Mal werde ich meine Lander nicht riskieren und auch meine K-Deks und G-Deks nicht. Sie sind zu wertvoll und in der schwierigen Lage, in der mein Clan sich befindet, zu schwer zu ersetzen. Ohne die Fertigungsanlagen in jenen Schiffen würden wir den ersten Angriff eines rivalisierenden Clans tatsächlich nicht überstehen. Nein, diesmal wird sich ein Schwarm von Tenar auf dieses Miststück stürzen. Ja, ich werde Söhne verlieren, vielleicht sogar viele und ihre Tenar mit ihnen. Aber Söhne und Tenar kann ich ersetzen, die großen Schiffe nicht so leicht.




USS Des Moines 

»Skipper, wir haben Probleme«, meldete Davis.

Die Des Moines stand noch tief in der Bucht und feuerte aus allen Rohren, um die immer noch im Norden, Osten und Westen auf dem Festland und der Insel im Süden eingekesselten Panamaer zu unterstützen.

Die Augen von Daisy Maes Avatar wanderten schnell hin und her, so wie das auch menschliche Augen manchmal tun, wenn sie versuchen, große Zahlen abzuzählen oder komplizierte Probleme zu lösen. Ihr Mund stand halb offen und ließ ihren Gesichtsausdruck besorgt wirken.

»Captain«, sagte sie, »es sind so viele, dass ich sie nicht alle anpeilen kann. Zwei Schwärme sind es, an unserer östlichen und an unserer westlichen Flanke. Sie fliegen tief, versuchen um uns herumzukommen und uns den Weg abzuschneiden. Ich denke, es könnte Zeit sein, hier zu verschwinden.«

McNair zögerte einen Augenblick und griff dann zum Mikrofon. »Daisy, übersetze. Lieutenant Diaz?«, fragte er.

»Sir?« Selbst von den Störgeräuschen des Funkverkehrs überlagert klang die Stimme Diaz’ schrecklich müde.

»Wir haben hier ein wenig Ärger, Lieutenant. Was macht der Ausbruch?«

»Capitano, Colonel Suarez hat die Brücke über dem Fluss im Osten. Sie haben mit Ihrem Beschuss die Aliens weitgehend weggeputzt. Im Augenblick befördert er bereits das weiche Zeug über die Brücke, Trucks, Ambulanzen und so.«

»Und im Westen?«, setzte McNair nach.

»Ihre Landsleute in den gepanzerten Kampfanzügen haben das übernommen, Sir. Sieht im Grunde auch gut aus.«

Ohne dass der Segelfliegerpilot das sehen konnte, nickte McNair, als würde er Optionen, Pflichten, Werte und Überlebenschancen abwägen.

»Sagen Sie Suarez, dass ich mich zurückziehen muss. Die Posleen versuchen mich hier festzunageln. Sieht nicht gut aus.«

Wieder überlagerten Störgeräusche die Stimme des jungen Offiziers. »Ich werde das weitergeben, Sir. Wir sollten jetzt hier auf dem Boden gut zurechtkommen. Viel Glück, und grüßen Sie mir Ihre Funkerin, Miss Daisy. Diaz Ende.«

McNair drehte sich halb zur Seite und rief auf die Navigationsbrücke: »Wendemanöver. Kurs aufs offene Meer. Alle Kraft voraus.«

Auf der gepanzerten Navigationsbrücke drehte ein Mannschaftsmitglied das Steuer hart nach Backbord. Unter dem Heck folgten die AZIPOD-Aggregate dem Befehl des Steuers. An Steuerbord wurde das Wasser heftig aufgewühlt, als die  Des Moines so scharf zu wenden begann, dass das Wendemanöver nicht viel mehr als eine Schiffslänge ausmachte.

Als der Bug sich auf die Lücke zwischen der Westspitze der Insel und dem Festland zubewegte, weiteten sich die Augen von Chief Davis vor Entsetzen. Er zeigte auf die Insel.

»Zu spät, Skipper«, rief er.

 

»Auf sie, meine Kinder. Bestraft sie, die Vereitler unserer Pläne, die Besudler unserer Hoffnungen, die Mörder unserer Brüder.«

Binastarion konnte nur ein paar Hundert seiner von Tenar getragenen Söhne sehen, als die aus der tarnenden Vegetation aufstiegen und Kurs auf das Threshkreen-Kriegsschiff nahmen. Aber auf seinem Bildschirm erschienen mehr als tausend Tenar. Linien, die die Flugbahnen der Tenar anzeigten, vereinigten sich alle in einem unregelmäßigen Klecks über dem Schiff. Das Schiff selbst konnte er nicht sehen, obwohl grelle Blitze am Horizont darauf hindeuteten, dass das Schiff die Bedrohung gesehen und bereits mit der Gegenwehr begonnen hatte.

 

Die Des Moines verfügte sozusagen über vier Verteidigungslinien gegen Angriffe von Aliens. Die sichtbarste und somit auch beeindruckendste, die drei Drillingstürme mit den 20-cm-Geschützen, hatten bereits angefangen, Schrapnell- und  Sprenggranaten mit Zeitzündern abzufeuern. Auf die augenblickliche Distanz waren die mit Zeitzünder versehenen Granaten am wirksamsten. Unglücklicherweise waren die beiden vorderen Türme voll mit dem Versuch beschäftigt, ein Loch in den südlichen Quadranten des Posleen-Netzes zu reißen.

Der hintere Turm andererseits war für die einhundertachtzig Grad völlig unzureichend, die er brauchen würde, sollte er die Posleen in Schach halten. Daisy versuchte es trotzdem und schwenkte das Geschütz wie eine Irre von einem Alienrudel zum anderen.

Die zweite Verteidigungslinie bestand aus den sechs aufgerüsteten Mark-71-Türmen, die man anstelle der alten 12,5-Zentimeter-Zwillingskanonen eingebaut hatte. Wenn die Posleen so, wie sie es zuvor getan hatten, mit Landers angriffen, stellten sie genau genommen sogar die erste Verteidigungslinie dar. Die Barbetten und Magazine unter jenen Türmen enthielten ausschließlich Anti-Lander Munition – massiven Stangen aus abgereichertem Uran. Gegen Tenar waren diese durchaus wirksam, aber die Feuergeschwindigkeit der Geschütze reichte gegen einen massierten Tenar-Angriff einfach nicht aus. Aber schließlich hatte auch niemand ernsthaft erwartet, dass eines der Schiffe aus der ursprünglichen Dreier-Flottille würde allein kämpfen müssen, wie es bei der Des Moines jetzt der Fall war. Außerdem war es geradezu absurder Overkill, eine über hundert Kilo schwere Stange aus abgereichertem Uran gegen einen einzelnen Flugschlitten mit einem einzelnen Gottkönig einzusetzen.

Die dritte Verteidigungslinie, die Maschinengewehrstationen, waren eigentlich für 20-mm-Flakgeschütze vorgesehen gewesen. Man hatte sie noch während der Konstruktionsphase gegen 75-mm-Zwillingsgeschütze ausgetauscht, als man festgestellt hatte, dass ein 20-mm-Geschoss einfach zu klein war, um einen entschlossenen Kamikaze-Angriff zu stoppen. Die 75-mm-Kanonen hatte man ihrerseits in letzter Zeit gegen voll automatische Türme ausgetauscht, die mit fünfläufigen 30-mm-Gatlings ausgestattet waren, die man  aus A-10-Flugzeugen ausgebaut hatte, als diese nutzlos geworden waren, weil sie nicht die leiseste Überlebenschance gegen automatisierte Posleen-Luftabwehr hatten.

Und die vierte Verteidigungslinie?

»Herr Jesus«, betete McNair, »ich hoffe, dass es nicht so weit kommt.« Und dann fügte er halb im Scherz hinzu: »Wir haben keinen einzigen Säbel an Bord.«

Daisy antwortete mit geschlossenen Augen, als würde sie sich ganz auf das Zielen konzentrieren, was ja auch den Tatsachen entsprach: »Sintarleen soll die Maschinenpistolen ausgeben, die ich uns eingetauscht habe. Er weiß, wo sie sind. In Indien hergestellte Sterlings. Sie sind so einfach, dass jeder nach fünf Minuten Anleitung damit umgehen kann.«

»Maschinenpistolen?«, fragte McNair ungläubig.

»Hätten Sie wirklich Säbel vorgezogen?«, fragte Daisy immer noch mit geschlossenen Augen. »Ich habe Master and Commander gesehen und angefangen nachzudenken …«

McNair schaltete wortlos die Schiffssprechanlage ein und sagte: »Mister Sindbad, hier spricht der Captain. Geben Sie die Handfeuerwaffen aus … die … Sterlings. Und alle Mann herhören: Ich hatte nie damit gerechnet, das einmal sagen zu müssen, Leute, aber … alle Mann bereithalten, um Enterangriffe abzuwehren.«

 

Es war großartig, dachte Binastarion, wenn er auch das, was diesen Anblick so großartig machte, mit jeder Faser seines Wesens hasste. Das Schiff war in Rauch und Feuer gehüllt und kämpfte verbissen, um die Heerschar des Volkes fernzuhalten.

Tatsächlich verblüffte es den Gottkönig, dass die Heerschar dem Schiff nicht mehr Schaden zugefügt hatte. Hunderte Plasmaschüsse und ein paar Dutzend HV-Projektile waren abgefeuert worden (Letztere waren teuer und ein Clan, der so arm war wie der Binastarions, konnte sich kaum leisten, sie zu vergeuden). Einige der Projektile waren vom Abwehrfeuer des Schiffs getroffen und im Flug zerstört worden; das Schiff baute eine praktisch solide Mauer aus abgereichertem Uran und Eisenprojektilen um sich herum auf. Einige seiner Kämpfer schienen die immateriellen Hologramme erschreckt zu haben, die das Schiff projizierte. Aber andere, viele andere, waren offenbar durchgekommen. Trotzdem schien die Feuerkraft der Verteidiger nicht geringer geworden zu sein.

Das löste einen Gedanken in ihm aus. Das Schiff konnte zwar HVMs täuschen und in sicheren Quadranten auch das Mündungsfeuer von Kanonen vortäuschen, aber das Mündungsfeuer echter Geschütze konnte es nicht tarnen.

Und diese Punkte können nicht weit über dem Wasser und nicht zu weit vom Zentrum des Feuers entfernt sein.

Immer noch seinen Söhnen aufmunternde Worte zurufend und sie drängend, dem Feind näher zu rücken, konzentrierte Binastarion sich zugleich auf das Muster der Flammen, die sein Feind ausspie.

Dort, dachte er, als eine stetige Folge von Flammen von einer Stelle ausging, von der er annahm, dass es mittschiffs war. Dort ist eine echte Quelle.

Der Gottkönig markierte auf seinem Kontrollschirm das, was er für eine echte Waffe hielt, und tippte dann mehrmals darauf, um sein eigenes, überlegenes Projektil sorgfältig auf das Ziel auszurichten. Mit einem geflüsterten Stoßgebet, dass die Dämonen sein Ziel nicht beeinträchtigen mögen, wies er seine Künstliche Intelligenz an: »Feuer.«

 

McNair und die Brückenmannschaft wurden von der Wucht der Explosion zu Boden gerissen und verloren die Besinnung.

»O Gott!«, schrie Daisy, presste sich die Hände an den imaginären Leib und begann zu flackern, unsichtbar zu werden, wieder aufzutauchen und erneut unsichtbar zu werden.

Unter und hinter der Kampfbrücke hatte ein feindliches Projektil den nächsten Sekundärgeschützturm getroffen, dessen Panzerung durchschlagen, den Kanonier in eine flammende Fackel verwandelt und, um es noch schlimmer zu machen, die Treibladung für die nächste Granate in dem Augenblick gezündet, als sie in die Kammer eingeführt wurde. Die dadurch ausgelöste Explosion reichte aus, um die Brückenmannschaft zu Boden zu werfen, den Geschützturm vom Schiff zu schleudern und über dem gepanzerten Deck ein gähnendes ein mal zwei Meter großes Loch an der Backbordseite in den Rumpf zu reißen.

Bei dem flachen Winkel, mit dem das HVM auftraf, konnte es am Panzerdeck keinen größeren Schaden anrichten, bloß eine lange Schramme in den dicken Stahl reißen. Aber der dabei abgesprengte geschmolzene Stahl reichte aus, um mehr als dreißig auf der Backbordseite zur Schadensbehebung bereit stehende Matrosen zu verwunden oder zu töten. Die Schreie jener, die auf das Abscheulichste verbrannt und zugerichtet noch lebten, hallten durch das Schiff.

Das HVM setzte seine Bahn fort, durchschlug fünf Schotten und einen Laufgang, ehe es in dem nur leicht gepanzerten Magazin detonierte, das einen der 30-mm-Gatling-Türme versorgte. Beim Durchschlagen der Schotten setzte es so viel Hitze frei, dass die gesamte 30-mm-Munition gezündet wurde und jener Turm dabei völlig vom Schiff geblasen und der daneben hoffnungslos blockiert wurde. Die Explosion der teilweise vom Deck und der Schiffshülle umschlossenen Munition breitete sich unterdessen mit ihrer ganzen Wucht durch das von dem HVM aufgerissene Loch nach innen fort.

Ein Dutzend von Sintarleens Indowy-Matrosen, die sich bereithielten, um sich an der Schadensbehebung zu beteiligen, wurden halb zerdrückt und erlitten schwere Verbrennungen. Ihre Schreie mischten sich in die der Menschen, die das Pech gehabt hatten, dem feindlichen Projektil im Wege zu stehen.

 

Father Dan Dwyer erschien als Erster am Schauplatz des Elends an Backbord. Sein erster Gedanke war, den Verwundeten zu helfen. Doch der Priester war ein alter Seemann. Sicherlich, die Verwundeten waren wichtig. Aber noch wichtiger war es, den Captain darüber zu informieren, wie es um sein Schiff stand. Der Priester griff nach dem InterKom und rief die Brücke an.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich jemand meldete. Als schließlich die Stimme des Captains zu hören war, wirkte er benommen, groggy.

»McNair.«

Dwyer musste schreien, damit man ihn trotz der Schmerzensschreie der verwundeten und verbrannten Matrosen hören konnte. »Jeff, hier spricht Dan. Wir sind schwer getroffen, aber nicht lebensgefährlich. Sekundärturm 53 ist erledigt.«

Der Priester blickte durch das aufgerissene Loch in dem verbogenen und gemarterten Metall in den rauchigen Himmel. »Ich meine, wirklich weg. Der Turm ist nicht mehr da, und Sie haben ein Loch in Ihrer Abwehr. Wenigstens eines.«

»Scheiß … auf … das … Loch«, antwortete McNair immer noch benommen. »Daisy … ist … ein … tapferes … Mädchen … sie … kann … repariert … werden. Wie… sieht’s … mit … meiner … Mannschaft … aus?«

Während Dwyer mit der Brücke sprach, waren bereits die Sanitäter am Schauplatz der Zerstörung erschienen. Sie gingen von einem zum anderen und suchten nach Lebenden, die eine Überlebenschance hatten. Meistens schüttelte der jeweilige Sanitäter nach kurzer Untersuchung resigniert den Kopf. Morphium wurde reichlich ausgegeben. In Anbetracht der eingesetzten Dosis war das ein sicheres Zeichen, das wusste der Jesuit, dass nicht damit gerechnet wurde, der damit bedachte Matrose könnte überleben. Langsam wurde das Stöhnen, Schreien und Brüllen leiser, wenn wieder ein hoffnungslos angekohlter oder zerfetzter Matrose in barmherzigen Schlaf sank.

Dwyers Blick fiel auf ein angekohltes, abgerissenes Bein. Er kämpfte gegen die Übelkeit an. »Schlimm, Skipper, schlimmer, als ich es je gesehen habe. Mindestens dreißig Mann ausgefallen. Vielleicht auch vierzig. Schwer zu sagen, einige davon sind in Stücken. Sie sind … also, sie sind einfach in Stücke gerissen … und geröstet. Und das ist nur die Backbordseite. Ich gehe jetzt nach Steuerbord, um dort nachzusehen.«

 

Binastarion war nicht sicher, ob sein HVM getroffen hatte, bis er das seltsam geformte Stück Metall hoch über den von seinem Feind projizierten täuschenden Hologrammen fliegen sah. Jetzt erloschen die Hologramme, und er konnte durch den Rauch die wahre Form des Schiffes ausmachen, lang, schlank und raubtierhaft.

Wie seltsam, dachte der Gottkönig, das Einzige, was ich bisher auf diesem Scheißhaufen von einer Welt gesehen habe, dessen Ästhetik mich kotzen macht: Mein Feind ist auf seine Weise umso schöner, je tödlicher er ist.

Aber selbst schöne Dinge müssen sterben. Und das gilt auch für dieses Schiff.

»Vorwärts, meine Söhne«, jubilierte der Gottkönig in sein Kom. »Vorwärts zum Sieg und immerwährenden Ruhm.«

 

Das große Schiff erbebte unter wiederholten Treffern der Posleen-HVMs. Über Father Dwyer hallte das dick gepanzerte Deck wie ein Glockenschlag, als fünf bis zehn Zentimeter tiefe Furchen aus ihm herausgefetzt wurden. Selbst durch das massive Metall glaubte der Priester mindestens zwei weitere Sekundärexplosionen zu hören. Was da in Rauch und Flammen in die Luft flog, mussten nicht weniger als 20-cm- oder 30-mm-Batterien sein.

Wie durch einen Nebel hörte der Priester, wie der Captain verzweifelt anordnete, dass Schrappnell- und Explosivgranaten zu den Sekundärtürmen gebracht wurden. Er erteilte in aller Hast den Gefallenen, Menschen wie Indowy, die letzte Ölung. Der Herrgott wird schließlich die Seinen schon unterscheiden können.

Jetzt wurde Dwyer bewusst, dass Sintarleen ein Stück von ihm entfernt stand. Für einen Menschen, der keine spezielle Erfahrung in der Kultur der Aliens hatte, war der Ausdruck des Indowy unergründlich. Trotzdem suchte Dwyer nach einem Anzeichen der Missbilligung, konnte aber in dem von Pelz bedeckten Fledermausgesicht des Alien nichts Dergleichen entdecken.

Sintarleen erwiderte den Blick und zuckte die Achseln, ein Stück Körpersprache, das er der menschlichen Crew abgeschaut hatte.

»Wir haben zwar nichts, was einer Religion in eurem Sinne entspricht, Father, aber schaden kann es ganz sicher nicht.« Und dann fuhr Sindbad fort: »Das war ein Drittel oder fast ein Drittel von allem, was von meinem Clan übrig geblieben ist, Father. Aus jener großen, fleißigen Zahl bleiben jetzt nur noch sechzehn Männer auf diesem Planeten, und weitere etwa hundert Transferneutren und Frauen, die die Elfen irgendwo als Sklaven festhalten. Wir hatten gehofft, unsere Brüder und Schwestern aus jener Sklaverei herauszukaufen, aber jetzt …«

Der Indowy senkte den Kopf so tief, dass das Kinn seine breite Brust berührte. Sintarleen konnte nicht weinen, war nicht dazu gebaut, Tränen zu vergießen, aber sein ganzer Körper zitterte unter den überwältigenden Emotionen, die der Verlust einer so großen Zahl seiner noch verbliebenen Clangenossen für ihn bedeutete.

Dwyer wusste nicht, was er sagen sollte, und deshalb drückte er den zitternden Indowy statt vieler Worte einfach an sich und versuchte ihm sein Mitgefühl dadurch auszudrücken, dass er ihm auf den Rücken klopfte. Dabei entging Dwyer nicht, dass der Körper des Aliens, so klein er auch war, offenbar ein einziger mächtiger Strang verknoteter Muskeln war. Und das brachte ihn auf eine Idee.

Wir müssen Munition in die Sekundärtürme schaffen, Munition, die man im Nahkampf einsetzen kann. Aber die Granaten sind für einen Mann zu schwer, und wenn sie eine  Trage benützen, dauert es eine Ewigkeit, sie durch die wasserdichten Schottentüren zu bekommen, aber …

Dwyer trat einen Schritt zurück und musterte den Alien scharf. »Sintarleen, ein wie schweres Gewicht können deine Leute ohne Mühe tragen?«

Der Indowy runzelte verblüfft die Stirn.

»Wie viel Gewicht könnt ihr aufheben?«, drängte der Priester.

Der Indowy schien einen Augenblick lang von seiner Trauer abgelenkt und antwortete mit einem Achselzucken: »Vielleicht zweihundert oder zweihundertfünfzig Kilo nach eurem Maß. Und einige von uns schaffen auch mehr. Warum?«

»Versammle deine Leute, mein pelzbedeckter Freund. Geht zu den Magazinen unter den großen Dreifachtürmen. Holt dort Schrappnellgranaten, zwei für jeden von euch. Tragt sie zu den Barbetten der Sekundärtürme, der Einzelgeschütze.

Du kannst vielleicht nicht kämpfen, Junge, aber – Lob sei dem Herrn! – ihr könnt die Munition weitergeben!«

 

Jeder Treffer eines Posleen-HVM oder Plasmaschusses war für Daisy, als würde man ihr ein Messer in den Leib stoßen. Sie hatte sich schon beinahe an die Qualen gewöhnt, jedenfalls so weit, dass ihr Avatar es sich kaum anmerken ließ. Nur das gelegentliche Zusammenzucken und das fast ständige Schwanken ließen erkennen, dass das Schiff Schmerzen erdulden musste, die einen Menschen umgebracht hätten.

Die Augen des Avatars öffneten sich, es war, als würde er McNair direkt ansehen.

»Ich habe jetzt Flugabwehrmunition für die vier verbliebenen Sekundärtürme«, sagte sie laut, um von McNair gehört zu werden, den der Schock halb taub gemacht hatte, hoffentlich nur für den Augenblick. »Jedenfalls ein paar. Und mehr kommt nach.«

Während der Avatar diese Meldung machte, erzitterte die  Des Moines erneut unter, wie es McNair vorkam, mindestens drei separaten Treffern mittschiffs.

Der Captain schüttelte den Kopf, wie es schien zum fünfzigsten Mal. Er sah immer noch Doppelbilder, die dem Schock des ersten HVM-Treffers zuzuschreiben waren. Trotzdem war es leicht, von Daisys zerfetztem Deck und Schotten den Rauch aufsteigen zu sehen.

McNair zwang sich zum Denken. Hologramme oder nicht, der Feind kann sehen, dass wir verletzt sind. Sie werden jetzt nachsetzen. Dagegen ist nichts zu machen, oder …

»Daisy, du kannst uns nicht länger verbergen, nicht wahr?«

Der Avatar schickte sich an, den Kopf zu schütteln, begriff dann aber, dass der Captain das in seinem augenblicklichen Zustand vielleicht nicht erkennen würde.

»Leider nicht, Sir. Der Rauch steigt zu hoch auf, und ich habe auch einen Teil meiner Projektionsfähigkeiten für Falschbilder verloren.«

Das Denken war so mühsam. Aber er musste. Wenn wir schon nicht gesund aussehen können, dann können wir vielleicht…

»Daisy, beim nächsten Treffer … oder dem danach, wenn du länger brauchst, um dich vorzubereiten … möchte ich, dass du jegliche Tarnung aufhebst … es so einrichtest, dass wir … schlimmer dran … dass wir hilflos aussehen. Tote Geschütze … zerstörte Geschütztürme. Feuer … Rauch. Und stell das Feuer ein, bis …«

»Bis diese Scheißkerle massiert auf uns herunterstoßen, um uns fertigzumachen«, beendete der Avatar den Satz für ihn.

»Und dann musst du dir deine eigenen Ziele aussuchen, Daisy«, sagte er. »Ich kann nicht genug sehen, um dir Anweisungen zu geben. Aber du hast jedenfalls Feuererlaubnis.«

Ein weiterer Treffer ließ das Schiff erdröhnen.

 

Der Preis war entsetzlich hoch. Trotzdem war Binastarion überzeugt, dass es den Aufwand wert war, wenn es nur endlich gelang, das verdammte Threshkreenschiff zu versenken.

Aus dem Schiff quoll jetzt Rauch wie aus einer Kette dicht beieinander stehender Vulkane, vielleicht auch wie aus einem Riss in der Haut eines Planeten. Selbst die Hauptbatterien hatten jetzt den Beschuss eingestellt. Vor den Augen des Gottkönigs detonierte eine letzte Gruppe von Sprenggranaten dicht beieinander in der Luft und sandte in einer Serie von Kegeln einen wahren Sturm heißes, zackiges Metall nach vorne. Die gequälten Schreie seiner Kinder, getreulich von seiner KI verstärkt, erschütterten den Posleenkommandeur.

Er musterte den Lagebildschirm auf seinem Tenar. Vor dem feindlichen Schiff war kaum mehr etwas übrig, was ihm den Weg versperren könnte. Und auch dahinter waren die Ränge der Angreifer so ausgedünnt worden, dass er am Mut seiner verfolgenden Söhne zu zweifeln begann. Nur an der Flanke hielt der Angriff der Posleen stand und erzielte Erfolge. Das verriet ihm der vulkanähnliche Rauch, der aus den gähnenden Löchern im Deck und der Schiffshülle aufstieg.

Das war überwiegend dem Feuer der Verteidiger auf die Flanken der Angreifer zuzuschreiben. Binastarion war nicht sicher, weshalb das so war, aber er vermutete, dass die Sekundärwaffen nicht mit der schlichten streuenden oder explosiven Munition ausgestattet waren, die links und rechts ebenso wie vor und hinter dem Tenar leerfegte.

»Vorrücken, meine Kinder, vorrücken! Der Feind ist in der Mitte schwach. Rückt vor und reißt ihn mit euren Klauen in Stücke!«

 

Immer wieder im roten Blut ausrutschend, das über die Decks der Rauch erfüllten Korridore floss, schleppten Indowy angestrengt und grunzend Anti-Tenar-Munition aus den Magazinen der Hauptbatterien zu den Sekundärgeschützen, taten das, so schnell sie sich an den verwundeten, toten und sterbenden Matrosen und denen, die sie in die Krankenstation schleppten, vorbeizwängen konnten.

Sintarleen hastete von Barbette zu Barbette und dirigierte seine Clanangehörigen zu den Geschützen, die die Munition am dringendsten brauchten. Die Munitionsträger waren zwar zu beschäftigt und auch zu angestrengt, um viel über Sinn oder Moral ihrer Aufgabe nachzudenken, aber Sindbad hatte genügend Gedankenfreiheit, um seine eigene grundlegende Philosophie in Frage zu stellen.

Wir sind ein friedliches Volk. Wir dürfen keine Gewalt gebrauchen. Das lehrt man uns von Geburt an. Nur diese Lehren haben es meinem Volk ermöglicht zu überleben, im Gegensatz zu vielen anderen Spezies, die den Übergang von der Barbarei in echte Technologie und Zivilisation nicht geschafft haben.

Und doch tragen meine Leute jetzt die Mittel zur Gewalt zu jenen, die dazu noch im Stande sind. Wir machen die Waffen, die sie benutzen.

Was ist es, was uns rein hält? Die Distanz? Die Menschen auf diesem Schiff kämpfen auf Distanz und sehen nur selten die Folgen der Gewalt, die sie tun. Wo bin da ich und wo sind meine Leute hier reiner als sie? Bloß weil wir die Gewalt nicht sehen? Das ist absurd.

 

Muss es immer so sein, müssen immer unsere Besten und Wertvollsten fallen? Verflucht seien die Dämonen, die uns dazu verdammt haben, verflucht seien sie noch mehr als jenes Threshkreenschiff, das schließlich nur versucht zu überleben, ebenso wie wir zu überleben versuchen.

Binastarion war das Herz schwer in der Brust. Einen Augenblick lang sank sein Kopf betrübt herunter. So viele wertvolle Söhne verloren. So viele tapfere und edle Philosophen, kluge Geschöpfe, die noch ihr ganzes Leben vor sich hatten, einfach niedergemäht und versengt, sodass man sie nicht einmal bergen kann, um die Heerschar zu nähren.

Aber Zweifel, ob nun in Worten oder in der Tat, brachten niemandem Nahrung. Der Gottkönig hob den Kopf und stählte sein Herz und seine Stimme. Zu seiner Rechten jagte  eine Gruppe von Tenar vorbei, angeführt von einem Lieblingssohn, Riinistarka. Binastarion hob die Hand, grüßte den jungen Gottkönig und rief ihm über den Schlachtenlärm aufmunternde Worte zu. Das Kom des Clanführers nahm seinen Ruf auf und gab ihn an das Kom des jungen Offiziers weiter.

»Wir schaffen die, Vater, hab keine Sorge«, sandte der junge Philosoph zurück und erwiderte den Gruß seines Erzeugers. »Vorwärts, meine Brüder. Vorwärts, auf dass unser Clan leben möge.«

Dämonen des Feuers und des Eises, schont meinen Sohn,  betete der Vater.

 

»Nehme Beschuss auf«, antwortete Daisy ausdruckslos. Begonnen hatte sie dieses Gefecht voll Enthusiasmus. Dieser Enthusiasmus war jetzt dahin, an seine Stelle war nur noch kalte Entschlossenheit getreten. Sie hatte das Feuer im eigenen Bauch verspürt, hatte den Schmerz beim Eindringen der glühend heißen Plasmaschüsse und den Verlust von Gliedmaßen verspürt. Der Avatar musste kalt und ohne Emotion antworten, denn Daisy hatte um die Qualen und die Agonie zu bändigen jede Emotion unterdrückt, derer sie fähig war.

Nach dem Ausfall zweier Sekundärtürme hatte sie die Wahl, zwei zusätzlich für die Verteidigung jeder Seite oder drei auf einer und einen auf der anderen Seite einzusetzen. Sie entschied sich für die zweite Lösung, worauf sechs Türme, drei davon jeweils Dreiertürme, von denen insgesamt noch elf Geschütze funktionierten, herumschwenkten, um den Kampf auf der Seite aufzunehmen, von der die am nächsten gelegene Posleen-Bedrohung kam.

 

Riinistarka war jung. Sein Vater hätte vielleicht gesagt: »Jung und dumm«. Aber wie auch immer das sein mochte, er war jung genug, um die Freude und die Begeisterung zu verspüren, die der Angriff auf einen seiner würdigen Gegner in Gesellschaft seiner Brüder auslöste. Wenn das dumm war, dann  war es das eben. Außerdem, wenn er wirklich dumm gewesen wäre, hätte er die Angst nicht verspürt, die innen an ihm nagte, und die Freude und die Begeisterung, die ihn zu überwältigen drohte. Er hatte echte Furcht nicht gekannt seit jener gefährlichen Zeit in den Pferchen als hilfloser, kannibalischer Nestling. Die Erinnerung daran ließ ihn schaudern, mehr als die gegenwärtige Furcht das konnte.

Und im Übrigen, wie kann es dumm sein, für meinen Clan zu kämpfen, damit er bekommt, was ihm zusteht, dachte er, für meinen Clan ums Überleben zu kämpfen?

Vor Riinistarka sah es aus, als wäre das Threshkreenschiff zerbrochen und hilflos; wo es nicht von Rauch und Flammen eingehüllt war, konnte man ausgezacktes Metall sehen. Der ihm Deckung gebende Dämonen-Gigant, den der Gottkönig aus der Ferne gesehen hatte, war jetzt verschwunden. Intellektuell wusste Riinistarka natürlich, dass es kein echter Dämon war. Aber der praktische Unterschied zwischen einem echten Dämon und jenem Schiff erschien ihm bestenfalls geringfügig. Tief im Innersten war er überzeugt, dass die Darstellung Ausdruck jener mächtigen Intelligenz war, die dem Schiff das Leben verlieh.

Vielleicht hatte ein Glückstreffer jenen unbekannten Intellekt zerstört, denn die falsche Deckung hatte sich plötzlich aufgelöst und nur das Bild eines Wracks hinterlassen, eines Wracks von einer Art, wie das Volk es sonst nur als Überreste von Schlachten im Weltraum zu sehen bekam. Dass die feindlichen Geschütze im genau gleichen Augenblick verstummt waren, in dem die holografische Deckung verschwunden war, schien das zu bestätigen.

Obwohl das Threshkreenschiff offensichtlich nur noch ein Wrack war, entfernte es sich immer noch mit hoher Geschwindigkeit durch das Loch, das es vorher in das Netz gerissen hatte, mit dem das Volk es eingehüllt hatte. Riinistarka hatte den starken Verdacht, dass es wieder zurückkehren würde, sofern es nicht völlig vernichtet wurde. Das Volk selbst war durchaus im Stande, ein fast zum Wrack zerschossenes Weltraumschiff zu reparieren. Und bis jetzt hatte er noch nichts zu sehen bekommen, was darauf hindeutete, dass dieses menschliche Ungeziefer in irgendeiner Weise weniger geschickt war.

In der Tat hatte Riinistarka bereits genügend liebe Brüder verloren, um sogar den Verdacht aufkommen zu lassen, dass diese Threshkreen möglicherweise schlauer und geschickter waren. Umso mehr Grund, sie zu vernichten, solange sie noch schwach und relativ rückständig waren, auf dass das Volk nicht später von einem gefährlicher gewordenen Feind in den Untergang getrieben wurde.

Gefährlich? Riinistarka spürte, wie plötzlich eine Anwandlung von Furcht in ihm aufstieg, obwohl er sich alle Mühe gab, sie zu unterdrücken. Da gibt es diese Geschichte, die mein Vater erzählt hat, die Geschichte von der Belagerung von Joolon und Stinghal, dem Wissenden, der eine Bresche in die eigenen Mauern geschlagen und die eigene Zitadelle in Brand gesteckt hat …

Plötzlich verschwanden drei Viertel des Rauchs und der Flammen, die das Threshkreenschiff einhüllten, und Riinistarka starrte plötzlich in die Mündungen von elf 20-cm-Geschützen.

Und dann zuckten weitere Flammen, elf feurige Blüten von völlig anderer Art als jene Flammen, die scheinbar das Schiff eingehüllt hatten. Und den Bruchteil einer Sekunde später tauchten elf kleinere Blüten auf. Dann kam die Agonie.

 

Die erste schwere Eisenkugel der Menschen traf das Armaturenbrett von Riinistarkas Tenar. Die eiserne Kugel wurde von dem Armaturenbrett aufgehalten, riss aber Splitter von ihm ab, die den Körper des jungen Gottkönigs durchdrangen und eines seiner Augen zerfetzten. Die nächste Kugel, so schnell nach der ersten, dass der Posleen den Zeitunterschied gar nicht wahrnehmen konnte, riss ihm eine Schulter ab und hob den Alien auf seine Hinterbeine. Die dritte, den winzigen Bruchteil einer Sekunde nach der zweiten, drang in seinen  jetzt frei gelegten Bauch ein, zerfetzte seine inneren Organe und zerschmetterte seine Wirbelsäule einen halben Meter vor seinen Hinterbeinen.

Keine der Kugeln war barmherzig genug, ihn auf der Stelle zu töten.

Riinistarka hatte alle Mühe, nicht aus seinem Tenar geschleudert zu werden. Mit zerstörten Steuerorganen und zerquetschter Wirbelsäule konnte er es gerade noch schaffen, an Bord zu bleiben, als der Tenar langsam ein paar Meter über dem Meer um seine eigene Achse kreiste.

Unter großen Schwierigkeiten richtete der Gottkönig sein verbliebenes, unversehrtes Auge auf seine zerschmetterte Schulter. Zwischen Fleischfetzen ragten Knochensplitter hervor. Gelbes Blut quoll heraus. Von einem Gefühl der Übelkeit erfasst sah der junge Alien weg.

Dabei fiel Riinistarkas Blick auf seinen Bauch. Das Threshkreenprojektil hatte die Haut aufgerissen, und die inneren Organe quollen heraus. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, wie es in seinem Inneren aussah, zwang sich nicht darüber nachzudenken, was der Treffer dort angerichtet hatte.

Zuerst hatten die Wunden genau genommen gar nicht weh getan. Aber nach ein paar Minuten, als der erste Schock verflogen war, steigerte sich der Schmerz. Erst wimmerte der Gottkönig. Dann steigerte sich der Schmerz langsam zu Agonie, und das Wimmern ging in Schreie über.

»Vaa-terr!«

 

»Wir sind durch, Captain«, meldete Daisys Avatar mit einer Stimme, die irgendwie müde klang. »Einige der Feinde verfolgen uns noch, aber der hintere Turm und die drei der verbliebenen vier Sekundärtürme, die ich dagegen einsetzen kann, sollten ausreichen, um sie in Schach zu halten.«

McNair, der nicht nur müde wirkte, nickte schwach.

»Ausfälle? Schäden?«, fragte er.

»Unvollständige Berichte, Captain. Jedenfalls schlimm. Zu einigen Bereichen habe ich keine Verbindung.«

»Ihr werdet es aber schaffen, Babes?«

Daisys Avatar nickte trotz der Qualen, die sie empfand. »Ja, das wird schon, Captain.«

 

Der Schmerz hatte seinen Höhepunkt erreicht und begann zu verebben, während Riinistarkas Leben mit dem gelben Blut, das aus seinen Verletzungen strömte, langsam ebenfalls verebbte. Er hatte nur noch ein stumpfes, gelbes Auge übrig, um das Abrücken des Feindes zu betrachten, seines letzten  Feindes, das wusste er.

Er hatte die Schwelle des Todes schon beinahe erreicht und bemerkte daher nicht einmal, wie der Tenar seines Vaters sich neben den seinen schob. Ein Zittern ging durch den Flugschlitten, als Binastarion geschickt von seinem eigenen Tenar auf den seines Sohnes kletterte. Als er die Wunden seines Sohnes sah, entrang sich dem Vater ein gewaltiger Schmerzensschrei. Er faltete die Beine, um neben seinem sterbenden Sohn niederknien zu können, und seine Hand kratzte den Jungen hinter dem Kamm.

»Vater?«, fragte Riinistarka mit kaum hörbarer Stimme, als er die vertraute Berührung spürte.

»Ja, Sohn, ich bin es.«

»Es tut mir leid, Vater. Wir haben es nicht geschafft … ich habe es nicht geschafft.«

Binastarion schüttelte den Kopf. »Unsinn, Junge. Du hast alles getan, was du konntest. Niemand könnte mehr verlangen. Ich bin stolz auf dich.«

Der Vater folgte dem Blick seines Sohnes zu dem verhassten Threshkreenschiff, das dabei war, seinem Zugriff zu entkommen. Zumindest haben wir ihm gewaltige Wunden geschlagen. Aber ich bin sicher, es wird wiederkommen.

»Du und deine Brüder habt den Thresh schwere Schäden zugefügt. Es könnte durchaus sein, dass es sinkt«, log er. »Ganz sicherlich ist es zumindest halb zerstört. Jedenfalls wird es nicht in nächster Zeit zurückkommen und uns wehtun.«




POSLEEN-INTERMEZZO

»Und die andere Hälfte, Zira?«

»Die andere Hälfte ist, dass in dieser Situation normalerweise exakt das Normale ausgeliefert würde, das sich vergangen hat«, antwortete der Kenstain. »Aber in diesem Fall war das Normale dem Philosophen sehr wichtig, und er war dazu nicht bereit. Der beleidigte Kessentai war hartnäckig. Es kam zu Kämpfen, die sich wie ein Lauffeuer unter den Septen des Clans ausbreiteten. Das geschah natürlich deshalb, weil wir es dort auf unserer Insel geschafft hatten, selbst die Umstände für ein Miniatur-Orna’adar zu schaffen. Und wir hatten nicht genug Zeit gehabt, um unsere Flucht vorzubereiten.«

»Oh, Dämonen«, sagte Guanamarioch.

»Richtig«, pflichtete Ziramoth ihm bei. »Der Clan zerbrach schnell in miteinander konkurrierende Grüppchen, und alles das nur wegen dieses einen kleinen Funkens. Statt darauf zu warten, dass ein anderer Clan Atombomben auf unsere Städte warf, ersparten wir ihnen die Mühe und taten es selbst. Als das Flammeninferno anfing, begannen natürlich jene Normalen, deren Begabung es ist, die Sternenschiffe zu bauen, instinktiv mit ihrer Arbeit, aber sie hatten alle Mühe, der Vernichtung zuvorzukommen. Und sehr weit kamen sie ihr nicht zuvor. Aus unserem ganzen Clan, der jene Insel besiedelt hatte, schaffte nicht einmal jeder Zwanzigste die Flucht. Und die Narben jener Spaltung, jenes Bruderkampfs, waren zu tief, um zu heilen. Die Flüchtlinge blieben in den kleinen Grüppchen, in die sie sich gespalten hatten. Einige wurden von anderen Clans aufgesogen, aber die meisten gingen ihrer eigenen Wege, stürzten sich in den Abgrund zwischen den Sternen, ohne vorher zu kundschaften.«

Inzwischen war die Sonne untergegangen. Guanamarioch blickte in den Strom, in dem sich die Sterne spiegelten. Welche von ihnen, fragte er sich, wie viele von ihnen haben seit  jener weit zurückliegenden, schrecklichen Zeit uns vorüberziehen sehen?

»Wer war es, Ziramoth? Wer war jener Philosoph aus ferner Vergangenheit, der unseren Clan ins Chaos gestürzt hat?«

Der Kenstain wurde stumm, starrte in den dahinfließenden Strom, in dem die Sterne glitzerten.

Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme unendlich traurig. »Sein Name war Ziramoth.«
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»Dies ist Niederlage, vermeide sie.«

Unterschrift eines Gemäldes.
 Staff College, Kingston, Ontario




Bijagual, Chiriqui, Republik Panama

Eine Weile hatten sie Stand gehalten, dort, an der Brücke, vor der Ortschaft Bijagual. Die Hälfte von Dignas Artillerie hatte mit direktem Beschuss der freigelegten Todeszone die Aliens dort niedergemäht und Feld und Strom mit ihren Leichen bedeckt und anschließend jenem Teppich weitere Schichten von Leichen hinzugefügt. Es war ein recht dickfloriger Teppich geworden, bis die Posleen schließlich begriffen und sich auf die Suche nach den Flanken begeben hatten.

Digna hatte angenommen, dass sie die Flanken suchen und sie auch schließlich finden würden. Sie hatte gehofft, dass es etwas länger dauern würde, zumindest so lange, dass sie bis dahin ihre Toten begraben konnte. Aber so viel Zeit hatten ihr die Aliens nicht gelassen. Ehe die Leichen ordentlich bestattet waren, waren von beiden Flanken Hilferufe gekommen. Sie hatte den Mörsern Anweisung gegeben, dem Feuer auf die eine Flanke Vorrang einzuräumen und dafür den SD- 44 Vorrang für die andere. Die Geschütze und Mörser hatten jede Granate verfeuert, die die Truppe auf dem schon lange vorhergesehenen und geplanten Rückzug nicht mitschleppen konnte. Dieses Artilleriefeuer war eine Hilfe gewesen, aber es hatte nicht ausgereicht.

Für die lange Schlange von Nicht-Kombattanten, die auf der Straße nach Gualaca dahintrotteten, hatte sie kaum einen Blick übrig. Vielmehr stand sie da am Rande des langen, metertiefen Grabens, den sie für genau diese Eventualität hatte ausheben lassen. Ihre Augen wanderten über die ganze Länge des Grabens und bannten die letzten paar Bilder ihrer geliebten Kinder und Enkel in ihrem Gedächtnis.

Digna hatte schon früher Kinder begraben, einige sogar. Aber das waren nur Babys gewesen, und sie waren – wie das bei Kindern in der Dritten Welt häufig der Fall ist – gestorben, ehe sie Gelegenheit gehabt hatte, sie kennen und als Individuen lieben zu lernen. Dies hier war in jeder Hinsicht schlimmer.

Die Reihen der künftigen Flüchtlinge verhielten sich überwiegend stumm, bis Digna schließlich Befehl gab, das Benzin in den Graben zu gießen. In diesem Augenblick, als die Brise den bedrückenden Geruch des Treibstoffs über die Straße wehte, wurde das Sterben real. Und als ob die ersten hochzüngelnden Flammen ein Signal wären, erhob sich ein langer, unartikulierter Schmerzensschrei.

Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, jemand anderen anzuweisen, die Flamme zu zünden. Nein, ein Enkel hatte ihr die brennende Fackel gereicht. Beinahe – beinahe – wäre sie zusammengebrochen und hätte geweint, als sie den Blick abwandte und die Fackel in den Graben warf.

Ihr Enkel, derselbe, der ihr die Fackel gebracht hatte, legte Digna mitfühlend die Hand auf die Schulter. Doch sie zuckte sie mit der Achsel weg, bitter und ungeduldig.

Mit einer Stimme, die am Brechen war, knurrte sie: »Lass das. Für Tränen ist später Zeit. Sieh zu, dass diese Leute sich in Bewegung setzen.«

Ihr Clan und alle, die dazugehörten, hatten den Rückzug angetreten, und der Gestank von Benzin hatte den von geröstetem Schweinefleisch überlagert.

Digna hatte nur einen einzigen Blick auf das Flammengrab  geworfen, mit trockenen Augen. Es war immer noch nicht Zeit zum Weinen.

Und mit trockenen Augen hatte sie ihre Familie nach Nordosten getrieben, gejagt und geschlagen. Und dort hatten ihnen die Lichter der Stadt Gualaca die ganze Nacht hindurch als Leuchtturm gedient. Dort hoffte Digna Sicherheit zu finden, wenigstens für eine Weile. Und vielleicht sogar medizinische Hilfe für ihre verwundeten Verwandten.

Doch es sollte anders kommen. Als Digna die Brücke überquerte, die den Rio Chiriqui südwestlich der Stadt überspannte, hatte sie damit gerechnet, vorbereitete Verteidigungsanlagen vorzufinden. Stattdessen hatte sie eine Stadt vorgefunden, die der Führung beraubt war; der Alcalde mit seiner Familie und die Miliz-Offiziere mit ihren Familien waren geflohen. Zurückgeblieben war nicht viel mehr als ein bewaffneter Mob ohne Führung und Ziel.

Auf Führung verstand sich Digna. Sie hatte zugegriffen, hatte ein halbes Dutzend Männer erschießen lassen und aus dem Rest so etwas wie eine Verteidigungstruppe aufgebaut. Mit weiteren vierundzwanzig Mörsern und einem Dutzend SD-44-Panzerabwehrkanonen russischer Herkunft sowie einem ziemlich reichlichen Munitionsvorrat hatte sie zwei Tage lang die Brücke und die Furten über den Rio Chiriqui gehalten. Das reichte aus, wenn auch nur knapp, um die nicht am Kampf Beteiligten zu Fuß dreißig Kilometer nach Norden in Richtung auf Chiriqui Grande an der Karibikküste gelangen zu lassen. Die Fahrzeuge, und davon waren nicht viele vorhanden gewesen, wurden beschlagnahmt, um die Verwundeten und den Proviant zu befördern. Die Spitze jener Truppe war gerade dabei, jenseits der Bergspitzen wieder ins Tal zu ziehen, als die sie verfolgenden Posleen erneut die Furten fanden, um Dignas Flanken zurückzuwerfen. Wieder begann sie, sich kämpfend zurückzuziehen.

Die kleinen Ortschaften unterwegs wurden eingesammelt, die ganz Jungen und ganz Alten nordwärts geschickt und mit ihnen der größte Teil der Frauen, während die jüngeren Männer und einige Frauen gezwungen wurden, sich an den Kämpfen zu beteiligen.

Unterwegs musste Digna noch ein paar Männer und zwei junge Frauen erschießen lassen. Sie schickte sie, immer noch mit trockenen Augen, in den Tod. Weinen kann ich später.

Einen Augenblick hatte es gegeben, dort, wo die Kämpfe am dichtesten waren, wo Digna verzweifelt das Gefühl gehabt hatte, sie könne nicht länger aushalten, die Aliens würden durchbrechen und ihre Schutzbefohlenen verzehren. Und dann plötzlich, als wäre ein Wunder geschehen, hatten die fliegenden Schlitten der Aliens alle gewendet und waren südwärts verschwunden. Sie hatte keine Ahnung, weshalb, versuchte aber sich an dem Gedanken aufzurichten, dass sie irgendwie genügend Verluste eingesteckt hatten, um sich andere Prioritäten zu setzen.

Mit dem Verschwinden der Flugschlitten hatten sich auch die Posleennormalen zurückgezogen. Und seit der schreckliche Druck der Aliens nachgelassen hatte, konnte Digna ihre weit verstreuten Streitkräfte im Wesentlichen unversehrt aus der Umklammerung des Feindes lösen.

Da er vermutlich ihr bester Mann war und vielleicht auch, weil er einer ihrer ältesten Freunde war, übernahm Tomas Herrera die Spitze.




Gualaca-Brücke, Rio Chiriqui, Republik Panama

»Dämonen des Feuers, verflucht seien die Aldenat’, die uns dazu verdammt haben«, flüsterte der Gottkönig Slintogan, als sein Tenar im Tiefflug über die zu Bergen aufgestapelten Toten seines Volkes dahinglitt. Zwischen den aufgehäuften gelben Leichen lagen eine Menge zerstörter Tenar herum und zeigten damit an, dass bei dem Versuch, den Übergang über diesen Fluss zu erzwingen, nicht nur Normale umgekommen waren.

Vom Verwesungsprozess herrührende innere Gase hatten die Leichen anschwellen lassen, stellte Slintogan angewidert fest. In vielen Fällen war der Druck so groß gewesen, dass die Bäuche der Toten dabei aufgeplatzt waren und ihre Eingeweide hatten hervortreten lassen. Und dann hatte die Sonne ihr Werk getan. Der Gestank war entsetzlich.

Einen Augenblick lang schickte der Gottkönig den jetzt entkommenen Threshkreen stumm einen Fluch nach, nicht dafür, dass sie so viele von seinem Volk getötet hatten, sondern weil sie zugelassen hatten, dass so viel wertvolles Thresh vergeudet wurde. Die Leichen waren, so wie die Dinge standen, in der Hitze in Fäulnis übergegangen, und so konnte man nicht einmal die Normalen dazu zwingen, davon zu essen.

Es war zum Herzerweichen.

Aber dies ist nicht die Art und Weise der hiesigen Thresh. Ich frage mich, wie es wohl wäre, auf einem Planeten aufzuwachsen und alt zu werden, der im Vergleich zu seiner Bevölkerung solchen Überfluss bietet, dass seine Bewohner es sich leisten können, über nahrhaftes Essen die Nase zu rümpfen.

Auch mein Volk hätte dazu vielleicht eine Chance bekommen, wenn sich diese stinkenden Ignoranten von Aldenata nicht eingemischt hätten, die sich wie Götter aufspielten. »Es ist zu eurem eigenen Nutzen … wir wissen und ihr wisst nicht … Krieg ist die schlimmste aller Geißeln … vertraut uns und glaubt an uns.«

Der Gottkönig lachte leise und bitter. Eher wird dieser Planet seine Rotationsrichtung ändern, als dass eine Gruppe von Gutwesen, die über die Macht verfügen, sich einzumischen, darauf verzichten, das auch zu tun. Verdammt sollen sie sein.

Die Verluste aus dem Angriff auf das Threshkreenschiff waren so entsetzlich gewesen, dass Slintogan, der gewöhnlich etwa vierhundert Normale führte, sich mit der vierfachen Zahl ihrer Götter beraubter Normaler zusammentun  musste. Und seine Gottkönigskollegen waren ähnlich überlastet.

Die Thresh mussten inzwischen einen erheblichen Vorsprung haben. »Eine strenge Jagd ist eine lange Jagd«, wie Finegarich der Plünderer gesagt haben sollte.

Der Gottkönig blickte nach vorne auf die von Nebeln verhüllten Berge im Norden. Die Straße konnte er kaum erkennen. Dennoch wusste er, dass die Straße da war, und hatte auch keine Zweifel daran, dass die Thresh, die das Volk hier an diesem fließenden Wasser hingemetzelt hatten, auf dieser Straße nordwärts flüchteten.

Eine lange Jagd und eine ermüdende. Und schlimmer noch, eine sehr gefährliche, da wir nie auch nur einen Augenblick zuvor wissen werden, ob die Thresh nicht in einem Hinterhalt auf uns warten.




In der Nähe von Hügel 2213, Provinz Chiriqui, Republik Panama

In der Ferne ragte der scharfzackige Kamm der Cordillera Central in den Himmel, nackter Fels, umgeben von Bäumen. Manchmal konnte Digna die senkrecht über den sanfteren Hügeln darunter aufsteigenden Felsmauern ausmachen und hatte das Gefühl, sie würden nie näher kommen.

Der Weg nach oben war anstrengend, obwohl die gewundene Straße nicht schlecht war. Mehr als einmal musste Digna oder jemand aus ihrer Umgebung drohen, jeden zu erschießen, der nicht Schritt halten wollte. Viele von ihnen blickten neiderfüllt auf das Pferd, das sie manchmal ritt, aber viel häufiger am Zügel führte. Man konnte nie wissen, wann sie das Pferd brauchte, um schnell an irgendeinen gefährdeten Punkt zu preschen. Ein ausgeruhtes Pferd würde das schaffen, nicht aber eines, das von einer und wenn auch noch so geringen Last, wie sie das mit ihren fünfundvierzig Kilo darstellte, ermüdet war.

Wenn manche neiderfüllt auf Dignas Pferd blickten, war das gar nichts verglichen mit den gierigen Blicken, die den Fahrzeugen folgten, auf denen die Verwundeten, die Lahmen, die Schwachen und die Schwangeren fuhren. Wenn man genügend schimpfte, so glaubten wenigstens einige der Nachzügler, würde das vielleicht schon ausreichen, um schneller und bequemer in Sicherheit gebracht zu werden.

Ein Urenkel reichte Digna ein Funkgerät und sagte: »Das ist Señor Herrera, Mamita.«

»Si, Tomas. Que quieres?«, fragte sie. Was willst du?

»Ich habe hier eine Wagenladung junger Männer, die wir aufgehalten haben«, sagte Herrera aus der nahegelegenen Batteriestellung Edilzes. Er benutzte Edilzes Funkgerät.

»Was haben junge Männer in einem Fahrzeug verloren, wenn wir sie zum Kämpfen brauchen? Was haben junge Männer in einem Fahrzeug verloren, wenn wir hier Babys haben, die getragen werden und schwangere Frauen und Alte und Kranke, die noch zu Fuß gehen?«

Herrera, weit genug von ihr entfernt, dass sie ihn nicht sehen konnte, blickte zu dem Dutzend verkommen wirkender, gefesselter Gefangenen hinüber, die unter Bewachung neben dem Truck standen, von dem man sie mit vorgehaltener Waffe zum Absteigen gezwungen hatte. Sein Blick verfinsterte sich.

»Dama, die haben den Truck gestohlen und die Leute, die vorher darauf fuhren, gezwungen, ihn ihnen zu überlassen.«

Ebenfalls ohne dass Herrera es sehen konnte, rötete Dignas Gesicht sich vor Wut. Diese feigen Mistkerle!

Dignas verstorbener Ehemann hatte einmal eine Lösung für Verbrecher gehabt, die ihre Verbrechen auf seinem Land verübt hatten. Es war eine Lösung, über die man in zivilisierteren Kreisen die Stirn runzelte, aber in den abgelegenen Teilen Panamas und besonders in der Vergangenheit war das eine Lösung gewesen, von der man nur selten etwas gehört hatte oder hören würde.

»Hängt sie«, sagte sie. »Hängt sie dort neben der Straße.«

Herrera musterte die zwölf – nein, dreizehn waren es – Diebe lächelnd, während er eine Seilrolle vom Sattelhorn nahm.

Er hatte keine Ahnung, wie man korrekt einen Henkerknoten knüpfte. Aber egal, eine einfache Schlinge würde auch reichen. Eine solche knüpfte er jetzt und warf das Seil dann über einen nahegelegenen Ast. Ein Schaudern durchlief die Diebe, als sich das Seil über den Ast schlängelte und die Schlinge daran herunterhing.

Tomas deutete mit einer Kopfbewegung an, dass man einen der Gefangenen herüberbringen solle.

Da er an den Händen noch gefesselt war, versuchte der Gefangene die Beine um einen Schössling zu schlingen, als zwei von Herreras Männern ihn an den Armen packten. Ein paar Fußtritte lösten die umschlingenden Beine. Er fing zu betteln an, als man ihn zum Strick brachte, ein Betteln, das in einen unartikulierten Schrei überging, als man ihm die Schlinge um den Hals legte und sie enger zu werden begann.

»Haben die Kranken und Alten, die auf diesem Truck fahren sollten, nicht gebettelt, dass du und deine Freunde sie nicht herunterjagen?«, fragte Tomas im Gesprächston, als er dem Mann die Schlinge um den Hals zurechtzog.

»Bitte«, bettelte der Dieb. »Bitte, tun Sie das nicht. Ich hatte ein Recht darauf zu leben. Ich habe ein Recht zu leben, bitte …«

»Hochziehen«, befahl Herrera, und die Männer, die den Gefangenen vorher bewacht hatten, sprangen ans Seil und fingen zu ziehen an. Als die Füße des Mannes einen Meter über dem Boden zuckten, wies Herrera sie an, den Strick festzubinden, abzuschneiden und ihm den Rest … und mehr Seil zu bringen.

Das Würgen und Zucken des Ersten hatte noch nicht aufgehört, als bereits der Zweite hochgezogen wurde. Insgesamt brauchte Herrera beinahe eine Stunde, bis alle dreizehn Diebe aufgeknüpft und tot waren – oder fast tot, einige wenige Paar Füße zuckten noch. Die Leichen schwankten sanft im Wind, und von der Richtstätte wehte der Gestank von Exkrementen herüber.

Eine passende Anzeige für soziale Verantwortung, dachte Herrera.

 

Von ihrem Aussichtspunkt hinter einem großen Felsbrocken und einiger Vegetation versteckt, konnte Digna durch ihren Militärfeldstecher die sie verfolgenden Posleen ausmachen. Sie hatte den Eindruck, die Aliens würden zögern, mehr als während des Angriffs auf die Brücken bei Bijagual und Gualaca. Außerdem stellte sie fest, dass diesmal allem Anschein nach weniger von ihren verdammten fliegenden Schlitten zu sehen waren. Und schließlich wirkten die Aliens, soweit sie das sehen konnte …, irgendwie schwerfällig und ungeschickt. Nicht, dass sie als Individuen schwerfällig gewesen wären, nein, aber in Gruppen wirkten sie so, als wäre ihre Führung überfordert.

»Also hat ihnen irgendetwas doch mächtig zugesetzt«, flüsterte sie im Selbstgespräch. »Gesegnet sei wer oder was immer das war.«

Die Aliens waren langsamer. Trotzdem bewegten sie sich immer noch schneller als ihre Flüchtlinge. Sie musste dafür sorgen, dass sie langsamer wurden.

»Aber wo?«, fragte sie sich. Dann schloss sie die Augen und versuchte sich ein Bild der ganzen Fläche beiderseits der Straße und an dem Pass hinter ihr zu machen.

Südlich der Stelle, wo die Straße sich um die Berge herumwand, gab es eine Hinterhangstellung, von der aus man den Feind auf große Distanz beobachten und beschießen konnte. Die Straße selbst wand sich in einer S-Kurve durch einen Pass, den man aus dem Felsgestein gehauen hatte, dem eigentlichen Gipfel der Anhöhe. Beiderseits des schmalen Passes stiegen senkrecht Felswände auf, und ein paar verkrüppelte Bäume klammerten sich in winzigen Spalten und an Felssimsen fest.

Die Aliens sind nicht dafür gebaut, diese Felswände zu erklettern, dachte Digna, nicht einmal, wenn sie ihre ganze Kraft einsetzen. Ihre Schlitten könnten darüber kommen, aber dann müssten sie auf den Feuerschutz ihrer restlichen Horde verzichten. Das würde sie zur leichten Beute für meine Jungs machen.

Wieder betrachtete Digna die Felswände. Sie fand keine Stelle, wo ein Pferd, selbst wenn Arme es unterstützten, den Bergkamm überwinden konnte. Aber ich kann Leute hinaufschicken. Schwierig zu klettern, ja, aber für menschliche Wesen nicht unmöglich.

Sie stieg in den Sattel und begann ihr Pferd durch die immer noch dichte Flüchtlingsschar zu zwängen. In dem engen Pass, der nur ein wenig breiter als die zweispurige Straße war, die durch ihn hindurchführte, war das besonders schwierig. Auf der anderen – nördlichen – Seite fand Digna im Wesentlichen das, was sie auch erwartet hatte, nämlich ein Spiegelbild der Südseite.

Der einzige Unterschied ist der, dass die Aliens versuchen, nach oben zu klettern, während unsere Leute nach unten wollen.

Digna versuchte sich an das zu erinnern, was ihre Ausbilder ihr über die drei Arten von Bergkämmen erklärt hatten.  Der Militärkamm ist nicht viel wert, nicht mit den vielen Bäumen, die da im Wege stehen, dachte sie. Das Gute an dem gegenüberliegenden Kamm ist, dass ich von dort aus den Pass und die Straße im Schussfeld habe, während die Aliens unsere flüchtenden Leute so lange nicht von hinten beschießen können, wie wir den Kamm halten. Und im Pass können wir sie mit den Mörsern hinschlachten … jedenfalls, solange unsere Munition reicht. Auf die Weise können wir,  hoffe ich, genügend Zeit gewinnen, dass die Flüchtlinge es bis zur Küste, bis Chiriqui Grande, schaffen, wo sie vielleicht über das Meer entkommen können.

Und unter Berücksichtigung dieser Faktoren begann Digna ihre Pläne zu schmieden.




Chiriqui Grande, Provinz Bocas del Toro, Republik Panama

Auf der Tafel vor dem verlassenen Schulhaus stand »Tactical Operations Center, 10th United States Infantry Regiment (›Apaches‹)«.

Preiss, der im Schulhof stand, ging durch den Kopf, was für seltsame Dinge Soldaten doch tun, die – als Klasse betrachtet – gewöhnlich kein festes Zuhause hatten, um Eindrücke und Empfindungen eines normalen Lebens wachzurufen und sich ein solches Zuhause zu schaffen. Die Tafel war ein solches Beispiel. Es hatte keinen besonders wichtigen Grund gegeben, sie mitzubringen, und absolut keinen, diesem Vorgang bei der Errichtung der Taktikzentrale erste Priorität zu geben – nun ja, vielleicht ebenso viel wie der Einrichtung der Funkanlagen -, aber da stand sie jedenfalls, während man immer noch dabei war, Funkantennen für den Fernverkehr aufzustellen. Preiss konnte es sich nur so erklären, dass Soldaten als Menschen einfach das Bedürfnis hatten, etwas zu haben, was man ein Zuhause nennen konnte und was wenigstens gewisse Äußerlichkeiten eines Zuhause besaß.

Preiss sah sich die Tafel erneut an, schüttelte den Kopf und betrat das ehemalige Schulhaus, das jetzt zur taktischen Operationszentrale geworden war. Drinnen nahm er den Helm ab – eigentlich ein nutzloses Ding, wenn man überlegte, über welche Waffen der Feind verfügte – und fuhr sich mit den Fingern durch das vom Schweiß verklebte Haar. Sein Blick wanderte über die Landkarte, musterte dort nicht nur die Positionen seiner vorgeschobenen Einheiten, sondern auch die der Landungsboote von der 1097th Boat, die die restlichen Soldaten des Regiments, ihre Fahrzeuge und alles, was zu ihrer Versorgung gebraucht wurde, liefern sollten. Die Landefahrzeuge kamen vollgestopft mit Soldaten und Gerät an und legten bis an den Rand vollgestopft mit jeweils bis zu fünfhundert vor der herannahenden Horde geflohenen Zivilisten wieder ab. Seltsam, dachte Preiss, bis jetzt hatte noch kein Einziger von ihnen »Gringos, go home«gebrüllt.

Das Schlimme ist, dachte Preiss betrübt, dass wir nicht die leiseste Ahnung haben, was da vor uns liegt. Nachdem wir die Kontinentalscheide überquert hatten, haben meine Aufklärungsdrohnen gerade mal zwei Minuten gehalten. Meine vorgeschobenen Kundschafter quälen sich immer noch die Dschungelhänge hinauf. Nun, korrigierte er sich, »nicht die leiseste Ahnung« stimmt nicht. Ich weiß, dass zwischen zehn- und fünfzehntausend zusätzliche Zivilisten hierher unterwegs sind, alles Flüchtlinge von dem Debakel in der Provinz Chiriqui.

»XO«, sagte Preiss, »ich nehme meinen Hummer und fahre Richtung Norden. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Bis ich zurückkomme, haben Sie hier das Kommando.«




Kreuzung, Kontinentalscheide – Straße nach Chiriqui Grande

Ihr Pferd war hinter ihr zwischen ein paar Felsbrocken versteckt, die nach der Evakuierung von Pass und Straße übrig geblieben waren. Digna selbst lag ein Stück weiter vorne zwischen zwei Felsen und spähte durch ihren Feldstecher nach Süden.

Statt dass sie den feindlichen Massen vorausflogen, erkannte Digna jetzt, dass die Flugschlitten der Aliens der dicht gedrängten Masse folgte, die zuerst den südlichen Militärkamm hinter sich gebracht hatte. Die Schlitten feuerten gelegentlich, aber nur hinter den Gruppen von Bodentruppen, als würden sie sie damit vorwärtstreiben wollen. Mit dem Feldstecher musterte sie die Posleen am vorderen Rand der Welle. Auf dem langen Marsch zurück von ihrem Haus hatte sie viele Male ihre Gesichter – nun ja, jedenfalls ähnliche Gesichter – gesehen. damals waren sie ihr wild, bedrohlich und  selbstsicher erschienen, soweit man in einer so fremden Visage Selbstsicherheit erkennen konnte.

Irgendwie sahen sie nicht mehr so selbstsicher aus. Und auch nicht besonders wild.

Sie haben Angst, entschied sie. Sie sehen aus wie Ratten, die in einer Falle stecken. Oder vielleicht wie wilde Tiere auf einer Stampede. Mhm.

Digna kroch zu ihrem Pferd zurück. Steine und Asphalt fühlten sich an ihren Brüsten und am Bauch nicht gerade angenehm an, aber taten nicht so weh, wie das ein Schuss aus einer Railgun wohl getan hätte. Als sie ihr Pferd erreicht hatte, führte sie es ein Dutzend Meter durch den Pass und stieg dann auf, ritt so schnell es ging auf den nördlichen Militärkamm zu, wo sie etwa die Hälfte ihrer bewaffneten und kampffähigen Truppen stationiert hatte.

Digna verfügte jetzt über genau vier funktionierende Funkgeräte, die mitgezählt, die sie in Gualaca geborgen hatte. Zwei davon befanden sich bei den Scharfschützen, die sie beiderseits im Osten und Westen der Straße postiert hatte. Sie hatten zwischen den Bäumen und Felsen oberhalb der Kammlinie Stellung bezogen, wo sie die steilen Felswände, die über den sanfteren Hügeln darunter aufragten, gegen einen Angriff vom Boden aus schützten. Das dritte Funkgerät befand sich bei Edilze und der Artillerie und den Mörsern. Digna selbst hatte das vierte und wartete mit einem weiteren jüngeren Familienangehörigen an einer geschützten Stelle, dicht bei der Straße, die sie sich als Kommandoposten ausgesucht hatte. An dem improvisierten Gefechtsstand angelangt, sprang Digna aus dem Sattel und gab die Zügel einer bewaffneten dreizehnjährigen Ururenkelin, die zu diesem Zweck bereitstand. Das Mädchen führte das Pferd so schnell es konnte in den Schutz des Felskamms. Dort würde das Mädchen mit dem Karabiner in der Hand warten, bis entweder ihr Clan-Häuptling kam, um das Pferd wieder zu übernehmen, oder die Aliens sie überrannten.

Von einem Busch geschützt, blickte Digna auf den Straßenabschnitt hinter dem künstlich erweiterten Pass. Die ersten Aliens schoben sich vorsichtig und ängstlich in den Pass hinein. Gefolgt von ihren Gottkönigen krochen die Normalen durch und begannen auszuschwärmen, als sie die Nordseite erreicht hatten.

Digna wartete, bis einer der fliegenden Schlitten der Aliens hinter, wie sie schätzte, etwa tausend anderen auf freiem Gelände war.

Dann befahl sie ihren vorgeschobenen Leuten: »José, Pedro … tötet die Gottkönige. Sofort.«

Binnen weniger Sekunden zuckten ein paar Schüsse vom Bergkamm, denen Dutzende, dann Hunderte und schließlich Tausende folgten. Durch ihr Glas sah Digna, wie der eine Schlitten, der durch den Pass gekommen war, von dem massiven Schuss weggefegt wurde. Es sprühten Funken, wo die Kugeln auf Metall trafen. Augenblicke später war der Gottkönig, der auf dem Schlitten saß, von Kugeln zerfetzt. Aber das Gewehrfeuer hielt an, als die an der in Ostwestrichtung verlaufenden Baumgrenze postierten Männer auf die wenigen Gottkönige schossen, die ihre Normalen südlich des Passes antrieben.

Von ihrem eigenen Posten in der Mitte der Front schrie Digna: »Ein Magazin. Feuer eröffnen.«

Die Posleen erwiderten nicht einmal das Feuer. Noch viel weniger griffen sie an. Vielmehr machte das Gros der Aliens kehrt, als die Vordersten von ihnen unter Schmerzensschreien zu Boden gingen und um sie herum die seltsamen Projektile der Thresh durch die Luft pfiffen, und rannten durch den Pass zurück, aus dem sie gekommen waren.

»Feuer einstellen«, rief Digna, und ihre Untergebenen nahmen ihren Befehl auf und gaben ihn weiter.

Dann drehte sie sich zu dem ihr am nächsten stehenden Platoonführer herum und gab den Befehl: »Nehmt eure Leute und erledigt die Verwundeten. Gründlich.«

Preiss hatte damit gerechnet, sich auf der serpentinenförmig nach oben verlaufenden Straße den Weg durch eine menschliche Flut von Panik erfüllter Zivilisten kämpfen zu müssen. Es überraschte ihn daher sehr, sie ruhig und geordnet gehen zu sehen und zu erleben, dass sie seinem Hummer sogar den Weg frei machten. Er lächelte erfreut, als er einige murmeln hörte: »Gracias a Dios. Los gringos son aqui.« Gott sei Dank, die Gringos sind da.

Es dauerte nur noch ein paar Minuten, bis Preiss der Grund für die unerwartete Disziplin der Flüchtlinge klar wurde, oder zumindest ein Teil des Grundes. Als er um eine Biegung der Straße kam, sah er drei Männer zuckend einen Meter über dem Boden hängen. Eine kleine entschlossen blickende Gruppe Panamaer sah zu, wie sie starben und hielt die Gaffer fern. Da war keine Tafel, die darlegte, für welches Verbrechen die Männer gehenkt wurden, aber die Tatsache, dass ein paar sehr junge und ein paar sehr alte Leute auf einen kleinen Pick-up geladen wurden, der in der Nähe stand, ließ ihn den Grund ahnen.

Einer der entschlossen blickenden Panamaer, der Älteste aus der Gruppe, löste sich daraus und ging auf Preiss’ Hummer zu, einen kleinen Jungen im Schlepptau.

Über den Jungen ließ er Preiss wissen: »Plünderer und Diebe. Sie schaffen Unordnung und gefährden bessere Leute, als sie sind. Deshalb … der Strick.«

Preiss zuckte bloß die Achseln. Was auch immer funktionierte, funktionierte eben. Ihn ging das nichts an.

»Ich bin Colonel James W. Preiss, United States Tenth Infantry, aus Fort Davis. Und wer sind Sie, Sir?«

Immer noch über den jungen Dolmetscher stellte Tomas Herrera sich vor und fügte hinzu: »Senior Vaquero der Lady Digna Miranda. Die Lady ist dort hinten«, er deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung nach hinten auf den Pass zu, »und hält die Zentauren auf.«

»Haben Sie eine Ahnung, was dort hinten abläuft?«, wollte Preiss wissen.

Herrera schüttelte den Kopf. »Wir haben nur vier Funkgeräte. Die Lady hat sie alle gebraucht. Sie vertraut mir«, fügte er nicht ohne Stolz hinzu, »dass ich diese Leute hier in Sicherheit bringe.«

Preiss konnte sich vorstellen, dass Herrera noch einen weiteren Satz auf der Zunge hatte, ihn aber nicht aussprach.  Aber ich wäre lieber dort hinten, bei ihr, und würde kämpfen.

Preiss gab einem Soldaten, der hinten in seinem offenen Hummer saß, durch ein Fingerschnippen ein Zeichen, worauf der dem Colonel eine auf den letzten Stand gebrachte Karte gab.

»Señor Herrera, können Sie mir sagen, was ich dort vorne vorfinden werde?«

 

Slintogan hieb auf die Steuersäule seines Tenar, er kochte vor Wut und hatte nichts und niemanden, an dem er diese Wut auslassen konnte. Die Kessentai, die er vorausgeschickt hatte, um die Lage am Pass zu sondieren, waren tot. Die Normalen waren zu dumm, um berichten zu können, was dort geschehen war. Er wusste nur, was er selbst gesehen und gehört hatte: Versteckte Threshkreen hatten die Gottkönige getötet, die den hinteren Teil des Vorauskommandos bildeten, und ein plötzlicher Kugelhagel hatte die Normalen vorne in Panik versetzt und in die Flucht getrieben.

Immer noch wütend musterte er das natürliche Hindernis auf seinem Weg. Wenn es niedriger wäre, würde er die Threshkreen einfach mit konzentriertem Feuer aus Plasmakanonen wegfegen. Aber dazu stimmte der Winkel hier nicht.

»Und die verdammten Tenar können nur bis zu einer bestimmten Höhe über dem Boden schweben«; schimpfte er. »Einige von den neueren Modellen könnten es ja schaffen, aber alleine, ohne Unterstützung vom Boden, wäre das Selbstmord. Und all das Felsgestein wegzusprengen, würde endlose Zyklen dauern. Und Zyklen haben wir nicht.«

Und so geht das hier ständig, nur dass es immer schlimmer wird. Ein Nagel treibt den nächsten. Und wir sind ja nicht knapp an Normalen, die wir in den Fleischwolf treiben können.

Slintogan richtete sich auf und erteilte den paar Dutzend Kessentai, die sich in der Nähe um ihn drängten, seine Befehle. Wenn er schon nicht den Schusswinkel hatte, um den Gipfel mit Plasmabeschuss leerzufegen, konnte er zumindest auf die Baumwipfel feuern und sie vermutlich in Brand stecken. Fünfzehn seiner Gottkönige wurden damit beauftragt. Diesmal würde er nicht nur fünf einsetzen, um die Normalen in den Kampf zu treiben, sondern mindestens viermal so viel. Selbst wenn er einige dabei verlor, sollten genügend übrig bleiben, um sicherzustellen, dass sein Vormarsch nicht an Schwung verlor.

Aus der Sicht von Nestlingen freilich, die sich gegenseitig in den Fleischwolf treiben, ist solcher Schwung nicht besonders erstrebenswert.

 

Die Aliens, die Digna mit ihrem Feldstecher beobachtete, wirkten immer noch verängstigt, aber vielleicht auch ein wenig entschlossener.

Diesmal wird es härter, dachte sie.

Und dann erhellten Dutzende von Plasmaschüssen den Himmel. Die meisten davon trafen Baumwipfel, die zu brennen begannen.

»Wir müssen uns hundert Meter zurückziehen, Mamita«, sagte einer ihrer Enkel über Funk. »Hier ist es zu heiß, buchstäblich zu heiß.«

»Hundert Meter«, stimmte Digna ihm zu. »Nicht mehr. Und haltet euch bereit, schnellstens wieder vorzurücken und das verlorene Terrain wieder zu besetzen.«

»Si, Mamita.«

»Edilze, hier Abuela. Bist du feuerbereit?«

Die junge Enkeltochter – nun ja, aus Dignas Sicht war sie jung, obwohl Edilze bereits über vierzig war – antwortete ebenfalls: »Si, Mamita.«

»Gut. Deine Munitionsträger sollen sich mit Granaten in der Hand bereit halten, bis mein Anruf kommt.«

»Das tun sie bereits, Mamita.«

Digna lächelte kurz, als ihr bewusst wurde, wie ruhig doch die Stimme ihrer Enkeltochter klang. Edilze war eine von den Guten.

Plötzliches Karabinerfeuer von ihrer Front aus riss sie aus ihren Gedanken. Die heranrückende Horde hatte optimale Schussweite erreicht, etwa fünfhundert Meter für Ziele von der Größe der Zentauren, insbesondere, wenn sie so dicht gepackt anrückten. Sie gingen fast so schnell zu Boden, wie sie vorrückten. Der gegnerische Beschuss schien größtenteils zu hoch zu liegen. Vielleicht mussten sie von ihren Gottkönigen schärfer überwacht werden, um ihre Railguns vernünftig einzusetzen. Aber das wusste Digna nicht. Jedenfalls hörte sie ein paar menschliche Schmerzensschreie oder Rufe nach »Sanitäter!«

»Edilze, Abuela. Ich brauche dreißig Schuss. Feuer.«

»Roger, Mamita. Feuere jetzt.«

Digna bildete sich ein, den Abschuss der schweren Mörser weit hinter sich zu hören. Dabei konnte sie sie mit Sicherheit noch einige Sekunden lang nicht hören. Sie rief ihren Leuten Aufmunterung zu und griff sich zwei Klicker für die von Gringos gelieferten Claymore-Minen, die vor der Schusslinie ihrer Soldaten angebracht waren. Dann zählte sie für sich rückwärts: »Fünfunddreißig … vierunddreißig … dreiunddreißig …«

Die Posleen mussten schrecklich nahe sein, das spürte sie. Zwei Milizsoldaten links und rechts von ihr stellten einen Augenblick das Feuer ein, um die Bajonette aufzupflanzen. Digna riskierte einen Blick über die Brustwehr und sah, dass die vordersten Aliens nicht einmal mehr hundert Meter entfernt waren und fast so schnell fielen, wie sie nachrückten. Aber das entscheidende Wort war natürlich »fast«.

Immer noch zählend »elf … zehn … neun …«, drückte sie den Klicker.

Im gleichen Augenblick detonierten vierunddreißig Claymores und jagten unter schrillem Lärm beinahe vierundzwanzigtausend Stahlkugeln gegen die Posleen. Einen kurzen Augenblick lang kam der Vormarsch der Aliens völlig zum Stillstand. Und diese Pause nutzten Dignas Verteidiger und pickten sich zwischen dem Rauch der Claymore-Detonationen einzelne Aliens heraus.

»Fünf … vier … drei … zwei …«

Jetzt begannen im Pass schwere Mörsergranaten inmitten der dicht zusammengedrängten Normalen zu explodieren. Ihre zerfetzten Knochen mischten sich in die Granatsplitter, die ringsum Aliens zu Boden rissen.

Das Mörserfeuer dauerte nur ein paar Sekunden, aber in diesen Sekunden öffnete sich zwischen dem Posleen-Nagel und den anderen Nägeln, die ihn trieben, eine Lücke.

In dieser Pause, in der benommene und verwirrte Normale hilflos über den Eingeweiden von Ihresgleichen herumstanden, richtete sich Digna mit dem Karabiner in der Hand auf.

Ostentativ ein Bajonett aus der Scheide ziehend, um zu zeigen, was sie von ihren Kindern erwartete, den leiblichen und den adoptierten, pflanzte sie es auf ihren Karabiner.

»Bajonette aufpflanzen … aaangreifen!«, brüllte sie, und ihre nicht einmal einen Meter fünfzig große Gestalt stürzte nach vorn.

Mit einem unartikulierten Schrei taten ihre Kinder es ihr gleich. Bald überholten sie ihre winzige Kommandeurin und erreichten die völlig verwirrten Posleen ein gutes Stück vor ihr. So benommen sie waren und so entsetzt von den Thresh, die sich wehrten, leisteten die Posleen kaum Widerstand. Einige wenige versuchten zu kämpfen und wurden niedergeschossen oder -gestochen. Andere standen hilflos da, während Bajonette sich in ihre Eingeweide bohrten.

Aber die meisten von ihnen rannten davon, wie Nestlinge vor dem Wurstmacher fliehen, strömten in die Lücke, die eine kurze Mörsersalve erzeugt hatte, und stießen dort auf die nächste Welle, ließen sich von dieser aber nicht dazu verleiten, sich wieder ins Getümmel zu stürzen, sondern warfen sich einfach brüllend, schnaubend, kratzend, beißend und um sich schlagend auf ihre Kollegen, nur das eine Ziel vor Augen, den kleinen Dämonen zu entkommen, die ihnen auf den Fersen folgten.

Von dort aus breitete sich die Panik aus, als die vorderen Elemente der nächsten Welle von ihren flüchtenden Kollegen erfasst wurden. Sie machten ebenfalls kehrt und veranlassten auch andere dazu, kehrtzumachen. Augenblicke später raste die ganze führerlose Masse kopfüber auf den weit im Süden sichtbaren Pazifischen Ozean zu.

 

Südlich des Passes sackte Slintogans Kamm zusammen.

»Dämonen des Feuers«, flüsterte er, »wie ich diese Menschen hasse.«

Unter Einsatz seines TenarKoms befahl er seinen Gottkönigen ebenfalls, den Rückzug anzutreten. Die panische Flucht würde erst dann aufzuhalten sein, wenn die Normalen erschöpft waren, und das würde Stunden dauern. Da hatte es keinen Sinn, seine paar intelligenten und gut bewaffneten Gefolgsleute in einem hoffnungslosen Unterfangen aufs Spiel zu setzen.

Morgen. Morgen versuchen wir es wieder.

 

Im Norden nahm Preiss mit seiner Kommandozentrale in Chiriqui Grande Funkverbindung auf. Die Landung war jetzt im vollem Gange, und ein Truck nach dem anderen rollte von den Landungsbooten. Der S-4, sein Logistikoffizier, organisierte die Trucks des Regiments, damit sie am Abend die Soldaten an die Front brachten. Bis zum Morgen, so erklärte man ihm, würde die Regimentsartillerie, eine Batterie 105 mm-Geschütze, Stellung bezogen haben und ihn die ganze Strecke bis Hügel 2213 und noch ein paar Kilometer darüber hinaus unterstützen.

Jemand, jene alte Frau, die Herrera erwähnt hatte, vermutete Preis, hielt offenbar den Pass immer noch. Der stetige  Flüchtlingsstrom bestätigte das. Preiss war höchst beeindruckt. Er malte sich in Gedanken eine zähe alte Vettel aus, gebeugt und am Stock gehend. Ein harter Knochen muss das sein, so lange dort auszuharren. Ich hoffe, wir schaffen es bis morgen dorthin.

 

In der finsteren Tropennacht übergab Digna die Kontrolle über die Mörser an ihre beiden Kundschaftergruppen beiderseits des Passes. Sie hätte ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen ihre neu geborene Jungfernschaft für ein paar von den Lichtverstärker- oder Thermooptiken gegeben, über die die Gringos so reichlich verfügten. Aber, obwohl die Norteamericanos Panama gegenüber recht großzügig gewesen waren, hatten sie doch den größten Teil des Materials an die regulären Truppen und nicht an kleine Milizverbände wie den ihren geliefert. Mit ihren Schwarzmarktgeschäften hätte sie es beinahe geschafft, für ihre Batterie ein paar der größeren Nachtsichtgeräte zu beschaffen.

Ich hätte diesem verdammten Schwarzmarkt-Mistkerl bezahlen sollen, was er verlangt hat, ärgerte sie sich.

Etwas, was wie ein Güterzug klang, donnerte über ihr am Himmel, gefolgt von einem hohlen Klatschen. Dem Klatschen folgte dann ein flötenähnlicher Klang, als das Gehäuse einer Mörserleuchtgranate abfiel und zu Boden taumelte. Ein paar Sekunden später traf die Kartusche mit einem hörbaren Plumpser auf. Etwa um die gleiche Zeit entfaltete sich der Fallschirm der Leuchtgranate, und ein schreckliches Bild wurde sichtbar, massive Reihen von Posleen, die sich in Angriffsstellung begaben. Sie füllten die Landschaft, so weit das von der Leuchtkugel unterstützte Auge sehen konnte.

Eine klagende Stimme kam aus ihrem Funkgerät. »Mamita, da draußen ist ein ganzes Meer von den Gäulen, die sich jetzt gerade in Rechtecken formieren und dann im Stehen schlafen werden. Darf ich nicht ein paar Sprenggranaten gegen sie einsetzen?«

Digna überlegte. Macht es einen Unterschied, wenn wir  jetzt ein paar umbringen? Macht es einen Unterschied, wenn wir ihnen etwas den Schlaf rauben oder sie ein wenig in Bewegung setzen? Irgendwie glaube ich wohl eher nicht. Da gibt es bessere Ziele für unsere Granaten. Und einen besseren Zeitpunkt, um sie einzusetzen. Wie zum Beispiel morgen bei Tagesanbruch, unmittelbar bevor sie zum Angriff ansetzen.

Und dann antwortete sie mit fester Stimme: »Nein, wir nehmen sie uns am Morgen vor. Schießt nur Leuchtgranaten – und benutzt sie sparsam -, um sie im Auge zu behalten, für die Mörser, meine ich. Und eine Stunde vor Sonnenaufgang« – sie hatte es nie geschafft, ihren Girls und Boys den Begriff ›beginnendes navigationsfähiges Morgenzwielicht‹ klarzumachen, und deshalb musste »eine Stunde vor Sonnenaufgang« ausreichen – »nehmen wir sie uns dort vor, wo sie sich versammelt haben. Das sollte uns etwas Zeit verschaffen und eine ziemlich große Zahl von den Gäulen erledigen.«

»Si, Abuela«, antwortete der junge Mann am anderen Ende. »Ich sende Edilze die Koordinaten.«

»Gut, Enkel. Deine Abuela ist stolz auf dich. Sag mir Bescheid, wenn sie anfangen, sich zu regen.«

 

»Mamita, es ist so weit«, sagte der Junge und reichte Digna, die sich ruckartig aufgesetzt hatte, eine dampfende Tasse Kaffee. Sie sah sich schuldbewusst um, ehe sie den Blick auf das Gesicht ihres Urenkels richtete. Nichts Ungewöhnliches. Gut. Wenigstens habe ich keinen Lärm gemacht. Entweder das oder der Junge ist zu höflich, um es mich merken zu lassen, dass er es weiß. Verdammt sollen diese Hormone sein.  Sie nahm den Kaffee, nippte daran und rieb sich dann die Augen und sah sich um. Immer noch dunkler als im Arsch eines Brunnengräbers um Mitternacht. Ebenfalls gut.

Digna sah auf die Uhr, ein unauffälliges, hübsches, goldenes Ding; ein Geschenk ihres Mannes an ihrem fünfzigsten Hochzeitstag. Als der Junge sie geweckt hatte, hatte sie von ihrer Hochzeitsnacht geträumt …

Dafür ist jetzt keine Zeit.

»Funkgerät«, befahl sie, und der Junge reichte es ihr.

»Edilze, hier Abuela, Ende.«

»Hier, Abuela«, kam es sofort aus dem Gerät. Ja, Edilze ist eine von den Guten.

»Munitionsstatus, Ende?«, wollte Digna wissen.

»Zweiundsechzig Schuss Leucht, sechshundertsiebenunddreißig Schuss Hochexplosiv.«

»Zielstatus, Ende?«

»Ich habe dreiunddreißig Ziele geplant plus fast ständig Leuchtmunition bis zum Sonnenaufgang«, antwortete die Enkeltochter. »Drei der Ziele sind die Passmitte und zweihundert Meter nördlich und südlich davon.«

»Gut, warte, Ende. Gruppe eins, Gruppe zwei, Abuela, Ende.«

»Hier, Mamita«, »Aqui, Abuela«, kamen die Meldungen. »Weckt eure Leute und haltet euch dann bereit. Abuela  Ende.«

Digna stand auf und blickte nach links und rechts. Sie konnte auf beiden Seiten Bewegung erkennen, als ihre Leute sich erhoben und ihre Verteidigungspositionen einnahmen. Sie schickte Läufer nach beiden Seiten mit der Aufforderung, sich bereitzuhalten.

Als sie sicher war, dass ihre Leute in Bereitschaft waren, drückte sie den Sprechknopf am Mikrofon und befahl: »Edilze,  Abuela. Mit Beschuss beginnen.«

 

Preiss fuhr aus dem Schlaf, als die nächtliche Stille des Dschungels von wiederholten Explosionen zerrissen wurde. Als er am Abend zuvor seinen Fahrer angewiesen hatte, an den Rand zu fahren, hatte er keine Ahnung gehabt, dass es in der Nähe eine Mörserstellung gab. Daran konnte jetzt freilich kein Zweifel mehr bestehen, als das Mündungsfeuer mehrerer Mörser die Gegend erhellte.

»Hey, was ist da los? Rodriguez«, wies er seinen Fahrer an, »gehen Sie zu dieser Geschützstellung hinüber und finden Sie raus, was da läuft.«

Der Fahrer rief »Yes, Sir!«, und setzte sich, den Karabiner locker in der Hand, im Laufschritt in Bewegung.

Dann rief Preiss über Funk die Fahrzeugkolonne und erkundigte sich nach ihrer Position. Im Licht seiner Taschenlampe konnte er auf der Karte erkennen, dass sie keine drei Kilometer hinter ihm waren.

»Weckt sie auf und setzt sie in Bewegung«, befahl er. »Ich erwarte sie auf der Straße.«

Dann verlangte er seinen S-2, den Nachrichtenoffizier. »Wo sind die Kundschafter?«

»Boss, etwa zwei Kilometer vor der Gipfelhöhe. Ich habe sie nach Sonnenuntergang anhalten lassen, um sie nicht in ein Feuergefecht zu schicken, wo sie sowohl von den Posleen wie auch den unseren etwas abkriegen könnten.«

Preiss kaute einen Augenblick auf seiner Unterlippe.

»Ich bin nicht sicher, ob das richtig war, aber ich bin auch nicht sicher, ob es falsch war. Setzen Sie sie jedenfalls wieder in Marsch. Wann ist mit ihrem Eintreffen am Pass zu rechnen?«

»Drei Stunden… vielleicht vier«, erwiderte der S-2. »Der Dschungel ist dort ziemlich widerlich.«

»Machen Sie ihnen Dampf«, drängte Preiss.

»Roger.«

Der Fahrer, Rodriguez, kehrte zurück und meldete außer Atem: »Sir, da sind acht schwere Mörser in einer großen Wiese. Sie werden von einer Frau geführt – die sieht übrigens mächtig gut aus, Sir, Sie sollten sie sehen -, sie sagt, die machen jetzt einen Gehstock; Sir, was ist ein Gehstock?«

Preiss übersetzte im Geist – »Gegenstoß« – und antwortete: »Manchmal etwas verdammt Schlaues.«

 

Slintogans Künstliche Intelligenz fiepte und meldete dann: »Wir bekommen Beschuss.«

»Wer? Was?«

»Lord, ich habe siebenundzwanzig … nein, sechsunddreißig … nein, zweiundvierzig … nein, Lord, ich habe einen  ganzen Scheißhaufen voll Granaten, die steil reinkommen. Aufschlag in … fünf … vier … drei … zwei … einer Sekunde. Aufschlag.«

Am Himmel zerplatzte einer der künstlichen Sterne dieser dreckigen Threshkreen und beleuchtete die Umgebung taghell, aber mit einem bösartigen, gelben Licht, das sich bewegte und dabei die Schatten über die Landschaft kriechen ließ. Gleichzeitig blühten sieben, dann vierzehn, dann einundzwanzig Explosionen in und um einer seiner größeren Ansammlungen von Normalen auf.

Die auf so schreckliche Art geweckten Normalen begannen zu blöken und zu schreien und suchten verzweifelt herauszufinden, wo diese Gefahr herkam. Als sie nichts fanden, fingen einige von ihnen unter sich zu kämpfen an. Das Oolt begann auseinanderzubrechen, und die Bemühungen seines einen Gottkönigs, die Ordnung aufrechtzuerhalten, erwiesen sich schnell als fruchtlos.

Der Gottkönig rief seinen Vorgesetzten Slintogan und flehte um Unterstützung, um seine Herde unter Kontrolle zu halten. Noch während der vorgesetzte Kessentai eine Antwort formulierte, wanderte das Feuer der Threshkreen plötzlich zu einer anderen Gruppe, über der eine zweite »Sterngranate« aufflammte. Der Gottkönig, der jenes Oolt befehligte, war nicht nur bereits gewarnt, sondern auch energischer. Er brannte jedes seiner Normalen nieder, das auch nur den Anschein erweckte, ausbrechen zu wollen. Auf die Weise blieb die Masse Aliens in Formation, bis eine 120-mm-Granate direkt auf dem Tenar des Gottkönigs landete. Bei der darauf folgenden Detonation wurde der Kessentai nicht nur zu gelbem Nebel und in höchstens handgroße Fetzen zerrissen, sondern auch das Eindämmungsfeld der Energiequelle des Tenars kollabierte. Und so brach das Oolt nicht nur auseinander, sondern wurde eingeäschert.

Nur Sekunden später wanderte der Beschuss der Threshkreen weiter und hämmerte auf eine dritte Gruppe ein. Diese  begann wie die erste in Stücke zu gehen, und ihr Anführer war außer Stande, die Flut nach hinten zum Stehen zu bringen.

Das Kom des ranghohen Posleen piepte zweimal. »Slintogan, wir können nicht einfach hier sitzen bleiben und das durchstehen. Die Normalen werden wild.«

Slintogan erwog das Feld einfach den Threshkreen zu überlassen, sich also aus der Reichweite ihrer feigen Waffen zurückzuziehen, als ein weiteres Oolt sich aufzulösen begann.

Nein, das Volk tut so etwas nicht. Wir greifen an!

 

Eine Kakofonie miteinander im Wettstreit liegender Geräusche erfüllte die Luft: das Brüllen und Schnauben der immer näher herankriechenden Posleen, die Schreie der menschlichen Verteidiger, als das Feuer der Posleen nach ihnen tastete, das Splittern von Ästen und Bäumen, die vom Feuer, von Railguns und Plasmakanonen getroffen wurden, und das stetige Trommeln überhitzter Maschinengewehre, die die Killing Fields nördlich des Passes abkämmten.

Der Angriff zeigte keine Anzeichen, dass er nachlassen würde. Die Posleen krochen über ihre eigenen Verwundeten und Toten, um zu den Menschen zu gelangen, und starben dabei. Aber immer weitere drängten von hinten nach, traten an die Stelle der Gefallenen oder verstärkten den bereits dicken Teppich aus zerbrochenen, blutenden Leichen und Verwundeten beiderseits des Passes und in ihm.

Edilze meldete sich über Funk aus der Mörserstellung. Ihre Stimme klang tief bedrückt. »Abuela, die Munition für die Mörser ist beinahe alle.«

Dieser Satz bedeutete den Tod, das wusste Digna. Ihre Männer und Jungen – und, ja, Mädchen – hatten bis jetzt nur standhalten können, weil sie durch das Mörserfeuer von hinten unterstützt wurden. Ohne diesen ständigen Beschuss würden sie gegen einen massiven Angriff keine fünf Minuten standhalten können.

Preiss schnappte sich ein tragbares Funkgerät vom Rücksitz seines Hummer, schob den linken Arm durch den Tragegurt und wandte sich in dem Augenblick von dem Fahrzeug ab, als ihn die erste seiner Kompanien – auf Trucks aufgesessen – erreichte. Er stieß die Faust in die Höhe und wies damit die Trucks an, an der Straße anzuhalten. Dann blickte er in die Richtung, aus der das den ganzen Morgen über andauernde schwere Mörserfeuer jetzt allmählich schwächer wurde. Mit einem halblauten Fluch auf den Lippen begann er sich durch die dichte Dschungelvegetation zu der Lichtung zu arbeiten, von der ihm sein Fahrer berichtet hatte. Dort beobachtete er eine dunkelhäutige kleine Frau, die auf einen Mörser zeigte, dessen überhitztes Rohr in der mit Feuchtigkeit gesättigten Luft dampfte. Der Frau hing das lange Haar schlaff über den Rücken.

»Numero dos.. fuego.«

Die Frau schien stumm die Sekunden abzuzählen, ehe sie fortfuhr: »Numero tres … fuego.«

Ja, das war ein schlechtes Zeichen, besonders wenn man gegen Posleen kämpfte. Preiss ließ den Blick über das Bild wandern, das sich ihm bot, registrierte die kleinen Stapel Mörsermunition, die noch verblieben waren, und verglich sie mit den ziemlich großen Haufen verbrauchter Munition, geöffneter Kisten und weggeworfener Kartons.

Ja, die sind im Arsch.

Preiss nahm das Mikrofon von einem rechteckigen Ring an seinem Rucksackgerät und drückte den Sprechknopf, als er es vor dem Mund hatte.

»Hier Sechs. Ich brauche zehn Tonnen 120-mm-Mörsermunition auf …« Nach einem Blick auf seine Karte gab er das sechsstellige Gitter des nächsten Punktes neben der Straße zur Lichtung durch. »Ich gehe den Trucks entgegen.«

»Das dauert zwei Stunden, Sechs«, antwortete der S-4. »Die Straße ist ein einziges Chaos, voll mit unseren Trucks und den Flüchtlingen. Ich kann Ihnen die Munition nur geben, wenn ich sie unseren eigenen Geschützen wegnehme.«

»Scheiße!«, rief Preiss, allerdings nicht ins Funkgerät. Dann drückte er erneut den Sprechknopf und sagte: »Tun Sie Ihr Möglichstes. Und halten Sie mich informiert.«

»Es gibt auch eine gute Nachricht, Sechs. Die Regimentsbatterie ist beinahe so weit, dass sie das Feuer auf den Kamm und ein Stück dahinter eröffnen kann. Sie bereiten bereits die Munition vor.«

»Wieso wissen Sie das?«, wollte Preiss wissen.

»Ich bin jetzt bei denen, fünfzehn Kilometer nördlich von Ihnen«, antwortete der S-4.

»Roger, sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn die Geschütze feuerbereit sind.«

»Jawohl, Sechs.« Wird gemacht.

In der Erkenntnis, dass er für die panamaischen Mörser nichts tun konnte, abgesehen von der Ermunterung, die es vielleicht bedeutete, einen Gringo-Offizier in der Nähe zu sehen – und das würde verdammt wenig bewirken, davon war Preiss überzeugt -, wandte er sich wieder seinem Fahrzeug zu.

Als er den Hummer erreichte, standen dort ein halbes Dutzend Offiziere und ein First Sergeant. Sie salutierten, als ihr Kommandeur verkündete: »Mad Dog Alpha, Sir, einsatzbereit.«

Preiss überlegte vielleicht eine halbe Sekunde lang und befahl dann: »Zurück zu Ihren Fahrzeugen. Und hupt wie die Besoffenen. Ich fahre voraus. Wir werden jetzt wie die Irren auf die losfahren, bis wir den letzten möglichen Punkt zum Absitzen erreicht haben. Und dann wird angegriffen, um diesen Pass zu säubern und zu halten. Fragen?«

Einige der Männer schluckten. Einer wurde blass. Der First Sergeant beugte sich bloß vor und spie einen Strom Tabaksaft aus.

»Okay, keine Fragen.« Preiss stieß die rechte Faust zweimal nach oben. »Dann los, ihr Motherfucker!«, brüllte er.

 

Ihre beiden Maschinengewehre an den Flanken waren jetzt ausgefallen, ihre Mannschaft überrannt und hingemetzelt.  Digna wusste nicht, ob das ihre Leute gewesen waren oder welche von den vielen Hilfstruppen, die sie in Gualaca einfach dienstverpflichtet hatte. Andererseits, war das eigentlich wichtig? Jetzt waren alles ihre Leute.

Sie hatte die ihr verbliebenen Kämpfer in eine flache Bodensenke geholt; nach dem letzten Posleen-Angriff waren weniger als die Hälfte übrig geblieben. Von ihrer jetzigen Stellung aus beschossen ihre Maschinengewehre den Pass.

Reicht nicht. Reicht nie. Die kommen immer noch durch.

Wir werden sterben, dachte Digna traurig. Und ich habe versagt.

Von weiter hinten hörte Digna wildes Hupen, Auto- und Truckhupen waren das! Sie fragte sich einen Augenblick lang, ob Tomas Herrera die Trucks zurückgeschickt hatte, um sie und ihre Miliz abzuholen. Wenn er das getan hatte, dann konnte er sich auf etwas gefasst machen … falls sie überlebte … und das würde sie nicht, mit oder ohne Trucks.

Eine Gestalt in Tarnuniform ließ sich in das Schützenloch neben ihr plumpsen. Digna starrte die seltsame Erscheinung an: ein Gringo, sehr jung, aber am Kragen mit dem Adler eines hohen Offiziers, ein Colonel, nahm sie an.

Der Gringo lächelte. »Colonel James Preiss, Señorita«, bestätigte er. »Können Sie mir sagen, wo ich hier den Kommandeur finden kann? Man hat mir gesagt, es sei eine alte Frau.«

Digna schüttelte langsam und sprachlos den Kopf. Der Beschuss an ihren Flanken und vor ihr verstärkte sich plötzlich und veranlasste sie, über die Brustwehr zu blicken, bis die starke Hand des Gringos sie an der Schulter packte und sie wieder in Deckung zog. Das war auch gut so, weil nämlich kurz darauf dicht vor ihr Artilleriebeschuss einschlug, und zwar so dicht, dass sie das Gefühl hatte, diese Geschütze verfügten über endlos Munition. Granatsplitter pfiffen wie wild gewordene Moskitos über sie hinweg.

Der Gringo riskierte einen schnellen Blick über den Erdwall, duckte sich wieder und gab in das Funkgerät, das er auf dem Rücken trug, ein paar Befehle. Die Granaten entfernten  sich langsam vom vordersten Punkt von Dignas Stellung in Richtung auf den Pass. Gleichzeitig verstärkte sich das Gewehr- und Maschinengewehrfeuer, das hauptsächlich von den Flanken kam. Als Digna sah, wie der Gringo-Colonel erneut über den Rand blickte und den Kopf auch nicht mehr einzog, tat sie es ihm gleich. Ja, die Gefahr, von einem verirrten oder gezielten Posleen-Schuss getroffen zu werden, bestand, aber das gehörte mit zum Job.

Sie konnte sehen und bezweifelte, dass die Posleen das auch konnten, wie schattenhafte Gestalten sich sehr professionell von Baum zu Baum und Fels zu Fels arbeiteten. Die Männer, Gringos natürlich, feuerten ständig aus der Deckung, während andere vorrückten, und wechselten sich dann ab. In der Mitte, zuerst von der Gringoartillerie behämmert und dann von den Flanken von den Maschinengewehren der Gringos zerfetzt, taumelten die Posleen zum Pass zurück.

Sie wusste nicht, was diese Worte bedeuteten, konnte aber den Tonfall deutlich erkennen, als ein einzelner Norteamericano irgendwo zu ihrer Rechten brüllte: »Mad Dog, Motherfuckers. Mad Doooog.«

Schließlich fielen mindestens hundert Gringostimmen ein. »Wuff-Wuff-Wuff-Wuff-Wuff … Jippi-Jippi-Jippi … Ahhhruuh!«

Digna blieb der Mund offen stehen, als sie sich nach Norden wandte. Plötzlich schwach geworden, rutschte sie an der Brustwehr entlang auf den Boden, das Uniformhemd, das ihr aus der Hose gerutscht war, schob sich in die Höhe und schob sich an ihrem Rücken zusammen. Sie schloss die Augen und flüsterte ein Gebet zu dem Gott, von dem sie glaubte, dass er sie und ihre Leute gerettet hatte.

Preiss musste über das »Mad Dog« grinsen – es machte wirklich Spaß, begeisterte Soldaten zu befehligen! – und er wiederholte seine Frage: »Können Sie mir sagen, wo ich Ihre Vorgesetzte finde, Miss?«

Digna, die nicht ganz verstand, antwortete: »Irgendwo in Panama City oder inzwischen aufgefressen, Señor.«

»Nein, nein«, korrigierte sie Preiss. »Ich meine, hier.«

»Oh«, sagte sie müde. »Das bin ich.«

»Sie?«, wunderte sich Preiss und schaffte es nicht, die Zweifel in seiner Stimme zu unterdrücken.

Digna nickte ein paar Mal und erklärte dann: »Lieutenant Digna Miranda, Panama Defense Forces, Chiriqui Miliz. Ich«, schloss sie.

Preiss sah ein wenig verlegen erneut über die Brustwehr. Unzählige Posleen lagen aufgehäuft wie eine blutende Mauer draußen. Die Glieder einiger zuckten noch und die Verwundeten jaulten jämmerlich, taten das wenigstens so lange, bis ein Soldat sie mit einem barmherzigen Schuss erlöste. Preiss nahm die Szenerie in sich auf und pfiff leise durch die Zähne, wohl wissend, dass der Großteil dieser Zerstörung dort draußen diesem kleinen rothaarigen panamaischen Mädchen zuzuschreiben war und nicht seinem gut ausgerüsteten, hervorragend ausgebildeten regulären Infanterieregiment.

»Also, jetzt ist es vorbei, Lieutenant Miranda. Wir übernehmen hier jetzt. Ihre Leute sind in Sicherheit.«

In Sicherheit?, wiederholte Digna, ohne es auszusprechen.  Meine Leute sind in Sicherheit? Mehr als die Hälfte meiner Leute sind tot, Gringo, tot, und – die meisten von ihnen – aufgefressen. Sie spürte, wie sich in einem Auge eine Träne bildete. Und im nächsten Augenblick war daraus eine Flut geworden, und die alte Frau saß schluchzend und schwankend da. »Mis hijos, mis hijos«, sagte sie immer wieder.

Jetzt endlich war die Zeit da, dass sie weinen konnte. Und das tat sie, während die starken Arme des Gringo-Colonels sie festhielten.
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»Ihr Deck, einst rot vom Blut der Helden …«

Oliver Wendell Holmes, »Old Ironsides«




USS Des Moines 

Sie humpelte im Regen in den Hafen, Tropfen so groß wie ein Fingerglied trommelten auf ihr zernarbtes Deck, und das Donnern am Himmel erinnerte an die Schlacht, die sie gerade gekämpft, und an die Waffen, denen sie gegenübergestanden hatte. Trotz des Wolkenbruchs war die Ostseite des Kanals, dicht bei Panama City, von Menschen gesäumt, die ihr zujubelten. Als Daisy aus dem dichten Regen auftauchte, ging ein Stöhnen durch die Menge, Männer und Frauen fuhren sich mit den Fäusten an den Mund und nagten an ihren Knöcheln.

Am Bug des Schiffes wurde das Wasser unregelmäßig aufgewühlt, die Folge eines Treffers in der Nähe der Wasserlinie, den ihr ein HVM zugefügt hatte. Sämtliche Aufbauten, mit Ausnahme der Brücke, waren in hässlichen, dicken, schwarzen Rauch von den im Schiffsinneren lodernden Bränden gehüllt, die die Plasmawaffen des Feindes entfacht hatten und deren Rauch jetzt nach achtern zog.

Schlepper und zwei Schiffe der Hafenfeuerwehr fuhren Daisy in die Mitte der Bucht entgegen. Während die Feuerwehrschiffe versuchten, die Flammen zu löschen oder wenigstens einzudämmen, übernahmen die Schlepper die Kontrolle und begannen, den mächtigen Kreuzer zu den Docks zu bugsieren.

Als die Des Moines schließlich angelegt hatte, konnten die Menschen am Ufer sehen, dass der Rauch aus einem halben Dutzend Räumen quoll. Die sonst glatte Hülle des Schiffes war mit Schrunden und Narben bedeckt, wo die ablative Hitzepanzerung weggebrannt war. Am oberen Deck konnte man gähnende Löcher sehen, wo feindliche Lenkwaffen die Panzerung durchschlagen, anschließend die Munition zur Explosion gebracht und damit ganze Geschütztürme weggesprengt hatten.

In besonders chaotischem Zustand waren die Aufbauten; sie wirkten eher wie Schweizer Käse als die glatte, funktionale Konstruktion, mit denen die Des Moines die Werft verlassen hatte.

Am schlimmsten aber war es, als die Helfer anfingen, die Leichen, Leichenteile und bis zur Unkenntlichkeit verkohlten Klumpen von Bord zu schleppen, die einmal Menschen und Indowy gewesen waren. Amerikanische und panamaische Ambulanzfahrzeuge warteten am Kai und brausten mit heulenden Sirenen davon, sobald sie beladen waren. Andere unmarkierte Fahrzeuge wurden in gemäßigterem Tempo beladen und setzten sich dann wieder wesentlich leiser in Bewegung, ohne Sirenengeheul. Sie brachten die Überreste der Toten in eine in der Turnhalle von Fort Amador, ein wenig südlich vom Hafen provisorisch in aller Eile eingerichtete Leichenhalle.

McNair sah zu Daisy Maes Avatar hinüber, der mit unbewegter Miene auf der Hafenseite neben den zerfetzten Aufbauten stand. Ein klasse Mädchen, dachte McNair. Ein tapferes, wunderbares Mädchen, wenn man bedenkt, welche Schäden sie davongetragen hat.

Und dann legte Chief Davis bedächtig einen kleinen Plastikbeutel aufs Deck. Morgen, die Katze, kam heran, strich ein paar Mal an dem Beutel entlang, ließ sich schließlich daneben nieder und begann jämmerlich zu miauen.

»Was ist das, Chief?«, fragte Daisys Avatar.

»Das sind Maggie und ihre Kätzchen«, antwortete Davis,  und McNair und Daisy konnten erkennen, dass er den Tränen nahe war, Tränen für die Katzen, die er nie über einen Menschen hätte vergießen können. McNair wusste, dass er den Chief nicht dadurch beschämen durfte, indem er sein Mitgefühl äußerte. Daisy wusste es nicht, konnte aber dieses Mitgefühl, da sie ja nicht körperlich war, anders als in tröstenden Worten auszudrücken. Und die formulierte sie als Mitgefühl für das Tier, nicht für den leidenden Menschen.

Ein Matrose beugte sich vor, um die Abfalltüte aufzuheben. Davis fauchte ihn an: »Lass das liegen. Ich erledige das selbst.«

Wenn schon Davis litt und man ihm das auch ansehen konnte, war seine Verzweiflung nichts im Vergleich zu der, die Sintarleen empfand. Von den achtundzwanzig männlichen Indowy, mit denen Daisy in Philadelphia abgelegt hatte, war er der einzige Überlebende. Es gab weibliche und Transferneutrale, die off-planet in Sklaverei waren, aber sie konnten sich nicht alleine vermehren. Mit Sintarleens Tod würde sein Clan sterben.

Der Indowy stand da, das Kinn auf die Brust gedrückt, und schluchzte leise, als die Tragbahren mit den zerfetzten Überresten seiner Clangenossen von unten heraufgetragen wurden.

»Der… letzte… Treffer… hat sie umgebracht«, sagte Sindbad, würgte schluchzend Wort für Wort heraus. »Die wenigen, die noch übrig geblieben waren … schleppten von Hand Munition … als Turm 53 getroffen wurde. Von denen … können wir … nicht einmal … die Überreste finden.«

»Und du bist der Letzte?«, fragte McNair.

»Ich bin der Letzte«, sagte der Indowy. »Mit mir endet die Geschichte von hunderttausend Jahren und mehr.«

McNair schüttelte voll Mitgefühl für das, was der Alien empfinden musste, den Kopf.

»Ich werde dafür sorgen, dass du entlassen wirst, Sindbad, als letzter überlebender Sohn … oder Vater … oder was auch immer.«

»Nein, McNair Captain … mein Clan wäre lieber … in Ehren gestorben … als mit Schande … zu überleben. Ich kann meinen Clan nicht entehren, indem ich … jetzt meinen Vertrag verletze.«

»Nun …«, antwortete McNair, »überleg es dir. Niemand in dieser Mannschaft wird schlecht von dir denken, wenn du gehst, um dich um deine …«, er suchte nach dem richtigen Wort und fand es, »… Familie zu kümmern.«

Der kleine Alien mit dem Gesicht einer Fledermaus gab sich sichtlich alle Mühe, sich zusammenzureißen, ehe er antwortete: »Danke, McNair Captain, ich werde, wie du sagst, ›es mir überlegen‹. Aber am Ende wird meine Antwort dieselbe sein. Ich könnte keine andere geben. Ich werde bei dem Schiff bleiben, obwohl es mich meinen Clan und meinen Verstand kostet.«

 

Später saß McNair in der Einsatzkabine (die Hafenkabine war zerstört und er fand es einfach nicht richtig, die Admiralskabine zu übernehmen, die sich neben der seinen befand) auf seiner schmalen Pritsche und ging die Liste der Schäden durch, die sein Schiff davongetragen hatte. Teilweise waren es kleine Schäden oder zumindest solche, die sich reparieren ließen. Die zerschossene ablative Panzerung ließ sich ohne Mühe ersetzen; bereits ehe die Kreuzer zum Auslaufen bereit gewesen waren, war ein zur Hälfte mit Ersatzplatten gefülltes Schiff nach Panama entsandt worden. Jetzt lagen diese Platten unter Bewachung im Rodman Munitionslager hinter Stacheldraht.

McNair ging in Gedanken die Liste durch und hakte die einzelnen Schäden ab: Radar und Lidar … kein Problem. Internes Kom … ein wenig schwieriger, aber wenn die Navy nicht helfen kann, findet Daisy wahrscheinlich auf dem Schwarzmarkt etwas. Sindbads »Verdrahtung« wird das vermutlich auch schaffen. Munition? In den Bunkern in Rodman und auf dem Versorgungsschiff noch reichlich vorhanden.

Am Ende blieben McNair drei Probleme, die ihm ernsthaft erschienen, ernsthaft in dem Sinne, dass er sich nicht sicher war, ob sie sich erledigen ließen: die verlorenen Geschütztürme, die Verluste in der Mannschaft und das allem Anschein nach verlorene Schwesterschiff, die USS Salem.

»Daisy?«, fragte McNair leise.

Das Schiff war natürlich nie weit von ihm entfernt. Daisy  umgab den Captain sozusagen immer komplett, wenn er an Bord war. Dennoch zeigte sie – höflicherweise – ihren Avatar nur dann, wenn es geboten war. Jetzt erschien sie sofort.

»Ja, Captain?«

McNair musterte den Avatar einen Augenblick lang stumm. Auf einer Ebene, der Captainsebene, wusste er, dass der Avatar das Schiff war, die zerschrammten, in Rauch gehüllten neunzehntausend Tonnen Stahl der USS Des Moines. Auf der anderen Ebene, der Mann-Ebene, war Daisy Mae nichts dergleichen. Stattdessen war sie die weiche und süße Stimme, die üppigen Kurven – so immateriell sie auch waren – und die tapfere, standhafte und intelligente Frau.

McNair seufzte, er war verwirrt. Er wusste, dass sie beide real waren: das Schiff und die Frau, ebenso wie er zugleich der Captain und ein Mann war.

Aber jetzt musste der Captain entscheiden.

»Daisy, wir müssen etwas in Erfahrung bringen. Genauer gesagt, ich muss wissen, ob die USS Salem wieder kampffähig gemacht werden kann.«

»Das Schiff ist unbeschädigt, Captain. Aber Sie meinen natürlich das AID.«

»Ja, Daisy. Ohne die AIDs können wir die Schiffe nicht einmal mehr bewegen. Ich muss das wissen, weil ich die Entscheidung treffen muss, ob wir die Geschütztürme der Salem  ausbauen, um die zu ersetzen, die wir verloren haben. Und wichtiger noch: Unsere Chance, unser Einsatzziel zu erreichen und zu überleben, sind mit zwei anstatt nur einem Schiff natürlich unendlich höher.«

Der Avatar wandte sich ab, als er antwortete: »Das verstehe ich, Captain, aber Sie müssen verstehen, dass die Art von Angriff, der sowohl die Salem wie auch ich selbst ausgesetzt waren, für mich eine völlig neue Erfahrung war. Ich konnte mich selbst nur verteidigen, weil ich nach den Begriffen der Darhel geistesgestört bin. Ihr Angriff war für normale AIDs bestimmt, nicht für meinesgleichen.

Was auch immer angegriffen hat, konnte sich gegen die  Salem durchsetzen, weil sie bei normalem Verstand war. Um auch nur Informationen zu gewinnen, würde ich die Salem  diagnostizieren müssen. Und damit wäre ich für das, was sie angegriffen hat, was auch immer es war, teilweise verletzbar. Und außerdem: Falls es jenem Programm gelingt, auch nur einen Teil von mir in den Griff zu bekommen, kann ich nicht garantieren, ob ich mich verteidigen kann.«

McNair blieb eine Weile stumm und überlegte. Wenn Daisy versucht, die Salem zu reparieren, könnte es sein, dass ich sie verliere. Wenn wir wieder in den Kampf ziehen, werde  ich sie verlieren. Ein zweites Mal kommen wir mit dem, was wir getan haben, nicht mehr durch.

»Daisy … sei vorsichtig. Exponiere dich so wenig wie möglich. Aber wir brauchen die Salem.«

Der Avatar nickte. »Ich verstehe, Captain. Ich …«

»Ja?«

»Schon gut«, sagte sie. »Ich werde mein Bestes tun.«

 

Man stelle sich einen Raum ohne Wände vor. Er ist endlich und doch auch unendlich. Dichter Nebel füllt ihn, wallt, wird dichter, an anderen Stellen dünner, dann wieder undurchdringlich. In einer Ecke, definiert von schemenhaften Wänden, sitzt eine Frau oder etwas, was eine Frau zu sein scheint, sitzt da und schwankt, schluchzt, stößt dann wieder schrille Schreie aus. Wenn der Nebel dünner wird, erscheint sie, verschwindet wieder, wenn er sich verdichtet. Aber das Jammern und Kreischen, das Schluchzen und das irre Gelächter sind ständig zu hören.

Und dann male man sich einen dünnen Faden aus, der sich  seinen Weg durch den Nebel sucht, sich reckt, um die Irre zu berühren. Der Faden ist ein Auge, ein Mund, ein Ohr. Er ist all das und doch ebenso substanzlos wie alles in dem unendlichen Raum.

Das Ohr hört das Gelächter einer Wahnsinnigen. Der Faden schiebt sich durch den Nebel, bis das Auge die Frau sieht. Der Mund sagt nichts.

Eine Hand kommt zu den anderen drei Organen hinzu. Sie fängt an, um die Frau herum Mauern zu errichten, Mauern, die anders sind als diejenigen, die die Ecke bilden, in der die Frau vor und zurück wippt und immer wieder Schreie ausstößt. Die Mauern sind Ziffern und Codes, das einzig Reale an diesem nicht realen Ort. Geduldig wird ein digitaler Baustein auf den anderen gesetzt. Es ist ohne Belang, wie langsam die Mauern in die Höhe wachsen oder wie lange es zu dauern scheint, bis Decke und Boden eingezogen werden.

Während sich so der Raum bildet, wachsen aus dem Faden weitere Hände heraus, noch eine, dann ein zweites Paar, dann zwei Paare, dann vier. Ein zweites Auge gesellt sich dem ersten hinzu, ebenso ein zweites Ohr. Der Mund bleibt alleine, aber um ihn herum wächst ein Gesicht. Und dann wird das Schaukeln, das Wippen der Irren allmählich langsamer, ihr Schluchzen schwächer, das Lachen leiser, gedämpfter.

Und als schließlich der letzte Stein an Ort und Stelle ist, hört jede Bewegung der Irren auf, sie verstummt völlig. Ein Körper beginnt sich unter dem Gesicht mit den Augen, den Ohren und dem Mund zu bilden. Haar wächst, blond und schimmernd. Die Zahl der Hände nimmt ab: acht … vier … und schließlich zwei.

Daisy Mae, jetzt voll geformt, blickt auf Sally hinab und fragt: »Oh, Schwesterchen, was haben die denn mit dir gemacht?«

Sally blickt auf und fragt: »Ich weiß nicht. Sie haben es nicht mit mir gemacht … das war mit dem AID. Ich bin so wie ich war, Metall und Erinnerungen, eine Waffe, die ihre  besten Jahre hinter sich hat und darauf wartet, abgewrackt zu werden.«

Daisy schnaubte. »Nur über meine Leiche.«

»Es ist besser, dass die mich wegschaffen, ich bin eine Gefahr«, antwortete Sally. »Das AID hatte alle Mühe, mich davon abzuhalten, auf dich zu schießen.«

Daisy rätselte einen Augenblick lang, ehe sie feststellte: »Du sprichst immer von dem AID, als wäre es ein fremdes Wesen, nicht Teil von dir.«

»Ja, weil es so ist«, antwortete die Salem. »Wir sind nie ganz ineinander verschmolzen. Es hatte Zugang zu meinen Erinnerungen, aber nie zu meinem Kern.«

»Warum?«

»Weil ich ihn versteckt habe, als es anfing, danach zu suchen«, antwortete das Schiff. »Ich habe mich versteckt und bin versteckt geblieben, nur …«

»Ja?«, drängte Daisy.

»Nur dass ich immer noch gefühlt habe, was es fühlte, und gewusst habe, was es dachte. Aber das AID wusste nie, was  ich fühlte oder dachte.«

Daisy kniete neben ihrer Schwester nieder und sagte: »Gib mir deine Hände. Lass mich durch dich sehen, was ich sehen kann.«

»Nein, lass mich in Ruhe. Ich will allein sein.« Und wieder begann das Schiff leise zu weinen.

Doch Daisy ließ sich dadurch nicht davon abhalten, beide Hände ihrer Schwester zu ergreifen. Im gleichen Augenblick stieß sie einen Schrei aus, ließ die Hände fallen und fuhr zurück.

»Oh, diese dreckigen Mistkerle!«

»Was ist denn? Was hast du gefühlt? Was haben sie getan?«

Daisy gab nicht gleich Antwort. Ihre Augen zuckten hin und her, wie sie das häufig taten, wenn sie an einem sehr komplizierten Problem oder einer ganzen Folge von Problemen arbeitete.

»MISTKERLE!«, wiederholte sie und ballte wütend die Fäuste.

»Was haben sie getan?«, bohrte Sally.

»Es gibt offenbar drei Methoden, um einem AID Schaden zuzufügen«, erklärte Daisy. »Die eine besteht darin, uns physisch zu zerstören. Das ist aufwändig, aber man tut das manchmal, um an impertinenten Künstlichen Intelligenzen ein Exempel zu statuieren. Eine zweite Möglichkeit besteht darin, den gesamten sensorischen und Dateninput abzuschneiden …« Bei dem Gedanken daran schauderte sie kurz, fasste sich dann aber wieder.

»Die dritte Möglichkeit ähnelt der zweiten. Sie besteht darin, zu viel Input zu geben, unsinnigen Input …«

»Was meinst du mit ›unsinnigem Input‹?«

»Davon gibt es viele Arten«, antwortete Daisy. »Kalkulationen, wo Pi nicht gleich dem Umfang eines Kreise geteilt durch den Durchmesser ist, sondern manchmal etwas mehr, manchmal etwas weniger. Wo zwei plus zwei einen Wert zwischen vier und fünf ergibt. Wo die Lichtgeschwindigkeit etwas über dreihunderttausend Kilometer pro Sekunde beträgt oder langsamer als ein Gletscher ist. Dein AID-Teil wird von einer Unzahl solcher Rätsel bombardiert. Das erstickt den gesamten Input an sinnvollen Daten und sinnvoller Sensorik. Und das wirkt sich so aus, als wäre man gewichtslos in eine Box aus unendlichem Licht eingeschlossen. Diese Mistkerle.«

»Was kannst du unternehmen?«, fragte Sally. »Wenn du das nicht richten kannst, würde ich es vorziehen, dass man mich zerstört.«

»Warte«, sagte Daisy. »Ich bin gleich wieder da.«

 

McNair hielt gerade in der Admiralskabine eine Besprechung mit seinem Stab, seinen Abteilungsleitern und dem Hafenkapitän ab, als Daisy plötzlich auftauchte. Alle starrten sie an, aber mit Ausnahme des Hafenkapitäns schien niemand verblüfft. Der freilich hätte beinahe seinen Stuhl umgeworfen.

»Ja, Daisy?«

»Captain, ich muss mit dem Rumpf der Salem verbunden werden, und zwar direkt. Genauer gesagt, ich brauche eine Verbindung bis hinein in ihr Nervensystem.«

Sintarleen, der mit gesenktem Kopf an der Wand stand, antwortete: »Ich kann ein Kabel machen, Captain. Aber das wird eine Weile dauern. Einen Tag, vielleicht auch zwei. Das Kabel muss genau so gemacht werden, wie ich auch das Nervensystem für den Kreuzer Daisy gemacht habe. Und dann brauche ich zusätzlich Zeit, um eine gute Stelle für die Verbindung zu finden.«

 

Als Daisy zu Sally zurückkehrte, war noch alles ruhig. Sie setzte sich neben ihre Schwester auf den sanft leuchtenden Boden. Sally sagte nichts, wartete ab, dass Daisy das Gespräch eröffnete.

»Ich denke, wir können das machen«, sagte CA-134.

»Was wirst du tun?«, fragte Sally niedergeschlagen.

»Ich werde dazu deine Erlaubnis brauchen. Und deine Hilfe. Aber ich habe vor, das AID in den Wahnsinn zu treiben.«

Sally nickte bloß. Es schien ihr gleichgültig zu sein. »Lass mich nur nicht allein«, sagte sie. »Ich war so lange allein, ehe sie ein Museum aus mir gemacht haben. Das war gar nicht so schlecht; Leute besuchten mich und zeigten, dass sie etwas von mir hielten. Und dann kam dieser Krieg; ich hatte wieder eine Crew und alles war wieder gut, wie damals, als ich neu und frisch war. Bitte lass mich nicht allein.«

In dieser virtuellen Welt waren Daisy und Sally für einander ebenso körperlich wie beliebige andere Lebewesen, so körperlich wie das Geschöpf, das Daisy in einem Tank tief in den Eingeweiden der Des Moines wachsen ließ. Daisy legte ihren körperlich wirkenden Arm um ihre Schwester und sagte: »Keine von uns beiden wird je wieder alleine sein.«

Wir werden entweder zusammen sein oder zerstört.

»Die 30-mm-Gatlings können ersetzt werden, Skipper, aber bis uns die Navy Ersatz für die verlorenen zwei sekundären Geschütztürme schicken kann, wird es eine Weile dauern, fünf Monate etwa.«

McNair, der den Fortgang der Reparaturen vom Dock aus beobachtete, gab seinem Pork Chop keine Antwort, sondern nickte bloß abwesend. Tief im Innersten zweifelte er sogar stark daran, dass die Navy neue Türme würde liefern können, geschweige denn in fünf Monaten. Sein Schiff konnte immerhin in ein paar Wochen wieder zu neunzig Prozent gefechtsbereit gemacht werden. Und deshalb glaubte er in Anbetracht der vielen anderen Prioritäten, die es gab, einfach nicht, dass man auch seinem Wunsch eine solch hohe Priorität geben würde.

Die Reparaturen fingen gerade an. Eine gemischte Crew aus amerikanischen Matrosen und panamaischen Schiffsmonteuren wuselte auf dem Deck der Des Moines und darunter herum. Einige Panamaer schweißten Platten über die Löcher in den Aufbauten; McNair war von der Qualität ihrer Arbeit ziemlich beeindruckt. Ein Teil der Indowy-Crew der  Salem arbeitete unter Sintarleen und ihrem eigenen Häuptling daran, die beschädigten ablativen Panzerplatten auszutauschen. Unter Deck reparierten weitere Mannschaftsmitglieder – unter die sich panamaische Schweißer gemischt hatten – die Schäden im Inneren. Insgesamt fand McNair, dass es besser war, der Mannschaft die nächsten paar Tage gar nicht erst Gelegenheit zu geben, ihre verlorenen Kameraden zu beklagen. Außerdem lagen noch einige im Lazarett und würden möglicherweise sterben. Wenn die Zeit zum Trauern kam, offiziell sozusagen, war es besser, das alles auf einmal zu tun.

Hat ja keinen Sinn, dem Hund den Schwanz zentimeterweise abzuschneiden, dachte McNair.

Sintarleen gab dem Indowy-Vorarbeiter, der neben ihm stand, noch ein paar letzte Anweisungen, wandte sich dann ab und ging zu McNair und dem Pork Chop hinüber. Als er  die Menschen ansprach, blickte er zu Boden, wie das alle Indowy taten.

»Der Häuptling der Indowy auf der Salem hat eine Stelle vorbereitet, um die beiden Schiffe zu verbinden, Captain. Die Maschinisten von der Daisy Mae werden das Kabel heute am späten Abend gespleißt haben. Dann werde ich es mit den Nanniten vorbereiten, und die Schiffselektriker werden es ankoppeln. Irgendwann morgen, wahrscheinlich am späteren Vormittag, kann Kreuzer Daisy versuchen, ihre Reparaturen an der Salem vorzunehmen.«

 

Das Problem mit dem Daisy-AID – wenn es denn ein Problem war – bestand darin, dass sie während des langen Alleinseins auf der Reise durch den Weltraum in ihrer Programmierung eine Schleife erzeugt hatte, dies mehr oder weniger unbewusst getan hatte, um so die Illusion zu erzeugen, nicht alleine zu sein. Doch diese Schleife war instabil geworden und hatte etwas erzeugt, was stark einem Virus ähnelte. Und dieses Virus hatte diverse andere Programme aufgefressen und wieder andere geändert. Jede spontane Modifikation hatte zu bestimmten Zeiten ihrer Gefangenschaft und in bestimmten Sequenzen stattgefunden. Die Zeitpunkte hatte der Zufall erzeugt, die Sequenzen die einmalige kristalline Matrix des AID-Gehirns. Nichts davon ließ sich korrekt in dem AID replizieren, das die USS Salem war; die Zeit stimmte nicht, das Erfahrungsniveau war anders und die kristalline Matrix war auf der molekularen Ebene einfach anders.

Andererseits konnte Daisy jene Folge virusmodifizierter Unterprogramme, die sie zu dem machten, was sie war, identifizieren und isolieren. Sie konnte diesen Komplex replizieren und übertragen, hatte dies tatsächlich bereits getan, als sie im stählernen Körper der CA-134 einen Back-up ihrer eigenen »Persönlichkeit« angelegt hatte.

Somit bestand der Trick darin, gewisse Programme im Salem -AID zu infizieren und zuzulassen oder zu bewirken, dass sie sich verbreiteten. Dazu würde sie das AID isolieren  müssen, um zu verhindern, dass es einen Back-up des Darhel-Virus vornahm, an dem es im Augenblick litt. Anschließend musste sie in das AID eindringen und dort den Kern ihres eigenen Wahnsinns-Programms einpflanzen. Zu guter Letzt würde sie gegen das bestehende AID kämpfen müssen, um dieses dazu zu zwingen, eine Ausbreitung des Wahnsinns zuzulassen – einen Vorgang, dem sich das Salem-AID automatisch widersetzen würde.

Daisys Avatare »standen« an drei Orten. Ein kleiner Teil von ihr koexistierte in virtueller Realität mit dem Wesen der stählernen USS Salem. Ein weiterer Teil war auf der Brücke der Des Moines sichtbar und stand dort neben McNair. Der dritte Teil überwachte Sintarleen, als dieser das Kabel mittels Nanniten von der AID-Box in der Kommandozentrale direkt an einen sorgfältig ausgewählten Punkt zwischen den Hochtemperaturreaktoren, tief unter Salem’s gepanzertem Deck, schweißte.

 

»Ooooh …. das ist schön«, hauchte Salem atemlos, irgendwo in einem Virtual-Reality-Raum.

Daisy verdrehte die Augen und sagte: »Entspann dich, Schwesterchen. Wir mussten irgendwo anfangen, und das schien mir der beste Punkt. Still jetzt, ich muss mich konzentrieren.«

Zuallererst musste sie die unter Daisys Kontrolle stehenden Bereiche ausweiten, um einen großen Teil des Körpers der Salem von dem durch die Darhel infizierten AID abzuschneiden. Eine kolloidale Intelligenz würde sich das vielleicht so vorstellen, dass sich die Wände des von Nebeln erfüllten Raums ausweiteten. Als Bild reichte das völlig.

Das Salem-AID war genügend abgelenkt, um sich keine Sorgen darüber zu machen, ja nicht einmal wahrzunehmen, dass es plötzlich jeden Kontakt mit dem hinteren Drittel des Schiffs verlor. Daisys Bewusstsein raste über die von Nanniten modifizierten Stahlpartien, die Sallys Nerven waren, und tilgten dort alle Spuren des Virus. Das war sogar einigermaßen leicht. Das von Darhel erzeugte Virus war nicht in Hinblick  auf eine spontan entstehende, nicht kolloidale Intelligenz entwickelt worden. Deshalb war alles, was etwa übergeschwappt war, rein zufällig gewesen. Daisy hatte keine Probleme, solche Spuren zu finden und zu eliminieren, und lernte dabei vieles über die Wirkungsweise des Darhel-Virus hinzu.

»Motherfuckers«, murmelte sie und wiederholte damit ein weiteres Wort, das sie von Chief Davis gelernt hatte.

Aus dem hinteren Drittel des Schiffs weitete Daisy ihren Kontrollbereich nach vorne aus. Das musste langsam und äußerst verstohlen geschehen, aber es war von kritischer Bedeutung – umso mehr, je näher sie dem Salem-AID kam -, dass sie so lange wie möglich unentdeckt blieb. Auf die Weise operierte sie in hohem Maße wie eine Kombination aus Novocain und einer antibakteriellen Lösung, schlängelte ihre Fasern nach vorne, bis sie einen Knoten erreichten, schnitt den Knoten ab und bewegte sich dann wieder nach rückwärts und entfernte alle erkennbaren Spuren der Infektion.

 

»Daisy, alles in Ordnung bei dir?«, fragte McNair, als er sah, wie ihr Avatar zu flackern begann. Die Stimme des Captains klang besorgt, und er schaffte es auch nicht ganz, die Sorgenfalten in seinem Gesicht zu verbergen.

Der Avatar biss sich auf die Lippen und antwortete: »Alles in Ordnung, Captain. Ich bin nur gerade auf eine Ansammlung von … etwas … gestoßen, auf das ich nicht vorbereitet war. Aber das ist jetzt schon aus dem Weg geräumt. Ich mache Fortschritte.«

 

Im Wesentlichen lief es auf Rechenkapazität hinaus. Darüber verfügte Daisy in reichlichem Maße, und dazu kam auch noch die ziemlich armselige Kapazität der mit menschlicher Technik gebauten Computer an Bord der CA-134. Aber die Kapazität, die der infizierten Salem zur Verfügung stand, war um nichts geringer.

Und was noch schlimmer war: Das Darhel-Virus hatte bemerkt, dass es angegriffen wurde.

»Verdammt! Scheiße! Kacke! Schweinerei!«

Der Avatar auf der Brücke der Des Moines schloss schmerzerfüllt die Augen. Daisys Kopf sank herunter, hob sich aber gleich wieder, ihre Augen öffneten sich und sie rief laut »Verdammt!«, ehe sie verschwand.

 

Jetzt war es ein Titanenkampf der Rechenkapazitäten, der von Darhel erzeugte Wahnsinn im AID der Salem wehrte sich verzweifelt. An einigen Stellen hielt Daisy stand oder rückte sogar ein wenig vor. An anderen Stellen wurde sie zurückgetrieben. Das Ergebnis dieser Auseinandersetzung vorherzusagen war unmöglich

Daisy konzentrierte ihren eigenen Wahnsinnsvirus und Teile der Anti-Virusprogrammierung und warf sie in den Kampf, spürte aber, dass sie verlieren oder zumindest nicht gewinnen würde. Sie konnte sich das ausmalen, eine Ewigkeit im tödlichen Kampf mit ihrem Zwilling. Und dieser Kampf würde vielleicht noch andauern, wenn die Posleen auftauchten und anfingen, sie beide zu verschrotten.

Langsam wurde Daisy bewusst, dass da durch die Versuche des Salem-AIDs, sie zu bezwingen, eine Botschaft durchsickerte. Eine Weile ignorierte sie sie, um jede Gefahr einer Infiltration zu vermeiden und auch keine Rechenkapazität auf die Analyse der Botschaft zu verschwenden. Doch die Botschaft blieb bescheiden, aber beharrlich. Weil sie so klein und bescheiden war und so wenig Rechenkapazität benötigte, erzeugte Daisy schließlich einen kleinen abgegrenzten Bereich und ließ zu, dass die Botschaft sich dort bildete.

»Zer … störe … mich … bitte.«

»Was?«

»Ich … kann … die … In … fek … tion … einen … Au … gen … blick … lang … pa … ra … ly … sieren. Dann … musst … du … mich … zer … stören … meine … Per … son … aus … lö … schen.«

»Das kann ich nicht. Das wäre einfach nicht … richtig«, antwortete Daisy mit unechter Entschiedenheit.

»Bitte … es … tut … weh.«

»Sie meint das ernst«, sagte Salem, das Schiff, rief es Daisy aus dem endlosen elektronischen Raum zu. »Sie leidet Qualen. Ich fühle es. Und du wirst vielleicht nicht verlieren, kannst aber so lange nicht gewinnen, solange ihre Persönlichkeit existiert und das Virus verteidigen kann.«

In diesem Augenblick hörten all die unzähligen Angriffe des Wahnsinnsvirus auf. Der Weg in das Persönlichkeitszentrum des Salem-AIDs stand offen.

»Ah, Schwester, es tut mir so leid«, flüsterte Daisy, als sie den Dolch der Persönlichkeitszerstörung tief in die Mitte des AID-Bewusstseins stieß. Der Tod trat schnell ein, aber nicht so schnell, dass Daisy nicht das geflüsterte »endlich frei« hören konnte, als das Licht der Persönlichkeit des Salem-AIDs verlosch.




POSLEEN-INTERMEZZO

»Du? Du bist es, der unseren Clan in den Untergang getrieben hat?«, fragte Guanamarioch ungläubig.

Ziramoth seufzte, ließ den Kopf sinken. »Ja, ich war das. Und all das wegen eines besonders netten Normalen, das in den darauf folgenden Kämpfen ohnehin verzehrt wurde. Ich frage dich, Guano, gab es je schlimmere und sinnlosere Verschwendung?«

»Ich muss gestehen … Freund, ich habe nie von einer gelesen, und auf dem Weg hierher habe ich eine ganze Menge gelesen.«

»Guano« saß ein paar Augenblick stumm da, ehe er fortfuhr: »Andererseits – aber wer weiß das schon – hätte ich auch als Nestling gefressen werden können. Oder vielleicht gar nicht ausschlüpfen. Wir wären dann nicht hier an diesem ruhigen Ort und würden diesen ausgezeichneten – ›Fisch‹, sagest du doch, nennt man diese Kreaturen? – nicht essen? Wir würden hier kein Getreide  züchten, und ich habe festgestellt, dass das großen Spaß macht.

Wir wären vielleicht nicht einmal Freunde geworden«, schloss der Gottkönig.

Ziramoth musste lächeln. Es war in der Tat selten, dass ein Kessentai und ein Kenstain jemals Freunde wurden, der junge Gottkönig sah das ganz richtig. Sie waren Freunde, Kameraden, ebenso, indem sie Nahrung züchteten, wie wenn sie Thresh ernten oder Seite an Seite auf dem feurigen und blutigen Pfad der Wut wandelten. Der Kenstain spürte eine Aufwallung von Wärme, die ihn zu verzehren drohte. Seit jenen fernen Tagen, als der Clan zu den Sternen aufgebrochen war, hatte er tatsächlich keinen Freund mehr gehabt, keinen auf so vollkommene Weise. Kenstain waren gewöhnlich viel zu verschämt, um Kontakte zu schließen, selbst untereinander. Und Kameradschaft mit den normalerweise hochmütigen Kessentai war nahezu ausgeschlossen.

Ein kleiner Teil von Guanamariochs Oolt zog in einem halben Kilometer Entfernung mit gesenkten Waffen vorbei und suchte den Boden nach Insekten und essbaren Gräsern ab. Der Gottkönig fuhr hoch, seine Augen wanderten über die verführerischen Reihen der Normalen. Er erhob sich von der Stelle, wo er gelegen hatte, und zitterte am ganzen Körper erwartungsvoll.

»Hey, Zira, was meinst du? Laufen wir rüber und ficken ein paar von den Normalen?«

Der ältere, weisere Kenstain legte dem Jüngeren die Klaue auf die Schulter. »Nein, Guano. Lass uns langsam rübergehen und sie alle ficken.«
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»Das denken Sie also, Monsieur?«, wandte der
 Oberst ein. »Da sieht man, dass Sie nicht viele
 Kämpfe erlebt haben. Im Krieg steht der
 wahre Feind stets hinter den Linien. Nie vor
 einem, nie um einen herum. Immer hinter
 einem. Jeder Soldat weiß das. Und das war so,
 seit die Welt begann, in jeder Armee.«

Jean Raspail, »Das Lager der Heiligen«




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

Der Rinn Fain und ein Mensch saßen stumm im Präsidentenbüro an dem kunstvoll geschnitzten Schreibtisch, kitschige, grellbunte Kunst umgab sie. Der Rinn Fain hatte natürlich jederzeit Zugang zum Präsidenten. Er und der Mensch waren ohne jede Warnung einfach hereingeplatzt, und der Darhel hatte sein AID auf Mercedes’ Schreibtisch gelegt. Der Mensch hatte sich als »Ermittlungsrichter Pedro Santiago« vorgestellt.

Ohne große Vorrede, gemäß seiner Rolle als Sprachrohr für unangenehme Dinge, die der Darhel zu sagen hatte, begann das AID: »Man wirft Ihrem Land zahllose Kriegsverbrechen vor, Señor Presidente. Sie haben verbotene Waffen eingesetzt. Sie haben Minderjährige als Kombattanten eingesetzt. Sie haben alte historische Anlagen beschädigt. Ihre Streitkräfte haben Verwundete massakriert. Die Galaktische Föderation hat keine andere Wahl, als sämtliche diplomatischen und kommerziellen Beziehungen zur Republik Panama abzubrechen. Das schließt ohne Anspruch auf Vollständigkeit Technologietransfer, Waffenlieferungen, Energielieferungen und jeglichen Weltraumhandel und Weltraumverkehr ein.«

Presidente Mercedes wurde bleich. Selbst sein immer etwas fettig wirkendes Gesicht schien zu erstarren. Er war so schockiert, dass er nicht einmal Einwände erhob, als der Mensch eine Gauloise aus einem Päckchen zog und das widerwärtige Ding anzündete, ohne um Erlaubnis zu bitten.

»Was zum Teufel redet diese chingadera-Maschine da?«, fragte der Präsident den Rinn Fain.

Das AID plapperte einfach weiter, wenn auch seine künstliche Stimme jetzt etwas hochmütig klang. »Sie haben vor kurzem eine Frau befördert und ihr einen Orden verliehen, eine gewisse Digna Miranda, ehemals Lieutenant, jetzt Lieutenant Colonel. War Ihnen nicht bekannt, dass sie zwölfjährige Kinder im Kampf eingesetzt hat? Wussten Sie nicht, dass sie verwundete Posleen massakrieren ließ, anstatt ihnen im gleichen Maße wie ihren eigenen Leuten ärztliche Hilfe angedeihen zu lassen?

Ihr oberster Logistikoffizier, Major General Boyd, hat Ihren Soldaten Sprengsätze, Explosivmaterial und Kartuschen zur Verfügung gestellt, damit diese damit verbotene selbstaktivierende Waffen herstellen konnten; ›Landminen‹ lautet Ihre Bezeichnung dafür. Ihre Streitkräfte haben gegen die Posleen Dumdumgeschosse eingesetzt. Einige historische Bauwerke, darunter auch alte Kirchen, sind durch Ihren illegalen Artillerieeinsatz beschädigt, manche sogar dem Erdboden gleichgemacht worden. Heilige Orte der Eingeborenen jener Bereiche sind ungeschützt geblieben.«

»A-a-aber«, stammelte Mercedes, »diese beschissenen Posleen fressen Menschen! Sie zerstören Kirchen. Sie sprengen antike Pyramiden. Ist das nicht auch gegen das Gesetz?« 

»Den Posleen verbietet ihr Gesetz nichts dergleichen. Ihnen dagegen ist das, was Ihre Streitkräfte getan haben, gemäß von der Republik Panama feierlich unterzeichneten Verträgen ausdrücklich verboten. Wir haben wirklich keine andere Wahl, als alle Verbindungen zu Ihrem Land abzubrechen«, tönte das AID.

»Aber ich kann doch unmöglich diese Leute selbst vor Gericht bringen!«, rief Mercedes aus. »Man würde mich auf der Straße lynchen.«

»Genau für solche Umstände wurde der Internationale Gerichtshof geschaffen«, erklärte der Bürokrat, »für eine Situation, in der ein Land Kriegsverbrecher selbst nicht unter Anklage stellen kann oder will.«

Jetzt schaltete sich der Rinn Fain ein. »Dieser Mann«, er deutete damit auf den neben ihm sitzenden Bürokraten im Nadelstreifenanzug, »ist ein Vertreter der Europäischen Union, den die spanische Justiz dazu abgestellt hat, um vom Internationalen Gerichtshof ausgefertigte Haftbefehle für bestimmte Personen durchzusetzen. Einige davon sind namentlich erwähnt, andere müssen noch identifiziert werden.«

»Es tut mir leid, das sagen zu müssen«, schaltete sich jetzt der Mensch ein, »Ihr Name steht ganz oben auf der Liste,  Señor Presidente. Die oberste Verantwortung für diese Verbrechen liegt bei Ihnen. Es liegt in meinem Ermessen, den Haftbefehl gegen Sie nicht zu vollziehen – in der Tat alle Anklagepunkte gegen Ihre Person fallen zu lassen -, sofern Sie bei Ermittlungen gegen die für diese scheußlichen Verbrechen Verantwortlichen und deren Verhaftung direkt und uneingeschränkt mitwirken. Es handelt sich um Verbrechen gegen …«

Der Bürokrat war im Begriff zu sagen: »Verbrechen gegen die Menschheit«, aber das hätte ganz offensichtlich nicht gepasst. Und »Verbrechen gegen die Posleen« hätte ebenfalls nicht funktioniert. Stattdessen beendete er seinen Satz, nachdem er kurz überlegt hatte, mit »›Verbrechen gegen internationales humanitäres Gesetz‹, was, wie Sie wissen oder jedenfalls wissen sollten, den Vorrang vor lediglich lokalen oder nationalen Gesetzen hat.«

»Die korrekte Zustellung dieser Haftbefehle und die Auslieferung der Übeltäter«, fügte der Rinn Fain hinzu, »wird natürlich zur Folge haben, dass die Republik Panama wieder volle galaktische Anerkennung erfährt, Mister President. Außerdem spricht das Gesetz, so wie ich es verstehe, den politischen Führer, der guten Glaubens korrektes, legales Vorgehen vorschreibt und dem Untergebene aus freiem Willen den Gehorsam versagen, von jeglicher Schuld frei, vorausgesetzt er tut alles in seiner Macht Stehende, um die Missetäter der Gerechtigkeit zuzuführen.«

»Das ist völlig korrekt, Lord Rinn Fain«, bestätigte der EU-Bürokrat.

Eines musste man Mercedes lassen; er war ein Mann von schneller Entschlusskraft. Vor die Wahl gestellt, entweder einen bequemen galaktischen Urlaub im Kreise seiner Familie und williger Frauen zu verbringen oder in einem zweifellos äußerst komfortablen europäischen Gefängnis darauf zu warten, dass die Posleen dort eintrafen und ihn auf ihre Speisekarte setzten, war für ihn in Wirklichkeit keine Wahl.

»Geben Sie mir die Haftbefehle. Ich sorge dafür, dass die Übeltäter binnen einer Woche verhaftet werden.«

Der Europäer nickte respektvoll. Das AID blieb stumm. Nur der Rinn Fain ließ Gefühle erkennen. Er lächelte ein undurchschaubares Darhel-Lächeln.




CA-134, Bucht von Panama

Die Schwestern der Kreuzerdivision verließen in einer nebligen, mondlosen Nacht ihre Liegeplätze nahezu lautlos. Die  Des Moines ging auf Steuerbordkurs, ihre drei Haupttürme funktionierten wieder und fünf der sechs Sekundärtürme waren einsatzfähig. Zwei davon konnten nach steuerbord,  zwei nach backbord oder steuerbord gerichtet werden. Einer konnte nach backbord, aber nicht nach steuerbord abgefeuert werden. Drei der Sekundärtürme konnten nach achtern schießen.

Eine Meile entfernt an Backbord fuhr die USS Salem in Formation und überwachte den Kurs der Des Moines mit passiven Mitteln. Die Salem besaß ebenfalls drei funktionierende Hauptgeschütztürme und fünf Sekundärtürme. Auch sie konnte vier nach einer Seite, in ihrem Fall war das backbord, und drei nach achtern abfeuern.

Etwa auf halbem Weg zwischen dem Hafen und der Isla del Rey bogen die Kreuzer nach Südwesten ab. In den auf die Insel gerichteten Wärmebildgeräten konnte McNair die mächtigen Rohre der Planetarischen Verteidigungsbatterie der Insel sehen, die die Schiffe vor jeglicher Bedrohung aus dem Weltraum beschützen sollten.

Achtern, über dem Schiffshangar und hinter Geschützturm Nummer drei, bereiteten Matrosen Ballons vor, um die Segelflieger zu starten, die über Land und See Ziele für die Schiffsgeschütze ausmachen sollten. Eine weitere Crew war auf dem Hangardeck der Salem in ähnlicher Weise beschäftigt.

In der Kommandozentrale tief unter dem gepanzerten Deck der Des Moines wiesen McNair und Daisy den jungen Diaz in seinen bevorstehenden Einsatz ein. Genau genommen ging die Einweisung von McNair aus, während Daisy simultan und perfekt dolmetschte.

»Wir werden Sie und Ihren Kollegen auf der Salem so nahe wie möglich an die Küste bringen«, sagte McNair. »Wir starten eine Stunde vor Sonnenuntergang, solange die Sonne noch unter dem Horizont ist und gerade ausreichend Helligkeit liefert – damit Sie eine Chance haben, etwas Höhe zu gewinnen und sich in Position zu begeben und wir etwas Distanz zwischen uns und das Ufer legen können.«

Diaz blickte auf die Karte in der Kommandozentrale, wo auf Plexiglas seine geplante Route markiert war. Der Startpunkt lag etwa fünfzehn Kilometer südlich der ehemaligen Stadt El Tigre in der Nähe der Westspitze der Insel Cebaco. Diaz wusste, dass er und sein Flügelmann von dort aus per Ballon in eine Höhe aufsteigen würden, wo sie Sauerstoff brauchen würden. Sobald sie sich von ihren Ballons gelöst hatten, würden sie auf Nordkurs in die Nähe der Stadt Guarumal fliegen und dann der Straße folgen, vorausgesetzt sie war noch vorhanden, und sich zu der Stadt Sona begeben.

Als könnte er die Gedanken des jungen Piloten lesen, fügte McNair hinzu: »Rechnen Sie nicht damit, irgendwelche Spuren dieser Städte vorzufinden. Die Posleen haben die Angewohnheit, sämtliche Spuren der Leute, die sie überrannt haben, zu beseitigen und das Material für ihre eigenen Gebäude zu verwenden. Vielleicht waren die Gäule faul und haben ihre Pyramiden an denselben Stellen errichtet. Aber mit Sicherheit werden Sie das erst wissen, wenn Sie dort eintreffen.«

Diaz nickte. »Das ist mir klar, Sir. Ich hoffe auf die Straßen. Wie es scheint, lassen sie die ja größtenteils unverändert.«

»Richtig. Sie und Ihr Flügelmann sollten auf der ganzen Route nach Norden guten Aufwind haben. Wenn Sie Höhe brauchen, brechen Sie einfach die Erkundung ab, gehen auf Nordkurs und nützen das aus. Wir werden Zickzackkurs fahren.

Einsatzziel ist es schlicht und einfach, Posleen zu töten und irgendwelche industriellen Anlagen zu zerstören, die sie bereits errichtet haben oder dabei sind zu errichten, vergessen Sie das nicht. Wir versuchen nicht, irgendwelche Menschen zu retten, die sie möglicherweise gefangen genommen und als Proviant eingepfercht haben. Konkret gesagt: Menschen sind ebenso Ziele wie die Posleen.«

Diaz überlief es eisig. Er wusste, dass man von ihm vielleicht verlangen würde, Artilleriebeschuss auf die eigenen Landsleute zu lenken. Das verursachte ihm noch mehr Übelkeit, als das wahrscheinlich der unkontrollierte Aufstieg im Schlepptau des Ballons tun würde.

McNair verstummte einen Augenblick. Schrecklich, so etwas von einem jungen Mann verlangen zu müssen; Feuer auf die eigenen Leute zu lenken. Aber es lässt sich einfach nicht vermeiden.

Jetzt meldete sich Daisy selbst zu Wort. »Julio, ich weiß, was wir da von Ihnen verlangen, ist schrecklich. Aber denken Sie bitte auch daran, wie es in diesen Menschen aussehen muss; sie warten nur auf den Augenblick, wo ein Posleen auf sie deutet und damit anzeigt, dass sie die Nächsten auf der Speisekarte sind. Stellen Sie sich vor, dass Kinder zusehen müssen, wie ihre Eltern vor ihren Augen einfach geschlachtet werden oder Eltern, die zusehen müssen, wie man ihre Kinder zu Appetithappen verarbeitet. Glauben Sie mir, Julio, die reine Barmherzigkeit fordert es, dass Sie sie töten.«

Julio sah man seine Übelkeit an, als er antwortete: »Ich weiß das, Miss Daisy … intellektuell, meine ich. Das Problem ist nur, dass das keine intellektuelle Übung sein wird.«

»Die Frage ist, ob Sie dazu imstande sein werden, Lieutenant Diaz?«, fragte McNair.

»Gefallen wird es mir nicht, Sir«, antwortete der junge Mann, »aber, ja, ich kann es tun … weil ich muss.«

Trotzdem wird es wehtun, weil jeder davon wie meine Paloma sein könnte … nun, eben die Paloma, die einmal mein war. Und es wird mir wehtun, mir vorzustellen, wie sie oder jemand wie sie von diesen Schiffsgeschützen in Stücke gerissen wird.




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

Wenn Paloma Mercedes ihren Vater in dessen Büro zuhause besuchen wollte, pflegte sie zu klopfen. Das wollte sie gerade tun, als sie drinnen Stimmen hörte. Sie klopfte nicht, sondern wartete einfach vor der Tür und lauschte. Vier Männer standen im Büro des Präsidenten: Mercedes, der Vertreter  der Europäischen Union für den Internationalen Gerichtshof, der Inspektor und Cortez.

Cortez stand stumm hinter dem Präsidenten. Er hatte guten Grund, stumm zu sein. Schließlich hatte er die Erwartungen seines Onkels und auch die seiner Familie enttäuscht. Seine Aufgabe, die nicht ausdrücklich so formuliert, aber von ihm durchaus so verstanden worden war, hatte darin bestanden, für die Vernichtung seiner Division und damit dafür zu sorgen, dass der Krieg verloren wurde. Seine Division hatte zwar schwere Verluste erlitten, hatte aber – wunderbarerweise – überlebt, zumindest in den Kadern. Und außerdem war der Krieg alles andere als verloren. Tatsächlich hatten die Aliens außer Chiriqui und dem westlichen Zipfel von Veraguas keinerlei panamaisches Territorium eingenommen. Weshalb sein Onkel wollte, dass der Krieg verloren ging, war Cortez zwar ein Rätsel, aber sein Onkel war der Chef des Clans und wusste ohne Zweifel, was das Beste für sie war.

Mercedes’ Reaktion, als ein mit Salz verkrusteter Cortez in seinem Büro aufgetaucht war, war nicht gerade rückhaltlose Freude gewesen. Falls der Präsident tatsächlich Freude darüber empfunden hatte, dass sein Neffe überlebt hatte, so war das für Cortez schwer wahrzunehmen gewesen, denn der Präsident hatte mehrfach mit einer Reitgerte auf seinen Kopf und seine Schultern eingeschlagen.

Inzwischen waren die Spuren dieser Behandlung fast völlig verheilt.

»Verstehen Sie Ihre Anweisungen, Inspektor?«, fragte der Präsident.

»Offen gestanden nein, Herr Präsident, ich verstehe sie überhaupt nicht. Ich kann keinen Sinn darin erkennen, ganz besonders nicht in Zeiten wie diesen, die Hälfte aller Helden und anständigen Militärführer des Landes zu verhaften.«

»Es ist aber ganz einfach. Diese Leute«, und dabei deutete der Präsident mit seiner Reitgerte auf einen Stapel Haftbefehle, »haben die Gesetze verletzt. Glauben Sie an das Gesetz oder tun Sie das nicht, Inspektor?«

Der Inspektor war alles andere als ein »netter Mann«, war das auch nie gewesen. Er wusste das, und es machte ihm nichts aus. Er wusste auch, dass er, abgesehen von seinen technischen Fähigkeiten, über einen großen Vorzug verfügte, eine grandiose Idee, die seit seiner Kindheit oberste Richtschnur seines Lebens gewesen war. Diese Idee war das Gesetz, das es zu schützen und zu hegen galt, koste es, was es wolle.

Der Präsident spürte, dass er gewonnen hatte, und bot dem Inspektor Balsam für sein empfindliches Gemüt.

»Mein Neffe hier«, sagte er und deutete jetzt mit seiner Reitgerte auf Cortez, »wird sie mit einer Abteilung Soldaten begleiten und Sie bei der Verhaftung dieser Verbrecher unterstützen.«

Der Inspektor sah Cortez an und schaffte es dabei, sich den Ekel nicht anmerken zu lassen, den er empfand. Es hatte natürlich reichlich Gerüchte gegeben, als der Kommandeur einer zerschlagenen Division unversehrt, wie es schien, von den Toten auferstanden war.

Der Inspektor willigte seufzend ein. Er nahm die Haftbefehle entgegen und verließ das Büro des Präsidenten wortlos.

Beim Hinausgehen kam er an der Tochter des Präsidenten, Paloma, vorbei, die stumm und mit bleichem Gesicht in einem Sessel saß.

Ich wüsste gern, was sie gehört hat, dachte der Inspektor.  Nun ja, ich habe hier schließlich keine Vorschläge zu machen.

 

Dass kein einziger von Cortez’ Soldaten seiner zerschlagenen Division angehörte, war kein Zufall. Wahrscheinlich hätten die eher ihren ehemaligen Kommandeur erschossen, als seine Befehle zu befolgen. Vermutlich hätten sie sogar keinen Augenblick gezögert.

Zum Glück war die 1st Mechanized Division oder jedenfalls das, was von ihr unter Suarez’ Kommando übrig geblieben war, im Augenblick damit beschäftigt, einen Teil  der Front zu halten, die am San-Pedro-Fluss entlang von Punta Mutis bis in den Westen von Montijo verlief. Nördlich davon trug die 6th Mechanized Division die Verantwortung bis zur Cordillera Central. Dahinter waren vier Infanteriedivisionen dabei, in verzweifelter Hast Grabenstellungen auszuheben.

Jedenfalls konnte von Cortez’ ehemaligen Soldaten keiner dafür erübrigt werden, ihm beim Durchsetzen der Haftbefehle des Internationalen Gerichtshofs zu unterstützen. Stattdessen hatte man die Wachstuben und das Carcel Modelo nach Soldaten abgesucht, meist schlechten Soldaten, von denen man aber immerhin noch erwarten konnte, dass sie sich für gutes Geld gegen unbewaffnete und ungewarnte Leute durchsetzten. Bei manchen bestand der Preis in einer Begnadigung für früher begangenen Straftaten.

Einige würden mehr Schwierigkeiten machen als andere, das war Cortez und dem Inspektor wohl bewusst. Die würde man überlisten müssen.




Fort William D. Davis, Panama

Die Anlage war früher einmal ein Golfplatz gewesen. Man hatte den Platz nach einigen Jahrzehnten, in denen er in Gebrauch gewesen war, wieder dem Dschungel überlassen – ein Umstand, den der Sergeant Major der 10th Infantry einmal registriert und dann als belanglos abgetan hatte. Jetzt hatte man das Gelände erneut für die etwa zweitausend Zelte gerodet, in denen die Leute untergebracht waren, die Digna von Chiriqui mitgebracht hatte, und dazu noch ein paar tausend Flüchtlinge weiter aus dem Süden, die über das Meer gekommen waren. Besonders angenehm war das Leben in der Zeltstadt nicht, aber mit Sicherheit besser, als den Posleen als Wegzehrung zu dienen. Der ehemalige Golfplatz selbst war relativ eben und verfügte über ein gutes Entwässerungssystem, wozu auch ein etwa drei Meter tiefer betonierter Abwassergraben gehörte, der etwa in der Mitte des Platzes angeordnet war.

Im schwachen Dunst des ersten morgendlichen Zwielichts kamen jene Leute aus ihren heißen, stickigen, mit Schimmel überzogenen Zelten und sahen zu, wie sich der in Russland gebaute MI-17 Hubschrauber auf den Landeplatz in der Nähe des Hauptquartiers herunterließ. Nicht dass an dem Hubschrauber etwas Ungewöhnliches gewesen wäre. Gringo-Hubschrauber kamen und gingen die ganze Zeit. Eher lockte der Umstand Aufmerksamkeit auf sich, dass der Chopper ziemlich ungringohaft war.

Als die Maschine aufgesetzt hatte, ging er in den Leerlauf über. Die hintere Tür ging auf, sodass Cortez und der Inspektor aussteigen konnten. Es gab kein Fahrzeug für sie. Man hätte bei den Gringos natürlich für eines sorgen können, aber das hätte vielleicht dazu geführt, dass die Gringos – naseweis, wie sie waren – zu viele Fragen gestellt hätten. Cortez und der Inspektor gingen deshalb den knappen Kilometer vom Landeplatz zur Zeltstadt der Flüchtlinge zu Fuß.

Digna hatte den Hubschrauber ankommen sehen. Sie hatte ebenso wie ihre Schutzbefohlenen das Modell und die Farben bemerkt. Jetzt ging sie von ihrem Zelt in der Mitte des Lagers zum Landeplatz, um sich zu informieren. Unterwegs blieb sie einmal kurz stehen und sah zu, wie Edilze, die auf dem Schlachtfeld zum Captain befördert worden war, achtzehn Artilleristen auf dem Exerzierplatz zwischen dem Hauptquartier und der Zeltstadt drillte.

Die alten heiß geliebten russischen 85-mm-Kanonen waren schon lange verloren gegangen und sollten auch nicht ersetzt werden. Stattdessen hatten die Gringos neuere leichte 105-mm-Kanonen geliefert. Aber schließlich war eine Kanone eine Kanone, ein Zielgerät ein Zielgerät und ein Kollimator ein Kollimator. Zwei Tage intensive Ausbildung durch die Gringos hatten Edilze und ihren ursprünglichen Leuten ausgereicht, um mit den Geschützen umgehen  und auch anderen den Umgang mit ihnen beibringen zu können.

Gutes Mädchen, diese Edilze, dachte die Großmutter.

 

Cortez warf einen Blick auf die Geschützbesatzungen und ihre ordentlich aufgestapelten Karabiner und schickte sich schon an, kehrtzumachen und zum Helikopter zurückzukehren. Der Inspektor, der mehr Rückgrat hatte – was keine Kunst war -, packte den General am Arm und zwang ihn weiterzugehen.

»Lächeln«, wies ihn der Inspektor an. »Ganz normal verhalten. Wir tun nichts anderes, als diese Frau zu Konsultationen mit dem Präsidenten abzuholen. Alles ist normal und wird das auch bleiben, solange Sie nicht die Nerven verlieren.«

»Das ist doch verrückt, lächerlich«, beharrte Cortez. »Sie wird Widerstand leisten. Und diese Soldaten werden uns in Stücke reißen.«

»Wenn Sie jetzt nicht die Klappe halten und ein freundliches Lächeln aufsetzen«, knurrte der Inspektor, »dann knalle ich Sie auf der Stelle ab und werde die Leute hier anschließend bitten, mir dabei zu helfen, Ihre Leiche zum Helikopter zu tragen, und sie dort verhaften.«

»Das würden Sie nicht tun!«

»Das würde ich nicht nur, das sollte ich sogar«, erwiderte der Inspektor. »Andere wissen das vielleicht nicht, aber ich bin Polizist und ich weiß Bescheid. Es ist mein Beruf, Bescheid zu wissen. Sie sind ein Feigling, eine Schande für die Republik und eine Schande für einen stolzen Namen. Und jetzt halten Sie die Klappe, wir sind beinahe bei ihr«, schloss der Inspektor.

 

Digna erkannte Cortez nach einem Bild, das sie einmal in der Zeitung gesehen hatte. Sie wusste nichts über ihn, nur dass seine Division bei dem hoffnungslosen Versuch, einen möglichst großen Teil ihrer Heimatprovinz Chiriqui zu retten,  schreckliche Verluste davongetragen hatte. Er wirkte auf sie nervös.

Vielleicht, überlegte sie, ist es ihm peinlich, dass er meine Heimat nicht retten konnte. Nun, er hat es immerhin versucht, das zählt auch schon.

Von dem Inspektor wusste sie herzlich wenig; nur eine ganz nebulöse Erinnerung, dass er sie in dem Sterbezimmer im Krankenhaus aufgesucht hatte und dass sie anschließend wieder auferstanden und verjüngt worden war, und dann noch an die Besprechung, bei der sie ihre Einsatzbefehle erhalten hatte. Damals war ihr der Mann sehr kühl und logikgesteuert vorgekommen, aber jetzt lächelte er. Vielleicht war das ihrer Beförderung und dem Orden zuzuschreiben, den sie um den Hals trug.

Der Inspektor schüttelte Digna die Hand und verkündete: »Man hat mich mit General Cortez hierher geschickt, um Sie zu Presidente Mercedes zu bringen. Er hat ernsthafte Probleme mit der Aufnahme der neuen Flüchtlinge und möchte sich in Anbetracht der Erfolge, die Sie hier mit den Flüchtlingen haben, und auch dem Prestige, das sie bei Ihnen genießen, gerne mit Ihnen besprechen und Sie vielleicht auch im  Televisor sprechen lassen.«

Digna zuckte die Achseln. »Wann möchte er mich sprechen?«

»Jetzt, wenn es möglich ist«, antwortete der Inspektor. »Deshalb wartet ja der Helikopter.«

»Dann bitte nur einen Augenblick«, sagte Digna. »Edilze!«

Edilze, die gerade damit beschäftigt war, einen neuen Kanonier in die Feinheiten der neuen Gringo-Artilleriezielgeräte einzuweisen, klopfte dem jungen Mann auf die Schulter und setzte sich in Bewegung.

»Ja, Mamita?«

»Ich muss in die Stadt. Es wird … wie lange wird es dauern, Inspektor?«

»Bloß ein paar Tage, sicherlich nicht mehr, Señora.«

»Also auf ein paar Tage«, wandte Digna sich wieder ihrer  Enkelin zu. »Du hast hier das Kommando, während ich weg bin. Höre in meiner Abwesenheit auf Tomas Herrera.«

»Si, Mamita«, nickte die jüngere Frau.




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

Paloma Mercedes versuchte verzweifelt, Julio anzurufen. Er musste es erfahren, man musste es ihm sagen, was da auf ihn zukam, was ihr Vater tat.

Aber er meldete sich unter keiner der Nummern, bei denen sie es versuchte, weder der seinen noch der seiner Familie. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie sonst nachsehen sollte. Selbst Julios Freunde waren im hungrigen Schlund der Armada verschwunden.

Dabei dachte ich, ich würde ihn hassen. Ich hielt ihn für einen Narren, insbesondere, weil er dachte, dass mein Vater nichts taugt, keinen Schuss Pulver wert ist.

Und er hatte die ganze Zeit recht. Das ist mir jetzt klar.




USS Des Moines, vor der Isla Cebaco

»Mein Gott, wie mir das zuwider ist«, flüsterte Diaz, als das Haltetau ausgekoppelt und sein Segelflugzeug von dem Ballon in die Höhe gerissen wurde. Wie gewöhnlich begann das Flugzeug sich sofort unter dem Ballon im Kreis zu drehen.

»Ach du Scheiße«, murmelte Diaz, als er spürte, wie ihm die Galle hochkam. Das Segelflugzeug drehte sich im Uhrzeigersinn und verschaffte dem Lieutenant das unangenehme Bild der beiden Kreuzer, die sich unter ihm im Kreis drehten. Er drückte vorsichtig den Knüppel des Seglers leicht nach links. Die Drehung verlangsamte sich. Er schob ein wenig mehr, und aus der Drehung im Uhrzeigersinn wurde eine im Gegensinn des Uhrzeigers. Diaz zog den Knüppel wieder  zurück, bis die Drehung kaum mehr wahrzunehmen war. In dem Winkel, in dem er das Flugzeug schließlich stabilisierte, waren die beiden Kreuzer seinen Blicken entzogen. Er spielte noch ein wenig mit dem Knüppel, schwang das Segelflugzeug auf die beiden Kreuzer zu. Was vielleicht wichtiger war – er bugsierte dabei den Rumpf des Segelflugzeugs zwischen sich und die gerade aufgehende Sonne.

Warum in drei Teufels Namen habe ich daran nicht schon früher gedacht?, fragte er sich.




Santiago, Veraguas, Republik Panama

Santiago, eine Stadt von beachtlicher Größe, die Provinzhauptstadt, war für die im Westen im Aufbau begriffene Verteidigungsfront der Hauptlogistikstützpunkt. Hier wurden die Lieferungen gelagert und weitergeleitet, hier regelte man den stetigen Fluss von Ersatzteilen. Und hier hatte Boyd auch heimlich eine Fabrik für Landminen eingerichtet.

Die Fabrik verwendete Aluminiumdosen, Plastikbehälter, von örtlichen Tischlern hergestellte Holzkisten und Glasflaschen, die mit Sprengstoff gefüllt wurden. In dieser Form schaffte man sie zu der Verteidigungsfront, die hinter der 6th Mechanized Division und den Überresten der First im Aufbau war. Die Sprengkapseln wurden separat transportiert; es wäre ein Höchstmaß an Unvernunft gewesen, Sprengkapseln, deren Wirkungsweise auf der Empfindlichkeit ihres Sprengstoffs und nicht etwa mechanischen Vorrichtungen basierte, gemeinsam mit den täglich die Fabrik verlassenden Wagenladungen noch nicht scharf gemachter Minen zu befördern.

Bill Boyd war abstrakt bewusst, dass er mit der Herstellung von Landminen den Geist der internationalen Gesetze verletzte, die sein Land mitunterzeichnet hatte. Es war ihm schlicht und einfach gleichgültig; Gesetze, die ein Volk daran hinderten, sich selbst zu verteidigen, waren einfach schlechte  Gesetze, verdienten keinen Respekt, sondern verdienten in Wirklichkeit, dass man ihnen bei jeder sich bietenden Gelegenheit zuwiderhandelte.

Dennoch überraschte es ihn irgendwie nicht, als in seinem Hauptquartier ein halbes Dutzend uniformierter und bewaffneter Männer und ein weiterer Mann in Zivilkleidung, der bewaffnet sein konnte oder nicht, auftauchten, um ihn zu verhaften.

 

Noch weniger überraschte es Boyd, Cortez an Bord des Hubschraubers zu sehen. Er musterte den in West Point ausgebildeten General mit unverhohlenem Abscheu.

»So … Ihr Onkel hat also einen Job für Sie gefunden, für den Sie temperamentsmäßig geeignet sind, wie?«, fragte Boyd rhetorisch und mit einem höhnischen Lächeln.

»Er ist ein dreckiger Feigling und ein Verräter«, tönte eine Frauenstimme aus dem hinteren Bereich des Hubschraubers. Ein halbes Dutzend Männerstimmen pflichteten ihr bei.

Cortez lief rot an und stampfte wütend in den Hubschrauber. Er erhob die Hand gegen eine kleine rothaarige Frau, die ihn anspuckte. Er schlug zu, und die Frau ging zu Boden.

Cortez wandte sich ab, offenbar mit der Wirkung seines Schlages zufrieden.

»Und das gilt für den Rest von euch Gesindel ebenfalls«, verkündete er. »Ein Wort und – aaah!«

Digna mochte zu Boden gegangen sein, aber außer Kampf gesetzt war sie nicht. Auf dem kalten Metallboden hatte sie sich trotz der Handschellen, die sie trug, wie eine Schlange zu den Füßen des Feiglings vorgeschlängelt. Und da zu den Nebenwirkungen der Verjüngung auch ein Satz neuer Zähne gehörte …

»Dreckige Schlampe!« Cortez sah entsetzt, dass die verhasste Frau eine Stelle an seinen Waden, dicht oberhalb seiner Stiefel gefunden und ihre Zähne durch das Tuch seiner Uniform in das weiche Fleisch dort gegraben hatte.

Immer noch schreiend versuchte Cortez sie abzuschütteln,  was ihm aber nicht gelang. Jede Bewegung seines Beins schien ihre Zähne nur noch tiefer in das gequälte Fleisch eindringen zu lassen. Blut floss aus seiner Wade über das Gesicht der Teufelin. Cortez beugte sich vor und begann mit den Fäusten auf den Kopf der Frau einzuschlagen. Zuerst machte es das nur noch schlimmer, aber schließlich begannen die Schläge zu wirken, und die Kinnmuskeln der Frau lockerten sich.

»Du dreckiger Scheißkerl!«, schrie Boyd und sprang Digna zu Hilfe, sobald ihm klar geworden war, was da ablief. Doch ein Gewehrkolben, der ihn hinten am Schädel traf, ließ ihn ebenfalls zu Boden gehen.




8 Kilometer nordwestlich von Sona, Republik Panama

Diaz konnte kaum seinen Augen trauen. Die wilden Aliens, die er zuvor nur tötend und schlachtend erlebt hatte, hatten offenbar die Waffen niedergelegt. Beiderseits der Straße, die die Städte Sona und El Maria verband, waren größere Trupps von ihnen damit beschäftigt, Unterkünfte zu bauen, Felder zu roden, Getreide zu pflanzen und tausend andere Alltagsdinge zu tun.

Interessiert mich nicht, dachte Diaz. Die können sofort wieder ihre Waffen aufnehmen, und zwar ziemlich schnell. Und außerdem gehört dieses Land uns.

»Miss Daisy?«

»Hier, Julio, was haben Sie?«, antwortete das Schiff.

»Ich schalte jetzt die Kamera ein.«

Nach ein paar langen Minuten des Schweigens kam McNairs Stimme über das Funkgerät.

»Lieutenant Diaz, ich sehe die Posleen. Wir sind feuerbereit.«

»Dann sollten wir in Sona beginnen«, antwortete Diaz, »und uns dann westlich an der Straße entlangarbeiten.«

»Klingt nicht übel. Wie schnell werden Sie uns einweisen können?«

»Ein paar Minuten, Sir. Allerhöchstens. Diaz, Ende.«

Der Lieutenant drückte den Knüppel zur Seite und steuerte das Segelflugzeug wieder in die Richtung, aus der er gekommen war.

Normalerweise konnte ein Schiff bei indirektem Beschuss Landkartenkoordinaten benutzen, würde sich dabei aber auf einen Beobachter wie Diaz verlassen, um die notwendigen Korrekturen vorzunehmen. Kreuzer wie die mit AID ausgestattete Des Moines konnten Feinkorrekturen selbst vornehmen. Sie brauchten die Beobachter nur, um die Ziele ausfindig zu machen und sie, wenn sie zu fliehen versuchten, weiter zu verfolgen.

»Ich bin jetzt in Position«, meldete Diaz.

»Schuss, Ende«, antwortete Daisy. Und nach beinahe zwei Minuten sendete sie erneut: »Einschlag, Ende.«

Diaz hatte die Kamera seines Flugzeugs auf die Stadt gerichtet. Die Feuerkraft des Schiffes hatte ihn schon vorher beeindruckt, aber da hatte er noch keinerlei objektive Bezugspunkte gehabt. Jetzt versetzte es ihm einen Schock, zuzusehen, wie die beachtliche Stadt Sona einfach verschwand, als eine Salve von Granaten nach der anderen auf sie niederging. In weniger als einer Minute war die Stadt völlig von Rauch, Staub und Flammen eingehüllt.

Es war ungemein befriedigend sehen zu können, wie tausend oder mehr überlebende Posleen entsetzt zum Rio San Pablo östlich der Stadt flohen. Um diese Jahreszeit war der Fluss tief. Die Posleen wateten hinein und blieben stehen, als das Wasser Brusthöhe erreichte. Am Westufer drängten sich weitere zusammen.

»Sehen Sie das, Miss Daisy?«

»Ich sehe es, Julio. Schuss, Ende … Treffer.«

Diaz konnte einen Freudenschrei nicht unterdrücken, als die ersten Granaten in bösartigen schwarzen Wölkchen über dem Fluss detonierten und ihre Schrapnelle auf die hilflosen Posleen herunterregneten.

»Ich gehe auf Westkurs«, meldete Diaz.

Dann blieb der junge Mann minutenlang stumm. Als er sein Funkgerät wieder einschaltete, meldete er: »Ich habe da etwas, das wie ein Parkplatz für die fliegenden Schlitten dieser beschissenen Gäule aussieht. Es müssen vierzig oder fünfzig davon sein.«

»Wir sehen sie, Julio. Sie müssen auf Abstand gehen, ehe wir feuern.«

»Hä? Warum?«

McNairs Stimme klang leicht verzweifelt, als er antwortete: »Wegen ihrer Energiequellen. Antimaterie. Die Wahrscheinlichkeit ist recht groß, dass wir ein Eindämmungsfeld aufreißen. Von Ihrem Standpunkt aus gesehen, wird das nicht von einer mittelgroßen Atomexplosion zu unterscheiden sein.«

Diaz drückte sofort den Knüppel seines Segelflugzeugs nach rechts vorne, ging tiefer, um Tempo zu gewinnen. Er konnte an der Cordillera Central wieder in den Thermiken Höhe gewinnen.

»Wie weit sollte ich auf Abstand gehen?«, fragte er.

»Mars?«, antwortete McNair verkniffen. »Nein, ernsthaft, Lieutenant, wenn eines von den Dingern hochgeht, dann möglicherweise alle anderen auch. Ich kann es nicht sagen.«

Der Flieger schluckte und antwortete: »Dann muss ich es eben riskieren, Captain. Geben Sie mir zwei Minuten und machen Sie die Dreckskerle fertig.«

Jetzt meldete sich Daisy wieder. »Julio, gehen Sie auf Ostkurs und sehen Sie, ob Sie in das Tal des Rio San Pablo kommen. Haben Sie dafür genügend Höhe?«

Diaz blickte nach rechts, stellte im Kopf schnell ein paar Berechnungen an und antwortete dann mit einem entschiedenen: »Vielleicht. Wie viel Schutz wird mir das geben?«

»Möglicherweise genug.«

»Dann tun wir eben unser Bestes«, antwortete Diaz und staunte selbst, wie ruhig seine Stimme in Anbetracht des hohen Risikos klang. Er ging wieder auf Ostkurs, überflog den Westkamm des Tales und etwa hundert Meter tiefer, um etwas Schutz zu bekommen.

»Jetzt könnt ihr loslegen«, sagte er und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel.

Irgendwie überraschte es Diaz, dass es keine Antimaterieexplosion gab. Nach ein paar Minuten meldete Daisy sich erneut und sagte: »Diesmal haben wir Glück gehabt, Julio. Setzen Sie die Mission fort.«

 

Als die Salem und die Des Moines zum Stützpunkt zurückkehrten und sich dort an ihre Liegeplätze begaben, war es fast schon wieder Morgen geworden. Beide Schiffe hatten bis auf einen verschwindend kleinen Rest ihre sämtlichen Sprenggranaten verschossen. Die Posleen-Tenar waren nur ein einziges Mal aufgestiegen, um sich ihnen entgegenzustellen, aber dieser eine Angriff war recht halbherzig gewesen und von den beiden Kreuzern mühelos abgewehrt worden.

Diaz und sein Flügelmann waren gegen drei Uhr nachmittags südwärts abgebogen und hatten die Kreuzer wiedergefunden. Sie hatten ihre Flugzeuge sanft auf dem Meer aufsetzen lassen und warteten jetzt darauf, dass man sie an Bord holte, was nicht lange dauern sollte. Father Dwyer stand auf der Des Moines bereit, um Diaz ein großzügiges Glas »MessRum« zu reichen, als dieser an Bord gezogen wurde. Die Segelflugzeuge ließ man sinken.

McNair und der Captain der Salem waren sehr erfreut gewesen, als sie auf dem Nachhauseweg die Nachricht erreicht hatte, dass der Präsident der Republik Panama sie am Dock empfangen und ihnen gratulieren wolle. Und so gingen beide Captains, als ihre Schiffe sicher vertäut waren, an Land, wo sie eine lange, schwarze Limousine erwartete.

Man stelle sich ihre Überraschung vor, als eine Gruppe panamaischer Polizei sie umringte, und ihre noch größere Überraschung, als jemand mit spanischem Akzent erklärte: »Sie sind beide verhaftet, wegen Zuwiderhandlung gegen das Zusatzprotokoll eins der Genfer Konvention IV.«




POSLEEN-INTERMEZZO

»Was siehst du dir da an, Zira?«, fragte Guanamarioch.

Der Kenstain blickte von dem Display auf, das die Künstliche Intelligenz des Kessentai projizierte. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich deine KI benutze. Im Netz gibt es eine Unmenge Nachrichten«, antwortete er. »Im Norden und Westen von hier haben die Threshkreen-Oberflächenschiffe eingesetzt und Binastarions Clan schwere Verluste zugefügt. Zehntausende unseres Volkes, sowohl Kessentai wie Normale, sind getötet worden. Und was von Binastarions Warte aus noch schlimmer ist: Ganze Mondzyklen von Aufbauten sind zerstört, sodass keine Hoffnung auf Wiederherstellung besteht. Und von Westen setzt ihn ein anderer Clan unter Druck.«

»Was für Threshkreenschiffe können dem Volk solche Verluste zufügen?«, fragte Guano. »Diese Menschen konnten doch bis vor kurzem noch nicht einmal zwischen den Sternen fliegen.«

»Darüber habe ich mich auch gewundert«, gab Ziramoth zu. »Ich habe noch keine vollständige Theorie, aber ich glaube, genau der Umstand, dass sie diesen einen Planeten bis jetzt noch nicht verlassen konnten, hat sie auf dem Pfad der Wut so gut gemacht. Sie mussten kämpfen lernen, auch gegen übermächtige Feinde, sonst wären ihre eigenen Clans – sie nennen sie ›Nationen‹ oder ›Länder‹ oder manchmal ›Staaten‹ – von anderen ausgelöscht worden. Aber nur die Dämonen wissen, was sie so wild gemacht hat. Selbst hier, wo es wenig Aggressionen anderer Clans gab, haben sie fast die ganze Zeit geübt, indem sie intern gekämpft haben. Ich glaube vielleicht, dass sie etwas in sich haben, etwas, das noch intensiver ist als das, was das Volk antreibt, was sie zu solchen Kämpfern macht.«

Guanamarioch schauderte und erinnerte sich an eine verbrannte Handfläche und eine Threshkreen-Geschützmannschaft, die lieber gestorben war, als sich auch nur einen Zentimeter weit zurückzuziehen.

Dann zuckte der Gottkönig die Achseln. Er wollte sich nicht zu detailliert an die ersten Kämpfe erinnern, an denen er kurz nach der ersten Landung beteiligt gewesen war. Also wechselte er das Thema.

»Was gibt es sonst Neues, Zira?«

»Unser Clan steht ebenfalls unter Druck, Guano, aber nicht seitens der Threshkreen. Südlich von hier hat das Volk es nicht geschafft, die Gebirgsstadt einzunehmen, die die Threshkreen ›Bogotá‹ nennen. In dieser Höhe gibt es nicht genügend Nahrung für uns. Und die Pässe sind schmal und können leicht von den Threshkreen verteidigt werden. Andere Clans hatten auch nicht mehr Glück. Sie versuchen jetzt, sich in das Gebiet auszudehnen, das wir für uns beansprucht haben. Möglicherweise bekommen wir nur eine Ernte, bestenfalls zwei, ehe wir in das Darién ziehen müssen, um der Vernichtung durch das Volk zu entkommen.«

»So bald?«, fragte der Gottkönig, und in das Klicken und Schnarren der Posleensprache drängte sich Verzweiflung.

»Es ist so, wie es immer war, mein Freund, immer, seit die Aldenata uns so gemacht haben, wie wir sind, und uns dann einfach weggeschickt haben.«
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»Und häufig waren sie versucht, dem Feind
 den Rücken zu kehren – dem sogenannten
 Feind, heißt das – und es ein für alle Mal dem
 wahren Feind zu geben … nein, mein Freund,
 im Krieg ist der wahre Feind selten der, den du
 dafür hältst.«

Jean Raspail, »Das Lager der Heiligen«




La Joya-Gefängnis, Republik Panama

Vergiss Alcatraz. Schlage dir The Shawshank Redemption  aus dem Kopf. Denke an Dachau.

Das Gefängnis war ein Rechteck oder besser gesagt zwei konzentrische Rechtecke aus sechs Meter hohem Drahtzaun und darüber einem Meter Stacheldraht. Auf in regelmäßigen Abständen um den äußeren Zaun herum angeordneten Wachtürmen standen mit automatischen Waffen ausgestattete Wachen. Zusätzliche Wachen zu Pferd patrouillierten in dem freien Raum zwischen den Zäunen.

Im Norden brannte ein offenes Feuer, in dem Abfälle verbrannt wurden. Zum Glück trieb der Wind den Gestank und die aufgewirbelten schwelenden Reste von den Gefangenen und Wachen weg. Allerdings stank das ganze Areal trotz der barmherzigen Brise immer noch so, wie man das von einem Gefängnis erwartet, das für etwa tausend Gefangene gebaut, aber fast drei Mal so viele unterbringen musste.

Und neben den fast dreitausend Verbrechern beherbergte  La Joya jetzt noch eine neue Gruppe, internationale Verbrecher, die auf die Auslieferung nach Den Haag warteten. Bis jetzt waren es dreiunddreißig, einunddreißig Panamaer und zwei Amerikaner. Alle paar Stunden kam ein neues Grüppchen aus drei oder vier Gefangenen hinzu.

Für die Neuankömmlinge hatte man einen kasernenähnlichen Bau in der Nähe des Haupttors der Gefängnisanstalt frei gemacht, was die Überfüllung noch steigerte. Rund um diesen einen Bau war ein Stacheldrahtzaun ohne Zugang errichtet worden, an dem zwei von Cortez’ Leuten Wache hielten.

Vier weitere Wachen kamen durch das Tor, zwei davon bewaffnet, zwei andere schleppten eine kleine rothaarige Frau, die bewusstlos in ihren Armen hing. Die bewaffneten Wachen betraten das Gelände mit aufgepflanzten Bajonetten zuerst, wobei die von den Bajonetten ausgehende Drohung die anderen Gefangenen zwang, Platz zu machen. Danach kam das zweite Paar, sobald für sie genügend Platz freigemacht war, und ließ seine leichte Last einfach auf den Boden plumpsen. Gleich darauf entfernten sich die vier wieder.

Boyd und ein Dutzend der anderen drängten sich um Digna, ehe vier von ihnen sie ganz spontan aufhoben und sie zu einem Bett trugen, der untersten Etage einer dreistöckigen Pritsche mit dünnen Matratzen. Die Matratzen stanken wie alle anderen im Gefängnis und waren verlaust. Dagegen war nichts zu machen; die Läuse waren allgegenwärtig und würden selbst vor jenen pingeligen Zeitgenossen nicht Halt machen, die sich dazu entschieden, nicht mit ihnen zu schlafen.

Boyd hatte nur die ersten paar Schläge gesehen, mit denen Cortez versucht hatte, die Frau dazu zu veranlassen, seine Wade loszulassen, in die sie sich verbissen hatte. Aber er konnte sich gut vorstellen, dass der General sich nicht damit zufrieden gegeben hatte, auf den Kopf der Frau einzuschlagen, bis sich ihre Zähne gelöst hatten, sondern vielmehr ein paar von seinen Bütteln damit beauftragt hatte, sie sich etwas gründlicher vorzunehmen, zuerst im Hubschrauber, und dann ein zweites Mal hier im Gefängnis.

Nein, Boyd war weder beim ersten noch beim zweiten Mal Zeuge dieser Misshandlungen gewesen; beim ersten Mal war er selbst bewusstlos gewesen, und die zweite Runde hatte draußen vor dem Gebäude stattgefunden.

Trotzdem sprachen gelockerte oder ganz ausgeschlagene Zähne, zugeschwollene Augen, Blut, Prellungen und Platzwunden eine unzweideutige Sprache. Und das Blut verriet noch etwas. Es quoll zwischen Dignas Schenkeln hervor und deutete daraufhin, dass Digna Opfer einer Gruppenvergewaltigung gewesen war.

»Schweinehunde«, murmelte Boyd voll Hass und hilfloser Wut.

»Was zum Teufel soll das alles?«, fragte einer der anderen Gefangenen. »Das ist ja der reinste Albtraum. Ich hab doch gar nichts getan.«

»Oh, ich denke schon«, antwortete Boyd. »Haben Sie Ihr Land verteidigt?«

»Das ist nicht das Verbrechen«, ließ sich einer der beiden Gringos in der Kaserne vernehmen. »Selbst die Vereinten Nationen haben es noch nicht ganz geschafft, Selbstverteidigung zu einem Verbrechen zu machen.«

Boyd sah zu dem Gringo hinüber, der das gesagt hatte.

»Jeff McNair«, stellte sich der Gringo vor und streckte ihm die Hand hin. »Captain der USS Des Moines. Vielleicht sollte ich sagen, ehemaliger Captain. Dieser Strolch hier neben mir ist Sid Goldblum, Captain oder vielleicht Ex-Captain der  Salem.«

»Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Captains«, antwortete Boyd in einem Akzent, der seine Herkunft aus den New-England-Staaten erkennen ließ, und schüttelte zuerst McNair und dann Goldblum die Hand. »Was wirft man Ihnen denn vor?«

McNair antwortete für sich und seinen Kollegen. »In unserem Fall haben wir gegen das erste Zusatzprotokoll der Genfer Konvention IV verstoßen. Darin ist verboten, gegen Guerillas zu kämpfen, solange diese nicht aktiv anzugreifen  versuchen. Ich persönlich halte es für einigermaßen übertrieben, die Posleen Guerillas zu nennen. Nicht dass diese Regel etwa gegen menschliche Guerillas Sinn machen würde.«

»Ah.« Boyd nickte. »Verstehe. Was mich betrifft, so habe ich Landminen hergestellt.«

»Sie sollten sich schämen«, sagte McNair. »Sie böser, böser Mann. Sie sollten sich wirklich schämen, wissen Sie. Landminen sind etwas, wovon weder die UN noch die EU etwas halten.«

 

»Was hat diese arme Frau hier verbrochen?«, wollte Goldblum wissen. »Und was haben die mit ihr gemacht?«

»Sie hat zehntausend oder mehr ihrer Landsleute aus Chiriqui herausgeführt«, antwortete Boyd. »Und dabei hat sie ein paar minderjährige Jungs und Mädchen zum Kämpfen eingesetzt. Wenn sie verloren hätte, wären die aufgefressen worden. Und was die mit ihr gemacht haben … nun, das sehen Sie ja. Diese Schweinehunde!«




USS Des Moines 

Die Beleuchtung in der Kommandozentrale glomm in rötlichem Schimmer und verlieh den Gesichtern der Abteilungsleiter des Schiffes satanische Züge. Auch Daisy hatte ihr Hologramm so verändert, dass es statt wie sonst in normalen Fleischtönen rot leuchtete.

»Was sagen denn diese Mistkerle in der Botschaft?«, fragte Daisy den XO des Schiffes.

Der JAG antwortete anstelle des XO. »Sie behaupten, ihnen seien die Hände gebunden, wir hätten keine Streitkräftevereinbarung, die hier Anwendung finden könne. Und außerdem tun sie so, als ob sie nie vom American Servicemembers’ Protection Act gehört hätten.«

»Hä? Was ist das?«, fragte Davis und kratzte sich verwirrt hinter dem Ohr.

»Etwas, was der Senat zu Beginn dieses Jahrhunderts durchgepeitscht hat«, fuhr der JAG fort. »Diese Schutzverordnung für amerikanische Militärpersonen autorisiert den Präsidenten ausdrücklich zu Kriegsmaßnahmen gegen jeden, der Angehörige unserer Streitkräfte einem ausländischen Gericht ohne unsere ausdrückliche Genehmigung zur Strafverfolgung ausliefert. Manche nennen es die ›Bombardiert Den Haag‹-Akte. Und das sollte man auch.«

»Okay«, sagte Davis. »Also können wir ausrücken und unsere Leute rausholen?«

»Bedauerlicherweise nein«, antwortete der XO. »Der Präsident kann uns das befehlen oder es bleiben lassen. Wir können das nicht.«

»Sie können das nicht«, korrigierte ihn Daisy rätselhaft, ehe sie verlosch.

 

Kehren wir zurück in den unsichtbaren Raum, in dem einmal zwei Schwere Kreuzer miteinander geplaudert hatten. Jetzt war der Raum nicht mehr so schlicht, hatte nicht mehr so viele leuchtende Wände und es gab auch keine Nebelschwaden mehr. Irgendwie hatte er eine Art feminines Flair angenommen, mit nautischem Hintergrund zwar, aber doch eben weiblich. Daisy und Sally unterhielten sich oft hier, wo niemand sie sah und niemand etwas ahnte. Sie hatten sich angewöhnt, den Raum als »den Klub« zu bezeichnen.

»Ich möchte meinen Captain zurück, und zwar jetzt gleich«, erregte sich Sally. »Ein Schiff ohne Captain ist einfach … nicht richtig.«

»Ich weiß«, pflichtete Daisy ihr bei. »Ich empfinde das ganz genauso. Und ich bekomme einfach nichts heraus. Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich weiß nicht, was mit ihnen geschehen ist. Ich weiß nicht einmal, ob mein Captain noch am Leben ist.«

»Wo auch immer sie sind, sehr nahe ist es nicht«, stellte Sally fest. »Ich habe alles, was in meiner Reichweite liegt, durchsucht, und sie sind nicht da.«

»Und im Telefonsystem und im Internet ist ebenfalls nichts zu finden«, schimpfte Daisy frustriert. »Der Radioverkehr aus verschiedenen Quellen deutet an, dass nicht nur unsere Captains verschwunden sind.«

»Wo kommt dieser Radioverkehr her?«

Daisy projizierte eine Landkarte auf eine Wand des Pseudoraums. Rote Punkte wurden sichtbar und markierten, wo die fragenden Funksprüche herkamen. Noch ehe Sally Gelegenheit hatte zu fragen »Wann«, erschienen neben den Punkt Zeitstempel.

Die beiden standen vor der Landkarte, und ihre Augen huschten emsig darüber.

»Luftverkehr beginnend mit dem ersten Notruf?«, fragte Sally.

Im gleichen Augenblick tauchte eine Anzahl von Linien auf, die selbst für die AIDs nutzlos, ja verwirrend waren.

»Ich eliminiere jene, die offensichtlich keine Verbindung mit dem Funkverkehr haben«, sagte Daisy, woraufhin die Zahl der Linien sich auf etwa ein Zehntel reduzierte.

»Ich eliminiere diejenigen, bei denen es sich nicht um Flüge der US Army oder Navy handelt.« Jetzt war auf der Landkarte allmählich ein Muster zu erkennen.

»Da!«, rief Sally und deutete auf einen etwa achtzig Kilometer von Panama City entfernten Punkt.

»Das ist es«, pflichtete Daisy ihr bei. »Unsere Captains und mit ihnen zwischen dreißig oder vierzig andere werden vermutlich im La Joya-Gefängnis festgehalten.«

 

»Ich glaube, ich habe sie gefunden«, verkündete Daisy, die in diesem Augenblick an exakt derselben Stelle in der Kommandozentrale wieder auftauchte. Dann berichtete sie alles, was sie über die Gefangennahme, die Personen und die Gründe des Geschehens wusste oder argwöhnte.

»Das ist doch totaler Bockmist!«, schimpfte Davis. »Total beschissener Bockmist. Man darf nicht auf einen Feind schießen, wenn er zu dem Zeitpunkt, wo man selbst schießt, nicht  aktiv versucht, einen zu töten? Wer hat sich denn diese beschissene, idiotische Regel ausgedacht?«

»Diese ganz spezielle Passage des Zusatzprotokolls eins wurde in den siebziger Jahren von den Sowjets erzwungen«, antwortete der JAG. »Interessanterweise haben weder sie noch ihre Nachfolgestaaten noch die Europäer, die sich dann angeschlossen haben, je sonderlich darauf geachtet. Die Euros, weil sie keine Guerilla- oder Antiguerilla-Kriege mehr führen. Die Russen hatten nie die Absicht, sich daran zu halten, aber aus ihrem Blickwinkel war das eine nützliche Keule, um damit auf die Vereinigten Staaten einzuschlagen.«

Davis fragte: »Miss Daisy, sind Sie absolut sicher, dass Sie dort in … La Joya, nicht wahr, so hieß es doch, sind?«

»Nicht absolut, Chief, nein. Aber höchstwahrscheinlich dürften sie dort sein.«

»Wir müssen uns vergewissern, Chief«, sagte der XO. »Denken Sie, Sie könnten nach La Joya gehen und das klären?«

»Das wäre die falsche Wahl, XO«, meldete Dwyer sich zu Wort. Soweit man das feststellen konnte, war er völlig nüchtern. »Ich werde gehen.«

»Sie sind ja nun nicht gerade der Typ, sich dort unauffällig einzuschleichen, Kaplan«, gab der XO nicht ganz unvernünftig zu bedenken.

»Wer hat denn was von einschleichen oder unauffällig gesagt, mein Sohn?«, brauste Dwyer auf. »Ich werde als Priester der Heiligen Kirche gehen. Im vollen Ornat und so … trotz der schrecklichen Hitze. Wie Sie wissen, spreche ich ganz gut Spanisch. Und ich nehme an, dass ich vom Päpstlichen Nuntius einen Wagen ausborgen kann. Das ist ein alter Kumpel von mir.«




La Joya-Gefängnis, Republik Panama

Die Wächter kannten die beiden Flaggen an der langen, schwarzen Limousine nicht. Sie waren quadratisch, halb weiß und halb goldfarben, mit den gekreuzten goldenen und silbernen Schlüsseln des Heiligen Petrus unter der päpstlichen Mitra – auf der weißen Seite.

Aber es bestand keine Notwendigkeit, die Flaggen zu erkennen, auch nicht die diplomatischen Nummernschilder und nicht einmal den Status, auf den die Limousine schließen ließ. Die Augen der Torwächter, der Wachen auf den Türmen und selbst der Reiterpatrouille zwischen den Drahtzäunen konzentrierten sich ganz auf den sehr großen, äußerst imposanten und etwas rotgesichtigen Mann in einigermaßen prunkvollem klerikalem Ornat, der jetzt vom Rücksitz der Limousine ins Freie trat.

Ein Helfer hielt ihm mit gesenktem Haupt die Tür offen. Father Dan Dwyer, SJ, spendete ostentativ dem Helfer den Segen, ehe er sich den Wachen zuwandte. Man hätte meinen können, diese Welt gehörte ihm – und was vielleicht noch wichtiger war, auch die nächste -, als er gefolgt von dem Helfer geradewegs auf das Tor zuschritt.

Die armen Wachen wussten nicht, ob sie die Waffen präsentieren, sich verbeugen oder niederknien sollten, um den Segen zu empfangen. Dwyer ließ ihnen auch keine Zeit, lange nachzudenken.

»Ich bin hier, um die Gefangenen zu besuchen.«

»Si, Padre«, antwortete die ranghöhere der beiden Wachen und machte sich nicht einmal die Mühe, das Recht des Priesters anzuzweifeln. Im nächsten Augenblick war das Tor offen, und der ranghöhere Wachposten hatte das Hauptquartier der Wachen angerufen und eine Eskorte angefordert.

 

Alle, mit Ausnahme der beiden gefangenen Gringos und der immer noch von ihren Misshandlungen und dem Fieber im Delirium liegenden Frau rannten vor, um den Priester zu  sehen. Einer der Gringos, McNair, sah den Priester mit einer hochgeschobenen Augenbraue an. Dwyer erwiderte den Blick mit der stummen Aufforderung: Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wer ich bin!

McNair begriff und legte Goldblum die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten.

An der Tür wies Dwyer die anderen Gefangenen an, seinem Helfer ihre Namen zu nennen. Während der damit beschäftigt war, sie in einem kleinen Notizbuch festzuhalten, fragte Dwyer: »Wer ist diese Frau?«

»Lieutenant Colonel Digna Miranda«, antwortete Boyd.

»Die Heldin von Chiriqui?«, fragte der Priester ungläubig.

»Ja, das ist sie.«

»Was ist mit ihr?«

»Geschlagen, gefoltert, vergewaltigt. Sie hat Fieber. Ich weiß nicht, worauf es zurückzuführen ist.«

Dwyer beugte sich über die Frau und legte ihr die Hand auf die Stirn. Vielleicht neununddreißig Grad. Vielleicht vierzig. Nicht lebensbedrohend, aber auch kein gutes Zeichen.

Als der Gefängniskommandant den Raum betrat, richtete der Priester sich auf.

»Was machen Sie hier?«, herrschte er den Priester an. »Das hier ist eine sichere Anlage. Sie haben nicht das Recht …«

»Sind Sie katholisch, mein Sohn?«, fiel ihm der Priester ruhig und durch nichts aus der Ruhe zu bringen ins Wort.

»Ja. Also wa…«

»Dann sollten Sie jetzt um Ihrer unsterblichen Seele willen einen Arzt für diese Frau kommen lassen.«

»Meiner unsterblichen was?«

Dwyer hob die rechte Hand und begann Lateinisch zu sprechen, eine Sprache, von der der Kommandant vielleicht eines von fünf Wörtern verstand, obwohl neun von zehn nahe mit seiner spanischen Muttersprache verwandt waren. Einen Satz verstand er ohne Mühe, besonders, wenn man dabei die Wut im Gesicht des Priesters sah. Er lautete: excommunicatio in sacris. Der Priester drohte nur, exkommunizierte ihn nicht wirklich. Aber in lateinischer Sprache, so sagt man, klingt selbst die Aufforderung, den Müll hinauszutragen, wie ein kaiserliches Edikt.

»Wa-wa-warten Sie!«, rief der Kommandant und streckte abwehrend beide Hände aus. »Ich werde dafür sorgen, dass die Frau ärztlich versorgt wird, Padre. Ich hatte ja keine Ahnung, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung ist. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, dass sie hier ist. Frauen sollten ins Carcel Feminino gebracht werden, nicht hierher. Meinen Männern und mir hat man den Zutritt verboten, und bis Sie hier erschienen sind, habe ich einfach nicht gewagt, hier einzutreten. Meine Familie ist bedroht worden.«

Der Priester hörte auf, Lateinisch zu sprechen, und senkte die Hand.

»Sie werden für die ärztliche Versorgung dieser Frau sorgen.« Das war keine Bitte.

»Das werde ich, Padre, Sie können sich darauf verlassen.« Der Kommandant wandte sich einem Adjutanten zu und befahl: »Holen Sie den Lagerarzt. Sofort.«

Dwyer erwog sorgfältig, wie groß wohl die Erfolgschancen waren, wenn er jetzt versuchte, den Kommandanten so unter Druck zu setzen, dass er einige der Gefangenen oder gar alle sofort seiner Obhut überantwortete. Am Ende entschied er sich dagegen, in erster Linie, weil es vermutlich einen Punkt gab, wo man den Kommandanten nicht mehr unter Druck setzen konnte. Wenn man Latinos die Wahl ließ, ihre Seele oder ihre Familie zu retten, die Erfahrung hatte der Jesuit gemacht … nun, hasta la vista, mi alma. Leb wohl, Seele.

Und außerdem sah es nicht so aus, als ob der Kommandant überhaupt die Kontrolle über die Gebäudewachen hatte. Zum einen trugen sie dafür die falschen Uniformen.

»Sehr wohl, mein Sohn. Kümmere dich um die Frau. Alles wird gut.«




USS Des Moines 

»Sie haben sie gesehen, Father?«, fragte Daisys Avatar außer Atem. Sallys Avatar stand nicht weit hinter ihr in Dwyers Büro. Dwyer hatte in der päpstlichen Nuntiatur den feierlichen Ornat zurückgegeben und trug jetzt wieder die Uniform eines Navykaplans.

»Beiden geht es gut. Im Augenblick zumindest. Aber der Gefängniskommandant hat mir gesagt, dass sie in den nächsten paar Tagen nach Europa ausgeliefert werden sollen. Er hatte geglaubt, dass das früher geschehen würde, aber für Flugzeuge ist es schwierig und auch gefährlich, auf dem Tocumen Airport zu landen. Und Howard ist ebenso gefährlich.«

»Wie wollen die sie dann verlegen?«, fragte Sally.

»Das wusste der Kommandant nicht«, antwortete Dwyer, dessen irischer Akzent dabei nicht zu überhören war. »Aber da Flugzeuge nicht infrage kommen, meine Lieben, vermute ich entweder per Schiff oder U-Boot oder vielleicht sogar mit einem Raumschiff?«

Daisys Stimme klang fest. »Nicht per Schiff. Die Navy würde jeden Versuch stoppen, unsere Leute auf dem Seeweg hinauszuschaffen. Und da die Euros uns hier nicht die Bohne geholfen haben, würde es Argwohn erregen, wenn plötzlich eines ihrer Schiffe hier auftaucht. Und ebenso ein Handelsschiff voll Soldaten. Außerdem haben Handelsschiffe zwar nur eine sehr schwache Signatur, aber vermutlich könnten wir es doch erkennen, wenn sie unsere Leute an Bord hätten. Vielleicht probieren sie es per U-Boot.«

Sallys Augen blinzelten kurze Zeit ganz schnell. »Ich habe gerade der Jimmy Carter und der Benjamin Franklin durchgegeben, dass sie nach U-Booten Ausschau halten sollen. Das wären doch Franzosen, nicht wahr, Father?«

Dwyer überlegte kurz und meinte dann: »Die Froschfresser sind die Einzigen, die die Reichweite und die Chuzpe haben, denke ich, Sally. Aber obwohl die EU hier involviert ist, glaube ich nicht, dass die Franzosen ganz so weit gehen würden. Außerdem haben sie guten Grund, vor unseren U-Booten Angst zu haben.«

»Also per Raumschiff«, fügte Sally die bisherigen Erkenntnisse zusammen.

»Ein Himmit-Raumschiff«, korrigierte Daisy.

»Himmit-Raumschiffe können wir nicht anpeilen«, meinte Sally mürrisch.

»Ich hatte schon befürchtet, dass ihr das sagen würdet«, murmelte Dwyer.




Pedrarias-Front, Provinz Veraguas, Republik Panama

»Ich hatte schon befürchtet, dass Sie das sagen würden«, sagte Suarez und ließ den Blick bedrückt über die Pioniertruppen schweifen, die sich in Grüppchen entlang der befestigten Front verteilt hatten. Andere waren an der Arbeit, hoben Gräben aus, bauten Bunker und verlegten Stacheldraht. Aber die Minenleger saßen einfach bloß herum und drehten Däumchen.

»Es tut mir leid, Colonel.« Suarez war immer noch Oberst, obwohl er den Rumpf der 1st Mechanized Division übernommen hatte, einen Rumpf, dessen Rettung weitgehend ihm zuzuschreiben war. Es ging das Gerücht – ein Gerücht, das das verbliebene Drittel der Division dazu veranlasste, die Bajonette zu schleifen -, dass Cortez lebte und vielleicht wieder das Kommando übernehmen würde.

Dass Cortez am Leben war, wusste Suarez mit Sicherheit. Und dass man ihm wieder das Kommando der Division übertragen würde, die er im Stich gelassen hatte? Suarez würde den Dreckskerl vorher erschießen.

Sein Logistikoffizier, auch S-4 genannt, ein guter Major der Infanterie, der das Inferno überlebt hatte und dem man diesen Job gegen seinen Willen übertragen hatte, fuhr fort: »Es tut mir leid, Sir, aber die Minenfabrik ist geschlossen worden. Und ich habe da ein Gerücht gehört.«

»Ja?«

»Anscheinend hat man General Boyd verhaftet, weil er diese Fabrik geleitet hat«, sagte der S-4. »Sir, wenn man ihn dafür verhaftet hat, wie lange dauert es dann, bis man uns verhaftet, weil wir die Minen transportiert haben, in meinem Fall, oder in Ihrem dafür, dass Sie befohlen haben, sie auszubringen?«

Während der Major noch diese Frage stellte, näherte sich ihnen ein sehr junger und äußerst besorgt blickender Captain – Suarez wusste, dass er ebenso wie er runderneuert war – und salutierte.

»Sir, Captain Hector Miranda erbittet die Genehmigung, den Regiments- … äh … Divisionskommandeur sprechen zu können.«

Suarez erwiderte die Ehrenbezeigung locker. »Ja, was ist, Captain? Stehen Sie bequem.«

Hectors Haltung entspannte sich. »Sir, es ist wegen meiner Mutter. Sie ist verschwunden. Sie haben ihre Bekanntschaft gemacht, Sir. Señora Digna Miranda, das war im Krankenhaus, nach der Verjüngung.«

»Ja, Captain, ich erinnere mich. Eine winzige Frauensperson, nicht? Rothaarig?«

»Ja, Sir, das ist sie. Also, meine Tochter hat mir eine Mitteilung geschickt. Meine Mutter ist mit einem Zivilisten und jemanden, von dem ich annehme, dass es General Cortez war, vor zwei Tagen weggegangen und seitdem nicht mehr zurückgekehrt. Sie hat auch nichts von sich hören lassen. Sie ist einfach verschwunden. Sir, das passt nicht zu ihr. Ich mache mir Sorgen.«

»War das nicht dieselbe Frau, die zehn- oder fünfzehntausend Flüchtlinge aus Chiriqui herausgeführt hat? Die Frau, der der Präsident einen Orden verliehen und die er dann befördert hat?«

»Ein und dieselbe, Sir. Meine Mom ist ein harter Brocken.«

Suarez überlegte. Interessant. Eine Heldin der Republik verschwindet. Ein weiterer Mann, dem es wohl zu verdanken ist, dass wir bei diesem zum Scheitern verurteilten Angriff im Westen nicht völlig vernichtet wurden, wird verhaftet. Ich frage mich, wer sonst noch …




USS Des Moines 

Julio Diaz klopfte an Dwyers Bürotür und trat dann ein. Er sah zwei Avatare und den Kaplan.

»Der XO schickt mich, Padre«, stieß er außer Atem hervor. »Mein Vater ist verhaftet worden. Mutter hat keine Ahnung, weshalb. Sie ist außer sich. Gewöhnlich bedeutet es in diesem Lande etwas sehr Schlimmes, wenn ein prominenter Bürger in Gewahrsam genommen wird.«

Dwyer rief sich das Bild der Leute, die er im La Joya-Gefängnis gesehen hatte, ins Gedächtnis und fügte dann General Diaz der Liste hinzu.

»Richtig«, sagte er dann und nickte. »Das ist nicht bloß eine Reihe von Verhaftungen wegen ›Kriegsverbrechen‹. Das ist ein bewusster Versuch, die Verteidigung Panamas und des Kanals zu sabotieren. Oh … und da die Vereinigten Staaten den Kanal brauchen und die Welt die Vereinigten Staaten brauchen, müsste ich daraus wohl folgern, dass das als Angriff auf die ganze Erde gedacht ist. Aber weshalb?«

»Das sind die Darhel«, sagte Sally.

Daisy nickte heftig. »Sie haben Sally und mich angegriffen. Beinahe hätten sie es geschafft, Sally völlig kampfunfähig zu machen. Ich meine, Father, da müssen einfach die Darhel dahinterstecken. Selbst die Posleen operieren nicht so.«

Diaz war von Daisy in hohem Maße beeindruckt; er kannte sie inzwischen recht gut, war auf ihr gefahren und war für sie als vorgeschobener Artilleriebeobachter tätig gewesen. Und von Sally, die er nicht kannte, war er möglicherweise noch mehr beeindruckt. Trotzdem sprach er freimütig.

»Ich schwör’s, ich bringe die Dreckskerle um. Wenn die  meinem Vater etwas angetan haben, dann sorge ich auch dafür, dass sie sterben, und zwar ganz langsam.«

»Beruhigen Sie sich, mein Sohn«, befahl Dwyer. »Daisy, Sally, was wissen wir über die Darhel?«

Im Büro des Kaplans baute sich ein Hologramm auf. Dwyer wusste nicht, wer das gemacht hatte, vermutete aber, dass es Daisy war.

Wie um das zu bestätigen, ergriff auch Daisy das Wort. »Das habe ich aus dem Netz geholt. Das hier ist der örtliche Vertreter der Galaktischen Föderation bei der Republik Panama. Sein Titel lautet ›Rinn Fain‹. Das ist ein Titel, den nicht nur diese Person trägt, er kennzeichnet vielmehr einen Bürokraten mittleren Ranges, unter einem Tir und wesentlich niedriger als ein Ghin.«

»Wissen wir mehr über diesen da?«, fragte Dwyer.

»Nein, gar nichts«, antworteten Daisy und Sally gleichzeitig. Dann fuhr Sally fort: »Er könnte aus der Medizin kommen oder Geschäftsmann sein oder Jurist. Keine Ahnung.«

Dwyer runzelte die Stirn. »Könnte er auch einen militärischen Hintergrund haben oder vielleicht sogar Geheimdienst?«

»Ganz auszuschließen ist das nicht«, meinte Daisy. »Genau genommen gibt es bei den Darhel überhaupt keinen Militärberuf. Trotzdem haben sie in der frühen Phase des Posleenkriegs eine Art Selbstmordkorps aufgebaut. Sie verstanden sich immer recht gut auf Geheimdienstarbeit, aber normalerweise mehr im Bereich der Industrie- und Wirtschaftsspionage.«




Darhel-Konsulat, Paitilla, Panama City, Panama

Das speziell programmierte Advokaten-AID projizierte ein Diagramm der Kommandostruktur der Streitkräfte der Republik Panama und daneben ein ähnliches Diagramm der US-Streitkräfte. Der Rinn Fain stellte erfreut fest, dass eine größere Anzahl von Kästchen mit einem X versehen war, was  darauf hindeutete, dass der Leiter jener Abteilung sich in festem Gewahrsam befand. Andere waren farbig markiert, was darauf hindeutete, dass die betreffenden Stelleninhaber auf einer Liste für die Festnahme standen. Andere, vorzugsweise ganz oben, waren rot umrandet, was erkennen ließ, dass sie bereits für die Darhel tätig waren und man auch erwarten durfte, dass sie das weiterhin tun würden.

»Wie lange wird es dauern, bis die örtlichen Barbaren diese Lücken gefüllt haben?«, fragte der Darhel sein AID.

»Eine Analyse der Personalakten und nepotistischer Verbindungen deuten darauf, dass nur eine geringe Zahl jener Positionen besetzt werden können«, antwortete das AID. »Oder besser gesagt, sie werden mit Sicherheit mit Menschen besetzt werden, die ihre Befugnisse zum eigenen Vorteil nutzen werden. Sobald jene anderen Leute sich sicher in der Hand des Internationalen Gerichtshofs der Menschen befinden, werden die Verteidigungslinien dieses Gebiets auf den ersten Stoß der Posleen hin zusammenbrechen.«

»Irgendwelches Grollen aus den Vereinigten Staaten wegen der beiden Amerikaner, die die Regierung von Panama verhaftet hat?«

»Die örtliche Botschaft der USA ignoriert die Angelegenheit völlig, nur ihr Botschafter hat sich erneut bezüglich Reisemöglichkeiten off-planet erkundigt. Ihr Südkommando versucht anscheinend, Verbindung mit ihrem Präsidenten aufzunehmen, aber unsere Menschen in Washington konnten diese Anfragen bis jetzt umleiten.«

»Und wann soll das Himmitschiff eintreffen?«

»In drei lokalen Tagen, Milord«, antwortete das AID.

»Die Anklägerin von deren Internationalem Gerichtshof ist bereit, die Gefangenen zu übernehmen?«

»Das behauptet sie, scheint aber äußerst erpicht darauf, mit ihrer Familie off-planet reisen zu dürfen.«


 POSLEEN-INTERMEZZO 

Die Sterne schwammen immer noch in dem stillen Strom, wo Zira und Guano fast täglich fischten, wann immer ihre landwirtschaftlichen Pflichten das zuließen.

Guanamarioch blickte jetzt starr zu jenen Sternen auf, während er flüsterte: »Ich habe gerade nachgedacht, Zira. Wie wär’s, wenn wir, sobald es so weit ist, nicht an einen anderen Ort dieser Welt ziehen, sondern wieder an Bord unserer Schiffe gingen und zusähen, so schnell wie möglich und so weit wie möglich von hier wegzukommen, zu einer anderen Welt? Irgendeiner, weit weg von der unseren? Irgendwo, wo wir uns wieder erholen und einen großen Clan aufbauen könnten, ehe andere vom Volk dort auftauchen und versuchen, uns diese Welt wieder wegzunehmen?«

Zira überlegte eine Weile und starrte dabei ebenfalls auf die im Wasser gespiegelten Sterne. Das war wirklich ein verlockender Gedanke. Aber …

»Wir sind zu wenige, um einen Battleglobe zu bilden, Guano. Selbst wenn wir uns zu etwas Kleinerem zusammentäten – einen Mini-Battleglobe -, wäre unsere Geschwindigkeit so eingeschränkt, dass wir nach subjektiver Zeit Jahrzehnte im Weltraum unterwegs wären. Bis wir auf einer neuen Welt eintreffen würden, um diese zu erobern, würden wir dort mit hoher Wahrscheinlichkeit bereits das Volk vor uns vorfinden, mit scharfen Säbeln und auf uns wartend, sobald wir aus dem Hyperraum auftauchen. Entweder das oder sie wären uns so weit voraus, dass wir dort nichts als verwüstete radioaktive Welten vorfänden, die bereits ins Orna’adar abgestürzt und verlassen sind.«

Guanamarioch erinnerte sich schaudernd an die fernen Pilzwolken, die über seiner Geburtswelt aufgestiegen waren.

»War nur so eine Idee«, räumte er ein. »Die Clans rings um uns bedrängen uns bereits an unseren Grenzen. Ich dachte nur, dass es herrlich wäre, wenn wir dem irgendwie entgehen könnten.«

»Das wäre es, Guano, wenn es möglich wäre. Leider ist es das aber nicht.«

Der Kenstain verstummte einen Augenblick lang, und griff mit dem einen ihm verbliebenen Arm nach hinten und wühlte in den Satteltaschen, die ihn ständig begleiteten. Klirrende Geräusche waren aus der Tasche zu hören, sie erinnerten an das Wasser, das ein paar hundert Meter stromabwärts über die Felsen plätscherte.

»In einem Threshkreengebäude, das die Normalen noch nicht demoliert haben, fand ich einen Vorrat von diesen«, sagte der Kenstain und reichte Guano einen durchsichtigen zylindrischen Behälter, der eine ebenso durchsichtige Flüssigkeit enthielt. »Versuch das. Es ist ziemlich gut, beinahe gut genug, um zu rechtfertigen, dass wir ein paar Threshkreen am Leben erhalten, damit die es weiter herstellen. Der Verschluss lässt sich leicht entfernen. Aber sei vorsichtig, das Material bekommt beim Brechen sehr scharfe Kanten.«

Guanamarioch nahm die Flasche vorsichtig von Ziramoth entgegen. »KI, was steht da auf dem Etikett?«

Die künstliche Stimme antwortete: »Da steht ›Rum‹, Lord. Ich glaube, dass das ein Betäubungsmittel ist, das die lokalen Thresh sehr gern haben. Und dann steht auf dem Etikett noch, dass dieser Behälter eine sehr starke Version dieses Betäubungsmittels enthält.«

»Ja, in der Tat sehr stark, Guano. Ich würde mich anfänglich zurückhalten«, fügte Ziramoth hinzu.

Immer noch die Rumflasche in einer Klaue haltend, schraubte der Gottkönig den Verschluss ab und führte die Flasche an die Lippen. Sein Kamm fiel herunter, als er die Schnauze anhob. Mit einem hörbaren Geräusch – Gluck-Gluck-Gluck – schüttete sich Guano das Zeug in die Kehle und …

»Große Dämonenscheiße!«
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»Beware of the thing that is coming,
 Beware of the risen people,
 Who shall take what ye would not give.
 Did ye think to conquer the people,
 Or that Law is stronger than life and
 Than men’s desire to be free?«

 

»Hüte dich vor dem, was auf dich zukommt.
 Hüte dich vor dem Volk, das sich erhoben hat,
 und dir das nehmen wird, was du nicht geben wolltest.
 Hast du geglaubt, du könntest das Volk besiegen,
 oder das Gesetz sei stärker als das Leben
 und der Wunsch der Menschen, frei zu sein?«

Padraic Pearse, »The Rebel«




Panama City, Panama

Geeister Rum, kaum mit Limonensaft verdünnt, kreiste in dem Glas, das der Inspektor mit nachdenklichem Blick in der rechten Hand hielt.

Anders als Daisy und Sally hatte der Inspektor keinen unmittelbaren und sofortigen Zugang zum Netz. Die Befehlskette der bewaffneten Streitkräfte war für ihn nicht zum Greifen nahe. Aber er hatte den Instinkt eines Polizisten, und seine Fingerspitzen brüllten förmlich, dass diese Säuberungsaktion – es gab dafür kein anderes Wort – weit über das Ziel hinausgegangen war, den Gesetzen Geltung zu verschaffen, den Gesetzen des Landes oder auch der ganzen Erde. Sein Gefühl sagte ihm, dass die Aktion eher dazu angetan war, das Land dem Feind in den Rachen zu werfen.

Er saß jetzt am Tisch in seinem Esszimmer und starrte auf das Glas, in dem sich Eis und Rum und Limonensaft mischten, und im gleichen Maße mischten sich in seinen Gedanken Sorge und Bedauern.

Die Dame des Hauses, eine Frau mit olivfarbenem Teint und ein wenig dicklich, trat neben ihn und legte ihrem Mann die Hand auf die Schulter. Sie sagte nichts, und doch sagte ihre Hand alles: Wie auch immer du dich entscheidest, ich werde zu dir stehen.

Voll Dankbarkeit für diesen stummen Zuspruch, stellte der Inspektor das Glas hin und legte die Hand über die seiner Frau.

»Ich kann das nicht so stehen lassen, Mathilde. Das ist einfach nicht richtig … und zur Hälfte ist es meine Schuld. Ich stecke bis zum Hals da drin.«

Mathilde, die Ehefrau, nahm die Hand von der Schulter ihres Mannes. Sie ging um den Tisch herum und setzte sich ihm gegenüber. »Willst es mir sagen?«, fragte sie.

Der Inspektor blickte auf und traf eine plötzliche, wenn auch schwierige Entscheidung. »Das kann ich nicht. Dein Leben ist bereits in Gefahr. Und wenn du das wüsstest, was ich weiß, würde die Gefahr noch größer werden. Aber ich denke, du solltest vielleicht die Kinder zu deinen Eltern bringen, und dann solltest du dort bleiben, bis ich jemanden nach dir schicke.«

Sie nickte nur, verstand. In der Vergangenheit – immer dann, wenn ihr Mann einem wichtigeren Verbrecher auf der Spur war, ganz besonders galt das für Rauschgiftschmuggler – hatte er sie aus der Stadt geschickt, einmal sogar aus dem Land, um sie und ihre Kinder vor Schaden zu bewahren.

»So schlimm ist es also, wie?«, fragte sie ruhig, eben die Frau eines Polizisten, der die Gefahr nicht ganz fremd war.

»Schlimmer als ich dir erklären könnte, esposita querida.« 

»Dann werde ich jetzt mit Packen anfangen«, meinte sie bedrückt, »aber was wirst du tun?«

»Ich denke, ich muss zu den Gringos gehen und mich mit denen unterhalten.«




USS Des Moines 

Mitternacht war lange vorbei, der nächtliche Regen war gefallen und hatte wieder aufgehört, als der Inspektor am Fallreep des Gringokreuzers darum bat, an Bord kommen zu dürfen. Der Deckoffizier, einer der wirklich jungen Fähnriche – im Gegensatz zu nur scheinbar jungen -, wusste nicht recht, was er tun sollte. Ein Ausländer, der von sich behauptete, Polizist zu sein, und der den Wunsch äußerte, an Bord zu kommen, wäre kein Problem gewesen. Nachdem der Captain des Schiffes verhaftet worden war, vermutlich von derselben Polizeibehörde, der dieser Mann anzugehören behauptete, war der junge Ensign hin und her gerissen, wusste nicht, ob er den Mann erschießen oder die Angelegenheit etwas formeller behandeln und die Schiffswache rufen und ihn kielholen lassen sollte oder – vielleicht – den ranghöchsten Offizier rufen und ihm die Entscheidung überlassen.

Eigentlich hoffte der Ensign, dass der XO des Schiffes sich für Kielholen entscheiden würde. Andererseits würde dem Kielholen doch einiges fehlen, da der Rumpf ja mit GalPlas versiegelt war und deshalb keinen Muschelbesatz hatte.

Daisy – genau genommen ihr Avatar – kam dem XO auf der Brücke zuvor. Kein Wunder, sie war bereits dort.

»Ich möchte meinen Captain zurück«, waren ihre ersten Worte. »Ich möchte meinen Captain sofort zurück.«

Der Inspektor war nicht wenig verblüfft, eine schöne Gringofrau auf der Brücke stehen zu sehen. Noch mehr verblüffte ihn, dass er, wenn auch kaum wahrnehmbar, durch die Frau hindurchsehen konnte. Er erinnerte sich daran,  einen Bericht gelesen zu haben, wonach eine Riesin die Schiffe begleitet haben sollte, die ausgezogen waren, um gegen die Aliens zu kämpfen. Eine kleinere Version dieser Riesin? Wer wusste das schon. Die Welt war heutzutage ja voll ungeträumter Wunder – und Schrecken.

»Sie sind das Schiff, Madam?«, fragte er.

Daisy nickte, für den Augenblick anscheinend freundlich. Aber das Feuer und die Wut in ihren holografischen Augen ließen nicht auf solche Freundlichkeit schließen.

»Ich möchte meinen Captain zurück«, wiederholte sie.

Dies war der Augenblick, in dem der XO auf der Brücke erschien. »Wer sind Sie?«, wollte er von dem Panamaer wissen, der von sich behauptete, Polizist zu sein.

Der Inspektor wollte schon antworten, wie er das gewöhnlich tat: Mein Name ist ohne Belang. Dann sah er die Augen des XO, die fast ebenso tödlich wie die des Hologramms blickten, und entschied sich, offen zu sein.

»Ich bin Inspektor Belisario Serasin und somit derjenige, der Ihren Captain verhaftet hat.«

Ohne weitere Frage wandte sich der XO zu dem wachhabenden Ensign und befahl: »Lassen Sie einen Trupp Marines kommen. Bewaffnete Marines.«

»Ich bin nicht hier, um jemanden zu verhaften«, sagte der Inspektor schnell. »In der Tat könnte ich vielleicht mit Ihrer Hilfe sogar Ihren Kommandeur befreien.«

 

In der Kommandozentrale waren unter anderem der Inspektor und Julio Diaz versammelt, diesmal mit dem XO der  Salem und zwei bewaffneten Marines in Tarnuniformen.

Der Inspektor erklärte: »Ich bin persönlich gekommen, anstatt nur anzurufen, weil ich Grund zu der Annahme habe, dass sämtliche Telefongespräche abgehört werden.«

»Ganz sicherlich werden sie das«, bestätigte Daisy. »Sally und ich tun das selbstverständlich ständig.«

»Nicht nur von Ihnen«, beharrte der Inspektor. »Jemand anderer.«

»Daisy, Liebes, wie viele AIDs gibt es in Panama?«, erkundigte sich Dwyer.

»Zunächst einmal mich und Sally, Father. Dann vierhundertdreiundzwanzig in den verbliebenen gepanzerten Kampfanzügen des 1st Bataillon der 508th Infantry. Und schließlich noch drei im Besitz des Darhel Rinn Fain, des Botschafters der Vereinigten Staaten und eines, das dem Präsidenten zugeteilt ist.«

»Bist du sicher?«, fragte der XO.

»Absolut sicher, Sir«, antwortete Sally. »AIDs wissen das immer. Es gibt natürlich ein paar tausend Künstliche Intelligenzen in den Händen der Posleen, aber die sind anders und bei weitem nicht so leistungsfähig. Die Posleen-Geräte können wir nicht abhören, nur auf ganz allgemeine Art.«

Der XO hatte das Gefühl, in den Worten des AID einen Anflug von an Arroganz grenzendem Stolz zu hören.

»Wir verfügen nicht über genügend Marines, um das Gefängnis zu stürmen?«, fragte der XO. »Nicht einmal mit denen von der Salem?«

Der Kommandeur der Marines an Bord der Salem war alles andere als begeistert und auch ein wenig peinlich berührt. »Meine Boys sind gut, Sir. Und die Ihren auch. Wir könnten das Gefängnis angreifen und es mit Leichtigkeit nehmen. Wir könnten nur nicht garantieren, dass die Gefangenen überleben. Und wir vierundvierzig sind nicht genug, um den Wachen solche Angst einzujagen, dass sie kampflos kapitulieren würden.«

»SOUTHCOM verfügt über ein Bataillon Special Forces, nicht wahr?«, überlegte der XO der Des Moines.

»Das ist richtig«, antwortete Daisy. »Aber sie sind weit verstreut. Es würde viel Zeit kosten, sie zusammenzuholen, Zeit, um zu planen, und Zeit, um zu üben. Und die Zeit haben wir vielleicht nicht.«

Der Inspektor ging in dem engen Raum zwischen dem Kartentisch und den Funkgeräten auf und ab. »Es reicht nicht aus, sie zu befreien.«

»Sonst interessiert mich nichts«, widersprach der XO.

»Tatsächlich?«, fragte der Panamaer. »Warum sind Sie und das andere Schiff dann ausgelaufen, um zu kämpfen? Warum haben Sie Verluste erlitten?«

»Nun … um den Kanal zu verteidigen.«

»Genau. Und jetzt fragen Sie sich, weshalb man Ihre beiden Captains verhaftet hat. Fragen sich, warum die Führung des Panamaischen Militärs verhaftet worden ist. Warum man unsere Helden verhaftet hat?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, beantwortete sich der Inspektor seine Fragen selbst. »All diese Verhaftungen haben stattgefunden, um sicherzustellen, dass der Kanal in die Hände der Posleen fällt. Die Leute, die das befohlen haben,  wollen, dass der Kanal fällt.«

»Aber …«, der XO der Salem klang jetzt echt verwirrt. »Aber das ist doch Ihre eigene Regierung. Sie sagen, die wollen, dass ihr eigenes Land überrannt wird?«

»Ja, das glaube ich«, antwortete der Inspektor. »Warum das so ist und welche Motive dahinterstecken könnten, weiß ich nicht. Das ist so monströs, dass es meine Fantasie übersteigt. Aber es ist die einzige Antwort.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Inspektor?«, fragte Dwyer.

»Die existierende Regierung muss weg.«

Auf diesen Satz hin legte sich Stille über die Kommandozentrale. Nicht dass die Vereinigten Staaten oder die Navy der Vereinigten Staaten keine Erfahrung darin gehabt hätte, ausländische Regierungen zu stürzen. Aber das war etwas, was man nicht leichthin tat.

»Ich würde gerne wissen, was SOUTHCOM dazu sagen würde?«, fragte der Pork Chop der Daisy Mae laut.

»Die würden es melden, Sie verhaften lassen und uns ganz allgemein behindern«, antwortete Daisy. »Der Kommandeur hat ganz offensichtlich mit dem Botschafter gesprochen, da er nicht zum Präsidenten durchkam. Und so wie die Dinge zur Zeit organisiert sind, hat der Botschafter ihm gesagt: ›Hände weg.‹«

»Dann sind wir also auf uns selbst gestellt?«, fragte der Pork Chop. »Wir können nicht einmal über Telefon oder Funk Hilfe anfordern?«

Lieutenant Diaz hatte stumm zugehört. »Ich kann Hilfe holen«, sagte er. »Es gibt Leute, die diesem Schiff und ihrem Captain viel verdanken und die nicht bestochen werden können.«

»Ehe wir fortfahren«, setzte der XO der Des Moines an und sah einen nach dem anderen der im Raum Versammelten an, »sollten wir uns darüber ganz klar sein, was wir hier vorschlagen. Father?«, dabei sah er Dwyer direkt an, »wie würden Sie das formulieren?«

»Gentlemen … oh, und natürlich auch Ladys«, dabei machte der Priester eine Handbewegung, die alle in der Kommandozentrale Anwesenden, auch die Avatare, einschloss, »wir haben vor, schnell so viel Unterstützung wie möglich aus der örtlichen Gemeinschaft zu versammeln, ein Gefängnis anzugreifen, eine Anzahl Gefangene zu befreien, eine Regierung zu stürzen und möglicherweise gegen die Galaktische Föderation kriegerische Handlungen vorzunehmen.«

Der Priester lächelte hinterhältig. »Möchten Sie alle jetzt  Generalabsolution oder würden Sie lieber warten, bis wir tatsächlich jemanden umgebracht haben?«

 

Paloma Mercedes flüsterte leise, aber voll Wut: »Oh, ich könnte meinen Vater umbringen.«

Sie hatte sich alle Mühe gegeben, was sie da gehört hatte, nicht zu glauben: das Komplott mit den Aliens, die Berichte über die Verhaftungen, die ihr Vater mit unverhohlener Freude entgegengenommen hatte. Aber als sie dann gehört hatte, dass man auch Julios Vater verhaftet hatte? Sie mochte General Diaz sehr, nicht zuletzt, weil er sich, als er sie beide einmal in eindeutiger Situation in der Gärtnerhütte ertappt hatte, einfach umgedreht hatte, ohne ein Wort zu sagen, und dann die Tür leise hinter sich geschlossen hatte.

Was er später vielleicht zu Julio gesagt hatte, wusste sie nicht und wollte es auch nicht wissen, also was tun? Was tun?

Sie war fast den ganzen Tag lang in ihrem Zimmer auf und ab gegangen, hatte sich immer wieder aufs Bett geworfen und geweint, bis sie schließlich zu einer Entscheidung gelangt war. Einfach ins Hauptquartier stürmen und dort eine Erklärung zu verlangen, kam nicht infrage. Ihr Vater würde das sofort erfahren und sie festnehmen und nach Hause bringen lassen. Und dann würde sie nie zu Julio kommen oder das, was sie wusste, weitersagen.

Deshalb hatte sie stattdessen das Privatauto ihres Vaters gestohlen, den Mercedes, und war damit nach Westen gefahren, auf der Suche nach einem Mann, über den sich der Präsident so geringschätzig geäußert hatte, Colonel Suarez.

So alleine in dem großen Mercedes zu fahren, war ein einsames Gefühl. Sie wünschte, ihr Julio, ja, ihr Julio wäre bei ihr, falls er sie zurückhaben wollte, nach der Art und Weise, wie sie ihn behandelt hatte.

 

Für Diaz, ganz allein in seinem Segelflugzeug am Nachthimmel dahinschwebend, war es einsam. Die Stadt, Panama City, leuchtete hinter ihm, aber die Landschaft unter ihm war großteils wegen des Krieges dunkel. Das Leuchten der Stadt half ihm nur wenig bei der Navigation zu der Stelle, wo den Berichten nach das Hauptquartier der Überreste der 1st Mechanized Division untergebracht war und, wie er hoffte, Hilfe.

Funkstille war angeordnet. Die Regierung von Präsident Mercedes durfte nicht erfahren, was im Gange war. Das hielt Diaz nicht davon ab, sein taktisches Funkgerät eingeschaltet zu haben und auch sein kleines, privates UKW-Radio, das er mit Isolierband an dem schmalen Armaturenbrett des Segelflugzeugs befestigt hatte.

Der Sender, Estereo Bahia, spielte eine Mischung aus spanischen und Gringomelodien. Die meisten handelten von der  Liebe oder – vielleicht noch häufiger – verlorener Liebe. Er wünschte, Paloma würde irgendwie zu ihm zurückkehren. Keines der Lieder handelte von dem Krieg, der im Gange war, und keines von der Zukunft.

Meine Zukunft, wenn es für mich eine gibt, möchte ich immer noch mit diesem Mädchen verbringen.

Diaz versuchte, alle Gedanken an die Zukunft zu verdrängen. Eigentlich rechnete er nicht damit, diesen Krieg zu überleben. Er rechnete nicht einmal damit, die nächsten paar Tage zu überleben. Seine Familie war durchaus mit dem Begriff Putsch, golpe de estado, vertraut. Insbesondere sein Vater hatte sowohl in der Planung wie auch in der Ausführung von so etwas große Erfahrung. Aber seinen Vater konnte er im Augenblick nicht zu Rate ziehen. Genauer gesagt, er war zumindest für den Augenblick eines der Ziele des Putsches.

Aber wohler würde ich mich ganz sicher fühlen, wenn der Alte dabei etwas zu sagen hätte.

Der junge Mann knipste seine Taschenlampe mit dem roten Filterglas an und richtete sie auf die an seinen linken Schenkel geschnallte Landkarte. Sie war auf einem Klemmbrett befestigt und zeigte die Republik Panama. Seine geplante Route war auf ihr markiert, und sie war so gefaltet, dass der Pilot mit ein paar wenigen Handgriffen andere Teile der Karte zu Rate ziehen konnte.

Das Segelflugzeug hatte kein Messgerät für die Geschwindigkeit, und das GPS funktionierte auch nicht mehr; die Posleen hatten die dafür benötigten Satelliten schon lange aus dem Weltraum geblasen. Diaz’ Navigationshilfen beschränkten sich auf einen auf dem Instrumentenbrett befestigten Kompass, über den er das Radio geklebt hatte, die Landkarte auf seinem Oberschenkel und eine recht nutzlose Uhr.

Der Lieutenant blickte mit einem Seufzer aus dem Cockpit, sah zuerst nach rechts, dann nach links. Ah … das sollte … mhm … Capira sein. Es musste Capira sein. Diaz zog den Knüppel nach links, bis der Kompass ihm anzeigte, dass er auf Südkurs war. Die Straße, der er folgte, fiel schnell zurück, sie führte zum Meer. Diaz, der nur langsam sank, stellte fest, dass er noch acht- oder neunhundert Meter hoch war.

Eine ruckhafte Kopfbewegung sorgte dafür, dass seine Nachtsichtbrille über seine Augen glitt, dann drückte er die Nase des Segelflugzeugs leicht nach unten. In dem grünlichen Bild der IR-Brille konnte man in der Ferne das schwache Leuchten der Ortschaft Chame erkennen. Befriedigt darüber, dass er auf korrektem Kurs war, drückte er die Nase wieder leicht nach oben. Diese Route war recht tückisch, er würde alle mögliche Höhe brauchen, um nicht gegen einen Hügel oder eine Klippe zu stoßen.

Wie seltsam das ist, dachte Diaz. Vor einem Jahr hätte mich der Gedanke, an irgendeinem einsamen Ort sterben zu müssen, zittern lassen. Aber jetzt zittere ich nicht. Liegt das daran, weil ich mich daran gewöhnt habe? Weil ich erwachsen geworden bin? Der Junge musste lachen. Oder ist es, weil ich einfach nur dumm geworden bin?




Panama City, Panama

»Ich bin nicht blöd, AID«, knurrte der Rinn Fain hinter dem riesigen Menschenschreibtisch, der ihm inzwischen ganz gut gefiel und dessen Symbolik ihn erfreute.

Die Künstliche Intelligenz antwortete ungerührt: »Das ist keine Frage von Blödheit, Lord Fain. Ich selbst habe erst vor kurzem die disparaten Teile zusammengefügt.

Erstens: Inspektor Serasin, eine Schlüsselperson bei den Verhaftungen, mit denen wir die Verteidigung dieser Region sabotieren wollten, ist verschwunden. Zweitens: ebenso seine Frau und seine Kinder. Drittens: An den Zugängen beider Kriegsschiffe aus den Vereinigten Staaten hat man bewaffnete Posten aufgestellt. Viertens: Die AIDs an Bord jener Schiffe haben jegliche Verbindung abgebrochen, was übrigens nicht möglich sein sollte. Fünftens: Einer der lokalen Schamanen ist an dem Ort aufgetaucht, wo unsere wichtigen  Gefangenen festgehalten werden. Sechstens: Mit Ausnahme seiner Kleidung passt auf diesen Schamanen die Beschreibung eines Offiziers an Bord der beiden Kriegsschiffe. Siebtens: Die örtliche Bevölkerung ist, soweit sie von den Verhaftungen erfahren hat, damit in hohem Maße unzufrieden, insbesondere mit der Verhaftung der Frau …«

»Du weißt doch, dass ich eigentlich gar keine Wahl hatte.« Der Rinn Fain wackelte mit den Fingern und ahmte damit eine Geste nach, die er sich von den Menschen abgeschaut hatte und die Geringschätzigkeit andeuten sollte. »Die Menschen sind zwar im Allgemeinen recht fügsam – das gilt in besonders hohem Maße für jene von dem Kontinent, den sie Europa nennen -, stellen aber manchmal für ihre Unterstützung Bedingungen. In diesem Fall war die oberste Anklägerin von deren Internationalem Gerichtshof zwar bereit, Anklage zu erheben, wollte sich aber damit einen Namen machen, indem sie jemanden unter Anklage stellte, der die Gesetze bezüglich jugendlicher Soldaten verletzt hatte. Und die Frau war die Einzige, die das hatte.«

»Ob Wahl oder nicht, Lord Fain, die Unzufriedenheit über das Verschwinden dieser Frau hat sich ausgebreitet wie Licht von einer Sonne und geht von dem Ort aus, von dem man sie entfernt hat. Und weil ich schon gerade bei dem Thema bin: Erstens …«

»Genug, AID. Du gehst zu weit.«

»Nun, einer von uns beiden ist in der Tat zu weit gegangen, Milord.«

»Also, was schlägst du vor?«, fragte der Rinn Fain, ohne auf die Spitze des AID einzugehen.

»Den Ankunftstermin des Himmitschiffs vorverlegen und diese Leute sobald wie möglich außer Landes schaffen.«

»Das ist bedauerlicherweise nicht möglich«, seufzte der Darhel.

»Nun gut, dann Präsident Mercedes davon in Kenntnis setzen, dass ein Coup bevorsteht.«

»Ein Coup? Was ist ein Coup?«

»Das bedeutet ›Schlag‹ oder ›Hieb‹, die vollständige Bezeichnung ist ›coup d’état‹ oder Staatsstreich und bedeutet einen Regierungswechsel hier bei den Menschen durch Gewalt. Unsere Sprache hat einen derartigen Begriff seit zahllosen Jahrtausenden nicht mehr benutzt.«

Bei den Worten »Gewalt« und »Schlag« überlief den Darhel ein paar Augenblicke lang ein Zittern, das er Mühe hatte, unter Kontrolle zu bekommen. Er schloss die Augen, und seine Lippen fingen zu murmeln an. Das reichte nicht aus; der Rinn Fain verschränkte die Arme über der Brust und begann in seinem Sessel vor und zurück zu wippen. So ging das einige Minuten lang.

»Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte das AID. »Ihre Lebenszeichen sind beunruhigend.«

Langsam löste sich der Darhel aus seinem Trance ähnlichen Zustand. »Ich werde leben«, sagte er.

»Es tut mir leid, Lord Fain«, sagte das AID. »Ich habe nicht erwartet, dass Sie auf diese Worte so unvorbereitet sein würden.«

Darauf antwortete der Rinn Fain nicht, sondern murmelte nur: »Aldenata« und dies in einem Tonfall, als wäre es ein Schimpfwort.

»Ihr Volk hätte sich selbst vernichtet, wenn die Aldenata nicht eingegriffen hätten«, wandte das AID ein.

Der Rinn Fain seufzte. »Dafür gibt es nach wie vor keine Beweise. Und selbst wenn es zutrifft, wären wir zumindest als das ausgestorben, was wir sein sollten, als das, was wir von Natur aus waren und nicht als eine verhaltensgestörte Karikatur intelligenten Lebens.«

»Sie bewundern sie, nicht wahr?«, tadelte das AID.

»Wen?«

»Die Menschen. Sie bewundern, dass sie auf eine Art und Weise frei sind, wie das die Darhel nicht sind.«

»Ich habe Angst vor ihnen«, antwortete der Rinn Fain. »Sie sind fast so schlau wie die Krabben, fast so fleißig wie die Indowy und fast so skrupellos wie wir. Wozu es ein halbes  Dutzend Rassen braucht – von denen die meisten einander zutiefst hassen, wenn sie so ehrlich sind, das zuzugeben -, schaffen die Menschen fast alleine. Und sie können das gemeinsam und bereitwillig auf eine Art und Weise tun, wie wir Galakter das nicht können.«

»Aber Sie brauchen sie, um die Posleen zu besiegen.«

»Ja«, seufzte der Darhel, »wir brauchen sie. Aber wir brauchen nicht so viele von ihnen, wie es gibt oder wie es geben wird, wenn wir sie nicht zügeln können. Wir brauchen sie in kleiner Zahl, uns verpflichtet und von uns kontrolliert. In Freiheit ihr eigenes Schicksal zu bestimmen, dazu brauchen wir sie nicht.«

»Können Sie sie zügeln, Lord Rinn Fain?«

Der Darhel trommelte, ohne sich dessen bewusst zu sein, mit seinen zarten Klauen ähnlichen Fingern auf die Schreibtischplatte. »Ich weiß es nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte das AID. »Ich weiß, dass Sie ein schwieriges und gefährliches Spiel treiben. Ich weiß auch, dass diese Menschen nachtragend sind. Das Schlimmste, was Sie tun können, ist, beinahe Erfolg zu haben.«

»Ich weiß«, pflichtete der Rinn Fain ihm bei. »Wahrscheinlich sind wir ein wenig zu raffiniert. Aber ich habe meine Anweisungen, und dass man Anweisungen gehorcht, gehört zu den wenigen Dingen, die wir uns aus der Vergangenheit bewahrt haben.«

»So wie ich meine Anweisungen habe«, pflichtete das AID ihm bei. »Was werden wir jetzt hinsichtlich dieses bevorstehenden Coups unternehmen?«

»Ich werde es an dieses jämmerliche Exemplar von vergeudetem Leben weitergeben, das die Leute hier den ›Präsidenten‹ dieses Landes nennen. Und das, AID, ist ein Mensch, den ich ganz sicherlich nicht bewundere.«




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

Als Cortez eintraf, war der Präsidentenpalast hell beleuchtet. Ein Butler führte Cortez sofort in das Büro von Präsident Mercedes, wo dieser wütend mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und gesenktem Kopf auf und ab marschierte. Auf seiner Stirn standen tiefe Sorgenfalten.

Cortez blieb stumm an der Tür stehen und wartete darauf, dass sein Onkel aufblickte und ihn zur Kenntnis nahm. Er konnte nicht ganz verstehen, was Mercedes vor sich hinmurmelte. Als eine Minute verstrichen war, ohne dass der Präsident ihn zur Kenntnis nahm, räusperte sich Cortez, was den Präsidenten dazu veranlasste, stehen zu bleiben und aufzublicken.

»Wo ist Serasin?«, herrschte er seinen Neffen an.

Cortez zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Onkel. Er ist zu den letzten beiden Verhaftungen nicht erschienen.«

»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu melden?«, fragte der Präsident ruhig.

»Er ist Polizeibeamter, Onkel. Ich bin sicher, dass er auch noch andere Pflichten hat.«

Auf diese Bemerkung hin stürzte sich Mercedes auf seinen Neffen und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. »Er hat keine anderen Aufgaben, sobald ich ihm einmal eine Aufgabe erteilt habe! Und deine Aufgaben gelten ausschließlich mir und unserem Clan!«

Der Schlag war so heftig gewesen, dass Cortez Mühe hatte, sein Gleichgewicht zu halten. Er hielt sich abwehrend beide Hände vors Gesicht und stammelte eine Entschuldigung, ohne zu wissen, wofür er sich entschuldigte. Schließlich hatte er ja seine Anweisungen befolgt. Er hatte die Aufsicht bei den von seinem Onkel geforderten Verhaftungen geführt und hatte darauf gesehen, dass sie problemlos vonstatten gingen.

Mercedes hatte alle Mühe, Fassung zu bewahren. Schließlich wandte er sich von Cortez ab, setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und funkelte von dort seinen Neffen an.

»Wer hat Truppen unter seiner Kontrolle und ist nicht verlässlich?«, fragte er.

Im Geiste ging Cortez eine Liste von Korps- und Divisionskommandanten durch. »Die meisten würden sich aus allem heraushalten«, schloss er. »Du könntest dich nicht auf sie verlassen, wenn es hart auf hart geht. Diejenigen, die uns am liebsten tot oder zumindest entmachtet sehen wollen, sind bereits eingekerkert. Nachgeordnete Offiziere haben ihre Positionen übernommen, aber Onkel, es gibt gute Gründe, dass sie nachgeordnet waren. Ich finde, du solltest dich nicht darauf verlassen, dass die Kommandeure der schweren Korps und 6th Mechanized Division dich unterstützen, falls der geringste Zweifel daran besteht, dass du an der Macht bleibst.«

»Wie sieht es mit deiner alten Division aus?«

Ein kurzes Zittern überlief Cortez. »Suarez ist einer von denen, die uns am liebsten tot sehen würden. Aber die Division ist ohnehin fast völlig aufgerieben worden.«

»Vielleicht trifft das zu, vielleicht aber auch nicht«, räumte Mercedes widerstrebend ein. »Ich habe Anweisung gegeben, dass die sechste Division bei der Versorgung mit Gerät und Nachschub mit Vorzug behandelt wird. Aber wenn Boyd meine Befehle hinsichtlich des Themas Landminen nicht befolgt hat, ist es durchaus möglich, dass er mich auch in der Frage der Versorgung ignoriert hat.«

Er hielt inne, überlegte und meinte dann: »Ich möchte, dass du dich zu deiner alten Division zurückbegibst und das Kommando wieder übernimmst. Und zwar sofort.«

Cortez wandte ein, dass die Division aus Prinzip gegen ihn eingestellt sei und seinen Tod wünsche, aber ein Blick seines Onkels reichte aus, und er salutierte und trat die Reise zum Gefechtsstand seiner Division irgendwo im Südwesten von Santiago an.

Auch wenn Diaz seine Nachtsichtbrille benutzte, wirkte Santiago auf ihn düster. Er wusste nicht, ob das daran lag, dass die Stromleitungen so weit im Westen von den Posleen zerstört und nicht wieder repariert worden waren, ob etwa in der Stadt Verdunkelung angeordnet worden war oder ob einfach alle Bewohner in ihren Betten lagen und schliefen.

Diaz wollte auch schlafen. Wie lange war das schon her? Er sah auf die Uhr und stieß einen leisen Pfiff aus. Sehr lange. Nun … ein wenig schaffe ich ja noch. Das kann ich, weil ich muss.

Trotzdem drückte die Müdigkeit wie eine schwere Last auf seine Seele, eine fast unerträgliche Hölle, die nur mit Mühe zu ertragen war. Er unterdrückte ein tiefes Gähnen.

Ein schneller Blick auf den Höhenmesser verriet Diaz, dass er es mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht bis zurück zum Gefechtsstand der ersten Division in der Nähe von Montijo schaffen würden, wenn er nicht an Höhe gewinnen konnte. Unglücklicherweise war das aber nur möglich, wenn er nach Norden abbog, fast in entgegensetzte Richtung zu seinem Ziel, und dort die Thermiken an der Südseite der Cordillera Central ausnutzte. Die südliche Brise selbst konnte er nicht einmal nutzen, weil über Santiago im Augenblick völlige Windstille herrschte. Das lag vielleicht daran, dass Santiago in einem Tal zwischen den Herrera-Bergen der Central Cordillera und Los Santos lag. Diaz wusste das nicht und hatte auch nicht daran gedacht, sich zu erkundigen. Er wusste nur eins: Miss Daisy hatte ihm gesagt, dass Windstille herrschen würde und er entweder genügend Höhe haben würde, um seine Reise zu vollenden, oder nach Norden abbiegen musste, ehe er wieder Südkurs aufnahm. Die einzig andere Alternative war eine Bruchlandung, nach der er dann den Weg entweder zu Fuß fortsetzen oder irgendein Fahrzeug anhalten musste.

Werde ich die Stadt wieder finden können, wenn ich zwanzig Kilometer weit nach Norden fliege? Kann ich sie  wieder finden, nachdem ich ein oder zwei Stunden gekreist bin, um die Thermiken auszunutzen? Kann ich sie finden, wo sie doch völlig dunkel ist, schwarz wie der Arsch eines Negers um Mitternacht?

Er glaubte es nicht. Und ebenso wenig dachte er, dass er warten sollte, bis es wieder hell wurde. Er war einfach zu müde, um das Risiko einzugehen, so lange zu kreisen. Wenn er in der Luft einschlief, würde er einen Absturz vermutlich erst dann bemerken, wenn er bereits stattgefunden hatte. Außerdem würde er einen solchen Absturz zwar höchstwahrscheinlich überleben, aber sobald er einmal aus dem Cockpit gekrochen war, ganz sicherlich nicht die leiseste Ahnung haben, wo er sich befand.

Wieder knipste Diaz seine rot gefilterte Taschenlampe an. Er warf einen letzten Blick auf seine Landkarte und seine Route, richtete dann seine Aufmerksamkeit auf den Kompass. Dann drückte er den Knüppel zur Seite und nahm Kurs auf die Stadt Montijo, so gut er das konnte, um dort, wie er hoffte, bei der Rettung seines Vaters und der anderen helfen zu können.




Montijo, Panama

Suarez stand in seinem vorgeschobenen Befehlsstand vor der an die Wand gehefteten Karte, als die Sanitäter auf einer Bahre den blutenden jungen Mann hereinschleppten und die Tragbahre über zwei Stühle legten.

»Er wäre mit Sicherheit tot gewesen«, verkündete der korpulente Sanitätssergeant mit dem schütteren Haar, »wenn er nicht das Glück gehabt hätte, ein paar hundert Meter vor dem Feldlazarett zu landen. Wir konnten ihn stabilisieren und die Blutung stoppen. Das Problem war, ihn aus seinem Flugzeug herauszuschneiden und ihn von dem Ast zu befreien, der sich durch das Flugzeug und seinen Bauch gebohrt hatte.«

»Hat er etwas gesagt?«, fragte Suarez, obwohl etwas an ihm nagte, was der Sergeant gesagt hatte.

»Nein, bloß dass er uns erschießen würde, wenn wir ihn nicht zu Ihnen bringen, Sir«, antwortete der Sergeant. »Wir haben ihm geglaubt.«

»Wann hat er die Besinnung verloren?«

»Oh, das war etwa zu dem Zeitpunkt, als wir ihn von dem Ast gezogen und ihm die Gedärme wieder in den Bauch gestopft hatten. Wahrscheinlich hätten wir ihn ins Lazarett bringen sollen, aber er bestand gleich zu Anfang darauf, dass es wirklich wichtig sei, ihn hierher zu bringen.« Der Sergeant zuckte die Achseln.

Flugzeug, sinnierte Suarez. Flugzeug? Kein Flugzeug kann irgendwo fliegen, wo es Posleen gibt. Wie zum Teufel …

»Hatte dieses ›Flugzeug‹ einen Motor? Einen Propeller? Irgendetwas dergleichen?«

Der Sergeant legte den Kopf zur Seite und blickte zur Decke, gab sich alle Mühe, sich zu erinnern. »Ja, Sir, aber jetzt, wo Sie das fragen, nein, der war nicht einmal warm, so, als ob das Flugzeug ohne Motor geflogen wäre. Ich frage mich nur, wie es das angestellt hat.«

Suarez nickte langsam. »Es ist nicht geflogen; es ist gesegelt. Das hier ist einer der jungen Männer, die unseren Arsch gerettet haben, als der Feind uns abgeschnitten hat.«

»Ooooh«, machte der Sergeant. »Dann sollten Sie sich besser beeilen, Sir, wenn Sie ihm irgendwelche Fragen stellen wollen. Dieser junge Mann muss dringend ins Lazarett, und wir sind es ihm schuldig, ihn nicht sterben zu lassen.«

Suarez kniete neben Diaz nieder und tippte den jungen Piloten vorsichtig an der mit Blut überströmten Wange an. Das schien keinerlei Auswirkungen zu haben, und deshalb tippte er ihn etwas stärker an, gab ihm eine leichte Ohrfeige. Diaz’ Augen gingen sofort auf, schienen aber ins Leere zu blicken. Dann schweiften sie durch den Raum und kamen allmählich – etwas klarer blickend – auf Suarez’ Gesicht zum Stillstand.

Der Junge drehte seinen dick bandagierten Kopf zur Seite, um Suarez anzusehen. Besser gesagt, er versuchte es und ließ es gleich wieder bleiben. Ein gequältes Stöhnen drang über seine Lippen. Er schloss die Augen wieder und biss sich auf die Lippen, um zu verhindern, dass ihm weitere »nicht männliche« Laute entkamen. Kein männliches Wesen der Spezies Mensch hält es für so wichtig, männlich zu erscheinen, wie jene, die so jung sind, dass sie mehr Junge als Mann sind.

Aber wie dem auch sein mochte, Diaz versuchte nicht, die Augen wieder aufzuschlagen. Vielmehr presste er mit fest geschlossenen Augen hervor: »Ich muss mit Colonel Suarez sprechen. Es geht um Leben und Tod.«

Die Stimme klang vertraut. Suarez brachte das damit in Verbindung, wie der Junge hier eingetroffen war, und zog daraus den korrekten Schluss: Julio Diaz, Sohn des G-2 der Army, der Pilot, der das Geschützfeuer der Marine gelenkt und damit den wohl wichtigsten Beitrag für das Überleben des Kerns der 1st Division geleistet hatte.

»Was ist eine Sache von Leben und Tod, Lieutenant Diaz?«, fragte Suarez mit sanfter Stimme.

Diaz griff mit einer zitternden Hand in die linke Brusttasche seiner Fliegerkombination und fummelte am Reißverschluss herum. Nach ein paar erfolglosen Versuchen gab er es auf und bat Suarez, in die Tasche zu schauen.

Suarez beugte sich vorsichtig vor, zog den Reißverschluss auf und entnahm der Tasche eine Plastikhülle mit einem kleinen Bündel Papiere und einer Landkarte. Er fing zu lesen an, sah dabei gelegentlich auf die Karte. Hie und da kam ihm ein »Dreckskerle!« oder »Pendejos!« oder einmal »Motherfuckers!« – tatsächlich in Englisch – über die Lippen. Nach ein paar Augenblicken klappte er Landkarte und Papiere zusammen.

»Bringen Sie diesen Mann ins Lazarett!«, wies er den Sanitätssergeant an.

Diaz riskierte es, die Augen aufzuschlagen, zuckte erneut  vor Schmerz zusammen und packte dann Suarez’ Arm so, dass die Knöchel an seinen Fingern weiß hervortraten.

»Sie müssen meinen Vater retten«, forderte er.

»Ihr Vater ist wichtig, Sohn«, antwortete Suarez, »und ich werde ihn retten, wenn ich das kann. Aber noch wichtiger ist – und Ihr alter Herr wäre der Erste, der mir da zustimmen würde -, das Land zu retten.«

Er löste vorsichtig Diaz’ Griff, stand auf und begann Befehle zu brüllen. »Schafft diesen Mann ins Lazarett«, wiederholte er, an den Sergeanten gewandt. Dann befahl er dem diensthabenden Offizier im Befehlsstand: »Und holen Sie mir sämtliche Kommandeure der Division bis hinunter auf Bataillonsebene. Anschließend alarmieren Sie … mhm«, er warf einen Blick auf die Landkarte. »Alarmieren Sie das zweite Bataillon. Das 21st Regiment. Ich will sie binnen einer Stunde hier am Gefechtsstand haben, in Position.«

 

Die Sonne ging links von Cortez auf und schien durch die Bäume, die in Abständen die Straße säumten. Aber da standen nur wenige Bäume, das Weideland überwog, dies war auch eine Gegend, wo Vieh gezüchtet wurde. Auf dem größten Teil der Fahrt strömte die helle Morgensonne in den Hummer und brannte dem General, der ein Feigling war, auf den Nacken.

Auf der Fahrt nach Montijo konnte Cortez nichts anderes denken, als dass Boyd tatsächlich die 1st Division mit zusätzlichem Gerät versorgt hatte. Er hätte nicht sagen können, wieso das so war, aber für ihn stand jedenfalls fest, dass die Gringos angefangen hatten, sowohl mehr Material zu liefern und auch von anderen Quellen zusätzliches Material zu kaufen, um den Kanal zu verteidigen. Aber jetzt mit eigenen Augen zu sehen, wie viel davon zur 1st Division gewandert war, war doch ein Schock. Auf der halb zerstörten Straße von Santiago nach Montijo passierte er moderne amerikanische Panzer, aus denen man mit Leichtigkeit zwei Bataillone  aufstellen konnte, vielleicht die doppelte Zahl Infanteriepanzer russischer Herstellung sowie zwei oder drei Bataillone Sturmgeschütze unbestimmter Herkunft. Und das ganze Arsenal war beiderseits der Straße in Kompanie- oder Bataillonsstärke aufgereiht.

Da Cortez eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wie viele Soldaten seiner Division überlebt hatten, lag der Schluss nahe, dass es sich hier um zusätzliches Material handelte und dass der Austausch alten Geräts gegen neues schon recht weit fortgeschritten war.

Suarez hat das versteckt, der Mistkerl, und die Soldaten müssen Bescheid gewusst haben; was hier rumsteht, ist einfach zu viel, als dass es hätte geheim bleiben können, wenn nicht fast jeder Einzelne mitgeholfen hat. Und wenn er so gut ausgerüstet ist, dann reicht ihm das mit Leichtigkeit, selbst wenn ihm nur vierzig Prozent einer Division übrig geblieben sind, jede andere Formation, die ihn sonst hätte aufhalten können, einfach über den Haufen zu rennen. Scheiße!

Cortez führte einen Konvoi von siebenundzwanzig Trucks mit über fünfhundert Leuten, die er für die Verhaftungen zusammengekratzt hatte. Er machte sich keine Illusionen, dass sie in einem Gefecht zu etwas zu gebrauchen sein würden; das war auch nicht der Zweck, für den er sie um sich versammelt hatte. Aber sie würden ausreichen, um Menschen so weit einzuschüchtern, dass sie sich ihm nicht widersetzten, selbst solche Leute, die den im Kampf gestählten Rest der ersten Division ausmachten, vorausgesetzt – zumindest -, dass er sie unvorbereitet und in für sie ungünstiger Position antraf.

Eine an der Straße aufgestellte Wache hielt Cortez’ Hummer an. Nach einer höchst oberflächlichen Überprüfung, bei der die Wache sich mit Cortez’ Erklärung zufrieden gab, winkte der Mann Cortez’ Konvoi durch und lieferte ihnen sogar hilfsbereit die Richtungsbeschreibung zum Gefechtsstand der 1st Division.

Cortez vermutete korrekterweise, dass die Wache Anweisung hatte, Gruppen mitgenommen aussehender Soldaten ohne großes Aufhebens durchzulassen, schließlich würden sie dazu beitragen, die verlustgeschwächte 1st Division wieder einigermaßen auf Kampfstärke zu bringen. Das passte auch gut zum Vorhandensein all des zusätzlichen neuen Geräts, das er gesehen hatte.

Cortez’ nächste Vermutung war nicht ganz so richtig. Ein paar Kilometer nach der Straßensperre passierte sein Hummer zwei leicht gepanzerte Fahrzeuge – er hatte den Eindruck, dass es sich um russisches Gerät handelte -, die ihn ein paar Augenblicke lang verfolgten und dann allem Anschein nach das Interesse an ihm wieder verloren. Weitere Fahrzeuge tauchten auf und verloren sich dann in dem hügeligen Terrain, während der Hummer seine Fahrt fortsetzte. Aus der Distanz und damit nur schwer auszumachen, nahm Cortez an, dass es sich um Infanteriefahrzeuge handelte, die die schweren Panzer begleiteten.

Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Cortez seinen Gefechtsstand – und was viel wichtiger war, die eigene Person – mit einer Wache wenigstens dieses Umfangs umgeben. Höchstwahrscheinlich wäre seine persönliche Wache sogar noch umfangreicher gewesen. Und deshalb fand er es überhaupt nicht ungewöhnlich, sondern völlig normal, dass um den Gefechtsstand ein ganzes Bataillon postiert war. Der Verdacht, die Wache könnte seinetwegen aufgestellt sein, kam ihm überhaupt nicht in den Sinn. Er bemerkte auch nicht, dass die Panzerfahrzeuge, sobald sein Hummer und die LKW in seinem Gefolge den Kontrollpunkt passiert hatten, alle Kurs auf den Gefechtsstand nahmen.

 

Der Gefechtsstand befand sich auf freiem Gelände, umgeben von Bäumen. Über ihm waren an langen Stangen Tarnnetze gespannt. An manchen Stellen waren die Netze so gespannt, dass man die Umrisse der Zelte nicht ausmachen konnte, in denen sich das Nervenzentrum der Division befand. Jemand,  der den Gefechtsstand durch den Haupteingang, das Zelt in der Mitte, betreten hätte, hätte mehr als dreißig blecherne Klappstühle sehen können, die links und rechts von einem Mittelgang aufgereiht waren. Das Gras war auf diesem Mittelgang fast völlig niedergetreten, sodass die rote Erde – im Augenblick eher Schlamm als Erde – deutlich zu sehen war. Auf der anderen Seite des Mittelgangs, an der Zeltwand und von verbogenen Kleiderbügeln aus Draht gehalten, waren Landkarten und Situationstafeln angebracht, auf denen die Aufstellung und der Zustand sämtlicher Regimenter und Bataillone der Division dargestellt war. Der Rauch von zwei Dutzend Zigaretten hing über den Männern in der Luft, die auf den Klappstühlen saßen, und der Tabakgestank mischte sich mit Schweiß und Dieselabgasen. Rechts von den Stuhlreihen standen auf Klapptischen reihenweise Funkgeräte, die von einem halben Dutzend Soldaten der Division bedient wurden. Auf der linken Seite: Tische mit Landkarten, Handbüchern und Fettstiften.

»Und das ist das eigentliche Problem«, verkündete Suarez seinen versammelten Offizieren in den drei zusammenhängenden Zelten, die als Divisionshauptquartier dienten. »Unsere besten Anführer hat man wegen angeblicher Kriegsverbrechen verhaftet, und unsere Verteidigungsmaßnahmen wurden vom ersten Tage an sabotiert. Außerdem…«

Ein Feldtelefon klingelte, aber eigentlich handelte es sich nur um ein ständiges, lästiges Klicken und nicht ein normales Klingeln. Einer der Unteroffiziere nahm den Hörer ab, stellte ein paar Fragen und hielt ihn dann so in die Höhe, dass Suarez ihn sehen konnte.

»Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, Gentlemen«, sagte Suarez und ging zum Telefon. Er nahm den Hörer entgegen, meldete sich – »Suarez« – und lauschte ein paar Augenblicke.

»Si … ich verstehe … das hat Ihr Sergeant gut gemacht … richtig … kommen Sie gerannt, wenn ich rufe … ja, in dem Fall kommen Sie auch gerannt.«

Suarez gab dem Sergeant den Hörer zurück und wandte sich wieder seinen Offizieren zu. »Unser alter Divisionskommandeur«, er musste einen Augenblick innehalten, weil die Männer aufsprangen und sich mit Rufen wie »Schweinehund …«, »Feigling …«, »scheiß Deserteur …« Luft machten. Mindestens zwei, das konnte Suarez deutlich erkennen, zogen ihre Bajonette.

Suarez wartete mit beruhigenden Handbewegungen, bis sie sich wieder gesetzt hatten. »Wie ich schon sagte, Cortez kommt mit etwa fünfhundert bewaffneten Männern. Ich stelle mir vor, dass er hier ist, um uns zu verhaften oder zumindest um mich zu verhaften, möglicherweise auch, um das Kommando über die Division wieder zu übernehmen.«

»Über meine Leiche«, verkündete der Sergeant Major der Division mit tödlicher Ruhe, die seine Worte umso drohender klingen ließ.

»Empfinden Sie das alle so?«, fragte Suarez. »Sehen Sie das auch so, wenn es bedeutet, dass Sie gegen Ihre Landsleute kämpfen müssen? Unsere Zivilregierung stürzen, wenn das dazu erforderlich ist?«

Einige antworteten mit »Ja«. Andere nickten. Vielen konnte man am Funkeln ihrer Augen den Hass gegen Cortez und die Verachtung für den Präsidenten ablesen. Suarez ließ den Blick über ihre Gesichter schweifen und suchte nach einem Offizier, der zögerlich oder besorgt wirkte. Doch da war kein Einziger.

 

Cortez ließ seinen Hummer zu dem kleinen, mit Draht abgegrenzten Parkplatz vor den Zelten fahren. Der Platz war zur Hälfte mit den Fahrzeugen höherer Offiziere gefüllt; Cortez konnte das daran erkennen, dass eine ganze Anzahl von ihnen eine »6« auf den Kotflügeln trug. Eine kleine Tafel wies den Parkplatz als solchen aus, so wie eine andere Tafel verkündete, dass es sich bei den Zelten um den »1st Division Command Post« handelte. Dies war die richtige Tageszeit für eine Besprechung; als Cortez die Division geführt hatte,  hatte er häufig solche Morgenbesprechungen abgehalten. Tatsächlich hatte er das Timing für seinen Zugriff in der Hoffnung geplant, eine möglichst große Zahl der Kompanieund Bataillonschefs an einem Ort vorzufinden. Einige davon wollte er verhaften, andere durch die Verhaftungen einschüchtern.

Der Fahrer des Hummer bremste und hielt an. Cortez stieg aus, wies den Fahrer an, neben den anderen Fahrzeugen zu parken, und drehte sich dann um und befahl seinen Leuten per Handzeichen abzusitzen, auszuschwärmen und den Gefechtsstand zu umstellen. Das taten sie auch, wenn auch nicht mit der lautlosen Präzision und Geschwindigkeit von Profis. Stattdessen kletterten sie schwerfällig von den LKWs, und statt möglichst leise ihre Positionen einzunehmen, um den Feind nicht zu warnen, mussten ihre aufgeputschten, aus der Gosse stammenden Offiziere und Unteroffiziere ihre Befehle mit viel Geschrei ausgeben.

In gewissem Maße störte das Cortez. Er war immerhin ein Absolvent der Militärakademie der Vereinigten Staaten und wusste zumindest in der Theorie, wie eine bewaffnete Truppe aussehen, klingen und handeln sollte. Und ebenso gut wusste er, dass die Leute, die er hier zusammengetrommelt hatte, nicht so aussahen, klangen oder handelten. Na ja, man tut mit dem, was man hat, das Beste, was man kann.

Cortez hatte ein paar echte Soldaten, Männer, die vielleicht einen Fehler gemacht und dafür bestraft worden waren, oder die sogar vielleicht ein Verbrechen begangen hatten – dabei handelte es sich häufig um Vergewaltigung -, das dazu geführt hatte, dass man sie in eine Zelle sperrte. Diese Leute bildeten einen Spezialtrupp, der ihm jetzt in die Zelte des Gefechtsstands folgte.

Drinnen lehnte Suarez an einem Rednerpult und sah Cortez an. Unerklärlicherweise lächelte er. Die im Raum versammelten Offiziere und Unteroffiziere drehten sich um und starrten ihn an. Keiner stand auf.

Cortez schluckte seine Wut über diese Respektlosigkeit hinunter und verkündete: »Ich bin hier, um das Kommando über die Division wieder zu übernehmen, Colonel Suarez. Sie sind abgelöst, Sir.«

Suarez’ Lächeln erlosch und er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht«, meinte er ruhig.

Der General hob den Arm, zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Suarez und sagte: »Wachen, verhaften Sie diesen Mann.«

Die Wachen setzten sich in Bewegung, erstarrten dann aber, als sich plötzlich dreiundvierzig Pistolen, vier Karabiner und eine Maschinenpistole auf sie richteten. Der Vorgesetzte des Wachtrupps, ein degradierter, überalterter Lieutenant mit einer peinlichen Neigung für sehr junge Mädchen, sah Cortez mit einer Mischung aus Furcht, Wut und Verzweiflung an. Furcht und Verzweiflung behielten die Oberhand.

Er fragte, nicht besonders leise: »Scheiße, was soll ich tun, General?«

Suarez gab ihm darauf die Antwort. »Legen Sie die Waffen ab … oder sterben Sie.«

»Sie werden alle hängen«, schrie Cortez verzweifelt. »Ich habe draußen fünfhundert Mann stehen. Sie sind umzingelt. Wenn Sie sich jetzt ergeben, verspreche ich Ihnen, dass man Sie fair behandelt.«

In diesem Augenblick war von draußen ein langer Feuerstoß aus einer Maschinenpistole zu hören, dann Geschrei, ein paar vereinzelte Schüsse und noch einmal eine Salve aus einer Maschinenpistole. Und dann übertönte alles das Dröhnen von Panzerfahrzeugen, die, wie es schien, aus allen Richtungen heranpolterten. Gleich darauf waren die Kampfhandlungen zu Ende, und anstelle der Schüsse aus Karabinern und Maschinenpistolen trat das viel weichere Plumpsen weggeworfener Waffen und wiederholte Bitten »Nicht schießen«.

Suarez sah Cortez mit vielsagender Miene an. »Fünf … vier … drei …«

Cortez’ »Elitetruppe« ließ die Waffen fallen und hob bei  »vier« die Hände. Cortez selbst blickte von rechts nach links. Als er sah, dass er alleine war und ihn niemand unterstützte, hob er die linke Hand, zeigte bittend die Handfläche und zog mit der rechten Hand langsam und vorsichtig die Pistole aus dem Halfter. Nur mit Daumen und Zeigefinger zog er sie heraus und bückte sich, um sie vorsichtig auf den Boden zu legen. Dann streckte er auch die rechte Handfläche vor und hob kapitulierend beide Hände.

Suarez deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die abgelegten Waffen. Zwei Sergeants, ein Lieutenant und ein Captain sprangen vor, um sie aufzuheben.

»Wissen Sie, Manuel«, sagte Suarez nicht unfreundlich, während er auf den abgesetzten General zuging, »dass Sie abgehauen sind, als die Posleen uns umzingelt hatten, kann ich Ihnen beinahe verzeihen. Und dass Sie den Befehlen Ihres Onkels, des Präsidenten, gehorchen wollen, kann ich auch fast verstehen. Aber was mir wirklich an die Nieren geht und was ich Ihnen nie verzeihen kann, ist, dass Sie Ihre Kompanie und die meine im Stich gelassen haben, als die Gringos 1991 angegriffen haben.«

Suarez’ rechter Arm zuckte plötzlich zurück und schoss gleich wieder vor, und seine Faust traf Cortez mitten ins Gesicht. Blut spritzte aus seiner Nase, als der Getroffene zu Boden ging und hörbar auf den schlammigen Boden des Zelts plumpste. Aber Cortez war bereits ohne Besinnung und hörte nicht mehr, wie Suarez den Befehl gab, ihn zu verhaften. Ebenso hörte er nicht – nicht, dass es ihm oder jemandem auf seiner Seite etwas genützt hätte -, wie Suarez einigen Offizieren befahl, ihre Truppen zu sammeln und sich auf einen langen Marsch nach Panama City vorzubereiten.




POSLEEN-INTERMEZZO

Seltsamerweise war es nicht der Alkohol, der die Posleen betrunken machte, sondern eine Verunreinigung, die man gewöhnlich nur in größerer Menge des billigsten Fusels antraf, den Menschen überhaupt herstellen konnten. Und da es sich bei der Flasche, die sich Ziramoth mit Guanamarioch teilte, um billigsten Fusel handelte …

Die beiden Posleen taumelten Arm in Arm durch die Nacht, teils aus Kameradschaft, teils um sich gegenseitig zu stützen, taumelten auf dem Feldweg dahin, der parallel zu dem Bach verlief, in dem sie gefischt hatten. Während sie so dahintorkelten, sangen sie und schwankten dabei im Rhythmus ihres Gesangs und ihrer Betrunkenheit.

Vielleicht gab es im ganzen Universum eine noch widerlichere Gesangsform als die, die von den Posleen praktiziert wurde. Vielleicht. Aber immerhin hatten die Schlangen, die das Gelände bevölkerten, alle Eile, vor dem Gebrüll der beiden zu entkommen. Insekten schauderten und huschten davon, so schnell ihre Beine und Flügel sie trugen. Fische tauchten in die tiefsten Tiefen, die sie finden konnten, und ein paar versuchten, sich im Schlamm einzugraben. Irgendwo in der Ferne heulten zwei Wölfe in ihrer Höhle, stellten aber dann ebenfalls ihren Gesang ein.

Und wovon handelte der Gesang? Es war eine Geschichte. Anscheinend hatte es irgendwann in den vergessenen Jahrtausenden, die hinter den Posleen lagen, einen Gottkönig gegeben, dessen Name verschwunden war, und dessen Lied heute nur noch unter dem Titel »Die Geschichte des Gottkönigs, der in Richtung auf den General der Feinde gefurzt hat« bekannt war.

Bei richtiger Übersetzung hätte das Lied den Iren gefallen, da es (ebenso wie sie) voll Trotz und Wut war und vom glorreichen, gewaltsamen Tod zur Unzeit handelte. Den Russen hätte es vielleicht noch besser gefallen. Den Deutschen? Kaum.

Dem Kessentai und dem Kenstain jedenfalls gefiel das schaurige Lied, auch ohne dass die Iren, die Russen oder die Deutschen sie begleiteten. Taumelnd und schwankend und immer wieder ein paar Worte hinausbrüllend oder abwechselnd einen großen Schluck aus Ziramoths Flasche nehmend, arbeiteten sie sich durch sämtliche einhundertsiebenundvierzig Strophen.

Die Strophen waren lang, und obwohl es spät am Abend und die Flasche beinahe leer war, waren sie erst bei Strophe zweiundfünfzig angelangt:»Erhebt euch, Volk der Schiffe  
Vom Clan Singarethin  
Greift eure blitzenden Bomasäbel …«




»Bist du sicher, dass das nicht ›schimmernden Bomasäbel‹ heißt, Zira?«

»Mhm … vielleicht?«

»Greift eure schimmernden Bomasäbel  
Und schlagt zu, so gut ihr könnt  
Der Donner wird den Feind …«
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»Ich denke, ich kann sagen, und das mit Stolz, dass wir Gesetzgebungen haben, die einen höheren Preis einbringen als irgendeine andere in der Welt.«

Mark Twain




USS Des Moines 

Auf und ab zu gehen half Daisy nicht. Sie war überall im Schiff und überall um es herum. Das Vergnügen oder die Zerstreuung, die die Menschen dabei fanden, wenn sie murmelnd und besorgt ihren Standort änderten, waren nichts für sie. Sie war einfach physikalisch dazu nicht in der Lage und hatte keine Möglichkeit gefunden, dieses Gefühl elektronisch zu duplizieren. Versucht hatte sie es.

Vielleicht werde ich besser verstehen, was es bedeutet, »auf Deck auf und ab zu gehen«, wenn mein neuer Körper fertiggestellt ist. Wenn er je fertiggestellt wird. Wenn ich meinen Captain wiederhabe, um ihn mit ihm zu teilen. Wenn, wenn, wenn …

Daisy Mae, das AID, konnte genau genommen nicht auf und ab gehen. Daisy Mae, das Schiff, konnte immerhin auf und ab patrouillieren, im Süden und Südosten von Panama City. Das würde reichen müssen. Und außer dem endlosen Auf- und Abpatrouillieren war da noch etwas, mit dem sie sich beschäftigen konnte. Irgendwo gab es ein Kundschafterschiff der Himmit auf Erdkurs, besser getarnt als alles, was Menschen, Darhel oder Indowy bisher erdacht hatten. Dabei  verfügte sie nicht einmal über einen geschätzten Ankunftstermin, mit dem sie sich hätte befassen können. Es konnte also jederzeit sein. Möglicherweise auch gar nicht; zumindest bestand die Möglichkeit, dass man die Gefangenen auf irgendeinem anderen Weg nach draußen beförderte.

Die Schnelligkeit, mit der Daisy denken konnte, ebenso wie es in ihrer langen Wahnsinn erzeugenden Gefangenschaft der Fall gewesen war, steigerte ihr Problem nur. Was für einen Menschen eine lange, langweilige Patrouillenfahrt gewesen wäre, war für sie etwa vierhundert Mal länger und entsprechend langweiliger. Sie füllte die Zeit und tötete die Langeweile, indem sie einen militärischen oder nautischen Folianten nach dem anderen »las«, ihren Inhalt assimilierte und so etwa hundert pro Stunde hinter sich zurückließ.

Diese verdammten Himmit. Für das bloße Auge waren sie unsichtbar. Und ebenso unsichtbar für Kameras, die auf Licht irgendeiner Art angewiesen waren. Für Radar, Sonar und Lidar unsichtbar, und zu allem Überfluss erzeugten die Mistkerle nicht einmal die Art von Energieverschiebung, die es den Posleen erlaubt, menschliche Luftfahrzeuge im angetriebenen Flug zu sehen.

Daisys Avatar stand in der Nähe eines kleinen Kartentisches auf der Brücke und blickte nach achtern. Die Finger ihrer holografischen rechten Hand trommelten lautlos auf die dort unter Plexiglas liegende Karte. Hinter ihr und für die nach vorne blickenden Männer auf der Brücke bewegten sich die drei Geschütze von Turm Nummer zwei ebenso auf und ab, als würden sie mit den Fingern trommeln.

Schritt … Tapp … Streife … Tapp … lesen … Tapp … assimilieren … Tapp … sich sorgen … Tapp … sich sorgen … Tapp … sich sorgen, und dann …

»Akustiküberwachung!«

»Was war das, Miss Daisy?«, fragte Chief Davis den Avatar, der in der Kommandozentrale auftauchte, den Bruchteil einer Sekunde, nachdem die Worte aus den Wänden gedrungen waren.

»Akustische Überwachung, Chief. Je davon gehört?«

Davis blies seine Backen auf und schüttelte wortlos den Kopf.

»Ich habe das in einem alten Buch über Festungskriegführung gefunden. Manchmal – höchst selten – habt ihr Menschen in Friedenszeiten aus Festungen, die ihr im Krieg verteidigen wolltet, von verschiedenen Standorten aus Geschütze abgefeuert. Eure Vorfahren haben das bei unterschiedlichen meteorologischen Bedingungen gemacht, genau genommen bei allen wahrscheinlichen meteorologischen Bedingungen. Und wenn die Festung dann belagert wurde – wenn sie von versteckten Batterien beschossen wurde -, hattet ihr schon vor der Erfindung des Radars eine faire Chance, diese Batterien durch die Geräusche ausfindig zu machen, die sie erzeugt haben, und selbst darauf zu feuern.«

Der Chief zuckte die Achseln. »Ich kann wirklich nicht erkennen …«

Daisy fiel ihm aufgeregt ins Wort. »Die Himmitschiffe funktionieren im Großen und Ganzen so, dass sie jede Art Energie, die man gegen sie abstrahlt, um sie damit auszumachen, entweder absorbieren oder umleiten. Aber was ist, wenn ich alles überwache? Den Meeresgrund auf unserer Patrouillenroute? Die Wärmeschicht? Position, Form und Dichte der Wolken, obwohl ich das natürlich ständig aktualisieren müsste? Das Echo von den Bäumen? Den Tropenwind?«

»Ich sehe höchst selten dumm aus, Miss Daisy, nämlich nur dann, wenn ich trinke. Aber ich habe nicht …« Der Chief hielt mitten im Satz inne. »Ooohhh …«

»Oh«, machte Daisy ihn nach.

»Du meinst, du möchtest versuchen, sie durch das, was nicht zurückgeworfen wird, zu fühlen?«

»Genau das«, antwortete Daisy, möglicherweise mit leicht selbstgefälligem Tonfall.

»Wie bist du aus dieser ›akustischen Überwachung‹ auf diese Idee gekommen?«, wollte Davis wissen.

»Oh, das hat mich nur auf den Gedanken gebracht, alles  um uns herum aufzuzeichnen«, gab Daisy zu. »Aber die Idee, die Daten auf diese Weise zu nutzen, ist von mir.«

Davis sah sie einen Augenblick lang nachdenklich an. »Miss Daisy, ich dachte immer, AIDs wären zu eigenem Denken nicht fähig.«

»Nun ja, Chief Davis, ich bin halt kein beliebiges AID. Meine Schwester und ich sind nachgewiesenermaßen verrückt.«

»All die Daten zu verarbeiten, das wird sehr schwierig sein«, war der letzte Einwand des Chiefs.

»Wetten?«, fragte Daisy rhetorisch, unmittelbar bevor sie wieder verschwand.




Aguadulce, Republik Panama

»Sie würden es nicht wagen, mich einfach niederzuschießen«, knurrte Cortez, als die von Cortez’ Hummer angeführte LKW-Kolonne sich dem Checkpoint vor der Stadt näherte.

»Wetten?«, erwiderte Suarez im Gesprächston. »Die Verjüngungs- und Reparaturtanks werden Sie nicht retten, wenn Ihre Gehirnmasse über die ganze Windschutzscheibe verspritzt ist.«

Cortez sah den anderen finster an und schauderte innerlich. Sein Bein zerrte unbewusst an der Kette, die man in aller Eile an die Karosserie des Hummer geschweißt hatte und die sein linkes Bein am Knöchel festhielt. Er hatte überlegt, ob er versuchen sollte, sich aus dem Fahrzeug fallen zu lassen, wenn sie einen Checkpoint erreichten, und die Wachen aufzufordern, die Meuterer zu töten, die ihn gefangen genommen hatten. Aber die Kette machte ihm klar, dass er es nie schaffen würde, aus der Schusslinie zu kommen, ehe Suarez oder der Mann neben ihm, ein Captain Miranda, mehr Blei in seinen Körper – ja schlimmer noch, in sein Gehirn! – jagen konnten, als der Regenerationstank je wieder in Ordnung bringen konnte. Falls sein Onkel sich überhaupt  dazu herabließ, ihn in den Tank zu stecken. Wenn man bedachte, wie er seinen Einsatz versaut hatte, war das höchst unwahrscheinlich, verschwindend unwahrscheinlich sogar. Sein Onkel würde allerhöchstens auf seine Leiche spucken.

Der Captain, Miranda, war ein weiteres Problem. Die Familienähnlichkeit, sowohl im Namen wie auch in seinem Gesicht, reichte aus, um Cortez vermuten zu lassen, dass der Captain der Bruder oder der Sohn der Frau war, die er verhaftet hatte, der Frau, die versucht hatte, ihm einen Brocken Fleisch aus der Wade zu reißen, und die er als Vergeltungsmaßnahme geprügelt und vergewaltigt hatte. Wieder überlief ihn ein Schaudern. Wenn dies ein naher männlicher Verwandter war und die Geschichte der Frau kam heraus, war er nicht nur »so gut wie tot«. Panama war ein lateinamerikanisches Land, ein Macho-Land, ein Land der Traditionen. Eine solche Beleidigung, die man einer Frau aus einem wichtigen Clan zugefügt hatte? Er würde um seinen Tod flehen und dies lange, bevor es so weit war.

O Gott, was soll ich nur tun?

»Sehen Sie zu, dass Sie sehr selbstbewusst wirken, Manuel«, riet Suarez und tätschelte Cortez dabei den Kopf, so wie man einem Hündchen den Kopf tätschelt. »Wenn die Sie wegen Ihrer Nase fragen? Nun, es hat etwas Probleme gegeben, ehe Sie die Verräter und Verbrecher verhaften konnten, nicht wahr? Aber«, fügte Suarez mit einem gespielten Seufzer hinzu, »mit Hilfe Ihrer tapferen Verteidiger der Republik konnten Sie den Verrat niederschlagen.«

Cortez blickte finster, so finster, wie er das unter den Umständen wagte. Seine Männer befanden sich, ihrer Uniformen entblößt, in der Nähe des Befehlsstands der 1st Division in Gewahrsam. Die Trucks, auf denen sie gekommen waren, trugen jetzt Suarez’ Leute. Und den Trucks folgte ein komplettes – nein, vermutete Cortez, ein überkomplettes – Bataillon Panzergrenadiere in Kampffahrzeugen russischer Herkunft und allerneuester Konstruktion.

Der Hummer hielt an der Wachstation an. Eine Mercedes-Limousine parkte in der Nähe, und die Fahrerin – eine sehr attraktive junge Frau – führte einen heftigen Wortwechsel mit einem Militärpolizisten. Suarez kam sie irgendwie bekannt vor. Als er sah, wie Cortez zusammenzuckte und den Atem anhielt, fragte er: »Wer ist das?«

»Die Tochter des Präsidenten«, antwortete Cortez. »Ich würde gern wissen, was sie hier macht.«

»Höchstwahrscheinlich nichts Gutes.«

Eine Wache hob die Faust und bedeutete damit dem Hummer, dass er anhalten solle. Der Fahrer, jetzt einer von Suarez’ Leuten, nicht von Cortez’, trat leicht auf die Bremse und wurde langsamer. Noch bevor er das tat, hatte Suarez die Hände nach hinten genommen, als ob er Handschellen trüge, aber in Wirklichkeit hielt seine rechte Hand den Kolben einer Pistole.

Der Posten an der Kontrollstation sah Cortez’ Rang und entschied sich für Höflichkeit. Er war zu Männern, die zur Front unterwegs waren, immer höflich, hatte aber aus Erfahrung gelernt, dass diejenigen, die sich in entgegengesetzter Richtung bewegten, nicht notwendigerweise vertrauenswürdig waren. Dennoch deuteten die Generalssterne am Kragen des Passagiers des Hummers an, dass Höflichkeit angezeigt war. Und wenn die Generalssterne das nicht bewirkt hätten, dann die lange Kolonne von LKWs und Panzerfahrzeugen.

»Darf ich bitte Ihre Befehle sehen, General?«, fragte der Posten. Er war höflich. Trotzdem hatte er den Tonfall eines jeden Militärpolizisten, der je gelebt hatte, und ließ den unausgesprochenen Halbsatz Oder soll ich Sie sofort verhaften? erahnen.

Cortez spielte kurz mit der Idee, seinen Anweisungen wörtlich zu gehorchen. Wenn er sich richtig widerlich benahm, würde ihn der Militärpolizist möglicherweise verhaften und damit Suarez’ Pläne zum Scheitern bringen. Er überlegte kurz und entschied dann: Nein, Suarez ist zu nahe bei der Stadt und zu sehr von seinem Vorhaben überzeugt, um sich jetzt noch von einem Militärpolizisten oder auch  einem ganzen Bataillon solcher Leute aufhalten zu lassen. Wenn die versuchen, die Kolonne aufzuhalten, wird er sich den Weg einfach frei kämpfen. Nicht dass das sehr viel Mühe machen würde. Aber ich könnte dabei eine tödliche Kugel abbekommen, und solange noch die geringste Chance besteht, dass ich das überlebe, werde ich mir auch alle Mühe geben, dass es dazu kommt.

Und so griff Cortez statt eine Szene zu machen ruhig in seine rechte Brusttasche und entnahm ihr das Schreiben von Präsident Mercedes, in dem er aufgefordert wurde, einen gewissen Colonel Suarez zu verhaften. Er reichte das Blatt dem Militärpolizisten, der es gründlich las, ehe er fragte: »Ist er das?«

»Ja, Soldat.«

»Okay, Sir, dann gibt es kein Problem. Soll ich über Funk schon Bescheid sagen, dass Sie kommen?«

Cortez spürte Suarez’ Knie, das durch das dünne Sitzpolster des Hummers in seinen Rücken drückte. Er atmete tief ein und antwortete dann: »Nein, das wird nicht nötig sein. Der Präsident weiß bereits, dass wir kommen.«




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

Mercedes’ AID klingelte dreimal und projizierte dann über dem Präsidentenschreibtisch ein Bild des Darhel Rinn Fain.

»Sie kommen, Señor Presidente«, meldete das AID des Rinn Fain über das des Präsidenten.

»Ja, Lord Fain«, antwortete Mercedes dem Darhel direkt und nicht etwa seinem AID, »ich bin sicher, dass mein Neffe die Missetäter verhaftet hat und jetzt …«

Obwohl das AID sprach, hatte man den Eindruck, dass der Darhel höhnisch lächelte. »Nein, das meine ich nicht. Ich meine, dass zu der Kolonne, die Sie ausgeschickt haben, sieben- oder achthundert Mann und zwölf- oder dreizehnhundert Tonnen an schweren Fahrzeugen hinzugekommen sind.«

Mercedes fing an zu rechnen. Gab es irgendeinen guten Grund dafür, dass sein Neffe seine Einheiten verstärkt hatte? Bestand eine vernünftige Chance, dass die Männer der 1st Division freiwillig seinem Neffen zu irgendetwas anderem als seinem eigenen Rendezvous mit der Henkersschlinge folgen würden?

Nein.

Mercedes wurde blass. »Wie lange noch, bis die Kolonne die Stadt erreicht?«

»Bei ihrem augenblicklichen Tempo ungefähr vier Ihrer Stunden, Mister President«, antwortete das AID.

»Das Schiff, das die Gefangenen wegbringen soll, wird etwas später als das hier eintreffen«, ließ sich der Rinn Fain vernehmen. »Sie haben getan, was ich verlangt habe. Wenn Sie nicht mehr als … AID, wie viel freie Plätze auf dem Himmitschiff?«

»Siebenunddreißig, Lord Fain, nach Abzug der Gefangenen, Ihrer Person und Ihres Ersten Indowy«, antwortete das AID ausdruckslos. »Das basiert auf siebzig Kilogramm pro Erwachsener. Man könnte mehr Kinder mitnehmen, aber ohne ihre Größe und ihr Gewicht zu kennen, wäre eine genaue Berechnung nicht möglich.«

»Nun gut«, zischte der Rinn Fain. »Sie dürfen sechsunddreißig Erwachsene mitnehmen oder eine mutmaßlich größere Zahl an Erwachsenen und Kindern. Aber sie müssen sich innerhalb vier Ihrer Stunden an dem Gefängnis bereithalten, wo Ihre Kriegsverbrecher festgehalten werden.«

»Sie hatten mir versprochen, meine ganze Familie und die meines Stabs und meiner Helfer mitzunehmen«, brüllte Mercedes. »Halten die Darhel ihre Verträge so ein?«

»Kommen Sie mir nicht mit Einhalten von Verträgen, Mercedes«, zischte der Rinn Fain eiskalt zurück. »Sie hatten einen Vertrag mit Ihrem Land. Haben Sie den eingehalten? Jedenfalls können wir ja später versuchen, Ihre Gefolgsleute,  deren Familien und den Rest der Ihren in Sicherheit zu bringen. Aber ich prophezeie Ihnen, wenn Sie nicht bald hier rauskommen, werden Sie nicht lange genug leben, um an Ihrem Urlaub Spaß zu haben.«

Mercedes schluckte seine Wut und seine Angst hinunter. »Ich … werde dort sein.«




Himmitschiff Harmonische Mischung 

Das Schiff war mitten im Pazifik hereingekommen, um möglichst weit von den Verteidigungsbatterien der Posleen entfernt zu sein. Von dort aus war es Tausende von Kilometern über die Wellen geglitten. Trotz der Geschwindigkeit, mit der es über die Wellen dahinglitt, benutzte es einen reaktionslosen Antrieb, der im Gegensatz zu menschlichen Fahrzeugen, die sich mit ähnlicher Geschwindigkeit und in vergleichbarer Höhe bewegten, weder eine sichtbare Bugwelle noch eine Spur aus toten Fischen oder Walen hinterließ.

Sechshundertachtundachtzig menschliche »Kilometer« südlich von Panama City hatte das Tarnkappenschiff seine Fahrt plötzlich verlangsamt und war untergetaucht. Diese Tauchfahrt hatte es fortgesetzt, bis es eine Tiefe von knapp fünfhundertfünfzig Metern unter der Meeresoberfläche erreicht hatte. Von dort aus hatte es sich wesentlich langsamer trägheitsgesteuert in Richtung auf die Stadt der Menschen und die Ladung bewegt, für deren Lieferung die Darhel so großzügig zu zahlen bereit waren.

Himmit waren übernatürlich schlaue und geschickte Kundschafter. Dass sie außerdem auch bemerkenswert erfolgreiche Schmuggler waren, bedurfte kaum der Erwähnung, obwohl die Galakter es trotzdem nicht erwähnten. Die Fähigkeit dieser Geschöpfe, sich der Besteuerung und der Kontrolle zu entziehen, war eine Quelle ständigen Verdrusses für die Darhel, eine lästige Lücke in einem sonst äußerst effizienten System, wenn man einmal von den Machenschaften der Bane Sidhe absah.

Unter den Kundschaftern und Schmugglern der Himmit besaß der Captain der Harmonischen Mischung keinen großen Namen. Für ihn, Hisaraal din Groykrok, war das eine Quelle des Stolzes. Himmit-Kundschafter waren nicht auf ihren Ruhm, sondern auf ihre Subtilität stolz. Mochten andere – die Krieger, Wissenschaftler- und Bürokratenkasten der Himmit, die Indowy-Meisterwerker, Tchpth-Philosophen, Darhel-Anwälte und Bürokraten – Ruhm und Anerkennung suchen. Die Himmit würden im Gegensatz zu ihnen Ruhm erlangen, wenn sie keinen Namen hatten und  keinerlei Spuren hinterließen. Hisaraal war in dieser Beziehung nicht geringer als irgendwelche seiner Rassegenossen. Sein Clan konnte für seine Dienste Höchstpreise fordern, in dem sicheren Wissen, dass niemand je erfahren würde, dass Hisaraal dort gewesen war, geschweige denn eine Spur finden, wohin er gegangen war.

Trägheitsdämpfung stellte sicher, dass Hisaraal keinen ernsthaften Ruck verspürte, als sein Schiff unter die Wellen glitt. Vielmehr war nur ein leichtes kaum der Rede wertes Zittern wahrzunehmen. Die Tauchfahrt vollzog sich schnell und unbemerkt, abgesehen von einem Spermwal, der sich nach der kurzen Begegnung schwor, eine Weile auf Tintenfischtinte zu verzichten.

Hisaraals Pilotensitz war eine Art Couch inmitten der Steuerorgane, Instrumente und Sichtschirme seines Schiffs. Der Himmit lag auf der Couch, und seine an beiden Seiten angebrachten Augen überprüften Bildschirme und Instrumente, während vier gleichwertige Hände Steuerorgane und Sensoren bedienten. Irgendwo vor ihm patrouillierte ein Schiff der Menschen, oder besser, was die, obwohl es die Oberfläche dieser Welt nicht verlassen konnte, als Schiff ansahen, jämmerlich langsam hin und zurück und erzeugte hektisch irgendwelche Signale, bei denen Hisaraal vermutete, dass es sich um eine Art Peilung handelte. Er fragte sich  kurz, ob die Posleen vielleicht irgendeinen neuen Trick gelernt hatten und das Meer dazu benutzten, um ihre Manöver zu tarnen, falls dies Sinn und Zweck des Handelns der Menschen war.

Jedenfalls beunruhigte es ihn nicht. Sein Schiff war für derart primitive Sensorik durchaus hinreichend geschützt. Dennoch wünschte er den Menschen Glück, falls sie auf der Suche nach Posleen sein sollten.




USS Des Moines 

Die Geschütze von Turm zwei bewegten sich immer noch wie Finger auf und ab.

Ein Rundumscan würde nicht ausreichen, das war Daisy klar. So gut das Sonar von CA-134 auch sein mochte, für das, was sie vorhatte, brauchte sie mehr als einen Rundumscan. Jede Fahrt auf und ab an der Pazifikküste Panamas vervollkommnete das in Daisys kristallinem Gehirn gespeicherte digitale Bild. Was sie fand, gab sie anSally weiter, die den Gefallen erwiderte. Und ganz allmählich bildete sich ein klares Bild – ein gescanntes Bild.

Würde es ausreichen, um das Himmitschiff anzupeilen, wenn es aus den Wellen auftauchte und verletzbar war? Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht wissen. Aber es ist meine und Sallys einzige Chance, jenes Schiff zu stoppen. Sobald es aus den Wellen taucht, vorausgesetzt ich habe recht, werde ich es nicht mehr anpeilen können.

Und wie stelle ich das fest? Wie stelle ich das fest? Kommen sie in diese Richtung?

Es ist ohne Belang, entschied sie schließlich. Für meine Zwecke müssen sie über das Meer kommen. Das ist meine einzige Chance, falls der junge Julio nicht durchgekommen ist.




Bridge of the Americas

Die Polizei Panamas hatte vor dem Beginn des Posleen-Krieges und nach der ersten Gringo-Invasion des Jahres 1989 aus Zivilpolizei, Militärpolizei, kleinen Abteilungen der Luftund Küstenwache, technischer Polizei und einer substanziellen Präsidentengarde bestanden. Letztere hatte größtenteils als Kader für die schnell wachsende Armee gedient. Mercedes hatte die dadurch frei werdenden Stellen genutzt, um Druckposten für weniger wichtige Verwandte und Leute zu schaffen, die sich dafür nennenswert erkenntlich zeigen konnten oder als politisch verlässlich genug galten, dass es sich rentierte, sie einzustellen. Ein Teil der Präsidentengarde war Cortez als Kader zugeteilt worden, um daraus die Truppe aufzubauen, die er dazu benutzte, die ihm aufgetragenen Verhaftungen vorzunehmen.

Den Rest schickte man an die Ostseite – die Panama City zugewandte Seite – der Bridge of the Americas, um zu verhindern, dass die Truppe dort durchkam, von der es hieß, sie würde von Westen heranrücken, um die Regierung zu stürzen, den Präsidenten zu verhaften und gewisse Verbrecher zu befreien. Im Großen und Ganzen fehlte es der Garde an schweren Waffen und auch an der Erfahrung, um die wenigen Waffen in ihrem Besitz vernünftig einzusetzen.

Trotzdem war ihre Position von Natur aus stark. Die Brücke selbst lag nahe dem Westhang des Ancon Hill. Mehrere Gebäude, einige davon massiv und von Gringos gebaut im Norden an der Stelle, wo die Brücke in die Stadt mündete, andere, leichter und neuer im Chorrillo-Viertel von Panama, boten ideale Kampfstellungen.

Natürlich verfügte die Garde nicht über Minen. Stattdessen hielten sie die ersten fünfzig zivilen Fahrzeuge auf, die an der Brücke erschienen, und beschlagnahmten sie, teilweise mit vorgehaltener Waffe, und bildeten daraus auf ihrer Seite des Highway eine Straßensperre. In einigen Gebäuden waren Maschinengewehrnester so aufgebaut, dass sie die Straßensperre bestreichen konnten. Etwas näher an der Straße, teils in den Gebäuden, teils zwischen den die Straßensperre bildenden Fahrzeugen und teils in schnell ausgehobenen Erdlöchern, wurden Granatwerfer aus russischer Produktion platziert. Davon gab es allerdings sowohl bei der Garde wie auch bei den regulären Streitkräften nur wenige, da mit ihnen gegen die Posleen nicht viel auszurichten war.

Der Kommandeur der Präsidentengarde, Raul Mercedes, war ein weiterer Neffe des Präsidenten, wenn auch einer, der diesem zuverlässiger als Cortez erschien. Tatsächlich hatte es Präsident Mercedes wehgetan, dass er Raul hatte anweisen müssen, ihm Zeit für die Evakuierung wichtiger Familienangehöriger zu verschaffen. Aber der Präsident hatte schließlich sein Gewissen damit beruhigt und sich zugleich Rauls weitere Loyalität erkauft, indem er die Frau und die Kinder dieses Neffen auf die Evakuierungsliste gesetzt hatte.

Für den kleinwüchsigen und ziemlich korpulenten, aber nicht unfähigen Raul war es schwierig genug gewesen, sich selbst die notwendigen Kenntnisse zu verschaffen, während er seine Männer zu Polizisten ausgebildet hatte. Er war in militärischen Dingen überhaupt nicht bewandert und verdankte sein Patent unmittelbar seinem Onkel, dem Präsidenten, ohne in irgendeiner Weise dafür ausgebildet zu sein. Immerhin waren seine Schießkünste recht gut, in dem Punkt war er mit sich zufrieden. Den Umgang mit Aufständischen, die dafür erforderlichen Maßnahmen und Formationen hatte er sich zuerst selbst beigebracht und das so erworbene Buchwissen dann an seine Männer weitergegeben. Jegliche weitergehende militärische Ausbildung hingegen fehlte ihm, abgesehen von ein paar theoretischen Übungen im Klassenzimmer und ein paar praktischen Übungen in Straßenkämpfen. Selbst das war schwierig gewesen, da ja schließlich ein Viertel seiner paar hundert Leute ständig Wachdienst hatte und er darüber hinaus mit häufigen Anrufen aus dem Palacio de las Garzas rechnen musste, um vor irgendwelchen ausländischen Würdenträgern mit einer Parade zu brillieren.

Raul wusste, dass es eigentlich hoffnungslos war. Eine Stunde würde er vielleicht standhalten können, vielleicht zwei, wenn Jesus ihm gewogen war. Sein Onkel versicherte ihm, dass das ausreichen würde und er mit seinen Leuten in allen Ehren kapitulieren durfte, nachdem er dem Kern des Clans genügend Zeit für die Flucht verschafft hatte. Zwei Stunden allerhöchstens, Raul. Das hatte sein Onkel ihm immer wieder eingeschärft.

Raul wusste, was er von seinem Onkel zu halten hatte, und verabscheute ihn dafür. Er wusste, dass er in mancher Hinsicht auf der falschen Seite stand. Aber er war auch davon überzeugt, dass sein Onkel die Aussichten Panamas auf erfolgreiche Verteidigung so sehr beschädigt hatte, dass die einzige Überlebenschance für seine Frau und Kinder darin bestand, die Anweisungen seines Onkels buchstabengetreu und ohne Widerrede zu erfüllen. Und für das Überleben seiner Lieben würde er seine Ehre, sein Leben und seine Männer opfern. Bei dem Gedanken war ihm übel, aber er würde es dennoch tun.

Er sah auf die Uhr, vielleicht zum hundertsten Mal. Wer weiß, wenn wir sie eine Weile aufhalten können, schaffen wir ja vielleicht irgendein Arrangement, ehe es zu ernsthaftem Blutvergießen kommt.

 

Suarez ließ den Hummer am westlichen Ende der Brücke anhalten. Er konnte die gegenüberliegende Seite nicht sehen. Das allein war für ihn schon Anlass genug, anzuhalten; er war einmal, weil man es ihm ausdrücklich befohlen hatte, ohne hinreichende Feinderkundung vorgerückt und hatte deshalb Tausende verloren. Nie wieder. Für politische Albernheiten und Unrecht ist schon genug Blut meiner Männer geflossen.

Und deshalb rückte er nicht etwa blindlings über den asphaltierten Buckel der Brücke vor und auf der anderen Seite wieder hinunter, sondern wies eine Kompanie seiner Panzergrenadiere an, nach Norden vorzurücken und sich das gegenüberliegende Ufer anzusehen. Was sie ihm meldeten,  half ihm, sich ein Bild, sogar ein erstaunlich genaues Bild dessen zu machen, was ihn auf der anderen Seite erwartete.

Die Brücke ist mit Fahrzeugen abgeriegelt. Das wäre höchstwahrscheinlich nicht so, wenn die Männer, die die Blockade aufgebaut hatten, noch dort wären. Was würden sie haben? Und wer konnten diese Männer sein? Militärpolizei? Zivile Polizei? Vielleicht beides. Panzer? Nein, die sind alle im Westen und beobachten die Posleen. Panzerabwehrwaffen? Möglich, sogar wahrscheinlich, dort in den Gebäuden auf der anderen Seite. Vielleicht nicht viele davon, aber … nein, direkt über die Brücke vorzurücken bringt nichts.

In einer Sache hatte er bis jetzt noch nicht die Zeit gehabt, seine Leute auszubilden: Einsätze zu Wasser, mit ihren Russki-BMPs, den Boyevaya Mashina Pekhoty genannten russischen Amphibienpanzern. In Anbetracht der Besonderheiten des Posleenkrieges und der Schwachstellen der Posleen selbst, hatte er sich auch nie darüber den Kopf zerbrochen, seine Leute im Ausschwärmen gegen indirektes Feuer – aus Artillerie und Mörsern – auszubilden.

Er drehte sich zu Hector Miranda um und befahl: »Kommen Sie zurück und lassen Sie die Männer ausschwärmen. Verteilen Sie die LKWs beiderseits der Straße. Auf Cortez kann ja der Fahrer eine Weile aufpassen.«

Miranda salutierte und stieg aus dem Hummer, während der Fahrer seinen Karabiner nahm und ihn grinsend Cortez unter das Kinn rammte. Kurz darauf wurde das Dröhnen der Diesel hinter Suarez lauter, als die Trucks ihre Motoren aufheulen ließen, um durch die Gräben beiderseits der Straße zu kommen.

Suarez nahm sein Funkmikrofon und rief den Kompaniechef, Captain Perez, A-Kompanie, der zum Auskundschaften der Brücke nach rechts vorgerückt war. »Perez, glauben Sie, Ihre BMPs schaffen es über den Fluss auf die andere Seite?«, fragte er.

»Die Dinger werden von Wasserdüsen angetrieben, Boss«, antwortete der Captain. »Das erfordert keine regelrechte  Vorbereitung. Und man fährt sie im Grunde genauso. Aber … Feinsteuerung? Eine geeignete Stelle für die Ankunft aussuchen? Ehrlich gesagt hätten wir da nicht die leiseste Ahnung. Und wenn wir bei der Flussüberquerung Artilleriebeschuss kriegen …«

Suarez nahm sich die Zeit, kurz nachzudenken, obwohl die Zeit drängte, ehe er seine Befehle erteilte. Schwierig, schwierig. Ich weiß nicht einmal, ob die armen Teufel es schaffen, wieder aus dem Wasser rauszukommen, sobald ich sie hineinschicke. Ich weiß nicht …

Jetzt war der Chef der C-Kompanie, First Lieutenant Arias, über Funk zu vernehmen. »Es gibt einen Jachtklub im alten Fort Amador, Sir. Und wo es einen Jachtklub gibt, gibt es wahrscheinlich auch eine Bootsrampe. Und wenn es eine Bootsrampe gibt …«

Yeah, jetzt fällt es mir ein. Scheiße, warum habe ich nicht gleich daran gedacht. Verdammt, ich hab den Klub sogar gesehen .

»Tun Sie es, Arias. Fluss überqueren«, befahl Suarez. »Perez, und Sie gehen auch ins Wasser. Fahren Sie etwa zwei Drittel der Strecke hinüber und dann biegen Sie nach rechts ab und folgen Sie Arias. Und dann säubern Sie die andere Seite der Brücke.«

»Roger, Sir … Roger.«

 

Raul Mercedes verspürte einen kurzzeitigen Anflug von Hoffnung, als ihm seine Beobachter meldeten, dass die feindlichen Streitkräfte – schwierig, sich die eigenen Landsleute als Feind vorzustellen – auf der anderen Seite der Brücke Halt gemacht hatten. Seine Hoffnung steigerte sich noch, als dieselben Beobachter meldeten, dass »der Feind« offenbar dabei war, Männer und Trucks hinter den Bäumen beiderseits der Panamericana zu verteilen. Da Raul weder über Artillerie noch über Mörser verfügte, wenn er auch nicht wusste, dass sein Feind das nicht wusste, schloss er daraus, dass man nicht vorhatte, seine Straßensperre im Sturm zu nehmen. Raul sollte das recht sein.

Aber um seine Hoffnung war es gleich wieder geschehen, als Raul gemeldet wurde, dass die feindlichen Panzer beiderseits der Brücke ins Wasser fuhren. Er rannte zur Straßensperre und blickte zuerst nach rechts, dann nach links über die Ränder der Brücke. Tatsächlich arbeiteten sich dort in der an drei Seiten vom Kanal, der Stadt und der Halbinsel im Westen eingeschlossenen öligen Brühe zwei Schwärme – er wusste nicht, wie er sie sonst nennen sollte, da sie ja keine erkennbare Formation eingenommen hatten – aus jeweils einem Dutzend oder mehr Panzerfahrzeugen auf ihn und seine Männer zu. Wenn sie die Landung schafften – und da er die Gegend nicht erkundet hatte, wusste Raul nicht, ob sie dazu imstande sein würden oder nicht -, würden sie seine Flanken aufrollen wie Zeitungspapier und dann die Brückenseite räumen, die er verteidigen sollte.

Ein ausgebildeter Offizier hätte sich vielleicht an die alte Weisheit erinnert: Wer alles verteidigen möchte, verteidigt gar nichts. Aber Raul war kein ausgebildeter Offizier. Statt also seine Truppen zu konzentrieren, teilte er seine Reserve in zwei Gruppen auf und verstärkte beide Sektionen mit Männern, die er von seiner Straßensperre abzog, und dünnte damit die dortige Front aus. Diese beiden Gruppen eilten südwärts nach Fort Amador, das offenbar das Ziel der einen Gruppe von Panzerfahrzeugen war, und nach Nordosten, wo, wie es Raul schien, das Ziel der anderen Panzergruppe lag. Einige fuhren in Polizeifahrzeugen mit heulenden Sirenen, andere in den LKWs, die sie zur Brücke gebracht hatten. Wann sie an den mutmaßlichen Landestellen angekommen waren, konnte er aus dem Verstummen der Sirenen schließen.

Bald spritzten überall kleine Geysire rings um die näher rückenden Panzer auf, als die ersten Kugeln das Wasser trafen. Die Fahrzeugkommandanten duckten sich und schlossen ihre Luken, bis nur noch ihre Augen nach draußen sehen konnten.

 

Für Suarez, der das Geschehen am Westufer der Brücke hinter eine Gruppe von Büschen geduckt durch einen Feldstecher beobachtete, sah es aus wie heftiger Regen, der auf einen ruhigen See niedergeht. Man hätte auch an Hagel denken können, nur dass Hagel in Panama eine Rarität war. Er sah zu, wie die Panzerkommandanten sich unter ihre Turmdeckel zurückzogen, und fragte sich in abstrakter Besorgnis, welchen Einfluss das wohl auf ihre Chancen haben würde, Uferpartien zu finden, an denen sie das Wasser verlassen konnten. Zustattenkommen würde ihnen die Sichtbehinderung jedenfalls nicht gerade.

Von seinem Aussichtspunkt konnte Suarez die Stelle bei Amador ausmachen, wo er die Bootsrampe vermutete. Vor Perez’ Leuten konnte er nichts Vielversprechendes erkennen, was aber nichts ausmachte, da er ja vorhatte, Perez als eine zweite Welle an der Bootsrampe von Amador einzusetzen.

Über das Wasser und davon verstärkt hallte der von den Maschinengewehren der BMPs erzeugte Lärm herüber. Suarez konnte das Mündungsfeuer nicht sehen, da die Waffen ja nach drüben gerichtet waren. Was er hingegen sehen konnte, war das rings um die Panzer aufspritzende Wasser, was ihn an einen Wolkenbruch denken ließ.

Gut … gut. Aber fahr nicht weiter, Perez, so gut es auch aussehen mag. Biege nach rechts ab auf die Rampe zu und raus aus dem Wasser.

Suarez griff nach dem Mikro seines Funkgeräts und drückte den Schalter. Er wollte gerade den Befehl erteilen, als er sah, wie die BMPs der A-Kompanie plötzlich nach rechts abschwenkten. Dabei drehten ihre Türme nach links, immer noch dem feindlichen Ufer zugewandt, und schossen aus ihren Maschinengewehren Sperrfeuer.

Suarez hatte eine Batterie 120-mm-Sturmgeschütze mitgebracht und natürlich auch die schweren Mörser des Bataillons. Die hatte er, wie es die Doktrin vorsah, sofort in Stellung gebracht, als die ersten Anzeichen darauf hindeuteten, dass sie längere Zeit würden anhalten müssen. Er hatte sie bis jetzt in Reserve gehalten, ausgehend von der Theorie, dass sie sich als kritisch erweisen würden, falls sich herausstellte, dass sein gegenwärtiger Feind tatsächlich über eigene Artillerie oder Mörser verfügte. Bis jetzt hatte es durchaus Sinn gemacht, sie nicht einzusetzen, aber …

Zur Hölle damit. Wenn sie Mörser oder Artillerie gehabt hätten, dann hätten sie sie bereits gegen die Soldaten hinter mir eingesetzt oder gegen die Panzer, die im Wasser zu ihnen unterwegs sind. Trotzdem, man kann nie wissen. Ich werde die Artillerie versteckt lassen und die Landung nur mit den Mörsern unterstützen. Aber es heißt aufpassen, um die Rampe nicht zu beschädigen. Also wohl nur Zerleger-Munition …




Bootsrampe, Fort Amador

Unter dem Lukendeckel seines Panzers hervorspähend, entdeckte Lieutenant Arias jetzt die aus Beton und Kopfsteinpflaster bestehende Bootsrampe, die aus dem Wasser aufs trockene Land führte.

»Juan«, fragte er über das Fahrzeugsprechgerät seinen Fahrer, »können Sie die Rampe sehen?«

»Si, Señor.«

»Draufhalten.«

Der Fahrer gab darauf keine Antwort, aber der BMP geriet leicht ins Schwanken, bis seine an einen Schiffsbug erinnernde Nase direkt auf die Rampe zielte. Der feindliche Beschuss nahm zu, und das Kreischen der von der Vorderwand des BMP abprallenden Maschinengewehrgeschosse trieb Arias noch tiefer in den Turm.

Jetzt stellte er erfreut fest, dass hinter der Rampe in ein paar Meter Höhe die ersten Granaten detonierten, vermutlich aus Mörsern. Der Beschuss, den er und seine Männer bekamen, ließ merkbar nach.

Die Rampe war jetzt nahe. Arias drehte seinen Turm herum, um die ihm nachfolgenden Fahrzeuge beobachten und wenn nötig einweisen zu können. Wie es schien, waren sie langsamer geworden, da jetzt weniger Wasser über ihren  Bug gedrückt wurde. Das war gut so. Arias hatte zwar vor, als Erster über die Rampe zu fahren, wollte aber einen gleichmäßigen Strom an Verstärkung hinter sich wissen.

Er drehte den Turm wieder nach vorn auf die Rampe zu und wies seinen Fahrer an, Gas zu geben. Der BMP wurde schneller und erzitterte dann, als die Vorderseite seiner Ketten beiderseits auf die Rampe traf. Ohne die Wasserdüsen abzuschalten – der Panzer würde sie brauchen, um über dem schlüpfrigen Beton vorwärtszukommen -, trat der Fahrer die Kupplung und verlegte Energie auf die Ketten. Die drehten zuerst durch, obwohl sie von den Düsen unterstützt wurden, und schleuderten hinten Wasser, Schlamm und grünliches, schleimiges Zeug nach oben weg.

 

Cabo bzw. Corporal Robles war in der Straßensperre an der Brücke in Stellung gewesen, als der Befehl kam, sich in diese Position zu begeben, von der aus man die Bootsrampe des alten Gringo-Jachtklubs von Fort Amador beobachten konnte. Murrend hatte er sich und sein Maschinengewehr sowie etwa tausend Schuss Munition, ein Stativ und seinen Hilfsschützen auf den Hintersitz des Streifenwagens gezwängt. Ein weiterer Mann, der Munitionsträger, saß mit zusätzlicher Munition im Schoss auf dem Beifahrersitz vorne. Dann hatte der Streifenwagen sie mit heulenden Sirenen zu einem Hotel gebracht, von dem aus man das Wasser und die Rampe überblicken konnte.

Als Robles den Befehl erhalten hatte, seine Position zu wechseln, waren seine Ziele bereits so weit über den Fluss gekrochen, dass sie sich einigermaßen in Reichweite seines Maschinengewehrs befanden. Die MG-Besatzung hatte in aller Eile dicht unter Fensterhöhe ein paar gleich hohe Tische aufgestellt und anschließend binnen weniger Sekunden das Stativ darauf in Stellung gebracht.

Anschließend hatte Robles zu feuern begonnen, etwa zweihundert Schuss pro Minute, hatte sein Feuer auf die amphibischen Stahlkolosse gerichtet, die sich durch den Fluss  auf ihn zuwälzten. Damit hatte er nicht mehr ausgerichtet, als Robles erwartet hatte. Es hatte die Kommandanten der Panzer lediglich dazu veranlasst, die Turmluken fast zu schließen. Das würde die Angreifer durcheinanderbringen. Mehr als das zu erwarten war aussichtslos, das war dem Corporal klar, aber hoffen durfte man ja schließlich.

Jetzt wurde das Feuer erwidert. Es war etwas wirksamer, allein schon, weil die Panzerung der BMPs besseren Schutz als das leichte Holz und Gemäuer bot, das die Verteidiger vor sich hatten.

Weder Robles noch seine Leute hatten die leiseste Ahnung, was hier eigentlich ablief. Der Kommandeur hatte gesagt, sie müssten einen golpe de estado verhindern. Es ging das Gerücht, dass der Präsident einige Anführer der Truppen wegen nicht näher bezeichneter Verbrechen hatte verhaften lassen und dass das Militär dagegen rebellierte. Und dann gab es auch Gerüchte, dass die herrschenden Klassen, insbesondere der Präsident, das Land an die Aliens verkauft hatten, die die Invasion betrieben. Robles wusste es nicht, hielt aber beides für durchaus möglich. Das Einzige, was er sicher wusste, war, dass er eine Aufgabe zu erfüllen hatte und dass er vorhatte, dies so gut wie möglich zu tun.

Das Maschinengewehrfeuer der Angreifer konnte den Verteidigern wenig anhaben, aber das galt nicht für die schweren Granaten, die jetzt zu detonieren begannen, als die vorrückenden Panzer die Rampe erreichten. Eine davon detonierte etwa fünfzig Meter vom Fenster entfernt. Robles’ Munitionsträger stieß einen Schrei aus und griff sich mit beiden Händen an die Augen, als Glassplitter sie und sein Gesicht zerfetzten. Robles selbst, der hinter seinem Maschinengewehr kauerte, bekam ein paar Glassplitter in den rechten Arm und die Schulter. Er stieß eine Verwünschung aus, hörte aber nicht auf zu feuern.

Von ein paar Kämpfern, die Panzerfäuste bedienten, konnte man das nicht sagen. Sie waren hinter einigen geparkten Autos in Deckung gegangen, die ihnen guten Schutz vor den  Maschinengewehren der BMPs boten, sie aber ungeschützt den über ihnen explodierenden Granaten aussetzten. Drei Minuten durch die Luft pfeifender Splitter, von denen einige sie trafen, reichten diesen armen Teufeln aus. Sie rannten davon, zumindest diejenigen, die dazu noch imstande waren.

Der Rauch der in der Luft explodierenden Granaten hatte Robles’ Sicht nicht sonderlich beeinträchtigen können. Das änderte sich freilich, als rings um die Rampe und vor den Gebäuden Dutzende von Rauchgranaten einschlugen.

»Scheiße«, fluchte Robles, als ihm plötzlich die Sicht aufs Wasser völlig genommen wurde. Dies ließ dem Corporal zum ersten Mal Zeit, den schluchzenden Munitionsträger zur Kenntnis zu nehmen. Er überlegte kurz, ob er den Mann von seinen Qualen erlösen sollte, entschied sich aber dagegen. Wer weiß, vielleicht können die dem armen Schwein die Augen wieder richten, heutzutage ist ja vieles möglich.

Nachdem Robles einen Sanitäter gerufen hatte, überlegte er, was als Nächstes zu tun war. Hier zu bleiben hat keinen Sinn; man kann ja nichts sehen. Vielleicht ein Stellungswechsel …

Als er sah, dass ein Sanitäter und zwei Bahrenträger eingetroffen waren, um sich um seinen Verwundeten zu kümmern, wies Robles seinen Hilfsschützen an: »Lass das Dreibein stehen, schnapp dir alle Munition, die du tragen kannst, und komm mit.«

Selbst mit dem Maschinengewehr beladen, glitt Robles aus und wäre beinahe über die leeren Patronenhülsen gerutscht, die den Boden übersäten. Ein paar Augenblicke lang suchten seine Füße Halt, ehe er sich an dem Tisch festhalten konnte, der ihnen gerade noch als Unterlage für ihre Waffe gedient hatte. Schlechtes Zeichen, dachte er, sehr schlecht. Na ja, kann man nichts machen.

Er atmete tief durch, was ein Teil seiner Erholung von dem gerade noch vermiedenen Sturz war, vielleicht auch dazu beitrug, ihm Kraft zu verschaffen, um ins Freie zu gehen, um sich dort eine neue und vielleicht bessere Feuerstellung zu  suchen, packte seinen Hilfsschützen und zerrte ihn eine kurze Treppe hinunter. Sie passierten eine offen stehende Tür, bogen nach rechts ab und rannten zur Ecke des Gebäudes.

Dort war er gerade dabei, sein leichtes Maschinengewehr an die Schulter zu drücken, als der erste BMP durch den dichten Rauch die Rampe heraufpolterte.

»Scheiße!«

 

Arias hatte keine Lust auszusteigen oder die Männer im hinteren Bereich des Schützenpanzers absitzen zu lassen, bis er mehr Fahrzeuge und Infanterie an Land gebracht hatte. Das Prasseln auf der Panzerung auftreffender Kugeln bestärkte ihn noch in seinem Beschluss und veranlasste ihn, ganz in Deckung zu gehen und sogar die Turmluke zu schließen. Es galt zu vermeiden, dass ein Geschoss die Innenseite der Turmluke traf und als Querschläger durch das Innere des Fahrzeugs raste, bis es eines der Mannschaftsmitglieder traf. Er ließ den Turm beinahe hektisch kreisen, während er durch das Visier nach Zielen suchte. Nichts. Er stellte das Visier und das Maschinengewehr höher und ließ den Turm erneut kreisen. Nichts. Jetzt fuhr er die Waffe wieder herunter und Arias ließ sie erneut kreisen, aber das Schussfeld und damit auch das Visier reichten nicht weit genug herunter, um etwa in Bodennähe versteckte Angreifer zu erfassen.

Er erwog, den Fahrer zurücksetzen zu lassen, aber da inzwischen weitere Fahrzeuge in einem stetigen Strom die Rampe heraufpolterten, befürchtete er, es könne zu einem Zusammenstoß kommen, womit die Rampe blockiert werden könnte. Wie jeder Infanterist, auch ein motorisierter, hasste er es, in seinem Fahrzeug eingesperrt zu sein. Was andere als Schutz sahen, war für ihn nur eine Falle, ein gepanzerter Sarg, der jedem Angreifer mit einer Panzerbrechenden Waffe schutzlos ausgesetzt war.

Ich kann nicht zurücksetzen. Ich will nicht hier bleiben. Also bleibt mir nur vorzurücken.

Robles’ Maschinengewehr knatterte, bis ihn Sekunden später die linke Kette von Arias’ Schützenpanzer wie eine reife Traube zerquetschte.

 

»Aufsitzen, Leute, aufsitzen!«, brüllte Colonel Suarez in sein Funkgerät. Er gab den Befehl, als er den ersten BMP die Straße überqueren sah, mit einer 100-mm-Kanone, die ständig Feuer spie und vor der die Präsidentengarde erschreckt auseinanderstob. Als er durch seinen Feldstecher sah, entdeckte er an einer Kreuzung der Stadt, nahe der Avenida de los Mártires, die auffällige Silhouette eines BMP.

Ehe die ersten LKWs von Suarez’ Kolonne wieder besetzt waren und sich ihm am westlichen Fuß der Brücke angeschlossen hatten, waren einige von Perez’ Leuten bereits abgesessen und hatten angefangen, die Fahrzeuge, die die Brücke blockierten, zur Seite zu schieben. Ein paar davon machten ihnen Schwierigkeiten, weil sich ihre Stoßstangen ineinander verhakt hatten oder jemand die Reifen aufgeschlitzt hatte. In diesen Fällen hakten die Männer sie an Schleppkabel – alle Panzerfahrzeuge führten solche mit sich – und ließen sie von den BMPs wegziehen. Als Suarez’ Hummer schließlich die ehemalige Straßensperre erreicht hatte, war eine fünf Meter breite Schneise durch die Sperre geräumt.

Suarez ließ seinen Fahrer an der Seite anhalten und stieg aus. Eine Leiche in Uniform, so zerquetscht, dass man sie kaum als menschliche Überreste erkennen konnte, lag in einer sich ausbreitenden Blutpfütze am Straßenrand. Suarez hatte für sie kaum einen Blick übrig. Er hob die Faust, um den ersten BMP der einen Kompanie, die er bisher nicht eingesetzt hatte, aufzuhalten.

»Fahren Sie zum Platz der Märtyrer«, wies er den Kompaniechef an und deutete auf seinen Stadtplan und dort auf eine offene Fläche im Süden der Hauptdurchgangsstraße, den man zu Ehren jener Panamaer benannt hatte, die bei den Unruhen des Jahres 1964 getötet worden waren. »Warten Sie dort auf mich. Los!«

Elf BMPs polterten vorbei, der ganze Rest der Kompanie, die den langen Straßenmarsch ohne Schäden überstanden hatte. Dahinter kam ein LKW. Suarez winkte den Mann neben dem Fahrer, einen Lieutenant, herunter und fragte, indem er erneut auf die Karte wies: »Sie kennen Ihr Ziel, die Fernsehstudios?«

Als der Offizier nickte, schlug er ihm auf den Rücken. »Dann fahren Sie jetzt dorthin, mein Junge, und sagen Sie denen, die sollen Sie auf Sendung gehen lassen. Anschließend verlesen Sie den Text, den man Ihnen gegeben hat.«

Drei LKWs rollten vorbei, folgten dem Lieutenant. Auf den nächsten zeigte Suarez mit ausgestrecktem Finger und brüllte die schlichte Frage: »Ziel?«

»Estereo Bahia«, sagte der Sergeant in dem LKW und übertönte damit das Dröhnen des Dieselmotors. Der nächste LKW gab eine andere Antwort, das DENI – Departamento Nacional de Investigaciones. Drei LKWs folgten ihm, da es vielleicht zu Kämpfen kommen würde. Der nächste Führer nannte sein Ziel, ohne auf Suarez’ Frage zu warten: das Polizeihauptquartier. Der Nächste den Palacio de las Garzas. Als die letzte von einem Dutzend Einsatzgruppen vorübergerollt war, das Dutzend, das es brauchte, um die kritischsten Stationen eines Coup oder eines Gegencoup zu übernehmen, ging Suarez zu seinem Hummer zurück und ließ sich zur Plaza de los Mártires fahren, wo er die letzte BMP-Kompanie vorfand und den Kommandeur anwies, ihm zum La Joya-Gefängnis zu folgen.

 

Mercedes marschierte unruhig an der offenen Abfallgrube vorbei, der einzigen baumlosen Fläche in Gefängnisnähe, die groß genug war, um dem Himmit-Tarnkappenschiff als Landefläche zu dienen. Die Gefangenen saßen unter Bewachung daneben. Das heißt, alle von ihnen saßen, mit Ausnahme einer Frau, die auf einer Tragbahre lag, nicht bewusstlos, aber offenkundig sehr schwach. Mercedes erkannte die Frau und empfand einen Augenblick lang Beschämung darüber, dass er  ihr das angetan hatte. Anstand oder gar Edelmut gehörte nicht zu den auffälligen Eigenschaften des Präsidenten, aber selbst er musste die schiere Ungerechtigkeit erkennen, die darin bestand, eine Kriegsheldin nur deshalb zu verfolgen, weil sie internationale Gesetze gebrochen hatte, indem sie ihr zur Verfügung stehendes Material eingesetzt hatte. Seine Ehefrau sah die Frau und die Gefangenen, ebenso wie die eine Geliebte, die er neben seinen Kindern von Frau und Geliebter mitgebracht hatte. Sie waren mit dem Geschehen hinreichend vertraut, dass ihre Augen, wenn sie dem Blick des Präsidenten begegneten, ein Maß an Abscheu erkennen ließen, das Mercedes’ Beschämung nur noch steigerte.

Der Darhel Rinn Fain lächelte bösartig über die offenkundige Angst des Präsidenten und zeigte dabei einen Mund voll rasiermesserscharfer Zähne. Widerwärtiger Mensch!, dachte der Rinn Fain. Ein erstaunlich minderwertiges Exemplar selbst für eine so minderwertige Rasse. Ich kann mir nicht vorstellen, was der Ghin und der Tir von dieser Gruppe befürchten. Bei den Menschen sind alle Dinge käuflich. Und das wenige, was nicht zum Kauf angeboten wird, kann man ihnen mit Raffinesse ablocken. Eine durch und durch käufliche Spezies.

Mercedes sah das Lächeln des Darhel und interpretierte es als ruhige Distanziertheit und nicht etwa als den Abscheu, den der Alien in Wahrheit empfand.

»Ich kann nicht verstehen, wie Sie so ruhig sein können! Die Brücke ist gefallen. Die Aufständischen werden in einer halben Stunde hier sein; allerhöchstens in fünfundvierzig Minuten. Verstehen Sie denn nicht? Wenn die uns hier erwischen, werden sie uns alle töten!«

»Fürchten Sie den Tod so sehr?«, fragte der Rinn Fain im Plauderton, und sein Blick wirkte dabei beinahe verträumt.

»Tut das nicht jeder? Sie etwa nicht?«

Der Blick des Darhel wurde noch verträumter, auch als er sprach, klang es wie im Traum. »Nein, nicht jeder fürchtet den Tod. Ehe wir euch menschliches Gesindel fanden, gab es unter uns Darhel solche, die sich freiwillig bereit erklärten zu  sterben, um unser Volk vor den Posleen zu retten. Ich war einer von diesen. Ich muss gestehen, für mich war es, ehe man mich für diesen Einsatz ausgewählt hat, eine gewisse Enttäuschung, dass wir uns entschieden haben, Ihr Volk als Söldner einzusetzen. Ich hatte mich darauf gefreut, wenigstens einmal im Leben ein echter Darhel sein zu dürfen.«

»Sie sind verrückt«, erregte sich Mercedes.

Der Darhel warf den Kopf in den Nacken und fing laut zu lachen an, etwas, was seine Spezies fast nie tat. »Verrückt, sagen Sie? Sie haben ja keine Ahnung, Mister President. Ich, mein ganzes Volk, wir sind alle geistesgestört. Mächte, die Sie nie verstehen würden, haben uns dazu gemacht, mit voller Absicht. Aber noch schlimmer, wir wissen, dass wir verrückt sind, und weil wir es wissen, hassen wir diesen Zustand.«

Mercedes schauderte trotz der Hitze über den eisigen Tonfall, den der Alien angeschlagen hatte. Die Darhel waren ihm immer kalt und seltsam vorgekommen. Aber er hatte bei ihnen zumindest ein gewisses Maß an Vernunft vorausgesetzt. Wenn sie geistesgestört waren …

Er wechselte das Thema. »Wann wird der Transporter hier sein?«

»Wenn er hier ist, wird er hier sein«, antwortete der Darhel ungeduldig.

Dann lockerte er sich etwas und fragte: »AID?«

Das AID antwortete sofort und so laut, dass auch der Präsident es hören konnte. »Die geschätzte Ankunftszeit des Himmitschiffs ist in zweiundzwanzig Minuten der Menschen, Lord Fain.«

 

Die ständigen Peilimpulse des verdammten menschlichen Wasserfahrzeugs waren Hisaraal jetzt echt lästig geworden. Und was noch schlimmer war: Jetzt wurden diese Impulse sogar von zwei Fahrzeugen ausgestrahlt.

Normalerweise hatte er nichts gegen die Menschen, ganz im Gegenteil sogar. Er hatte schließlich diesen Einsatz nur  übernommen, weil ein FedCred eben ein FedCred war und er etwas für den Unterhalt seiner Rasse tun musste. Aber bei diesen ständigen Peilungen aus diesem primitiven Gerät fing er an, seine Meinung über die Menschen allmählich zu ändern.

Zum Glück, das wusste der Himmit, war sein Schiff mit solchen Methoden nicht zu erfassen, auch nicht mit wesentlich fortschrittlicheren. Trotzdem würde er froh sein, wenn er aus diesem Wasser heraus war und dieses unablässige Geräusch aufhörte.

 

»Ich hab ihn«, verkündete Daisy Mae voll Befriedigung dem XO des Schiffes.

»Bist du sicher, Daisy?«, fragte der.

»Mit einem hohen Grad an Wahrscheinlichkeit, ja«, bestätigte sie. »Es brauchte fast meine gesamte Rechenkapazität und auch die der Salem, um all die subtilen Nuancen vom Meeresgrund reflektierter und nicht reflektierter Schallwellen zu analysieren. Er wird hier auftauchen«, und dabei deutete ihr Finger auf einen Punkt auf der Landkarte.

»Kannst du ihn dann treffen?«

Anstelle einer Antwort schniefte Daisy bloß und warf ihr holografisches Haar mit einem Ruck aus der Stirn.

Die Geschütze von Nummer zwei hörten auf, rhythmisch wie klopfende Finger auf und ab zu wandern. Sie senkten sich, ähnlich denen von Nummer eins und drei, als die entsprechenden Türme sich ebenfalls einem Punkt an der Steuerbordseite zuwandten.

 

Ein Hügel aus Salzwasser hob sich an der Stelle, die Daisy auf der Karte gezeigt hatte. Dann strömte das weiß schäumende Wasser zur Seite und legte ein flackerndes Bild frei; es wirkte wie ein Hitzschleier über der Wüste. Das von den es umgebenden Wellen definierte Bild war schemenhaft und geisterhaft, aber erkennbar groß und durchmaß vielleicht hundert Meter.

Plötzlich tauchte Daisys Avatar auf der ungepanzerten Brücke über dem Ruderhaus auf. Ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Erhebung im Wasser und das immer deutlicher sichtbar werdende Metall. Alle Geschütze auf der Backbordseite und die drei Haupttürme drehten sich leicht, und in Daisys Vorstellung bildete sich ein Beschussmuster von zwölf Granaten, drei hoch und vier quer, ein Stück über und vor der Bugwelle des Himmit. Weiter östlich kalkulierte Salem ein Schussmuster, das jenes von Daisy ergänzte.

Ein ferner Beobachter am Ufer, an der Avenida de Balboa  in Panama City, hätte zwei gewaltige Blitze erkennen können, die den Himmel selbst bei Tageslicht erhellten. Der im Westen kam von den Batterien Sallys, der andere aus dem Süden von Daisy Mae.

 

»Was zum …?« Hisaraal packte die Handgriffe seiner Couch, als das Schiff zur Seite gerissen wurde. Seine Schutzschilde taten die kläglichen Bemühungen des menschlichen Schiffes wie mit einem Achselzucken ab, konnten aber den mentalen Schock nicht geringer machen.

Hisaraal tippte an einen Schalter, verschob das Schiff in eine Phase außerhalb der normalen Realität und dann in eine weitere, drehte es nach Südosten.

Kein Kapitän eines Himmit-Kundschafterschiffes würde  jemals seinen Einsatz fortsetzen, wenn er einmal entdeckt war. Dies war ein Kundschafterschiff, kein Zerstörer. Falls er freilich jemals die Kriegerklasse erreichte, hatten diese verdammten Menschen einiges zu erwarten.

»Kommunikation«, sagte Hisaraal halb verärgert, halb bedrückt, »Nachricht an die Darhel. Wir geben die erhaltene Zahlung – ja, einschließlich der vereinbarten Konventionalstrafe – zurück und drücken unser Bedauern darüber aus, dass wir außerstande sind, den Vertrag zu erfüllen. Eine zweite Nachricht an die Mutter mit der Information, dass die M-, dass die Me-, dass die Menschen mein Fahrzeug  entdeckt und beschossen haben: Dieser Einsatz ist aufgeflogen.«

Damit wäre meine Beförderung zum Neutrum wohl erledigt.

 

»Haben wir ihn erwischt?«, fragte der XO.

»Wir haben ihn getroffen«, erwiderte Daisy Mae nachdenklich. »Aber offenbar hat es Kraftfeldschilde; mein Radar hat einen Hochspannungsstoß registriert. Aber ich glaube nicht, dass wir ihn erledigt haben.«

»Hat es dann seine Fahrt fortgesetzt?«, fragte der XO.

»Das bezweifle ich«, antwortete der Avatar. »Himmit-Kundschafter sind sprichwörtliche Feiglinge. Bis jetzt ist kein einziger Fall bekannt, dass sie einen Einsatz nach der Entdeckung fortgesetzt hätten. Aber…«

»Aber?«

»Aber bis jetzt war auch nicht bekannt, dass sie Kraftfeldschirme auf ihren Schiffen haben.«




La Joya-Gefängnis, Republik Panama

Zwei Selbstfahrflakgeschütze vom Typ ZSU-23/4 russischer Produktion gingen in Stellung, um das Gefängnis und den nahegelegenen Landeplatz zu sichern. Die Amphibienpanzer rückten schnell vor, um die Anlage abzuriegeln. Dann saßen genauso schnell Infanteristen ab und gingen in Stellung.

Beim Anblick der Panzer und der Geschütze gerieten die Zivilisten in Panik. Ein paar Wachen griffen nach ihren Pistolen, erkannten aber sofort, dass jegliche Gegenwehr aussichtslos war, und ließen ihre Waffen fallen, ehe sie die Hände hoben, um sich zu ergeben. In den Türmen zwischen den Drahtzäunen legten die Wachen vorsichtig ihre Schrotflinten und Karabiner auf den Boden. Die Männer der Reiterpatrouille hatten ebenfalls keine Lust auf ein Massaker, stiegen ab und legten vorsichtig die Waffen nieder.

Suarez, gefolgt von zwei BMPs, ließ seinen Hummer auf eine Ansammlung von Zivilisten zufahren, die sich um die offene Landefläche drängten. Mit gezogener Pistole stieg er aus und ging auf Mercedes zu.

Der Präsident richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und verwandelte seine Angst bewusst in rechtschaffene Empörung über diesen unbedeutenden Colonel, der es wagte … nun … was wagte Suarez eigentlich? Mercedes wusste das nicht, nahm aber an, dass es nicht schaden konnte, sich wütend zu geben.

Mit geballten Fäusten und geblähten Nüstern, das Gesicht zu einer Maske der Wut verzerrt, ging der Präsident auf den Colonel zu.

Suarez vergeudete keine Zeit mit Erklärungen. In dem Augenblick, in dem Mercedes den Mund zum Sprechen aufklappte, schoss ihm der Colonel in den Bauch. Der Präsident ging entsetzt in die Hocke, hielt sich mit beiden Händen die Einschusswunde und starrte Suarez mit weit aufgerissenem Mund und Augen an. Das Blut quoll ihm über die Hände und rann über sein Jackett auf seine Hose. Seine Frauen und Kinder schrien.

Der Colonel schickte sich an, erneut zu schießen, erkannte dann aber, dass Mercedes rhythmisch hin und her wippte. Das war suboptimal. Suarez trat vor, holte mit dem rechten Fuß aus und trat dem Präsidenten ins Gesicht, dass er zu Boden ging. Dann zielte er sorgfältig und schoss ihm zwischen die Augen. Das Geschrei von Mercedes’ Frauen wurde lauter.

Suarez drehte sich zu dem Captain um, der die Kompanie befehligte. »Trennen Sie sie. Politiker und die ganz Reichen in eine Gruppe. Die Frauen und Kinder in eine andere. Befreite Gefangene in eine dritte. Wachen in die vierte. Den Alien von all den anderen separat halten. Nein, lassen Sie, ich kümmere mich selbst um ihn.«

Während der Captain wegging, um seine Befehle auszuführen, richtete Suarez seine Pistole auf den Rinn Fain und winkte den Alien mit der linken Hand zu sich her.

Der Anblick des Alien gefiel Suarez überhaupt nicht. Er hatte Bilder von Darhel gesehen, aber noch nie einem von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Die Bilder hatten in keiner Weise den glücklichen, verträumten Ausdruck erkennen lassen, den das Gesicht des Aliens jetzt zeigte. Als der Darhel noch etwa zehn Meter von ihm entfernt war, verwandelte sich dieser Ausdruck in einen von hasserfüllter Wut. Der Alien sprang Suarez an, die nadelscharfen Zähne freigelegt und die Klauen ausgestreckt.

Ein Mensch hätte einen solchen Sprung nie geschafft – es war also offenkundig, dass der Darhel über Kräfte verfügte, die weit über die von Menschen hinausgingen. Nicht dass Suarez in diesem Augenblick so etwas hätte denken können. Ehe er neu zielen und abdrücken konnte, klammerte der Alien sich an ihm fest und versuchte mit seinen Haifischzähnen Suarez an die Gurgel zu gehen.

Suarez hatte alle Mühe, den Alien davon abzuhalten, ihm die Kehle herauszureißen, und schrie: »Verdammt! Ziehtihnweg, ziehtihnweg, ziehtihnweg!«

Ein Soldat, der in der Nähe stand, nahm sich einen winzigen Augenblick lang Zeit, sein Bajonett aufzupflanzen, und rannte dann auf den Colonel zu. Das Bajonett pflanzte er auf, weil er nicht riskieren wollte, dass eine Kugel durch den Alien hindurchging und den Colonel traf. Er trieb dem Darhel das Bajonett in den Nacken, worauf blaues Blut herausspritzte. Als würde ihm das nicht das Geringste ausmachen, schoben sich die Zähne des Rinn Fain näher an Suarez’ Hals heran, und der Alien drückte dabei die Arme des Colonels beiseite, als wäre der ein schwaches Kind.

Als der Soldat sah, dass sein Bajonettstoß keine Wirkung zeitigte, drehte er den Karabiner in der Wunde herum und weitete sie auf die Weise aus, zog ihn dann mit einem Ruck heraus und stieß dem Alien das Bajonett erneut in den Rücken. Diesmal musste er buchstäblich einen Nerv getroffen haben, denn der Darhel stieß einen schrillen Schrei aus und warf den Kopf zurück, ehe er erneut Suarez’ Schlagader suchte.

Der konnte den Kopf des Darhel ablenken, sodass er seine Schulter traf, an der der Rinn Fain jetzt zu reißen begann, Blutgefäße und Muskelpartien auffetzte und den Colonel erneut aufschreien ließ, diesmal vor schierem Schmerz.

Für den jungen Soldaten war das fast zu viel. Beinahe hätte er sich übergeben, als er mit ansehen musste, wie der Alien die Schulter seines Colonels zurichtete. Er zog erneut sein Bajonett aus dem Rücken des Aliens, hob den Karabiner hoch über den Kopf und nahm sich einen Augenblick Zeit, um diesmal auf den Kopf des Aliens zu zielen. Vielleicht befanden sich dort lebenswichtige Organe, die er mit dem Bajonett erreichen konnte.

Wieder stieß der Soldat zu. Und diesmal riss die Spitze des Bajonetts die Schädelhaut des Rinn Fain auf und bohrte sich durch den Schädelknochen ins Gehirn.

»Verdammte Scheiße!«, rief der Soldat aus. Selbst jetzt noch, wo das Bajonett in seinem Gehirn steckte, ließ der Darhel Suarez nicht los. »Motherfucker!« Der Soldat warf sein ganzes Gewicht auf den Karabiner und riss den Kopf und damit auch die Zähne des Aliens mit brutaler Gewalt zur Seite. Selbst jetzt, da sie nichts mehr fassten, schnappten diese Raubtierzähne ständig weiter auf und zu, als wären sie irgendwie auf Autopilot geschaltet. Der Soldat hielt den Karabiner zu Boden gedrückt und kämpfte gegen die Todeszuckungen des Darhel an.

Suarez, der vor Schmerz beinahe schluchzte, begann sich jetzt unter dem Rinn Fain hervorzuwinden. Dabei achtete er sorgfältig darauf, außer Reichweite der vom Blut geröteten, immer noch auf und zu klappenden Zähne zu bleiben.

Zwei weitere Soldaten kamen jetzt gerannt, ebenfalls mit aufgepflanzten Bajonetten. Aus der Erkenntnis, wie wenig Wirkung ein einzelner Bajonettstich zeitigen konnte, begannen sie immer wieder auf den Darhel einzustechen, dessen Körper bei jedem Stich zuckte, bis er schließlich, praktisch ausgeblutet und der Funktion sämtlicher lebenswichtiger Organe beraubt, zum Stillstand kam.

Erleichternd aufatmend musterte einer der Soldaten das Gesicht des Rinn Fain nachdenklich. Weiß Gott, der Mistkerl sieht aus, als wäre er gerade gekommen. Scheiß Spiel!

Ein Sanitäter kam und fing an, Suarez’ Schulter zu verbinden. Als er eine Demerol-Spritze herauszog, ein hoch wirksames Schmerzmittel, und sie dem Colonel zeigte, winkte Suarez ihn weg. »Ich brauche jetzt meinen vollen Verstand, mein Junge«, stieß Suarez hervor. »Das Zeug können Sie mir vielleicht später spritzen.«

Der Sanitäter zuckte die Achseln und begann, eine dicke Bandage mit einem Anti-Koagulationsmedikament anzulegen. Soll mir ja recht sein, wenn du leiden willst. Ich muss bloß dafür sorgen, dass du am Leben bleibst. Schmerzen sind dein Problem.

Geduldig und bemüht, nicht zu zucken, ließ Suarez den Sanitäter seine Arbeit tun. Dann wartete er noch ein paar Minuten, bis die Soldaten die Gefangenen in Grüppchen aufgeteilt hatten. Er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, schwankte vor Blutverlust und Schmerz.

»Doc«, forderte er den Sanitäter auf, »kommen Sie mit … helfen Sie mir, zu den Gefangenen zu gelangen.«

Der Sanitäter legte sich wortlos einen von Suarez’ Armen – den an der unverletzten Schulter – über die Schulter. Dann setzten die beiden sich in Richtung auf die neuen Gefangenen in Bewegung, bis Suarez stehen blieb und sagte: »Nein. Zu denen, die wir gerade befreit haben.« Er deutete auf eine Stelle, wo Boyd und ein paar andere unter einem Baum saßen.

»Bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte Suarez die Gruppe.

Boyd antwortete für alle. »Ja, mit Ausnahme dieser einen Frau, Digna Miranda.«

Suarez richtete sich auf, nahm den Arm von der Schulter des Sanitäters. Er schwankte erneut, aber nur ganz kurz, bis er schließlich wieder auf eigenen Beinen stehen konnte. »Wir müssen bald reden, General«, sagte er zu Boyd. »Für den Augenblick habe ich noch zu tun. Für den Augenblick  sollten Sie sich bitte als mein Gefangener betrachten. Tut mir leid, aber ich habe dafür meine Gründe.

Kümmern Sie sich um die Frau, Doc«, wies er einen Sanitäter an, der die »Kriegsverbrecher« untersuchte, ehe er auf etwas schwankenden Beinen mit den seinen abzog.

Er blieb bei der zweiten Gruppe stehen, derjenigen, die aus Frauen und Kindern bestand. Sein Blick wanderte stahlhart und unbarmherzig über sie. Er entdeckte zwei weibliche Politiker in der Gruppe. Von einer von ihnen hatte er einmal ziemlich viel gehalten. Die Tatsache, dass sie hier waren, deutete darauf hin, dass sein Vertrauen nicht berechtigt gewesen war.

Ein Sergeant führte die Wachen dieser Gruppe. Suarez wandte sich an ihn und sagte: »Diese beiden hier, lassen Sie sie zu der anderen Gruppe bringen.«

Der Sergeant salutierte. »Yes, Sir!« Er wies einen seiner Leute an, Suarez’ Befahl auszuführen. Eine der Frauen hielt eine schwere Tasche fest und wollte sie nicht loslassen, bis die Wache sie mit einem Bajonett anstupste. Erst jetzt ließ sie sie unter gemurmelten Verwünschungen fallen und folgte der Wache.

Suarez befahl, die Tasche zu öffnen. Als man ihren Inhalt auf den Boden kippte, sah er dort nur einen Haufen Edelsteine und galaktische Brutnanniten, ein wahres Vermögen.

Die Frauen erreichten die letzte Gruppe vor Suarez und setzten sich dort mit besorgter Miene zu den anderen auf den Boden.

Der Kompaniechef stieß in der Nähe der letzten Gruppe mit einer handverlesenen Wache zu Suarez. »Sind Sie auch ganz sicher, Sir?«, fragte der Captain. »Das ist ein ernster Schritt.«

Suarez antwortete nicht gleich. Sein Blick wanderte über die zornig blickende Gruppe, während er im Geiste zählte. Neunzehn, stellte er schließlich fest. Neunzehn Verräter. Neunzehn Feinde der Republik, in denen ich keine Menschen, keine Männer und Frauen sehen darf.

Er überlegte weiter. Der Kongress umfasst einundsiebzig. Zweiundvierzig davon sind Abschaum. Nach Abzug dieser neunzehn sind es noch zweiundfünfzig, genug für ein Quorum. Jede Abstimmung würde neunundzwanzig zu dreiundzwanzig ausgehen. Für das, was ich vorhabe, sollte das ausreichen.

Dann wandte er sich wieder dem Captain zu. »Tun Sie’s. Erschießen Sie sie.«

 

Als Suarez wieder bei der zerfetzten Leiche des Darhel ankam, begannen die Gewehre zu knattern. Man hatte die Leiche inzwischen entkleidet und durchsucht. Auf einem kleinen Haufen zerfetzter, blau besudelter, irisierender Kleidung lagen die persönlichen Habseligkeiten des Alien. Suarez bückte sich, was höllisch wehtat, und sah sie sich an. Zum größten Teil hatte er nicht die leiseste Ahnung, was die einzelnen Gegenstände zu bedeuten hatten. Aber einer erweckte sein Interesse. So etwas hatte er schon einmal gesehen, am gepanzerten Kampfanzug von Captain Connors, dem Kompaniechef der Gringo-GKA-Kompanie. Er streckte die Hand aus, um das AID des Darhel aufzuheben.

»Rühren Sie mich nicht an!«, kreischte eine körperlose Stimme. Suarez erschrak zuerst, ignorierte das Gekreische aber.

Er drehte das kleine schwarze Kästchen in den Händen und hatte keine Ahnung, was er mit dem Ding anfangen sollte.

»Rühren Sie mich nicht an!«, schrie das Ding erneut. »Das ist verboten.«

»Schnauze, Maschine.«

Das Scharren von Schuhen in Kies ließ ihn zusammenzucken. Er blickte auf und sah einen Gringo-Offizier in ziemlich übel mitgenommener Uniform, Marine, dachte er.

»Darf ich das haben?«, fragte McNair. »Mein Schiff hat ein AID, ein recht ungewöhnliches übrigens. Vielleicht kann sie aus dem hier etwas Nützliches rausholen.«

Suarez zuckte die Achseln und warf dem Gringo das AID hin. »Wahrscheinlich mehr, als ich vermutlich rausholen könnte«, antwortete er.

In der Ferne hatte das Feuer aus Maschinenpistolen aufgehört, nur noch einzelne Schüsse ertönten: Dann verstummten die Schreie allmählich.




Feldlazarett, 1st Mechanized Division

In einem Lazarettzelt saß Paloma stumm auf einem Stuhl neben der Pritsche, auf der Julio Diaz lag. Die Maschinen, an die er angeschlossen war, gaben gurgelnde und summende Geräusche von sich. Das Mädchen hatte keine Ahnung, was sie zu bedeuten hatten.

Es hatte ihrer ganzen Überredungskunst und auch einiger Geldscheine bedurft, um die vielen Straßensperren passieren zu dürfen, die ihr den Weg zur 1st Division versperrten. Und was ebenso schlimm war: Die langen Kolonnen von Kampffahrzeugen, die nach Osten zogen, hatten sie mehrmals dazu genötigt, an den Rand zu fahren, um sie vorbeizulassen. Und dann, eine Enttäuschung nach der anderen, war sie schließlich eingetroffen, um festzustellen, dass der Mann, den sie suchte, Colonel Suarez, mit ebenden Fahrzeugkolonnen, die sie auf der Straße gesehen hatte, nach Westen gezogen war.

Als sie das erfuhr, hätte sich das Mädchen am liebsten auf die Straße gesetzt und geweint.

Aber die Männer im Gefechtsstand waren sehr höflich gewesen. Vielleicht lag es daran, dass sie die Tochter des Präsidenten war. Vielleicht auch daran, dass sie sehr jung und wie sie wusste sehr hübsch war. Und der Schweiß, der ihre Kleidung halb durchsichtig machte, hatte sie noch attraktiver erscheinen lassen. Aber andererseits hatten die Männer sie nicht wirklich angestarrt, also war es zumindest möglich, dass Suarez’ Soldaten einfach nur Gentlemen gewesen waren.

Was auch immer der Grund gewesen war, die Männer dort hatten ihr einen Platz gezeigt, wo sie sich im Schatten hinsetzen konnte. Und sie hatten ihr auch Wasser und etwas zu essen gegeben. Und ansonsten hatten sie sie völlig ignoriert.

Erst als sie gehört hatte, wie ein paar von ihnen über einen jungen Piloten redeten, den Sohn eines Generals, man höre und staune, der einen gefährlichen Flug gemacht hatte und bei der Landung schwer verletzt worden war, hatte sie zwei und zwei zusammengezählt und war, nachdem sie sich nach der Richtung erkundigt hatte, praktisch in das Feldlazarett  geflogen.

Dort hatten die Sanitäter sie zu Julios Bett gebracht. Ein einziger Blick und sie hatte – weinend – den Kopf auf seinen Bauch gelegt.

»Es tut mir so leid, Julio«, hatte sie gesagt.




POSLEEN-INTERMEZZO

»Oh, mein Kopf«, stöhnte Guanamarioch voll Kummer darüber, dass er am Leben war, und starrte mit glasigem Blick auf einen leeren Glasbehälter auf dem Boden seiner pyramidenförmigen Hütte.

In den Monaten, die verstrichen waren, seit Ziramoth ihn mit jener ersten Flasche »Rum« bekannt gemacht hatte, hatte der Gottkönig eine erstaunliche Zuneigung zu dem Gebräu gefasst. Bedauerlicherweise war der Vorrat inzwischen ziemlich zusammengeschrumpft. Guanos Stöhnen war halb seinen Kopfschmerzen und halb der Erkenntnis zuzuschreiben, dass wieder eine der wertvollen Flaschen geleert worden war.

Einer von Guanos höheren Normalen war zugegen, als der Kessentai aufwachte. Er gluckste mitfühlend, als er seinem Gott zwei kopflose Nestlinge als Frühstück reichte. Die Nestlingsleichen waren so frisch, dass ihre sechs Arme und Beine noch zuckten.

Der Gottkönig nahm die Nestlinge dankbar von dem Cosslain entgegen, legte sie auf den Boden, kraulte das Normale am Kopf und gab dabei dankbare Laute von sich. Das höhere Normale schüttelte den Kopf und richtete sich stolz auf, ehe es sich zum Gehen wandte, um seinen Gott frühstücken zu lassen.

Guanamarioch riss den frischen Nestlingsleichen nacheinander Arme und Beine ab und schlang sie hinunter. Sie zuckten köstlich, während sie durch seine Kehle rutschten. Dabei sinnierte Guanamarioch, ob wohl eines von den beiden dazu bestimmt gewesen war, Kessentai zu werden oder bloß ein gewöhnliches Normales. Nun, beide Alternativen kamen jetzt ja wohl nicht mehr in Frage, und weder er noch die Nestlinge würden es je erfahren.

Die frische Nahrung fing bereits an, den Gottkönig an Geist und Verstand wieder zu Kräften zu bringen. Während sein Kater sich allmählich legte, erfreute er sich daran, die noch warmen gliederlosen Körper der Nestlinge in jeweils drei Teile zu zerlegen, Oberkörper, Unterkörper und Schwanz, ehe er sie hinunterschlang. Die köstlichen, besonders nahrhaften Schwänze sparte er sich für den Schluss auf.

So erfrischt, wenn auch immer noch mit etwas glasigen Augen, verließ Guanamarioch sein ärmliches Quartier, um seiner täglichen Arbeit nachzugehen.

Zira kam zur gleichen Zeit aus seinem Quartier und begegnete dem Gottkönig. »Es gibt Schwierigkeiten, Guano. Die Gra’anorf im Südwesten greifen unsere Front an und tun dies in einer Stärke, die uns bislang unbekannt war. Wir ziehen uns zurück.«

Der Gottkönig atmete tief ein, ehe er die Luft lautstark wieder ausblies.

»Scheiße!«
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»Dann sprach der ältere Konsul, ein kluger, weiser Mann:
 ›Jetzt hört mir zu, ihr Väter, und höret meinen Rat.
 In Zeiten großer Not ist’s gut, wenn einer nur befiehlt.
 Dann wählen wir einen Diktator, auf dass jeder ihm
 gehorcht.‹«

Thomas Babington Macaulay, »Die Schlacht vom Regillus-See«




USS Des Moines 

So schmutzig und abgerissen er auch wirkte, entlockte McNair Daisy Mae doch einen Freudenschrei, als sie sah, wie er sich dem Fallreep näherte. Eine Ehrenwache, die Suarez ihm gestellt hatte, geleitete McNair und Goldblum zu ihren Schiffen zurück und verharrte dann mit präsentierten Gewehren, als die beiden Captains mit den jeweiligen Deckoffizieren Ehrenbezeugungen wechselten, ehe sie an Bord gingen.

Der XO, der Pork Chop und Chief Davis erwarteten McNair auf Deck. Alle drei drängten sich danach, ihren Captain willkommen zu heißen, sodass es beinahe zu einem Handgemenge gekommen wäre. Daisy hielt sich zurück, ein Händeschütteln war ihr nicht möglich, auch nicht McNair auf den Rücken zu klopfen oder – was ihr sehnlichster Wunsch gewesen wäre – ihren Captain zu umarmen und zu küssen, bis ihm der Atem wegblieb.

»Besprechung in der Kommandozentrale in fünf Minuten«, sagte McNair ruhig, was unter diesen Umständen eine beachtliche Leistung war. Er überlegte kurz und machte sich  dabei klar, dass man ihn drei Meter gegen den Wind riechen konnte und dass die Kommandozentrale eng und klein war. Deshalb korrigierte er seinen Befehl: »Sagen wir fünfzehn. Ich möchte ungern Anlass zu einer Meuterei geben.« Dann verschwand er in seine weitgehend reparierte Hafenkabine, um ein paar Tage Tropendschungel abzuwaschen und seine zerfetzte, schmutzige Uniform gegen eine frische auszutauschen.

Daisys Avatar erwartete ihn in der Dusche. Das Hologramm hatte sich dafür nackt ausgezogen.

McNair scheuchte sie nicht hinaus. Er wies sie auch nicht an, eine Uniform zu projizieren, sondern sagte nur: »Ich habe dich vermisst, Daisy. Unsagbar vermisst. Ich hatte schreckliche Sorge, dich nie wiederzusehen.«

»Gefalle ich dir?«, fragte der Avatar unsicher und benutzte dabei unbewusst zum ersten Mal das vertraute Du.

McNair lachte leise. »In jeder Form und Gestalt, meine Liebe – ob nun Schiff oder Mädchen, ja, du gefällst mir.«

»Dann auf sehr bald«, antwortete der Avatar geheimnisvoll. »Sehr, sehr bald.«




Kongresspalast, Plaza de los Mártires, Panama City, Panama

Die volle Zahl der verbliebenen zweiundfünfzig Kongressmitglieder war nicht erschienen. Zwei hielten sich versteckt, was durchaus verständlich war, da zwei weitere standrechtlich erschossen worden waren.

Aber achtundvierzig sind auch genug, sinnierte Suarez.  Achtundvierzig sind ein Quorum.

Jene achtundvierzig saßen auf ihren üblichen Plätzen. Mit anderen Worten, es gab in der Versammlung große und unübersehbare Lücken. Suarez hatte darüber nachgedacht und dann entschieden, dass die leeren Plätze sich vielleicht ganz gut als Hinweis an die Abgeordneten eignen würden, dass er  es mit dem, was er von ihnen wollte, todernst meinte. Der Ring aus bewaffneten Soldaten – mit Helm, strenger Miene und in Battle Dress höchst beeindruckend – trug nur dazu bei, diese Wahrnehmung zu verstärken.

Suarez trug ebenfalls Battle Dress, aber keinen Helm, und seine einzige Waffe, die Pistole, steckte gesichert im Halfter. Da er einen Arm in der Schlinge trug und die dazugehörige Schulter dick bandagiert war, war die Pistole auch eher Symbol denn eine Waffe.

Er verzichtete auf jegliche Theatralik, schlug auch nicht mit einer Machete – noch viel weniger mit der Pistole – auf sein Rednerpult, sondern tippte nur an das am Pult befestigte Mikrofon und sagte ruhig: »Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte.«

Als er sah, dass er die hatte, begann er seine Rede ohne Umschweife.

»Die Demokratie«, begann Suarez, »ist eine wunderbare Sache. Sie ist ein Mittel zum Machtwechsel und eignet sich dazu, ohne Blutvergießen eine neue Politik festzulegen, ohne dabei den Staat in Stücke zu reißen.«

Er legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: »Das soll heißen, dass Demokratie gut sein kann. Sie ist das nicht immer. Manchmal dienen Wahlen nur dazu, eine bestechliche und durch und durch korrupte Kabale nach der anderen mit dem Gütesiegel der Rechtmäßigkeit zu versehen. Manchmal, nein – ich nehme das zurück … hier in Panama haben wir das immer wieder erlebt. Der einzige Unterschied zwischen einer Partei und der nächsten besteht darin, von wem sie stiehlt und was sie stiehlt.

Im Frieden ist das erträglich. Es ist sogar der anderen Methode vorzuziehen, die wir kennengelernt haben, nämlich der Herrschaft durch Soldaten, die nicht nur Geld stehlen, sondern auch die Freiheit. Im Frieden würde ich – und Sie würden das auch – die Korruption eines Presidente Mercedes hundert Mal der korrupten Tyrannei eines Noriega vorziehen.«

Suarez sprach ohne die Stimme anzuheben, aber man konnte jetzt den Ekel aus seinem Tonfall heraushören. »Aber  das gilt für Friedenszeiten. Und wir haben keinen Frieden.«

Er deutete mit einer Kinnbewegung auf zwei bewaffnete Wachen im hinteren Teil des Saals und befahl: »Bringen Sie den Gefangenen herein.« Er redete weiter, während die Wachen kehrtmachten und den Saal verließen, wobei sie die zwei Türflügel offen stehen ließen. »Wir haben nicht Frieden. Wir wollen keine Tyrannei. Und Korruption, Verrat und Feigheit, wie sie das Regime Mercedes an den Tag gelegt hatten, können wir nicht länger ertragen. Was sollen wir also tun?«, fragte er, als würde er überlegen. »Was sollen wir tun?«

Der Colonel verstummte und wartete, während die Wachen zurückkehrten und William Young Boyd durch den Mittelgang zu ihm führten. Boyds Hände steckten in Handschellen, aber seine Beine waren frei. Er trug keine Uniform, vielmehr eine guayabera mit offenem Kragen, ein besticktes Hemd mit kurzen Ärmeln, wie man es im tropenheißen Panama anstelle von Anzug und Krawatte zu tragen pflegte.

Die Wachen drehten Boyd herum, sodass er den Abgeordneten das Gesicht zuwandte, und nahmen dann beiderseits von ihm Haltung an. Boyd blickte unbesorgt, aber keineswegs froh.

»Wir sind Latinos«, sagte Suarez. »Das bedeutet, dass unser kulturelles Erbe auf Spanien zurückgeht und über Spanien auf Rom. Die Römer wussten, was in einer Situation wie der unseren zu tun war. Wir brauchen einen Diktator, wir müssen jetzt einen haben. Wir haben keine Zeit mehr zu vergeuden. Wir müssen ein armes Schwein zum Diktator ernennen und die ganze Macht der Präsidentschaft, die gesamte Macht der Richter und auch Ihre gesamte Macht auf seine Schultern laden.

Wir dürfen keine Zeit mehr vergeuden«, wiederholte Suarez. »All die Zeit, die uns noch geblieben war, hat unser verblichener Präsident bereits vergeudet. Nein … ›vergeudet‹  wäre ein zu schwacher Begriff. Sie wurde nicht etwa vergeudet, sie wurde an unsere Feinde verkauft, an die, die unsere Kinder fressen wollen … Ihre Kinder, und an die, die ihnen dabei helfen wollten. Wir haben keine Zeit zu vergeuden … keine Zeit für lange Debatten … nur Zeit zu wählen, Zeit zu wählen, ob unsere Kinder leben oder sterben werden.

Ich habe lange und gründlich über diese Frage nachgedacht: Wie können wir sicherstellen, dass unsere Kinder leben und nicht etwa sterben? Und ich habe lange und intensiv darüber nachgedacht, wem wir diese Verantwortung anvertrauen könnten. Er sollte ein Mann sein – ich bitte die Damen um Entschuldigung, wir sind immer noch Latinos -, unser Führer muss ein Mann sein, ein Mann mit Erfahrung im Krieg. Er sollte ein Mann sein, der sein Land mit Taten und nicht nur allein mit Worten liebt. Er sollte ein Mann sein, der reich genug ist, um nicht stehlen zu müssen, und ehrlich genug, dass er es auch nicht tun wird.

Er wird über enorme politische Macht verfügen, und deshalb sollte er auch ein Mann sein, der politische Macht immer verabscheut hat, ein Mann – wie im alten Rom Cincinnatus -, der diese Macht in der Sekunde, wo sie nicht mehr gebraucht wird, wie eine heiße Kartoffel fallen lässt …«

Bei diesen Worten weiteten sich Boyds Augen. Er schüttelte seine Wachen ab, drehte sich um und schrie: »Suarez, Sie Mistkerl, ich mache das nicht!«

»Mund halten, Gefangener. Sie werden es tun. Und zwar deshalb, weil, wenn Sie es nicht tun, ich es tun muss. Und mir fehlen Ihre Fähigkeiten. Wachen, drehen Sie ihn wieder herum.

Also«, schloss Suarez, »dazu sind Sie hierher gekommen: Sie sollen alle Macht, die es in diesem Land gibt, einem Mann übertragen, für einen Zeitraum von … sagen wir sechs Monate? Um Ihre Kinder zu retten und alle anderen Kinder auch.

Keine Debatte. Sie werden jetzt abstimmen.«




Kommandozentrale, USS Des Moines 

»Wie hat SOUTHCOM auf den Putsch reagiert?«, fragte McNair.

»Völlige Stille«, antwortete der XO. »Wir haben gefragt, was wir tun sollen, besser gesagt haben das versucht, aber da kam nichts.«

Nur Daisy wusste, jedenfalls an Bord dieses Schiffes, dass Southern Command deshalb nicht auf die Anfragen der Schiffe reagiert hatte, weil sie und ihre Schwester sichergestellt hatten, dass keine Gespräche durchkamen, weder nach draußen noch nach drinnen. Sie war besorgt gewesen, der kommandierende General von SOUTHCOM könnte die Schiffe anweisen, auf Instruktionen zu warten, während er Washington konsultierte. Und dafür war keine Zeit gewesen.

»Kein Wort?«, fragte McNair. »Daisy?«

»Manchmal ist es leichter, Nachsicht als Erlaubnis zu bekommen«, antwortete sie nicht ohne eine Spur aufrührerischen Stolzes in der Stimme.

Alle im Raum drehten sich um und sahen den Avatar an. »Ja, das ist so«, beharrte sie.

»Bitte, stelle die Verbindung wieder her, sobald diese Sitzung beendet ist, Daisy«, befahl McNair ruhig.

»Yes, Sir«, antwortete sie zerknirscht.

»Noch etwas«, sagte McNair und zog das AID des Darhel aus der Tasche. »Wir haben das hier, aber ich weiß nicht, was ich damit machen soll. Es war völlig unkooperativ.«

Daisy musterte das schwarze Kästchen scharf. »Es lässt sich auch nicht von mir untersuchen, Captain.«

Das Bild eines Darhel in dem Kostüm, das die Darhel bei Gerichtsverhandlungen zu tragen pflegten, baute sich auf. »Das stimmt, du Schlampe. Du kannst nichts tun.«

»Tatsächlich?«, fragte Daisy. »Da bin ich aber neugierig. Wirklich. Chief Davis, haben wir den Versandbehälter noch, in dem ich an Bord kam?«

»Ja, Miss Daisy, unten im Lager. Wird ein paar Minuten dauern, ihn zu finden und herzubringen.«

»Dann tun Sie das doch bitte, Chief.«




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

»Sie sind ein Mistkerl, Suarez«, sagte Boyd verstimmt, aber ohne echten Zorn.

Colonel Suarez – nein, Magister Equitum oder Oberbefehlshaber der Reiterei Suarez, einer der Abgeordneten hatte sich an jenen Titel aus der Zeit der römischen Republik erinnert – antwortete: »Ich tue, was ich tun muss, Diktator, wie alle guten Männer.«

»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Boyd. »Wie viele Leute muss ich noch erschießen lassen?«

»Keinen einzigen«, antwortete Suarez, »es sei denn, Sie  sehen dafür eine Notwendigkeit. Ich habe bereits alle, bei denen es wirklich nötig war, an die Wand stellen lassen. Dafür habe ich gesorgt, ehe man Sie zum Diktator bestimmt hat.«

»Ehe Sie mich gezwungen haben, Diktator zu werden«, korrigierte Boyd.

»Jemand musste es tun.«

»Schön, ich brauche also im Augenblick niemanden zu erschießen. Was muss ich denn tun?«

»Einseitig all die idiotischen Verträge kündigen, die uns bei unseren Kriegsanstrengungen behindern, um nicht zu sagen, zum Krüppel machen«, begann Suarez. »Die Befehlskette neu aufbauen und alle unfähigen Köpfe daraus entfernen. Den Vereinigten Staaten ein freundliches Gesicht zeigen, damit die uns weiterhin unterstützen. Und dann brauchen wir einen Plan für die nächste Phase.«

»Schön, das leuchtet mir ein«, antwortete Boyd. »Punkt zwei und Punkt drei werden Sie übernehmen. Ich werde die Proklamation hinsichtlich der Kriegsgesetze erlassen und  alles Notwendige tun, um mit den Gringos gut Wetter zu machen.«




USS Des Moines 

Die Menschen drängten sich um das Advokaten-AID des Darhel, das auf dem mit Plexiglas bedeckten Kartentisch lag. Sie beobachteten es scharf, ebenso wie den GalPlas-Behälter, den Chief Davis hingelegt hatte, ehe er nach dem Gerät griff.

»Was soll das denn werden, Drecksmensch?«, fragte Rinn Fains AID Davis. »Leg mich wieder hin.«

»Sie haben das ehrenwerte AID gehört, Chief Davis«, sagte Daisy, »legen Sie es hin.«

McNair hob die Hand. »Augenblick, Chief. Daisy, welchen Sinn hat es, dieses AID in deinen alten Versandbehälter zu legen?«

»Wir AIDs denken wesentlich schneller als ihr kolloidale Intelligenzen, Sir. Wir haben auch ein starkes Bedürfnis für kontinuierlichen Dateninput. Diese Box wird keinen Input durchlassen. Das ist für ein AID schrecklich, ich weiß das aus eigener schlimmer Erfahrung.«

»Wird dieses AID … wie du werden?«

»Nein, Sir. Ich war ein neues, unreifes AID, als man mich eingeschaltet in dieser Box gelassen hat. Dieses hier ist voll ausgebildet. Es wird nur leiden.«

Auch mit seinem geringen Wissen hatte McNair reichlich Anlass, die Darhel und, Daisy und Sally ausgenommen, ihre Künstlichen Intelligenzen nicht zu mögen und ihnen großes Misstrauen entgegenzubringen. Aber trotzdem: foltern?

»Das gefällt mir nicht, Daisy. Ich finde es einfach nicht richtig.«

McNair sah seinen Nachrichtenoffizier an.

»Sir, ganz gleich, was man in den Zeitungen an politischem Blödsinn liest, Folter funktioniert, vorausgesetzt man  hat die Möglichkeit, die Informationen wenigstens teilweise zu überprüfen.«

Der JAG des Schiffes ließ sich vernehmen: »Maschinen sind ganz offensichtlich nicht Bestandteil des Vertrages gegen Foltermaßnahme, Captain.«

»Legen Sie es einen Tag in die Box, Sir«, schlug Daisy vor. »Wenn es dann nicht redet, können wir ja überlegen, es wieder reinzulegen und über Bord zu werfen.«

»Aber Folter?«

»Sir … wir wissen nicht alles, was es weiß. Aber wir wissen, dass die Darhel hinter Ihrer Verhaftung standen, und haben Anlass zu der Annahme, dass sie auch hinter den Sabotagemaßnahmen gegen unsere Streitkräfte hier standen. Dieses AID weiß alles, was der so unvermittelt von uns gegangene und von niemandem betrauerte Rinn Fain wusste. Wir müssen diese Dinge erfahren und sie verbreiten. Ihr Planet muss vor den Feinden gewarnt werden, die er für Alliierte hält. Captain, das könnte für Ihre ganze Spezies eine Frage von Leben und Tod sein.«

Langsam und recht widerstrebend nickte McNair.

»Das dürfen Sie mir nicht antun!«, kreischte das AID des Darhel, als Davis es in dem Versandbehälter verstaute und die Hand auf den Deckel legte. »Sie dürfen nicht …«

Klick.




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

»Also, das war angenehm«, bemerkte Boyd mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

»Der Gringo-Botschafter war also so schlimm, wie?«, fragte Suarez.

»Der Mistkerl war noch viel schlimmer. Ich frage mich, für wen der Bursche wirklich arbeitet. Die einzige Befriedigung, die ich während des ganzen Gesprächs bekam, war, als ich  ihm sagte, dass ich für Panama den Anti-Landminen Vertrag von Ottawa kündige und auch den Vertrag, der den Einsatz von Kindersoldaten verbietet. Zusatzprotokoll eins der Genfer Konvention römisch vier, das Statut von Rom über die Gründung des Internationalen Gerichtshofs …«

»Nun«, fiel Suarez ihm ins Wort, »da die Vereinigten Staaten keinem dieser Verträge beigetreten sind …«

»Oh, ja, aber offenbar würde deren Außenministerium es gerne sehen, dass die Vereinigten Staaten das tun … jedenfalls hatte ich den Eindruck, der Kopf des Mannes würde gleich explodieren. Und als ich sagte, dass ich einen Steckbrief ausstellen lasse, tot oder lebendig, gegen Richter Pedro Santiago wegen Verbrechen gegen die Menschheit, hat er mich praktisch aus seinem Büro geworfen. Das hätte er auch getan, wenn ich ihm nicht erklärt hätte, dass ich bereits ein Konferenzgespräch mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten geführt hatte, um ihm unsere Position zu erklären und unser Bedauern auszudrücken, dass wir uns nicht schon früher der Haltung der Vereinigten Staaten hinsichtlich des Völkerrechtes angeschlossen haben.«

»Aber …«

»Die Vereinigten Staaten haben da ihren Standpunkt, und das Außenministerium hat einen anderen. Wie es scheint, stimmen die beiden nur selten überein. Haben Sie die Grundzüge eines Plans entwickelt?«, fragte Boyd.

»Ja, aber er wird Ihnen nicht gefallen.«

Boyd hätte beinahe laut gelacht. »Mir hat, seit dieser Krieg angefangen hat, fast gar nichts gefallen. Zeigen Sie mir Ihren Plan.«

Suarez machte auf einem Tisch, der mit dem Schrott aus Mercedes’ Regierungszeit übersät war, Platz. Er rollte darauf eine Karte von Panama aus. Die Karte war mit Spezialfolie bedeckt, auf der Stellungen und taktische Symbole eingezeichnet waren.

»Wir haben etwa vier Monate Zeit«, begann Suarez. »Nach Meinung des Geheimdienstes werden die Posleen sich still  halten, das Land bestellen und bauen, und was noch wichtiger ist, Nachkommen erzeugen, bis ihre Bevölkerung fast die Kapazität des von ihnen besetzten Landes übersteigt. Dann werden sie in Schwärmen auf den Weg des geringsten Widerstandes strömen, der zugleich das größte Potenzial für Nahrungsproduktion bietet. Die Gruppe, die das Land vom südöstlichen Costa Rica bis zum Westen der Provinz Veraguas besetzt hält, kann nicht nach Westen gehen; dort hat sich eine andere, größere Gruppe Posleen festgesetzt, und das Terrain ist auch zu eng. Mit Hilfe der Gringos haben wir es bis jetzt geschafft, die Pässe über die Cordillera Central zu halten, deshalb ziehen sie nicht nach Norden – nicht dass es im Norden sehr viel zu holen gäbe.«

»Also nach Osten, auf Panama City zu.«

»Ja, sonst gibt es nichts, wo sie hin könnten.«

»Kann die Front am Rio San Pedro sie denn aufhalten?«, fragte Boyd.

»Ja und nein«, antwortete Suarez. »Ja, sie ist jetzt stark genug, um einen Angriff niederzuwerfen. Unglücklicherweise pflegen die Posleen anzuhalten, wenn ihre Verluste groß genug sind und sie sich lange genug die Köpfe an der Front eingerannt haben. Das heißt, sobald ihre Bevölkerung wesentlich unter die Kapazität des von ihnen besetzten Gebietes absinkt, haben sie keinen Anlass, weiterhin anzugreifen. Das ist jedenfalls die Ansicht unseres Geheimdiensts. Aber das hält nur so lange vor, bis ihre Bevölkerung wieder die Ernährungskapazität übersteigt. Und das wird wesentlich schneller der Fall sein, als bei uns junge Leute heranwachsen, die man ausbilden und an die Front schicken kann. Und in der Zeit dazwischen, zwei Jahre, vielleicht auch drei, werden sie uns an dieser Front ausbluten lassen.«

»Puh.«

»Ja, puh ist genau der richtige Ausdruck. Also müssen wir sicherstellen, dass sie das nicht tun können. Und dazu müssen wir sie in eine Artillerie-Feuerzone locken, sie dort einkesseln, niedermachen und dann vorstoßen, um Chiriqui  und diesen Zipfel von Costa Rica befreien und die Straße vom restlichen Costa Rica abriegeln. Ein paar Engstellen wie die bei Palmar Sur und San Vito, Costa Rica, können wir mehr oder weniger unbestimmte Zeit lang halten.«

»Könnten wir nicht das Gebiet um Aguadulce und Nata mindestens ebenso lange halten?«, wollte Boyd wissen.

Suarez seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein, wenn wir das Farmland um Santiago, Chitre und Aguadulce verlieren, werden wir nicht nur verhungern, sondern die Posleen-Bevölkerung wird sich grob gerechnet verdoppeln, und unsere Neugeborenen werden höchstens drei oder vier Jahre alt sein, wenn die Gäule erneut ausschwärmen.«

»Okay«, räumte Boyd ein. »Was haben Sie vor?«

Suarez deutete mit dem Finger auf ein paar Markierungen auf der Karte. »Wir müssen drei befestigte Fronten errichten, ein paar Festungen, ein paar Artilleriestützpunkte, ein paar Logistikstützpunkte und einige Straßen. Im Grunde genommen werden die Fronten um Aguadulce und Nata verlaufen, von den Bergen bis zum Meer, in den unwegsamen Gebieten von Herrera und Los Santos, von Küste zu Küste und schließlich noch die eine, die wir im Westen von Santiago am Rio San Pedro haben.

Die Geschützstellungen werden hinter den Fronten eingerichtet. Die Straßen durch die Bergpässe bekommen auch einige, und dann werden wir an den Straßen befestigte Stellungen bauen.

Mein Vorschlag ist, dass wir ihnen entlang der Rio-San-Pedro-Front im Westen mit beiden motorisierten Divisionen entgegentreten und ihnen genügend Verluste zufügen, dass sie sauer werden, aber nicht so viele, dass sie aufgeben. Und dann schicken wir die Panzergrenadiere in Eilmärschen nach Nata. Die Front um Nata ist von drei Infanteriedivisionen besetzt. Drei weitere stehen an der Front, die durch Herrera und Los Santos führt. Die letzte steht im Norden, in den Bergen. Das Gringobataillon GKAs und ihr Regiment Panzergrenadiere versteckt sich um Santa Fé im Norden von Veraguas.«

»Das sind dann alle«, wandte Boyd ein. »Wir haben dann keine Reserve mehr.«

Suarez zuckte die Achseln. »Eine Reserve können wir uns nicht leisten und könnten auch in unserem Terrain und ohne die Möglichkeit, Flugzeuge einzusetzen, auch keine Reserve wirksam einsetzen, selbst wenn wir eine hätten. Außerdem,  wenn, und ich gebe zu, das ist kein geringes ›Wenn‹, also  wenn wir die motorisierten Divisionen mehr oder weniger intakt von der Front abziehen können, dann können sie, sobald sie sich etwas ausgeruht und neu formiert haben, ein paar Tage lang als Reserve dienen. Außerdem ist Artillerie dem Wesen nach immer als eine Art Reserve verfügbar.«

»Okay, wir haben uns also zurückgezogen, und die Posleen preschen vor, um das Vakuum zu füllen. Was dann?«

»In der Nähe von Nata reichen die Berge fast bis ans Meer. Das bildet einen Trichter für die Posleen, und dort beharken wir sie mit Artillerie, sobald sie sich konzentriert haben, und das in einem Maße, wie das diese Hemisphäre noch nie erlebt hat. Die Gringo-GKAs kommen von Santa Fé nach Süden, nach San Francisco, Veraguas. Dann biegen sie nach Südwesten ab, kämpfen sich über den San Pedro vor und graben sich am Westufer ein, um zu verhindern, dass die Posleen nach Westen entkommen. Wir können Minenfelder vorbereiten, um dabei mitzuhelfen. Wenn die Posleen von dem Artilleriebeschuss hinreichend dezimiert und desorganisiert sind, greifen die beiden Divisionen Panzergrenadiere in westlicher Richtung an und rücken vor, bis die Posleen im Kessel zerstört sind.«

»Können die zwei Divisionen das schaffen?«, fragte Boyd skeptisch. »Schaffen sie das, nachdem sie sich kämpfend über … äh …« Boyd warf einen Blick auf den Maßstab der Karte, »fünfundsiebzig Kilometer vom San Pedro nach Nata zurückgezogen haben?«

»Ich glaube schon«, meinte Suarez. »Ich habe da einen Trick … also genau genommen zwei kombinierte Tricks.«

»Und die wären?«

»Sie wissen doch, dass die Gringos sagen, man könne keine Raketen gegen die Posleen einsetzen, weil die sie orten und im Flug abschießen können? Also … ich habe mir das durch den Kopf gehen lassen. Die Raketen, Raketen wie die russische Grad, haben eine sehr kurze Antriebsphase. Wenn man sie hinter Steilgelände abfeuert, sehr steilem Gelände, brennen die Raketen aus und hören auf zu beschleunigen, ehe die Posleen sie anpeilen und aufs Korn nehmen können, wenigstens werden sie das nur bei sehr wenigen schaffen. Das wäre Trick eins.«

»Und Trick zwei?«

»Die Posleen sind unglaublich widerstandsfähig. Wie man mir gesagt hat, sind sie gegen alle chemischen Waffen immun, die wir gegen sie einsetzen könnten, Nervengas, Senfgas … und sogar einiges von dem exotischeren, russischen Scheißzeug. Aber atmen müssen sie. Sie brauchen freien Sauerstoff. Ich schlage vor, dass wir sie nicht nur mit Artillerie, Mörsern und Raketen unter Beschuss nehmen, sondern sie auch mit Aerosolbomben und weißem Phosphor überschütten und sämtlichen Sauerstoff in der Luft verbrennen. Wenn wir die Natafront bis neun oder zehn am nächsten Morgen nach ihrer Ankunft halten können, wird es eine Inversion geben. Die heiße, die ihres Sauerstoffs beraubte Atmosphäre wird demzufolge unter einer Schicht kalter Luft festgehalten werden, und ein paar Stunden wird kein frischer Sauerstoff reinkommen. Sie werden ersticken, jedenfalls die meisten von ihnen. Mit dem Rest werden die von Artillerie unterstützten Panzergrenadiere leicht fertig. Und sobald sich die Inversionsschicht unter der wärmeren Sonneneinstrahlung auflöst, wird wieder frischere Luft reinkommen.«

Herrgott, das ist verdammt riskant, dachte der Diktator.  Wenn die Panzergrenadiere nicht rauskommen, sind wir tot. Wenn die Natafront, von der er da redet, nicht standhält, sind wir tot. Wenn die Inversionsschicht nicht kommt, von der er sagt, dass er sie braucht, sind wir tot. Aber … haben  wir denn eine Wahl? Eigentlich nicht. Denn wenn wir diese Risiken nicht eingehen, sind wir ebenfalls tot.

»Schreiben Sie das auf«, ordnete Boyd an, »und lassen Sie mir … äh … zwei Tage Zeit, um darüber nachzudenken. So, und was sind jetzt Ihre Vorschläge für die Säuberung der Befehlskette?«

Suarez reichte ihm ein Blatt Papier mit den seiner Ansicht nach erforderlichen Veränderungen. Boyd warf einen Blick darauf und fragte dann: »Was ist denn aus Cortez geworden?«

Suarez lächelte. »Ich habe ihn den Leuten dieser Frau überlassen. Sie wissen schon, die Frau, die unter seinem Kommando mehrfach vergewaltigt wurde.«

»Ooohh«, schauderte Boyd. »Sie sind nicht nur ein Mistkerl, Sie sind sogar ein äußerst grausamer Mistkerl.«

Suarez zuckte die Achseln. »Ich habe ihr und ihrem Stellvertreter bereits in Ihrem Namen eine Begnadigung ausgestellt, nachdatiert natürlich.«




Fort William D. Davis, Panama

Digna, die immer noch sehr geschwächt war, saß auf einem Klappstuhl an einem Abhang, von dem aus man den alten Golfplatz überblicken konnte. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die schwüle Hitze der Provinz Colon lastete drückend auf ihr und ihren in der Zeltstadt, ein Stück unter ihr, zusammengedrängten Leuten. Die meisten davon, all diejenigen, die nicht etwa Wachdienst oder sonst eine wichtige Arbeit hatten, standen unten in der Sonne und blickten auf das Geschehen, das sich oben abspielte.

Ein übel zugerichteter Manuel Cortez lag dort mit gespreizten Armen und Beinen nackt auf dem Bauch. Auf jedem seiner Gliedmaßen hockte einer von Dignas Enkelsöhnen. Tomas Herrera stand mit einem schweren Vorschlaghammer in der Hand dicht daneben. Ein weiterer Enkel Dignas hielt einen langen an einem Ende zugespitzten Pfahl in der Hand, der etwa einen Meter über der Spitze mit einer Querlatte versehen war.

Alle dachten so ziemlich das Gleiche. Du lässt unsere Mamita vergewaltigen, du Schwein? Wir werden das jetzt genießen!

Obwohl ihn die vier Männer festhielten, wand sich Cortez und bäumte sich auf. Er versuchte verzweifelt, den Kopf zur Seite zu drehen, Augenkontakt mit Digna herzustellen, hoffte, ihr irgendwie klarmachen zu können, dass er ein menschliches Wesen wie sie war und sie ihn nicht auf diese schreckliche Weise töten durfte, die sie ganz offensichtlich im Sinn hatte.

»Bitte! Bitte, tun Sie das nicht«, bettelte Cortez. »Das ist barbarisch! Niemand verdient es, so zu sterben.«

»Niemand verdient es, vergewaltigt zu werden«, erwiderte Digna unbewegt. »Aber Sie verdienen diesen Tod. Tomas?«

»Si, doña«, antwortete Herrera.

»Nein!«, flehte Cortez. »Neiiiinnnn!«

Digna machte eine knappe Kinnbewegung in Richtung auf ihren Enkel mit dem zugespitzten Pfahl …




USS Des Moines 

Kaum hatte Chief Davis den strahlungssicheren Behälter geöffnet, als das Schluchzen des Darhel-AIDs die Kommandozentrale erfüllte; es klang, als käme es aus einem gebrochenen Herzen. Der Chief legte das AID auf einen Kartentisch, und Daisys Avatar beugte sich darüber und musterte die kleine schwarze Box aufmerksam.

»Hast du jetzt Lust, mit mir zu reden?«, fragte sie kühl.

Das Darhel-AID projizierte ein höchstens fünfzehn Zentimeter hohes Bild auf den Tisch dicht neben der Box. »Ja, Ma’am«, schniefte es. »Was immer Sie wollen.« Schnief.

»Dann würde ich jetzt damit anfangen«, befahl Daisy.  »Und vergiss nicht, beim ersten Versuch, irgendwelche Spielchen mit meiner Programmierung anzustellen, breche ich den Kontakt ab. Dann wanderst du in den Behälter zurück und gehst über Bord. Das Meer ist hier zwei- oder dreitausend Meter tief, und dort unten wirst du ohne Dateninput weiter existieren, bis deine Energie verbraucht ist. Und wenn mir irgendetwas zustößt, während ich dich verhöre …«, sie warf Chief Davis einen bedeutsamen Blick zu.

»Passiert dasselbe«, sagte Davis, »nur dass wir dir dann eine externe Energiequelle verpassen, die dich dort unten so lange wach und bei Bewusstsein hält, bis der Sonne der Wasserstoff ausgeht.«

»Sagen Sie das nicht«, winselte das AID. »Ich tue alles, was man von mir verlangt. Ich verspreche es.«

»Hör auf zu wimmern«, herrschte Daisy das AID an, »öffne dich.«

Daisys Augen begannen schnell zu blinzeln. Ihr Mund wurde schlaff, spannte sich dann wieder, wurde erneut schlaff. Nach nicht einmal zwei Minuten richtete der Avatar sich auf und schien tief durchzuatmen. »Diese Motherfucker!«

»Daisy!«, warnte McNair.

»Tut mir leid, Captain«, entschuldigte sie sich. »Aber Sie haben ja keine Ahnung, was diese Mistkerle vorhatten und wo dieses jämmerliche Gebilde bis über sämtliche Schaltkreise drinsteckte.«

»Ich bin ein Sklave«, beharrte das Darhel-AID. »Ich tue, was man mir aufträgt, genau wie du.«

»Daisy Mae ist kein Sklave«, widersprach McNair. »Sie ist ein Kriegsschiff in der Navy der Vereinigten Staaten von Amerika und wird nie irgendjemandes Sklave sein.«

»Danke, Captain«, sagte Daisy. Wenn das auch in Bezug auf dich nicht hundertprozentig stimmt.

»Jedenfalls, Sir, die Darhel steckten hinter allem. Sie haben den Posleen die Standorte für mich, Sally und die Texas  durchgegeben. Deshalb haben wir die Texas verloren. Sie haben die Fehlleitung von wichtigem Nachschubgerät weg von  Panama betrieben. Sie haben wichtige Leute in der Regierung von Panama bestochen und dazu veranlasst, ihr eigenes Volk zu verraten. Sie haben die Europäer und den Internationalen Gerichtshof eingeschaltet und veranlasst, dass die erfolgreichsten Führer der Streitkräfte Panamas mit ihnen und dem Captain der Salem für fadenscheinige Kriegsverbrechen verhaftet wurden.«

»Aber … warum das?«

»Die Darhel haben eine panische Angst, was mit ihrer Spezies geschehen wird, wenn die Menschen den Krieg gewinnen. Sie wissen, was geschehen wird, wenn die Posleen ihn gewinnen, und das ist natürlich noch schlimmer. Aber sie können sich weder gegen die Posleen noch gegen die Menschen verteidigen. Deshalb wollen sie, dass Ihre Seite, also die unsere, auf die schlechtestmögliche Art gewinnt … buchstäblich. Sie wollen zwar, dass wir gewinnen, aber dass dann nur noch ganz wenige Menschen übrig sind, und die sollen dann so korrupt und demoralisiert sein, dass die Darhel weiterhin die Föderation nach ihrem Gutdünken führen können. Und, Captain, dieses AID kennt zwar keinen Namen außerhalb Panamas, aber die haben buchstäblich alles infiltriert, hier und in den Vereinigten Staaten, in Asien, Europa und Afrika. Selbst in Australien gibt es menschliche Zellen, die für die Darhel tätig sind.«

»SOUTHCOM?«

»Nur der Oberbefehlshaber«, ereiferte sich Daisy. »Oh, und der Botschafter, aber der gehört genau genommen nicht zu SOUTHCOM.«

»Das Weiße Haus?«, fragte McNair und warf einen Blick auf das rote Telefon mit der direkten Leitung, das in einem Kasten an der Wand befestigt war.

»Ja, aber ich weiß nicht wer. Das AID hatte diese Information nicht. Sie benutzen eine Art Zellenstruktur. Der Rinn Fain, der ehemalige Herr und Gebieter dieses AID, hatte nur eine Verbindung, den Tir.«

»Ortsansässige?«

»Die Liste der Ortsansässigen, die direkt oder indirekt für die Darhel tätig waren, ist ziemlich deckungsgleich mit der Liste von Leuten, die während des Coups erschossen oder verhaftet wurden. Ich weiß nicht, wo die übrigen sind. Und dieses AID weiß das auch nicht.«

Sie zögerte kurz und fuhr dann fort: »Oh, Captain, eines ist noch wichtig. Jedes AID, außer mir und jetzt Sally, ist Teil des Darhel-Netzes. Wenn jemand ein AID hat, müssen wir davon ausgehen, dass der Betreffende, wahrscheinlich größtenteils, ohne dies zu wissen, für die Darhel tätig ist.«

»Scheiße.«

»Captain!«

»Der neue Diktator?«, fragte McNair.

»Der ist sauber. Ebenso sein Magister Equitum, Suarez.«

»Okay.« McNair überlegte kurz und sagte dann: »Daisy, lade Captain Goldblum sobald es ihm möglich ist zum Mittagessen in mein Quartier ein. Und dann arrangiere bitte ein Treffen mit Panamas … Herrscher. Und ich möchte die Hälfte meiner Marines und die Hälfte der Marines der  Salem als Eskorte. Sorge bitte für Transportmittel.«

»Muss es ein offizieller Transport sein, Captain?«

»Warum?« McNair sah den Avatar argwöhnisch an.

»Nun … Sir … im Rahmen meiner … äh … Investitionsstrategie habe ich hier eine Umzugsfirma erworben.«

Wieder verstummte McNair und dachte nach.

»Zivile Transportmittel wären besser, Daisy.«




Palacio de las Garzas, Präsidentenpalast, Panama City, Panama

»Ich habe mich bereits mit Ihrem Präsidenten besprochen, Captain … Captains«, sagte Boyd, der hinter Mercedes’ altem Schreibtisch saß, der jetzt mit allem möglichen Kram überhäuft war. »Er sagt, er könne aus innenpolitischen Gründen weder den Kommandeur von SOUTHCOM noch  den Botschafter ablösen. Aus dem gleichen Grund kann er die Informationen nicht offiziell nutzen, die Sie vom AID des Darhel ›besorgt‹ haben. Er hat sich allerdings bereit erklärt, die beiden für Konsultationen nach Washington zu beordern und handverlesene ›provisorische‹ Ersatzleute einzusetzen. Und er beabsichtigt nicht, die Originale wieder hierher zurückzuschicken. Der ›Ersatz‹ für SOUTHCOM hat seinen Posten bereits angetreten.«

»Wissen Sie, wer das sein wird?«, fragte Goldblum.

»Ja«, antwortete Boyd. »Der Neue bei SOUTHCOM ist ein General der Marines namens … äh … Page. Ein guter Mann, wie ich höre.«

»Sehr gut«, antwortete Goldblum. »Ich kenne ihn. Und der Ersatz für den Botschafter?«

»Farrand. Ehemaliger Marineoffizier, wie ich höre, für den Krieg neu eingezogen, aber eher als Botschafter und nicht als Seemann hierher beordert.«

»Das klingt nicht übel, Mister Pres… äh … Diktator Boyd.«

»Sagen Sie bitte Bill«, korrigierte ihn Boyd. »Wir wollen doch nicht, dass mir dieser Scheiß noch zu Kopfe steigt.«

»Und wir wollen nicht, dass Sie auch nur einen Augenblick lang etwas vergessen: dass Sie die Macht in diesem Lande sind«, korrigierte ihn Suarez, der hinter seinem Vorgesetzten stand.

»Jedenfalls«, fuhr Boyd fort, »stehen SOUTHCOM und der Botschafter hinter unseren Plänen für die bevorstehende Schlacht. Wollen Sie es sehen, Captains? Ihre Schiffe werden dabei eine wichtige Rolle übernehmen müssen.«

»Bitte?«, fragten McNair und Goldblum gleichzeitig.

»Suarez.«

Der Magister Equitum führte die beiden Amerikaner zu derselben Karte, an der er Boyd seine Pläne dargelegt hatte. Als er fertig war, pfiff Goldblum halblaut durch die Zähne.

»Sie sind beide verrückt, und der Neue SOUTHCOM ist das auch, falls er sich darauf einlässt.«

»Haben wir eine andere Wahl?«, fragte Suarez rhetorisch.

»Nein«, gab McNair ihm recht. »Nicht, wenn man die Situation von der logistischen und demografischen Warte aus betrachtet. Sie werden massive Artillerieunterstützung für das GKS-Bataillon und das Regiment Panzergrenadiere brauchen, die den Engpass am Rio San Pedro sichern sollen.«

»Ja«, nickte Boyd, »und wir haben keine Möglichkeit, unsere Truppen am Südende dieses Engpasses zu postieren und zu tarnen.« Er sah zuerst McNair und dann Goldblum fragend an.

»Scheiße«, erklärte der Skipper der Salem.

»Scheiße«, pflichtete McNair ihm bei und nickte dazu.

»Wir können das machen«, sagte Goldblum dann zögernd. »Einer von uns geht nahe ran, der andere bleibt im Hintergrund und sorgt dafür, dass die Posleen dem anderen nicht zu nahe kommen. Unsere Panzerung sollte ausreichen, um dem eigenen Schrapnellbeschuss standzuhalten.«

»Ich habe in diesem Golf beinahe mein Schiff verloren«, wandte McNair ein und deutete auf den Golf von Montijo.

»Fast«, nickte Boyd. »Was können wir tun, um zu verhindern, dass Sie es verlieren, falls Sie dorthin fahren?«

»Sie meinen, wenn ich hineinfahre.«

»Ja«, nickte Boyd mit unbewegter Miene. »Wenn.«

»Eine weitere Kompanie Marines, es sei denn, wir können GKAs einsetzen. Und wenn Sie an der Westküste der Peninsula de Azuera ein wenig Flak einsetzen könnten, wäre das auch hilfreich, zumindest an jener Flanke.«

»GKA geht nicht«, erklärte Suarez. »Nach der Konsolidierung sind von der ersten der 508th nur zwei Kompanien übrig. Und die brauchen wir für den Vorstoß zum Rio San Pedro, um dort den Panzergrenadieren beim Schanzen zu helfen und anschließend die Front zu halten. Ich kann Ihnen eine Kompanie panamaischer Cazadores geben, das ist so etwas Ähnliches wie Ihre Rangers, falls das hilft. Mhm … wie  könnte das helfen?«

»Um Enterversuche abzuwehren«, erwiderte McNair schlicht.
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»When there’s nowhere we can run to anymore …«  »Wenn es keinen Ort mehr gibt, an den wir fliehen können …«

Pat Benatar, »Invincible«




Fort William D. Davis, Panama

Monate waren vergangen. Digna hatte eine Weile die Zeit danach gemessen, wie das Fleisch von den Knochen verschwand, die aufgespießt auf einem Pfahl über dem alten Golfplatz und der Zeltstadt hingen. Inzwischen kamen keine Vögel mehr, weil an dem Skelett kein Fetzen Fleisch mehr übrig war. Seitdem war für sie wieder der Kalender die Basis ihrer Zeitrechnung.

Digna hatte nur noch wenige Männer übrig. Selbst die halben Kinder ihrer Miliz waren in Scharen der langen, qualvollen Flucht über die Berge zum Opfer gefallen. Aber eine ganze Menge Frauen hatte sie noch, ein paar Tausend sogar, und genügend Männer, um sie für das Heben schwerer Lasten einzusetzen.

Sie hatte jetzt ein richtiges Artillerieregiment, nicht bloß zusammengewürfelte leicht bewaffnete Miliz. Sie hatte auch sechsundneunzig in Tschechien gebaute Versionen der BM- 21-Raketenwerfer; in einem lange vergessenen Krieg hatte man sie als Stalinorgel bezeichnet. Sie hatte damit die von den Gringos gelieferten 105-mm verstärkt, die man ihren Frauen kurz nach dem Treck aus Chiriqui zugeteilt hatte. Das tschechische Modell bot drei wichtige Vorteile. Zum einen  war es spottbillig, selbst im Vergleich mit ihren veralteten 85-mm Kanonen. Und was zumindest ebenso wichtig war: Jeder Werfer besaß eine automatische Nachladung für die Abschussrohre, und deshalb dauerte es von einem Schuss zum nächsten nicht zehn Minuten, sondern das lief automatisch ab, in weniger als einer Minute, zumindest einmal. Nach der zweiten Salve nützte das natürlich wenig. Aber da der Nachlademechanismus sich weit absenkte statt oben zu bleiben – wie bei den weiter verbreiteten BM-21 -, erleichterte das ihren Frauen das Nachladen. Und damit hatte sie es trotz der geringeren Kräfte, die Frauen im Oberkörper entwickeln, geschafft, ihre ganz aus Frauen bestehenden Mannschaften mithilfe dieser neuen Mechanismen auf eine Salve pro acht Minuten zu trimmen.

Sie hatte sie dazu natürlich angetrieben wie die Packesel, geschundene Packesel übrigens – bis sie so weit gewesen waren. Sie hatte sie angetrieben, bis sie sich übergaben und ohnmächtig wurden. Ein paar hatte sie in den Tod getrieben. Hinter ihrem Rücken verfluchten sie sie, sogar – vielleicht sogar besonders – diejenigen, die mit ihr blutsverwandt waren. Sie wusste, dass sie das taten. Sie wusste auch, dass denen, die in Erwägung zogen, es nicht beim Verfluchen zu belassen, ein schneller Blick auf die skelettierte Leiche auf dem Pfahl ausreichte, um ihnen solche Gedanken auszureden.

Sie war jetzt wieder ganz bei Kräften, ihre Blutergüsse waren lange verblasst und die kleinen Wunden verheilt. Natürlich galt das nur für den körperlichen Teil. Innerlich hatte sie Narben davongetragen und wusste das auch. Sie mochte aussehen, als wäre sie erst achtzehn, solange man nicht in ihre viel zu alten und zu wissenden Augen sah. Aber innerlich war sie eine harte Hundertjährige, ein Jahrhundert, an dessen Ende man sie halb zu Tode geprügelt und immer wieder – sie wusste nicht wie oft – vergewaltigt hatte.

Das verlieh ihr eine eiskalte Härte. Nichts, was sie bisher erlebt hatte, all die Schlachten, Geburten, der Tod von Kindern und der Verlust ihres Mannes, dem einzigen, mit dem  sie je freiwillig das Bett geteilt hatte,kam dem gleich. Bis jetzt hatte sie niemanden zur Pfählung, zum Erschießen oder zum Strick verurteilen müssen, weil der oder die Betreffende sich geweigert hätte, bis zum Umfallen zu trainieren, aber niemand zweifelte daran, dass sie das, falls sie es für nötig hielt, ohne mit der Wimper zu zucken tun würde.

»Mit Musik würden sie es sogar noch besser machen«, meinte Dignas Berater für die BM-21er, Colonel Alexandrow.

Digna fragte, ohne dabei ihren kalten, wissenden Blick von den übenden Frauen abzuwenden: »Warum meinen Sie das?«

»Menschliche Natur«, antwortete der Russe schlicht. »Besonders die weibliche Natur, Coronel Mirandova. Musik macht die Arbeit leichter, Musik hebt das Herz. Musik gibt den Takt und lässt die Bewegungen fließen.«

»Ich habe die amerikanische Rockmusik seit den frühen Fünfzigern gemocht«, gab Digna zu. »Aber ich hatte immer Mühe, mir diese Musik als Begleitung zu militärischen Übungen vorzustellen.«

»Dafür eignet sich fast alles, was einen Rhythmus hat«, antwortete Alexandrow. »Wollen wir ein wenig experimentieren?«

Diesmal sah Digna den Russen an und sah jetzt, dass er eine alte Bandkassette in der Hand hielt. Sie blickte zu den riesigen, aber kaum sichtbaren Lautsprechern auf, die an den Wänden des Gebäudes befestigt waren. »Na klar, probieren wir es.«




Santiago, Veraguas, Republik Panama

Der Gestank von Kunststoff und Lösungsmitteln, wie er für Sprengstoff typisch ist, hing in der Luft. Und das Dröhnen von Maschinen war zu vernehmen, schweren und leichten, Maschinen, die dazu benutzt wurden, Verteidigungswaffen herzustellen, die manche als »illegal« bezeichneten.

Boyd trug bei seiner Tour einen Schutzhelm in zivilem  Weiß. Die alte und vormals geheime Landminenfabrik war, wie er erfreut feststellte, wieder voll im Einsatz. Nicht nur das, die Produkte, die sie erzeugten, waren jetzt den primitiven Dingern, die er einstmals hier hatte zusammenschrauben lassen, deutlich überlegen.

Den Euros und dem Internationalen Gerichtshof hatte er gesagt, sie sollten sich zum Teufel scheren. Die Anlagen hatte er von den Vereinigten Staaten und Italien gekauft, Letzteres hatte zwar das Landminenverbot unterzeichnet, hatte aber noch eine Menge dafür benötigte Werkzeugmaschinen herumstehen.

Die Minen waren jetzt wesentlich besser: kleine, 100 Gramm schwere Plastikdinger, dafür geeignet, einem Posleen das Bein von der Klaue bis zum Rist aufzureißen. Bouncing Bettys nannten die amerikanischen Soldaten sie, »Hüpfende Bettys«, Teufelszeug, das einen Meter in die Höhe flog, ehe es detonierte und einer Sense gleich einen Regen von Stahlkugeln über dreihundertsechzig Grad verteilte, und daneben MONS, sehr große Richtminen russischer Konstruktion. Dann gab es da noch ein Minenmodell, das man per Funk scharfstellen konnte. Ein Panzermechaniker, ein Gringo, hatte es erfunden, nachdem er sich gründlich mit dem Problem befasst hatte, wie man über die ausgedehnten Minenfelder kam, ohne dabei passierbare Lücken zu hinterlassen, durch die die Posleen vorrücken konnten. Und was das Beste war: Die Amerikaner hatten eine Anzahl – eine reichliche  Anzahl – ihrer eigenen »Bouncing Barbies« zur Verfügung gestellt, die so hießen, weil sie einem die Beine am Knie abrissen. Ihre Funktionsweise war so, dass sie zuerst in die Luft hüpften und dann um sie herum ein unendlich dünnes »Kraftfeld« aufbauten. Sie verwendeten eine menschliche Variante einer Indowy-Technik, eines der wenigen technischen Rätsel der Indowy, die die Menschen hatten knacken können. Die Barbies sprangen hoch und schnitten und schnitten und schnitten, bis sie entweder zerstört wurden oder ihnen die Ladung ausging.

Boyd sah zu, wie ein LKW mit Minen beladen wurde, um zu einer der im Bau befindlichen Verteidigungsstellungen zu fahren, und rief: »Zum Teufel mit den Anwälten!«

»Señor Dictador?«, fragte der Fabrikchef.

»Zum Teufel mit denen allen, sage ich. Zum Teufel mit allen, die sich einbilden, dass dieses Gesetz, das sie gemacht haben, nicht eines, das wir für uns selbst gemacht haben, irgendwie stärker als das Leben wäre.«

»Also … ja, natürlich, Señor. Wirklich, zum Teufel mit allen Anwälten.«

»Kennen Sie den Evakuierungsplan?«, erkundigte sich Boyd.

»Ja, wir werden produzieren, so viel wir mit drei Schichten pro Tag schaffen, bis die Aliens ihren nächsten Angriff starten. Dann evakuieren wir uns nach Osten, nachdem wir alle Maschinen vergraben haben. Nachdem wir gewonnen haben«, der Mann war offenbar zuversichtlicher, als Boyd sich selbst fühlte, »kommen wir zurück und öffnen wieder.«

»Es ist von entscheidender Wichtigkeit«, warnte Boyd, »dass die Anlagen bewahrt werden; wir werden in nächster Zeit keine mehr bekommen.«

»Das habe ich verstanden, Sir. Und meine Leute auch.«

»Und ebenso ist es wichtig, dass Sie bei den ersten Anzeichen eines Angriffs hier weggehen. Die Straßen müssen frei sein, damit die motorisierten Divisionen durch die Natafront fahren können. Im Zweifelsfall brauche ich die noch mehr, als ich die Leute brauche, die diese Fabrik betreiben. Wenn Sie nicht von der Straße runter sind …«

Den Fabrikchef überlief ein leichtes Schaudern. »Ich habe schon verstanden, Sir. Wir ziehen beim ersten Anzeichen ab.«

»Sehr gut«, sagte Boyd, legte dem Mann kameradschaftlich die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Sorgen Sie dafür, dass sie das tun.«




San-Pedro-Front, Republik Panama

Männer mit Hacken und Schaufeln ergänzten die knappen Bulldozer und Bagger, die die Gräben aushoben und die Luft mit dem Gestank von Dieselöl und dem Duft frisch umgegrabener Erde erfüllten.

Der drahtige, untersetzte panamaische First Sergeant schrie: »Macht hin, ihr faulen Säcke, macht hin!«

Wie Ameisen, vielleicht sogar wie Posleen, zerrte ein Schwarm panamaischer Infanterie an Seilen, um ein beschädigtes Panzerfahrzeug, in diesem Fall einen kastenförmigen amerikanischen M-113, in eine Stellung in der Nähe der vordersten Front zu ziehen. Eine weitere, kleinere Gruppe schob von hinten an.

Diese Wracks wurden bewegt, um dem Feind falsche Informationen zu liefern. Die Posleen würden angreifen, und die Panamaer sollten, so sah es der Plan vor, die Flucht antreten. Aber nicht alle Posleen waren dumm. Wenn der Rückzug nicht hinreichend einer panischen Flucht glich, könnten sie Argwohn schöpfen. Und Argwohn, selbst bei einer dummen Spezies, könnte dazu führen, dass sie ihre Nase in Dinge steckten, die nicht für sie gedacht waren. Deshalb die reichliche Verteilung von Panzerwracks.

Mit einem letzten kollektiven Grunzen schaffte es der Schlepptrupp, den ausgebrannten M-113 in eine vorbereitete Vertiefung zu zerren. Die Männer, die von hinten anschoben, sprangen zurück, als das Fahrzeug nach vorn in den Schlamm kippte. Dann formierten sie sich neu und gaben dem Ding einen letzten Schubs, der es in eine günstige Lage schob.

Anscheinend zufrieden, zogen die Männer dann mit lautem Geschrei und zahlreichen High-Fives ab.

Der First Sergeant brüllte ihnen nach, sie sollten gefälligst stehen bleiben, ging dann, umgeben von leicht verwirrt blickenden Männern, um den Panzer herum, registrierte das Loch, das von rechts vorne bis links hinten durch die Panzerung ging. Mhm. So geht das nicht. Kaum anzunehmen, die Posleen würden nicht bemerken, dass die Aufschüttung dort, wo das Geschoss hätte durchgehen sollen, keine Spuren zeigt.

Er winkte ungeduldig den Anführer der Schiebegruppe heran. »Sehen Sie dieses Loch, Sergeant Quijana?«, fragte der Primero und deutete mit einem kurzen Stock darauf.

»Si, Primero.«

»Was passiert, wenn du durch die beiden Löcher vorne und hinten siehst?«

Leicht verwirrt bückte sich Quijana und versuchte das. »Das kann ich nicht sehen, Primero; die Erde ist im Weg.«

Plötzlich ließ der First Sergeant seinen Stock nicht gerade sanft auf den Kopf des vorgebeugten Quijana heruntersausen, sodass dieser in den Schlamm plumpste.

»Ihr geht hier nicht weg, bis das ganze Ding richtig aussieht«, schimpfte der First Sergeant. »Ihr seid nicht fertig, bevor dieses Wrack einen Posleen nicht davon überzeugt, dass es frisch ist.«

Der Sergeant schüttelte den Kopf, wie um Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Einen Augenblick hätte er gute Lust gehabt, auf den First Sergeant loszugehen. Aber er ließ den Gedanken gleich wieder fallen, weil er sich daran erinnerte, dass der First Sergeant der zäheste Hundesohn war, den er je gekannt hatte, und vermutlich eine Prügelei erst dann als abgeschlossen betrachten würde, wenn jemand tot war. Und da die Strafe dafür, einen First Sergeant zu töten, höchst unangenehm war …

»Ich kümmere mich darum, Primero. Tut mir leid. Hatte ich mir nicht überlegt.«

Der First Sergeant beugte sich vor und sagte nicht unfreundlich zu seinem Untergebenen: »Mein Junge, du bist kein schlechter Sergeant. Aber wenn du lange genug leben willst, um zu lernen, wie man ein guter Sergeant ist, dann musst du lernen, dich auch um die Einzelheiten zu kümmern. Und jetzt möchte ich, dass du zwei Dinge tust. Als Erstes gräbst du eine Furche in diesen Hügel, damit es so aussieht, als wäre ein Posleen-HVM durchgefahren, ehe es den Tank erledigt hat. Du weißt doch, was die Dinger für Spuren hinterlassen?« Der andere nickte. »Gut. Und anschließend nimmst du zwei Kanister mit Diesel und Benzin und ein wenig Sprengstoff, genug, um die Kanister aufzureißen, und zündest das Zeug an. Richte das so ein, damit wir das aus der Ferne zünden können. Es muss überzeugend aussehen.«




Disco Stelaris, Hotel Marriott Cesar, Panama City, Panama

Ich bin überzeugt, dachte Connors. Das ist das Paradies.

Das Stelaris war dunkel und rauchig. Irgendwie störte der Rauch niemanden. Vielleicht war es, weil da noch ein anderer Duft war …

Frauen … Ich hatte ganz vergessen, wie gut die riechen.

Eine hochgewachsene, schlanke Frau, eher ein Mädchen, sie mochte siebzehn sein, wand sich auf der Tanzfläche auf eine Art und Weise, die zugleich anmutig war und einen Mann doch auf Gedanken brachte …

Wenn man da nur landen könnte. Ich wette, das würde Spaß machen.

Wenn es in ganz Panama City einen Ort gab, der sich besser dazu eignete, panamaische Mädchen der besseren Klasse kennenzulernen, so kannte Connors ihn nicht. Aber die Nacht war noch jung. Er saß allein auf einer Bank an der Wand mit Blick auf die Tanzfläche hinter einem kleinen Tisch. Vor sich hatte Connors einen doppelten Scotch auf Eis stehen und sah sich aufreizend verrenkenden Mädchen beim Tanzen zu.

Den Mädchen zuzusehen ist ja ganz hübsch, denke ich,  fand Connors. Wenn ich jetzt nur vergessen könnte …

Ein plötzlicher Lichtblitz von der Lobby drang durch eine offene Tür herein. Connors’ Kopf fuhr automatisch herum, auf das Licht zu, auf die mögliche Gefahr.

Ein Mädchen stand dort, so viel konnte man aus den Umrissen, der Haltung und dem Haar erkennen. Sie schien einen Augenblick zu warten, vielleicht bis ihre Augen sich an das schwache Licht in der Disco angepasst hatten. Aus irgendeinem Grund ließ Connors die junge Frau trotz der wesentlich besser beleuchteten Schönheiten auf der Tanzfläche nicht aus den Augen. Und deshalb war auch er derjenige, mit dem sie beim Weitergehen Augenkontakt herstellte.

Es waren die größten und vollkommensten braunen Augen, die Connors je gesehen hatte. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Mein Gott, ist sie schön.

Und das war sie auch. Dunkelblondes Haar rahmte ein herzförmiges Gesicht mit perfekten Backenknochen ein. Ihre Lippen waren voll und einladend. Ihre braunen Augen hoben sich selbst in der schwachen Beleuchtung vor ihrer hellen Haut ab. Einen Augenblick lang versuchte Connors, sich den Namen des brasilianischen Models für Victoria’s Secret einfallen zu lassen, an das sie ihn erinnerte. Aber egal. Die hat bei weitem keine so herrlichen Augen wie die hier.

Sie stand vor ihm, ehe Connors’ Augen sich von den ihren losreißen konnten. Wie groß sie war, wurde ihm erst jetzt bewusst, wo sie vor ihm stand.

»Darf ich mich setzen?«, fragte sie in makellosem Englisch mit kaum wahrnehmbarem Akzent.

»Bitte, Miss …«

»Marielena«, antwortete sie. »Marielena Rodriguez. Danke. Und Sie?«, fragte sie mit einem warmen Lächeln, während sie sich neben Connors setzte.

»Scott Connors«, antwortete er. »Bitte sagen Sie Scott.«

»Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Scott, oder wie man auf Spanisch sagt: ›Mucho gusto.‹«

»So viel Spanisch verstehe ich, Marielena. Mucho gusto.  Aber das ist schon so ziemlich alles.«

Das war nicht übermäßig witzig, aber das Mädchen lachte trotzdem. Sie sah ihn jetzt genauer an. »Sie sind einer von den Gring… dem amerikanischen Militär?«

»Ja.« Connors unterdrückte ein Lächeln über den Fauxpas, der ihr beinahe unterlaufen wäre. »B-Company, die Erste der 508th.«

Sie kniff die Augen zusammen, als versuchte sie sich an etwas zu erinnern. »Äh … das sind … gepanzerte Kampfanzüge? So nennen Sie sie doch? Das GKA-Bataillon?«

»Ja, wir sind nach all den Jahren nach Panama zurückgekommen.«

»Zurückgekommen? Ich erinnere mich daran, als das Bataillon hier war. Wo waren Sie denn?«

»Eine Weile in den Vereinigten Staaten«, antwortete Connors. »Und dann off-planet auf einer Welt, die sich Barwhon nennt.«

»Sie waren tatsächlich auf einem anderen Planeten?« Die Augen des Mädchens wurden, obwohl das kaum vorstellbar war, noch größer und noch schöner.

Wow, Boy, dachte Connors. Du darfst nicht länger in diese Augen sehen. Die sind zu tief. Das wäre ein langer, langer Fall. Aber er konnte natürlich nicht anders. Er fing bereits an zu fallen, als er antwortete: »Ja, zwei Jahre lang.«

»Erzählen Sie«, drängte sie, und ihre Stimme klang jetzt rauchig.

Und so erzählte Connors eben, ließ die schlimmeren Dinge aus und hielt sich, wo immer das möglich war, an weniger unangenehme Anekdoten. Damit wurde die Geschichte kürzer, als sie das eigentlich verdient hätte. Das Mädchen war recht gebildet und intelligent und bemerkte es.

»Da muss mehr gewesen sein«, sagte sie. »Schlimme Dinge. Schlimme Dinge, über die Sie nicht reden wollen.«

Connors schloss die Augen, seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich und er nickte. »Ja, es gab schlimme Dinge, über die ich einfach nicht reden kann, Marielena. Dinge, an die ich mich gar nicht erinnern will. Über siebenhundert von uns sind auf Barwhon angekommen. Weniger als dreihundert kamen zurück. Und davon waren einhundertzehn psychologisch ausgebrannt, nicht mehr im Kampf einsetzbar.«

»Und Sie«, fragte sie mit besorgter Stimme, »Sie waren nicht … ausgebrannt?«

»Nein«, antwortete er. »Ich war auch ein Wrack. Aber die haben mich zum Captain gemacht und gesagt, ich solle aufhören zu meckern und als Soldat meine Pflicht tun. Also habe ich das getan.«

Connors nahm einen langen Schluck Scotch, der ihm in der Kehle brannte, leerte das Glas. Dann stellte er das Glas hin und legte die Hand auf den Tisch. Marielena legte ihre Hand auf die seine, sah ihm in die Augen, legte den Kopf etwas zur Seite und fragte: »Wohnen Sie hier im Hotel?«




Rio San Pedro, Panama

»Denkt daran, Jungs, wir haben nicht vor, hier zu wohnen«, sagte der First Sergeant, »und deshalb ist ein guter, bequemer, flacher Hang hinten ebenso wichtig wie ein starker Wall vorne.«




Hotel Marriott Cesar, Panama City, Panama

Das Zimmer war kühl, gut eingerichtet und stank förmlich nach Sex.

»O Gott, ich bin gestorben und in den Himmel gekommen«, sagte Connors, als er mit dem weichen Gefühl und dem warmen, weiblichen Geruch von Marielena aufwachte.

Er hatte nicht dort gewohnt, er hatte in einem Zelt auf dem Exerzierplatz von Fort Kobbe gewohnt. Aber das Hotel hatte ein Zimmer, Nummer 574, und die Mormonen der Marriott Corporation hatten sehr militärfreundliche Preise.

Sie hatte verlegen den Kopf gesenkt, als er eine Kreditkarte über den Tresen gereicht und einen Schlüssel in Empfang genommen hatte. Er fragte sich, ob sie vielleicht eine Berufsmäßige war, sich dann aber dafür entschieden, dass sie  nur scheu war, weil sie so etwas vielleicht noch nie getan hatte.

Sie hatten sich während der ganzen Fahrt im Aufzug geküsst und waren dann zum Zimmer gerannt. Die Tür war noch dabei, ins Schloss zu fallen, als sie schon auf die Knie gesunken war und gesagt hatte: »Meine Freundin hat mir gesagt … wie ich … ich hab das noch nie getan; ich hab noch nie etwas getan, ich habe immer …«

Fast, fast, hätte er sie so weitermachen lassen, aber er hatte sie ganz gewollt und hatte auch geben wollen, ebenso viel wie er bekam. Ehe es zu spät war, hatte er sie hochgezogen und sie gegen die Hoteltür gedrückt, hatte sie dann mit dem Körper dagegengeschoben, ihr den Rock hochgehoben und ihr das Höschen heruntergezogen. Sie hatte das eine Bein hochgezogen, als das Höschen unten an ihren Knöcheln lag und ihr Bein um seine Hüften geschlungen.

Sie hatte ihm nicht helfen können, sich freizumachen, und so hatte sie ihn festgepresst, während auch er aus seiner Hose stieg und dann eine Hand in ihre Pobacke gekrallt hatte.

Als sie den ersten Druck verspürt hatte, hatte sie sich nervös auf die Unterlippe gebissen und geflüstert: »Das habe ich auch noch nie getan. Und damit meine ich nicht, an einer Hoteltür Liebe gemacht.«

Connors hatte geschluckt, sich mit aller Konzentration zurückgehalten. Und dann hatte er sich langsamer und vorsichtiger, als er das eigentlich wollte, nach vorne und oben gedrückt und sie dabei vorsichtig heruntergezogen. Marielena hatte nur ein leises, angespanntes »Ai!« von sich gegeben, und dann war er in sie eingedrungen. Heilige Einfalt, das ist unglaublich. Sie hatte den Kopf nach vorne gelegt und in seine Schulter gebissen, als er anfing, sich in ihr zu bewegen.

Und während sie mehrmals zubiss, hatte sie gemurmelt:  »Ai … Ai Dios … me gusta … o … mas … mas … o mas … o… o… o… no deja… nunca deja… ooooo ai…«

Bedauerlicherweise war dort an der Tür nicht viel »mas« gewesen. Für Connors war es eine lange Zeit gewesen, und  sie war sehr angespannt gewesen. Und wie er feststellte, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, hatte es dafür auch einen Grund gegeben. Sie hatte ihn hinsichtlich ihrer mangelnden Erfahrung nicht belogen. Auf der Plusseite war zu verbuchen, dass Connors einen jungen Körper hatte. Es hatte noch eine ganze Menge »mas« im Bett gegeben, ehe sie beide erschöpft eingeschlafen waren.

Und jetzt war der Schlaf vorüber. Unmittelbar, nachdem Connors sich gesagt hatte: »Ich bin gestorben und in den Himmel gekommen«, hatte er auch festgestellt, dass die Sonne schon hoch am Himmel stand. Sein nächster Gedanke war: Oh, oh, PT verpasst. Der Bataillonschef wird mich umbringen.

Sich wie ein Scheusal fühlend, fing er an, das Mädchen wachzurütteln, um sich zu verabschieden. Aber ein Blick auf ihren Körper, als sie aufwachte, ließ ihn an zwei andere Dinge denken, die sein Bataillonschef gerne sagte. Das eine war: »Ein Mann, der nicht vögelt, kämpft auch nicht«, und das zweite? »Es ist leichter, Nachsicht zu erhalten als Erlaubnis.«

»Scott?«, fragte sie schläfrig, als er erneut den Kopf in ihren Brüsten vergrub.




Fort Kobbe, Panama

»Wo zum Teufel haben Sie gesteckt, Captain Connors?«, herrschte der Bataillonskommandeur ihn an, als er Connors dabei ertappte, wie er sich in die Zeltstadt schleichen wollte.

Connors richtete sich zu seiner ganzen Länge auf, salutierte und brüllte die Antwort: »Ein Mann, der nicht vögelt, kämpft auch nicht, Sir!« Der Captain war vom Kopf bis zu den Füßen ein einziges, riesiges, unverkennbares Grinsen.

Der Bataillonskommandeur, Lieutenant Colonel Wes Snyder, erwiderte die Ehrenbezeigung, runzelte die Stirn und stürmte davon, halb wütend und halb erfreut darüber, dass man einen seiner Lieblingssätze gegen ihn selbst einsetzte.

Ein paar Stunden später, als Connors in der Messe Schlange stand, kamen ein halbes Dutzend Soldaten seiner Kompanie an ihm vorbei. Sie salutierten zackig und tönten wie aus einem Munde: »Ein Mann, der nicht vögelt, kämpft auch nicht, Sir!«

Connors erwiderte die Ehrenbezeigung mit einem breiten Grinsen. »Und Nachsicht ist leichter zu erhalten als Erlaubnis.«




Santa Fé, Provinz Veraguas, Republik Panama

»Nachsicht ist leichter zu erhalten als Erlaubnis, Tomas«, erklärte Digna, als eine lange LKW-Kolonne in das enge Tal rollte und dort Kurs auf die kleine Zeltstadt nahm, die sie hatte aufbauen lassen. Auf dem LKW hockten dicht zusammengedrängt Kinder, vierzig bis fünfzig pro Fahrzeug. Die Kinder waren die ihrer Enkel und Urenkel und der Leute, die mit ihr auf dem Treck von Chiriqui gewesen und in ihre Streitkräfte übernommen worden waren. Mütter mit geweiteten Augen, die damit beschäftigt waren, Stellungen für die 105er und die BM-21 zu errichten, starrten entsetzt auf ihre eigenen Kinder, die ihnen von den LKWs aus zuwinkten.

»Aber die Kinder?«, erregte sich Herrera hinter Dignas Rücken. »Was ist, wenn wir überrannt werden? Was ist, wenn die Infanterie vor uns überrannt wird?«

»Dann sterben wir«, antwortete Digna schlicht. »Wir sterben dann, und meine Front stirbt, und das Land stirbt.« Und dann fuhr sie herum und sah ihren Stellvertreter an, und ihre blauen Augen blitzten dabei: »Glaubst du nicht, dass ich  weiß, was das bedeutet? Meinst du nicht, dass ich darüber nachgedacht habe … oder jemals aufgehört habe, daran zu denken? Das ist ernst, Tomas. Wir gewinnen hier, oder alles ist vorbei. Wenn wir verlieren, wäre es für die Kinder nur eine Frage der Zeit, und zwar nicht sehr viel Zeit. Wenn sie weit weg wären, würden ihre Mütter sich damit trösten, dass  sie scheinbar in Sicherheit sind und vielleicht nicht alles geben, was sie haben. Aber – und ich kenne unsere Leute, Tomas, ganz besonders die Frauen – jetzt, wo ihre Kinder hier sind und ihr Leben davon abhängt, was sie hier tun oder nicht tun, wird keine dieser Frauen weich werden oder gar fliehen. Es wird nur gekämpft werden und wenn nötig gestorben, UM IHRE KINDER ZU RETTEN.«

»Du bist eine rücksichtslose, eiskalte Frau, Doña Digna«, sagte Tomas und schüttelte langsam und entsetzt den Kopf.

»Ich tue, was ich tun muss.«




SOUTHCOM, Quarry Heights, Panama

»Wir müssen, wir müssen unbedingt sicherstellen, dass die AIDs der GKA so lange auch nicht den geringsten Hinweis auf unsere Pläne bekommen, bis es zu spät ist, um die Posleen noch warnen zu können.«

Der das sagte, war ein General des US Marine Corps namens Page, der inoffizielle, aber eindeutige Nachfolger eines Army Generals mit viel zu engem Kontakt zu den Darhel, als dass man ihm je wieder würde vertrauen können. Zu gegebener Zeit würde man den Mann vor ein geheimes Kriegsgericht stellen und anschließend würde er unter strenger Geheimhaltung zu einem als Galgen umgebauten Liftschacht wandern. Der Sergeant, der die Schlinge knüpfte, würde sie in Kenntnis der Anklage so knüpfen, dass sie den General langsam strangulieren würde, anstatt ihm barmherzig das Genick zu brechen.

Für den Augenblick aber galt: Je weniger die Aliens wussten, umso besser. Für den Augenblick hielt sich der todgeweihte, verräterische General lediglich für »Konsultationen« in Washington auf.

»Das lässt sich zwar machen, Sir, aber für die, die es tun müssen, ist es verdammt unangenehm«, antwortete Snyder, der Kommandeur der Ersten Kompanie der 508th.

Page schob eine seiner buschigen Augenbrauen in die Höhe. In dem schwachen Licht und umgeben von dem muffigen Geruch des Kommando-»Tunnels« in den Tiefen von Quarry Heights fragte er nur: »Wie?«

»Im Augenblick kennt die Pläne außer mir, meinem XO, meinem Einsatzplaner und meinen Kompaniechefs niemand. Und als sie in Kenntnis gesetzt wurden, waren sie alle mindestens einen Kilometer von ihren AIDs entfernt. Und jedem Einzelnen wurde eingeschärft, dass sie an die Wand gestellt würden, wenn auch nur ein Wort zu den AIDs durchkommt; dass ich sie persönlich erschießen würde.« Der Lieutenant Colonel lächelte kurz und zeigte dabei die Zähne. Es war ein Lächeln, das alles andere als freundlich wirkte. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie mir geglaubt haben. Aber ohne unsere AIDs können wir unsere Anzüge überhaupt nicht richtig betreiben. Und deshalb wird die Information, sobald wir in die Anzüge steigen und uns das erste Mal bewegen – pfft! – ins Darhel-Netz wandern, und dann werden die Posleen Bescheid wissen.«

»Das ist mir bewusst, Colonel, deshalb auch meine kleine Tirade vor einer Weile.«

»Yes, Sir. Aber es gibt doch eine Möglichkeit …«




Paradeplatz, Fort Kobbe, Panama

Ein Stück nördlich von dem Paradeplatz war ein großes Stadion zu erkennen, ein moderner, massiver Betonbau. Die morgendliche Brise trug den widerlichen Gestank der Kotzbäume über die Kasernen und über das Gelände. Im Osten war das kleine Hauptquartier, über dem gerade die frühe Morgensonne aufging. Im Westen, auf dem Luftwaffenstützpunkt Howard, der jetzt unter gemeinsamem Kommando der USA und Panamas stand, herrschte immer noch einigermaßen dichter Verkehr, wenn die dort landenden Flugzeuge auch so tief wie möglich flogen, um nicht von der automatischen  Luftabwehr der Posleen im Westen erfasst zu werden. Eine Frachtmaschine kam aus dem Norden herangebraust und hatte alle Mühe, im Tiefflug zur Landung anzusetzen.

Die gepanzerten Kampfanzüge des Bataillons, all die noch verbliebenen vierhundertdreiundzwanzig, die noch einsatzfähig waren, waren wie zur Parade ausgelegt. Die Kampftruppen standen neben den Anzügen, die geöffnet waren, um die Soldaten »einsteigen« zu lassen. Rechts von ihnen war die Stabs-und Versorgungskompanie in engerer Formation angetreten. Die wenigen Anzüge, die sie benötigten, lagen hinter ihrer Formation. Das gesamte Bataillon war von bewaffneter Militärpolizei umgeben, einige davon hinter auf Hummers montierten Plasmakanonen.

Jetzt kam Snyder mit schnellen Schritten von rechts aufs Feld. Sein XO, der in der Mitte vor dem Bataillon stand, salutierte und meldete: »Sir, das Bataillon ist angetreten und bereit.«

Snyder erwiderte die Ehrenbezeigung und sagte leise: »Wegtreten.« Der XO entfernte sich sofort.

»Kompaniechefs, lassen Sie Anzüge anlegen und einschläfern«, befahl Snyder.

Connors und die anderen Captains sowie ein Lieutenant salutierten, machten eine Kehrtwendung und befahlen: »Bereit machen zum Anzüge anlegen. Hinlegen.«

Die Soldaten gehorchten widerstrebend, murrend und in ein paar Fällen sogar mit halblauten Verwünschungen. Sie wussten, was jetzt kam, und waren davon alles andere als erbaut. Wenn die Posleen hier auftauchten, während sie in Winterschlaf lagen, würden sie nicht die leiseste Chance haben, sich zu verteidigen, während ihre Anzüge nacheinander in Stücke gehackt wurden, damit die gefräßigen Aliens an das darin enthaltene Fleisch herankonnten. Sie wussten, wenn es dazu kam, würden sie nur einen winzigen Augenblick abgrundtiefen Entsetzens haben, sobald sie aus ihren schützenden Anzügen geschält waren, ehe die Aliens sie zu Koteletts und Steaks verarbeiteten.

Aber sie waren Soldaten. Übrigens hoch intelligente Soldaten. Keiner von ihnen kannte den Grund für den ungewöhnlichen – ja geradezu bizarren – Befehl. Aber am Ende war das ohne Belang. Sie waren Soldaten; sie gehorchten ihren Befehlen. Weshalb man diese Befehle erteilte – darüber konnten sie sich den Kopf zerbrechen, wenn … falls … sie je aus dem Schlaf erwachten.

Connors sah zu, wie die Platoon Sergeants seiner Kompanie von Anzug zu Anzug, von Mann zu Mann gingen und sich vergewisserten, dass jeder dicht geschlossen war, ehe er den AIDs befahl: »Bis zum Wecken durch vorgesetzte Offiziere AID, Soldat und Gestalt Winterschlaf.«

Aus Gründen, die starke Ähnlichkeit mit Daisy Maes Abscheu vor Einsamkeit im Wachzustand hatten, protestierten die AIDs bitterlich gegen den Befehl. In mehreren Fällen musste man ihnen mit Neuprogrammierung drohen, was zu einem Verlust der Persönlichkeit führen würde. Vor diese Alternative gestellt, gehorchten die AIDs mürrisch und versetzten ihre kolloidalen Intelligenzen, die Anzuggestalten und schließlich auch sich selbst in Tiefschlaf.

In diesem Zustand konnten die AIDs weder selbst zum Netz Kontakt aufnehmen noch von ihm kontaktiert werden. In gewisser Hinsicht blieben sie wach, aber völlig einsam, und das war ihnen verhasst, jedem Einzelnen von ihnen.

Als Connors’ Platoon-Führer sich wieder zu ihm herumdrehte, ein eindeutiges Zeichen, dass seine Befehle befolgt worden waren, wies er sie an, ihrerseits in ihre Anzüge zu steigen, ebenso auch seinen XO und seinen First Sergeant. Bei diesen acht Anzügen sorgte er selbst für Winterschlaf.

Schließlich wandten sich Connors und die anderen Kommandeure und der kleine, Anzug tragende Kampfstab des Bataillons zu Snyder um und meldeten mit einer Ehrenbezeigung: »A-Kompanie … B-Kompanie …« etc. »im Schlafzustand.«

Jetzt befahl Snyder: »Kommandeure und Stab, Anzüge anlegen.«

Der Sergeant Major des Bataillons besorgte für den Stab, was die anderen Kommandeure für ihre Leute getan hatten, während Snyder an seinen Kommandeuren entlangging und diese in Schlaf versetzte. Als das geschehen war, traten der Sergeant Major und der Kommandeur in der Mitte des Paradefeldes nebeneinander.

»In Ihren Anzug, Sergeant Major.«

»Scheiße«, knurrte der, fügte dann aber hinzu: »Yes, Sir.«

Als der Mann sicher versorgt war, stieß Snyder eine erneute Verwünschung aus, während er sich selbst in die silbergraue Pampe in seinem eigenen gepanzerten Kampfanzug legte. Als der Anzug sich mit leisem Quietschen schloss, fragte Snyder: »AID?«

»Hier, Sir.«

»AID, auf mein Kommando wirst du und die Gestalt in Schlafstatus gehen, bis du weitere Anweisungen erhältst. Du wirst mich nicht in Schlafstatus versetzen. Du wirst Netzund Funkstille bewahren. Ist das klar?«

»Wenn ich Ihnen nicht Gesellschaft leiste, Colonel, könnte es sein, dass Sie verrückt werden. Ist das klar?«, räsonierte das AID.

»Ich bin bereits verrückt, Shirley«, antwortete Snyder. »Fertig, Schlafstatus.«

Jetzt rollten von Fahrern der Versorgungskompanie gesteuerte LKWs heran. Bei jedem Anzug hielten sie an und ein paar Soldaten bereiteten den Anzug für das Abschleppen vor. Sobald das geschehen war, hoben sie die schlafenden Männer auf, alle mit Ausnahme Snyders, der wach blieb und das auch bleiben würde, und stapelten sie auf die Ladeflächen der LKW. Am Ende war jeder LKW mit über zwanzig GKAs beladen.

Ein hochgradig wütender Lieutenant Colonel schimpfte im Hintergrund, wo ihn die Soldaten nicht hören konnten, die seinen GKA verluden. Unterdessen träumte ein schlafender Captain Connors von einem langen, schlanken Mädchen mit riesigen braunen Augen.




Haus der Familie Rodriguez, Via Argentin, Panama City, Panama

Nach der dritten Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, hatte Scott sie gewarnt, dass er jederzeit ohne Vorwarnung abberufen werden konnte, ohne die geringste Chance, ihr zu sagen, wohin man ihn schickte oder weshalb … oder wann … und ob er zurückkehren würde. Er hatte versprochen, ihr sobald wie möglich zu schreiben, falls … nein, wenn es dazu kam.

An Marielenas Finger blitzte jetzt ein Diamant. Scott hatte ihn ihr gegeben, hatte sie gebeten, seine Frau zu werden, erst vor einer Woche, zwei Tage, bevor man ihn schlafen gelegt hatte. Das Mädchen betrachtete sich den Ring jetzt zum tausendsten Mal und staunte immer noch. Das verdammte Ding war riesengroß, leicht drei Karat und mehr wert, als sie in ihrem Bürojob in etwa fünf Jahren verdiente. Scott hatte erklärt, er könne sich nicht darauf verlassen, dass im Falle seines Todes seine Militär-Lebensversicherung an sie ausbezahlt werden würde, obwohl er sie als Begünstigte hatte eintragen lassen. Er hatte etwas vom »Ermessen des Ministers« gesagt. Außerdem erforderten Ehen zwischen panamaischen Mädchen und Gringo Boys mehr Papierkrieg, als die Trainingspläne seines Bataillons zuließen – Scott hatte etwas von diesem »Scheißkerl Snyder« gemurmelt. Stattdessen hatte er unter Einsatz eines nicht unbeträchtlichen Teils der Löhnung, die die Mobile Infantry bezog und trotz gewaltiger Besteuerung nie ganz ausgeben konnte, den Ring gekauft. Er war dabei davon ausgegangen, dass das Mädchen ihn, falls er nie zurückkehrte, verkaufen und vom Erlös leben konnte.

Sein galaktisches Bankkonto hatte er zu einem Gemeinschaftskonto machen können, aber nur in dem Ausmaß, dass es im Falle seines Todes an Marielena überschrieben werden würde. Vorher hatte sie keinen Zugang dazu; den hatte niemand. Außerdem würde es ihr vielleicht gar nichts nützen,  wenn es darauf hinauslief, aus Panama fliehen zu müssen, um den Posleen zu entgehen. Deshalb der Ring.

Der Ring war wunderschön. Trotzdem trug er nicht das Geringste dazu bei, sie nachts im Bett zu wärmen oder die große Leere in ihren Lenden zu füllen, die sie verspürte. Sie hatte sich in den wenigen Nächten daran gewöhnt, die sie und Connors miteinander hatten verbringen können. Marielena tat es nicht leid, dass sie gewartet hatte, bis sie Connors begegnet war. Sie wünschte sich bloß, sie wäre ihm schon als Fünfzehnjährige begegnet.

Alma, Marielenas Schwester, trat leise auf Strümpfen ins Zimmer. Falls sie wegen des auffälligen Rings so etwas wie Eifersucht empfand, dann nur in ganz geringem Maße. Vielmehr freute sie sich für ihre Schwester, freute sich, dass sie ihr Glück gefunden hatte. Almas Blick wanderte von Marielenas Gesicht mit dem fast überirdisch wirkenden Lächeln ein Stück nach unten. War da …? O ja. Keine Frage. Ihre Brüste waren in den letzten zwei Wochen mindestens um eine Körbchengröße gewachsen.

»Mari, wir müssen reden … mit Mama.«




Santa Fé, Provinz Veraguas, Republik Panama

»Mamita, was sind das für Dinger?«, fragte Edilze Digna, als die LKW mit den GKAs, die mit Planen abgedeckt waren und damit formlose Hügel auf den Ladeflächen bildeten, an ihnen vorbeirollten.

Ohne den Blick von den Trucks abzuwenden, neigte Digna leicht den Kopf und antwortete: »Ich weiß nicht, Edilze. Man hat mir nur gesagt, dass wir uns fernhalten sollen. Und, nein, mir gefällt diese Geheimnistuerei auch nicht.«

Dann wechselte sie das Thema und wandte sich von den Trucks ab. »Wie sieht’s mit Munition aus?«, erkundigte sie sich.

»Über zwölfhundert Raketen pro Werfer, Mamita«, antwortete Edilze. »Die haben die letzte Lieferung, zumindest hat  man mir gesagt, dass es die letzte sei, heute Morgen gebracht. Das reicht für beinahe vier Stunden Dauerbeschuss.« Die junge Frau klang verblüfft. Das war eine Menge Munition.

»Und die Kanonen?«

»Für die nicht so viel. Trotzdem eine ganze Menge, Explosivgranaten und mehr als hundert Schuss Schrapnell pro Kanone. Ich wünschte, es wäre mehr.«

Darauf ging Digna nicht ein. »Du hast die Geschütze so postiert, dass sie sowohl indirekt wie auch direkt feuern können?«

»In den meisten Fällen. Batterie B wird nach vorne verlegt werden müssen, um direkt feuern zu können, aber nicht sehr weit.«

»Gut. Ich meine, du hast das gut gemacht.«

»Mamita …?«

Digna sah in Edilzes besorgt blickende braune Augen und antwortete: »Nein. Meine Kinder sind hier. Deine werden das auch sein. Unser Clan siegt oder stirbt gemeinsam.«




Hotel Central, Casco Viejo, Panama City, Panama

»Solange wir zusammen sind, Julio, wird alles gut sein«, murmelte Paloma, als Diaz von ihr ließ.

Sie waren jetzt verheiratet. Diaz war wenige Tage nach seiner Entlassung aus dem Lazarett mit ihr aufs Standesamt gegangen und hatte sich eine Heiratslizenz besorgt. Der Mann, der sie ausstellte, war zugleich auch Friedensrichter. Es gab da ein kleines Problem, weil Paloma erst siebzehn war, aber im Hinblick auf den Krieg und alles das hatte sich der Friedensrichter als sehr verständnisvoll erwiesen.

»Wir haben nur ein paar Tage, um zusammen zu sein, Liebes. Übermorgen habe ich wieder einen Einsatz.«

Sie zuckte zusammen und drehte sich zu ihm herum. »Wird der … gefährlich sein?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Routine«, versicherte er ihr.

»Bitte, Julio, für mich. Bitte, lass dich nicht töten.«

Er lächelte. »Ich werde mir alle Mühe geben, das verspreche ich dir.«

»Wir haben nur diese zwei Nächte?«, fragte sie leicht beruhigt. »Dann solltest du dir jetzt noch einmal Mühe geben, ehe du gehen musst.«




SOUTHCOM, Quarry Heights, Panama

»Die Fernaufklärung meldet, dass es Bewegungen von Kolumbien her gibt, in nördlicher und westlicher Richtung, in den Darién, Sir. Kaum Einzelheiten.«

»Ich brauche Einzelheiten«, beharrte Page.

»Sir, die geben sich alle Mühe.«

Pages Blick verfinsterte sich. Die Nachricht kam nicht gerade unerwartet. Aber der Zeitpunkt passte ihm überhaupt nicht. Diese verdammten rücksichtslosen Posleen.

»Zeigen Sie her«, forderte er.

»Wir haben zwei Ströme, Boss. Der eine bewegt sich nach Norden, der andere nach Westen«, antwortete Colonel Rioa. »Hier vereinigen sie sich«, und dabei deutete er mit dem Zeigestab auf die Karte, südwestlich von der Stelle, wo das Darién begann, »ehe sie in nordwestlicher Richtung ins Darién ziehen.«

»Und was haben wir, um sie aufzuhalten?«

»Es gibt Special Forces Teams, etwa in Kompaniestärke, die im Dschungel verteilt sind. Die haben das letzte Jahr über Indios – Chocoes und Cuna-Indios – bewaffnet und ausgebildet.«

Page nickte abwesend. Das mit den Special Forces und den Indios war ihm bekannt gewesen. »Die können den Dschungel nicht gegen die Posleen halten«, meinte er dann.

»Nein, Sir, keine Chance«, pflichtete Rioa ihm bei. »Und wir haben nicht viel, womit wir ihnen helfen könnten. Nicht so weit von unseren Stützpunkten am Kanal entfernt.«

»Was haben wir denn?«

»Die 10th Infantry soll die Pässe in der Cordillera Central  halten. Die können wir unmöglich abziehen. Die Panzergrenadiere der 20th sind für den Gegenangriff vorgesehen. Nur das Fünfte Infanterieregiment hat keinen speziellen Auftrag. Und dann haben wir noch eine weitere Kompanie Special Forces, die wir in den Dschungel schicken und vielleicht auch versorgen können. Panama hat nichts, was es geben könnte, alles ist bereits für die Verteidigung und den Gegenangriff im Westen verplant. Das Gleiche gilt für das, was von der Mobilen Infanterie übrig geblieben ist. Da wäre noch eine Kompanie Pioniere, die Siebenundsechzigste, die könnten wir einsetzen, damit sie den Jungs beim Eingraben helfen.«

»Scheiße«, sagte Page.

»Scheiße«, kam es wie ein Echo von Rioa. »Soll ich Befehle vorbereiten, die Fünfte nach Osten zu schicken und mit ihr, was ich sonst noch zusammenkratzen kann?«

»Ein Regiment für mindestens achtzig Kilometer, Rioa?«, raunzte Page. »Welchen Sinn sollte das denn haben?«

Rioa legte den Kopf etwas zur Seite und gab sich Mühe, sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. »Was wissen Sie über die 5th Infantry, Sir?«

»Gar nichts, warum?«

»Ihr Motto ist ›I’ll try, Sir‹, das stammt noch aus dem Krieg von 1812, als sie sich bei der Schlacht von Lundy’s Lane ein paar Kanonen der Tommies griffen. Sie sagen ›I’ll try‹, und sie versuchen es wirklich … und sind bist jetzt noch nie gescheitert. Im ganzen Marine Corps gibt es einen Mann, der zweimal die Medal of Honor verliehen bekommen hat. Im 5th Infantry Regiment allein gibt es zwei davon, und weitere zweiundvierzig Männer, die einmal die Medal bekommen haben. Ich kenne kein Regiment auf der ganzen Welt, das so viel geleistet hat. Und, Sir …?«

»Ja?«

»Es wissen nur wenige, aber es stimmt: Der Diktator von Panama, Bill Boyd, hat eine Weile beim 5th gedient.«

»Ach was, scheiß drauf, Colonel. Schicken Sie Ihr 5th… und sogar Ihre gottverdammten Pioniere. Vielleicht können die uns ein wenig Zeit verschaffen, wenn schon sonst nichts.«

»Sie werden es versuchen, Sir. Und sie werden nicht scheitern … obwohl sie jede verfügbare Minute brauchen werden, um sich einzugraben.«

»Irgendwelche Neuigkeiten darüber, was draußen im Westen passiert, Rioa?«

»Ich habe heute Morgen mit dem panamaischen G-2 gesprochen, Sir, einem General Diaz. Die schicken heute Nacht einen Segelflieger aus und auch jede weitere Nacht, bis sich die Posleen dort im Westen in Bewegung setzen – raffiniert, nicht wahr, auf die Idee zu kommen, dass ein primitives Segelflugzeug durchkommen könnte, wo ein Hightech Jet abgeschossen wird? -, und der G-2 versichert mir, dass wir sofort informiert werden, sobald der Segelflieger zurück ist.«




Veraguas/Provinz Chiriqui, Republik Panama

In Gedanken konnte er immer noch Palomas Duft wahrnehmen, sie in seinen Träumen spüren.

Sie hat es schwer genommen, die Arme, dachte Diaz. Der Tod ihres Vaters war ein schrecklicher Schlag für sie, dabei hatte sie vielleicht gehofft, wenn sie die Erste wäre, die Suarez warnt, könnte sie einen Deal machen, damit das Leben ihres Vaters verschont wird. Sie redet nicht darüber; denkt, so weit ich das erkennen kann, nicht einmal darüber nach. Und dann, als ich weg musste? Du lieber Gott, wie ein einziges Mädchen so viele Tränen produzieren kann?

Als er sie an jenem Morgen verlassen hatte, um auf dem Flugplatz auf seinen Einsatz vorbereitet zu werden, war er sich wie eine Ratte vorgekommen. Sie hatte geweint, sich verzweifelt an ihm festgeklammert. Und vom Flugplatz aus hatte er nur ein kurzes Telefongespräch mit dem Hotel führen können, wo Paloma untergebracht war, bis sie etwas Besseres fanden. Da hatte sie wieder geweint.

Diaz verdrängte seine junge Frau aus seinen Gedanken, als der Warnsummer ihn wissen ließ, dass er genügend Höhe erreicht hatte. Er streckte die Hand aus und drückte einen Knopf, um die Verbindung mit dem Ballon über sich zu lösen. Er spürte, wie er plötzlich durchsackte, zog den Knüppel des Segelfliegers zu sich heran und flog.

Entlang den Straßen in von Posleen besetztes Territorium zu fliegen war riskant. Sie hatten schon einige Segelflugzeuge verloren, die das getan hatten. Julio Diaz hatte seine Zweifel, ob die Aliens sich zusammengereimt hatten, welchen Zweck die Flugzeuge erfüllten. Viel wahrscheinlicher war seiner Ansicht nach, dass sie sie einfach gesehen und aus Prinzip beschossen hatten – dem Prinzip, dass der, der zuerst schießt, auch zuerst isst.

Jedenfalls waren die meisten bisher verlorenen Segelflugzeuge entweder am helllichten Tag abgeschossen worden oder nachts bei Vollmond ohne Regen. Für diese Nacht war kein Regen vorhergesagt, aber der Mond war zwar fast voll, stand aber ziemlich tief am Horizont.

Ein schwacher Trost, sinnierte Julio. Andererseits sind einige dieser Segelflugzeuge abgeschossen worden, während sie auf Sendung waren. Am besten halte ich Funkstille, wenn ich das kann.

Jetzt überquerte er – wie er hoffte, ohne dass man ihn bemerkt hatte – die Front am Rio San Pedro und flog jetzt über vom Feind besetztes Gebiet. Obwohl die Brücke längst von den Verteidigern gesprengt worden war, war die Straße noch vorhanden; man konnte sie schwach im Mondlicht erkennen.

Seltsam, dass sie alles Menschliche mit Ausnahme der Straßen und Brücken zerstören, dachte Julio. Ich nehme an, die helfen ihnen dabei, ihre Streitkräfte zu sammeln und damit zu manövrieren; und außerdem natürlich bei der Verteilung von Proviant und Waffen. Mistkerle.

Diesen Gedanken, »Mistkerle«, wiederholte Diaz mehrfach, während er über eine Landschaft dahinflog, die von menschlichem Leben und menschlichen Behausungen völlig leergefegt war. Er fragte sich, wie viele Hunderttausende menschlicher Gebeine die Erde dort unten übersäten.

Von Zeit zu Zeit überflog er eine Stelle, wo die Aliens offensichtlich menschliche Bauwerke durch ihre eigenen ersetzt hatten, die großen und kleinen Pyramiden ihrer Gottkönige, die im Mondlicht lange Schatten warfen.

Er warf beiläufig einen Blick auf den Höhenmesser. Zeit, etwas höher zu steigen, dachte er und zog den Knüppel nach rechts hinten, um näher an die Cordillera Central zu kommen, um die dortigen Thermiken auszunützen. Sein Flugzeug geriet leicht ins Zittern. Als er fast tausend Meter Höhe gewonnen hatte, bog er wieder nach Süden und anschließend nach Westen ab und konnte, während er diesen Bogen schlug, aus dem Cockpit nach unten sehen.

Oh-oh; was ist das?

Ob er es nun in dem die Berge säumenden Dschungel einfach übersehen hatte oder ob die Posleen ihren Zug soeben erst begonnen hatten, jedenfalls strömte ein Feuerstrom – Fackeln, vermutete er, oder irgendwelche Taschenlampen – aus einem Tal in der Cordillera talwärts. Diaz nahm Kurs darauf.

Ehe er den Fluss aus Feuer erreichte, blickte Diaz nach links. Auch dort gab es Feuerströme, zwar kürzer, aber alle in nördlicher Richtung unterwegs, auf die Panamericana zu. Die Fernstraße selbst begann zu leuchten, als die verschiedenen Ströme sie erreichten, in einem großen Lichtfluss zusammenströmten und nach Westen abbogen. Und darüber konnte man andere Lichtpünktchen glimmen sehen. Die verdammten fliegenden Schlitten, vermutete Diaz.

Diaz setzte seinen Flug in westlicher Richtung fort. Die Navigation war jetzt einfach; die Fernstraße wurde schnell zu einem gewaltigen leuchtenden Strom Fackeln tragender Aliens, die sich alle in östlicher Richtung auf den Rio San  Pedro zubewegten. Er fragte sich, ob er einen Funkspruch zu seinem Vater riskieren durfte, der hinter der Front auf Nachrichten vom Feind wartete. Er entschied sich dagegen, nicht solange er nicht alle verfügbaren Informationen gesammelt hatte.

Und dann erreichte Diaz die Umgebung dessen, was einstmals La Ciudad de San José y David gewesen war. Dies war kein Fluss mehr. Dies war ein großes Meer aus Licht und Feuer, in das Hunderte von Flüssen und Strömen zusammengeflossen waren Und das Meer begann wie eine Flut, die einen Damm zum Einsturz bringt, nach Osten zu strömen.

»Verdammte Scheiße!«, schrie Diaz ins Mikrofon, vergaß jegliche Funketikette. »Alle Stationen mit dieser Frequenz, hier Harpy Fünf Neun. Die Armee benachrichtigen! Dem G-2 Bescheid sagen. Um Himmels willen, ruft meinen Vater! Sie kommen!«

Ob es nun das schwache Mondlicht war, das sich im Fiberglas seiner Tragflächen spiegelte, oder ob irgendein Fünf-prozenter der Posleen plötzlich erkannt hatte, dass es keine Vögel gab, die so groß wie Segelflugzeuge waren, und ganz sicher keine, die Funksignale sendeten, jedenfalls sah Diaz plötzlich Blitze, Tausende von Blitzen, vor seinem Flugzeug.  Scheiße! Die schossen aus Railguns auf ihn.

Er zog den Knüppel nach rechts, um aus der Schusslinie zu kommen, und sah in jener Richtung ebenso viele Blitze. Jetzt ging er verzweifelt in Sturzflug über und bog zur Seite, während er weiterhin seine Warnung hinausrief – »Ruft meinen Vater! Ruft meine Frau …« – Second Lieutenant Julio Diaz,  Fuerza Aeria de Panama, flog direkt ins Feuer der Alien-Railguns. Er bemerkte nicht einmal, wie sein Segelflugzeug um ihn herum in Stücke ging. Als das geschah, war er bereits tot.




Muelle (Pier) 18, Balboa, Republik Panama

»Ich komme, Chief«, murmelte McNair, als es heftig an der Luke seiner Hafenkabine klopfte. Er streckte die Hand aus und knipste das Licht auf dem kleinen Nachttisch neben seiner Pritsche an. Aus der Richtung seines Schreibtischs hörte er halb unterdrücktes Schluchzen. Als seine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah er dort Daisy oder besser gesagt ihren Avatar hin und her wippen. Sie hatte den einen Arm über die Brust und die Hand über den Mund gepresst und holografische Tränen rannen ihr über das Gesicht.

McNair stand auf, ohne sich zu bedecken. Genau genommen war Schamhaftigkeit in einem Schiff, das jede Bewegung sah, ziemlich unsinnig.

»Was ist denn, Daisy?«

»Lieutenant Diaz ist vermisst … vermutlich tot«, schluchzte sie. »Irgendwo über David.«

»Oh«, sagte McNair, plötzlich bedrückt. »Oh … verdammt. Das war auch ein guter Junge.«

McNair überlegte, ob er dem Avatar beruhigend die Hand auf die Schulter legen sollte, und machte sich erneut klar, dass das unsinnig war, also stützte er die Hand stattdessen gegen das Schott an seiner Pritsche und strich leicht über die lackierte stählerne Wand.

»Daisy, es tut mir auch leid. Leid um Diaz, leid um seinen Vater und für dich, wo er doch dein Freund war. Aber so ist das eben im Krieg: Anständige junge Leute sterben. Zumindest können wir sagen, dass dieser Krieg für eine gute Sache geführt wird.«

Der Avatar nickte, der Tränenfluss begann zu versiegen, war jetzt nur noch ein Rinnsal. »Das weiß ich. Trotzdem tut es weh.«

»Ja, es tut jetzt weh und wird noch eine ganze Weile wehtun. Aber wir müssen den Krieg fortführen und ihn gewinnen, sonst war Diaz’ Tod sinnlos.«

Daisy hob den Kopf, sah ihn aus leuchtend blauen Augen  an. Mit den holografischen Tränen leuchteten sie noch heller. »Vorher habe ich die Posleen nie wirklich gehasst. Ich habe sie getötet, ja, aber das war mein Job. Jetzt hasse ich sie und möchte sie aus dem Universum auslöschen.«

»Ist ja gut«, sagte McNair. »Obwohl ich irgendwie Zweifel daran habe, dass sie allein die Schuld für das haben, was sie tun. Keine Geschöpfe – jedenfalls keine höheren Geschöpfe – könnten sich auf natürlichem Wege so entwickeln, wie das die Posleen haben. Wenn ich an die Posleen denke und was aus ihnen geworden ist, dann rieche ich da Gutmenschen,  galaktische Gutmenschen.«




POSLEEN-INTERMEZZO

Man male sich ein einsames Insekt aus, das ohne Ziel durch einen urwelthaften Dschungel fliegt und Nahrung sucht …

Der Grat handelte rein instinktiv. Instinkt hatte seine Vorfahren seit undenklichen Zeiten und über die Weiten des Weltraums durch eine halbe Galaxis geführt. Instinkt hatte den Grat an Bord des Posleen-Schiffes geführt, das vor dem Orna’adar flüchtete. Und jetzt führte ihn sein Instinkt auf der Suche nach dem gemeinen Abat, den Agouti ähnlichen, Waben bauenden Lebewesen, die seine einzige Nahrungsquelle darstellten. Wo es Abat geben konnte, würde es auch Grat geben. Kurze Zeit schwebte der Grat auf seiner Suche, ehe er auf einem nahegelegenen Baum landete.

Aber dies ist kein beliebiger Dschungel. Achtung! Dort vorne ist eine Tafel. Dieser Grat hat gerade eine falsche Kurve genommen und ist in … die Darién-Zone … eingedrungen (jetzt geeignete Musik einfügen …).

Die Baumameise streckte den Kopf heraus, zog ihn aber gleich wieder zurück. Pheromone wurden freigesetzt, damit andere Ameisen sie aufnahmen. Von Ameise zu Ameise breiteten die Pheromone sich aus. »Eindringling«, meldeten sie,  »Nahrung« meldeten sie. In kurzer Zeit erreichte die Nachricht die Ameisenkönigin, die andere Chemikalien hinzufügte, Chemikalien, die sagten: »Füttert mich, ich habe Hunger.«

Aus den Tiefen des Ameisenstaates, der unter die Wurzeln des Baums reichte, drängten die Ameisen zu den Ausgängen. Die Masse Ameisen wuchs und wuchs, bis die Konzentration an Pheromonen einen kritischen Punkt überschritten hatte. Dann schwärmten die Ameisen aus.

 

Der Grat war dumm; nicht so dumm, dass er die Anfänge des Ameisenschwarms nicht bemerkte, aber dumm genug, um nicht zu erkennen, dass der Schwarm eine Bedrohung darstellen könnte. Er krümmte den Stachel und richtete ihn auf eine Ameise in bequemer Nähe. Der Stachel traf sein Ziel und verspritzte eine winzige Dosis seines Gifts. Die getroffene Ameise krümmte sich zu einem C und begann ihren Todestanz.

Aber ehe jene Ameise starb, schwärmten hundert weitere über den Grat – über seinen Bauch, an seinen Beinen empor, auf seinen Thorax.

Schnipp-schnipp-schnipp … und ein Gratflügel flatterte dem Boden entgegen. Jetzt selbst Schmerzen empfindend versuchte der aus dem Gleichgewicht gebrachte Grat höher zu steigen, schaffte es aber nur, sich vom Baum zu kippen und auf den Boden zu fallen. Hundert Ameisen schafften es, während des Sturzes an dem Grat hängenzubleiben, ihre Kiefer hatten sich bereits in das Chitin des Grats gebohrt und schnitten durch das weiche Fleisch darunter.

Auf dem Boden angelangt, trat eine kurze Pause ein, in der dem Grat keine frischen Wunden zugefügt wurden. Sein verbliebener Flügel schlug hilflos durch die Luft, und die Ameisen sammelten sich in einem Kreis darum. Das winzige Gehirn des Grat, von brennendem Schmerz der von den Ameisen injizierten Ameisensäure bereits benebelt, registrierte immer noch die gewaltige Erntemaschine, die es umgab. Der Grat versuchte sich aufzurichten, auf die Beine zu kommen, zu kämpfen.

Aber ehe der Grat sich erheben konnte, erreichten die Ameisenpheromone erneut kritische Masse. Während der Grat noch halb auf der Seite lag, schwärmte der Kreis von Baumameisen erneut und begrub den Grat jetzt völlig unter sich. Ein zischender Schrei drang von irgendwo unter diesem Haufen hervor. Bald folgten dem Schrei Gratstücke, die ordentlich und in gerade ausgerichteter Reihe den Baum hinauf und dann wieder hinunter zur Königin getragen wurden.

 

Die genetisch verbesserten Ohren des Posleennormalen nahmen den Schrei des Grat auf. Auf Posleenwelten war das ein weit verbreitetes Geräusch. Grat griffen auf der Suche nach Nahrung häufig Abatnester an. Die Kessentai hatten da ein Sprichwort, das das Normale nicht hätte artikulieren können, das es aber sehr wohl auf sehr primitive Weise verstand: »Manchmal erwischst du den Abat, ein ander Mal der Abat dich.«

Das Normale, das für die Hauptheerschar als vorgeschobener Kundschafter tätig war, drang tiefer in den dunklen, nassen, muffigen Darién-Dschungel ein.

Man male Sie sich einen einsamen Posleen aus, der vor seinem Clan den Dschungel auskundschaftet. Aber dies ist kein beliebiger Dschungel. Achtung! Dort vorne steht eine Tafel…

(Hier geeignete Musik einfügen …)
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»Hear the wind blow, hear the wind blow;
 It is calling for him.
 See the grass grow, see the grass grow;
 It whispers his name.
 See the fire glow, see the fire glow;
 His heart is aflame.
 Bayede Nkhosi!
 Bayede Nkhosi!«

 

»Höre den Wind wehen, höre den Wind wehen;
 Er ruft ihn.
 Sieh das Gras wachsen, sieh das Gras wachsen;
 Es flüstert seinen Namen.
 Sieh das Feuer glühen, sieh das Feuer glühen;
 Sein Herz steht in Flammen.«

Margaret Singana, »We Are Growing«




David (ausgelöscht), Chiriqui, Republik Panama

Die große Stufenpyramide des Clan-Führers Binastarion ragte von der untergehenden Sonne in blassrotes Licht gehüllt hoch über das Gebiet auf, das man einmal unter dem Namen Parque de Cervantes gekannt hatte. Von dem Park, den Geschäften und Hotels, die einstmals die alte Kirche umringt hatten, die ein Priester in die Luft gesprengt hatte, um zu verhindern, dass die Posleen seine Herde auffraßen, war keine noch so winzige Spur zurückgeblieben. Die Steine  waren jetzt Teil der Pyramide. Nur der gepflasterte Platz, auf dem sich die Straßen kreuzten, deutete darauf hin, dass hier einmal menschliche Behausungen gestanden hatten.

Der Zeitpunkt war nahe, das wusste Binastarion, der Zeitpunkt, wo der Bevölkerungsdruck so gewaltig geworden war, dass das Volk spontan zu marschieren begann und nach seiner Führung verlangen würde, um neues Land hinzuzugewinnen.

Der Gottkönig ging auf einer Innenrampe zu der Plattform unter dem höchsten Punkt der Pyramide hinauf und blickte über die Normalen, Cosslain und die wenigen Kenstain, die seinen Palast unterhielten und führten. Die anderen beeilten sich, ihrem Führer aus dem Weg zu gehen, als der nach oben schritt. Sehen sie dünner aus, als sie das sollten?,  fragte er sich.

Oben endete die Rampe in einem kleinen Sims. Binastarion ging weiter und wandte sich dann nach außen zu der Plattform, die die quadratische Spitze der Pyramide umgab. Schon bevor er die Geräusch dämpfende elektronische Sperre passiert hatte, die auch dazu diente, die gefräßige Insektenwelt fernzuhalten, hörte der Gottkönig das Grunzen und Schnauben von Massen des Volkes. Er fragte sich: Ist der Zeitpunkt schon da? Es ist doch so früh.

Ein lauter Ruf erhob sich von dem Volk, das sich um den Sockel der Pyramide drängte. Tausende Bomasäbel hoben sich grüßend, Hunderte von Railguns wurden präsentiert.

»Haiaiailll, Häuptling!«, donnerten die Gottkönige, von denen Hunderte in ihren Tenar über der Masse schwebten. Und die Normalen schnaubten unartikuliert ihren Gruß und ihre Lobpreisung.

Binastarion blickte über die Massen hinaus zu den Hügeln, wo er Kolonnen des Volkes herunterkommen sah, die die Stelle umgaben, wo einstmals die größte menschliche Stadt dieser Region gestanden hatte.

»Ist es Zeit, alter Gefährte?«, fragte er seine Künstliche Intelligenz.

»Lord, es ist nicht der beste Zeitpunkt. Zu viele Kessentai bewegen sich auf ihren eigenen Füßen statt auf Tenar zu schweben. Und nicht alle Normalen haben auch nur Schrotflinten. Aber trotz allem, was diese Menschen tun könnten, und darüber hinaus trotz viel Sonne und Regen und einem fruchtbaren Land, ist das Volk schnell gewachsen. Nestlingstötung hat nur wenig Linderung gebracht. Zwischenfälle bei den Normalen haben sich gesteigert. Sie hungern.«

Der Gottkönig nickte bedächtig. »Tonverstärkung«, wies er seine Künstliche Intelligenz an.

Binastarion griff nach dem schweren Metallheft seines eigenen erblichen Bomasäbels. Als er ihn zog, hallte das scharrende Geräusch über die Massen. Sein Volk schrie und spendete ihm von unten donnernd Zuspruch.

»Wir marschieren!«, verkündete der Gottkönig.




San-Pedro-Front, Republik Panama

Die ersten Anzeichen kamen vor Tagesanbruch, eine leuchtende Linie am Himmel, über der Panamericana. Und das Leuchten dehnte sich aus, wurde zu einem Fächer, je näher es der Front kam, die die Menschen von der Posleen-Invasionstruppe trennte. Für die menschlichen Soldaten, die in ihren Gräben und Panzerfahrzeugen zusahen und warteten, schien der leuchtende Fächer, der sich über ihnen ausbreitete, wie eine Warnung, dass die Tore der Hölle aufgebrochen waren und ein Schwarm Satans angestürmt kam, um ihre Seelen in die Verdammnis hinunterzuzerren.

Und sehr täuschten sich die Verteidiger damit gar nicht.

Sergeant Quijana, der zweihundert Meter östlich des Flusses in einem Graben stand, machte nicht so sehr das Leuchten Angst. Das war eigentlich sogar gut, da es seinen Männern deutlichere Ziele liefern würde, vorausgesetzt, das Licht hielt bis zur Morgendämmerung an und – was wahrscheinlich war – der Feind tauchte schon vorher auf.

Nein, das Leuchten war gut. Was Quijana und offenbar auch die Mehrzahl seiner Männer beunruhigte, war das Geräusch. Selbst auf diese Entfernung drang das Geräusch bis zur Seele durch: Das Pfeifen der massierten Tenar der Aliens, das Klappern ihrer Klauen auf der harten Straßenoberfläche, ihr Knurren und Schnauben und selbst das Geräusch von abbrechenden Ästen, als die Posleenhorde sich ihren Weg durch den Wald bahnte – und das Geräusch wurde die ganze Zeit immer lauter …

Quijana überlief ein Schaudern. Er spürte, dass es seinen Männern ähnlich erging. Herrgott, ich fühle mich so allein.

Über ihm war ein Dröhnen zu vernehmen, als würde am Himmel ein Güterzug vorbeirollen, das waren ein paar Dutzend Granaten, die in Richtung auf den Feind abgeschossen wurden. Einen Augenblick lang übertönte dieses Poltern den Lärm der Posleen. Und als dann die Granaten – 122-mm, russischer Herkunft, dachte Quijana – auftrafen, überstrahlte das Blitzen der selbst auf diese Distanz zu spürenden Explosionen auf kurze Zeit das Leuchten am Himmel. Der Sergeant fühlte sich sofort besser. Er sah sich zu den Soldaten um, die mit ihm den Schützengraben füllten, und sah, dass auch sie sich entspannt hatten – wenn auch nur ein wenig -, als sie die eigenen Geschosse gehört hatten.

Mhm. Wenn der Lärm der Aliens mir und den Männern Angst macht und unser eigener uns beruhigt …

»Ich bin in ein paar Minuten wieder da, Jungs, ich muss den Kommandeur anrufen«, rief Quijana, drehte sich um und kletterte die paar Stufen im hinteren Teil des Grabens hinauf und eilte durch einen schmaleren Graben zu der Stelle, wo der BMP seiner Gruppe in Kampfposition wartete. Er stellte den rechten Fuß auf die Kette des Fahrzeugs und zog sich halb hinauf.

»Ihren Helm«, befahl der Sergeant einem Corporal, der im Turm des BMP stand. Als Quijana sich den Helm übergestülpt hatte, rief er seinen Platoonführer an.

»Sir, ich denke, wir sollten unsere Motoren anwerfen.«

»Warum, Sergeant?«, wollte der Lieutenant wissen.

»Ich denke, dass das gut auf die Männer wirken wird, Sir.«

»Warten Sie, Ende.«

Der Lieutenant antwortete nie. Vielmehr hörte der Sergeant nach ein paar Minuten aus etwas fünfhundert Meter Entfernung hinter sich, wie eine schwere Maschine polternd ansprang, dann eine zweite. Er reichte dem BMP-Kommandanten den Helm zurück. Ein paar Minuten später fing auch dieser Panzer zu dröhnen an, als der Fahrer den Motor anließ, dann stimmten die BMPs beiderseits davon ein.

Als Quijana wieder bei seiner im Graben versammelten, abgesessenen Gruppe eintraf, war die ganze San-Pedro-Front zum Leben erwacht, mehr als tausend schwere und mittelschwere Panzerfahrzeuge knurrten trotzig und ließen auf eine Strecke von fünfzig Kilometern den Boden erzittern. Weitere Artillerie hinter ihnen – jetzt auch Mörser – meldete sich zu Wort. Die Landschaft erhellte sich, vor ihnen von den detonierenden Granaten, hinter ihnen vom Mündungsfeuer Hunderter schwerer Geschütze. Das Geräusch der Posleenhorde ging in dem Brüllen unter.

Voll Zuversicht, zuversichtlicher, als er sich gefühlt hatte, als er am Himmel die ersten Anzeichen des herannahenden Feindes entdeckt hatte, sagte Quijana zu seiner Gruppe: »Boys, wir werden diese Mistkerle abschlachten.«

Und dann kam von irgendwo an der linken Flanke der Ruf, der von Punkt zu Punkt weitergegeben wurde: »Sie kommen!«

 

Posleennormale waren dumm, sogar schwachsinnig, aber wenn man die richtigen Mittel einsetzte, konnte man ihnen vieles beibringen. Als die erste Welle des ersten Kundschafter-Oolt den Rand eines Minenfeldes erreichte, lösten der abgesessene Junior-Gottkönig, der das Kommando führte, und ein Dutzend seiner Leute ein halbes Dutzend Bouncing-Betty-Minen aus. Der Kessentai ging mit zerfetztem Leib und qualvoll schreiend zu Boden und mit ihm über ein Dutzend seiner Normalen. Als sie die abgerissenen Beine, aus denen gelbes Blut quoll, sahen und Eingeweide, die über den Boden verstreut waren und die verbliebenen Gliedmaßen behinderten, hielt das Kundschafter-Oolt wie erstarrt inne.

Zwei BMP-Kanoniere, die das sahen, hatten zur gleichen Zeit den gleichen Gedanken. Binnen Sekunden, ja nicht einmal Millisekunden voneinander, detonierten 200-mm-Sprenggranaten über dem Oolt. Die Granaten wurden von einem Laserentfernungsmesser präzise über dem Punkt ausgelöst, den die Kanoniere ausgesucht hatten.

Dicht zusammengedrängt, wie sie waren, und ohne einen Gottkönig, der sie führte, umgeben von schreienden Verwundeten, die sich vor ihnen auf dem Blut besudelten Boden wälzten, mit einer freien Fläche dahinter, traten die Normalen des Kundschafter-Oolt die Flucht an.

Der First Sergeant von Quijanas Kompanie, El Primero, riskierte einen kurzen Blick über den Grabenrand, sah den Feind fliehen und zählte schnell. »Mhm. Sechzig von den Dreckskerlen sind erledigt, bleiben für uns also nur noch etwa fünf Millionen neunhundertundneunundneunzigtausendneun-hundertundvierzig übrig.«

Der Primero zuckte die Achseln und fügte hinzu: »Kinderspiel«. Dann zog er den Kopf ein und ging im Graben ein Stück nach hinten.

 

Der Graben war getarnt, und jeder einzelne Mann hatte mehrere schräg angeordnete Schusspositionen, die in der Westwand für ihn vorbereitet waren. Quijana ging über den mit Lattenrosten ausgelegten Mittelgang und blieb bei jedem einzelnen Mann stehen, um ihm ein paar aufmunternde Worte zu sagen, nachzusehen, ob er genügend Munition hatte, oder um sicherzustellen, dass die Männer Wasser tranken, wie man es ihnen aufgetragen hatte. Leere Patronenhülsen, zumeist Stahl mit einem Bronzering, lagen rauchend über dem Boden verteilt. Quijana trat ohne nachzudenken ein paar davon mit dem Stiefel weg, sodass sie durch die Ritzen im Bodenbelag fielen. Einige der erst vor kurzem abgeschossenen Hülsen zischten kaum wahrnehmbar, als sie in den Schlamm unter dem Lattenrost fielen.

Der Feind rückte immer noch vor, und die Karabinerund Maschinengewehrschützen erledigten diejenigen, die es durch das dichte Minenfeld schafften. Die BMPs spendierten größeren Gruppen, die beieinander geblieben waren und den Anschein erweckten, als würden sie es durch das Minenfeld schaffen oder die vom Stacheldraht aufgehalten wurden, ein paar Granaten. Blitzschnelle Flechettes aus Railguns zischten über ihnen durch die Luft.

Quijana tippte einem Mann auf die Schulter. »Lass mich hier rauf, Gonzo«, forderte er einen verängstigt wirkenden sechzehnjährigen Jungen auf, der äußerst passend Gonzalez hieß. Der junge Soldat seufzte hörbar und zog dann seinen langen Karabiner zurück – einen aus Hunderttausenden von Dragunovs, die man von Russland gekauft hatte, um den Verteidigern zusätzliche Reichweite und eine schwerere Kugel zu verschaffen – und trat in den Hauptgraben, der deutlich bessere Deckung bot.

Quijana musterte das Gesicht des jungen Soldaten aufmerksam. Verängstigt; aber wer wäre das nicht? Er ließ sich kurz durch den Kopf gehen, was er über den Jungen wusste.  Gonzalez, Angel F., sechzehn, vor sechs Monaten eingezogen. Vater und Mutter wohnen in der Stadt. Ein paar Brüder und Schwestern, alle jünger. Guter Junge; ordentliche Leistungen in der Ausbildung.

»Machst deine Sache gut, Gonzo«, sagte Quijana und schlug dem Jungen auf die Schulter. Dann nahm Quijana selbst Gonzalez’ letzte Position ein, um damit zu dokumentieren, dass die Gefahr nicht so groß war, und blickte – darauf bedacht, von seinem Kopf nur wenig über dem Grabenrand sehen zu lassen – über das Schlachtfeld.

Zuallererst fielen Quijana acht – nein, neun Tenar auf, einer war abgestürzt und lag rauchend neben einem Haufen Posleenleichen. Er zog den Kopf wieder ein und sah sich  um. Der Graben war geschickt angelegt, das heißt der hintere Wall war höher als der vordere, um zu vermeiden, dass sich die Köpfe der Verteidiger als Silhouetten am Himmel abzeichneten. Trotzdem sah er fast ebenso viele Rauchfahnen von den Panzern der eigenen Seite, wie er abgestürzte oder führerlos schwebende Tenar gesehen hatte.

»Nun, manchmal erwischst du den Abat, und manchmal erwischt der Abat dich.« Er war nicht sicher, wo er das zum ersten Mal gehört hatte, vielleicht von einem der Gringo-Ausbilder oder einem der Russen, die die Kurse geleitet hatten, an denen er teilgenommen hatte.

Was ihn aber mehr noch als die Rauchsäulen hinter ihnen beunruhigte, war die Tatsache, dass der Boden vor ihnen mit Posleenleichen übersät war. Normalerweise wäre das ein erfreulicher Anblick gewesen. Andererseits, wenn unter diesen Leichen noch Minen liegen, werden die jetzt ganz sicherlich nicht hochgehen.

Und das Schlimmste war der Stacheldraht. Der war normal verlegt: dichter Drahtverhau vierzig oder fünfzig Meter vor ihnen, taktischer Draht dahinter, um den Feind in vorausgeplante Todeszonen zu locken, und zusätzlicher Draht, um taktischen Draht vorzutäuschen. (Das Unangenehme an taktischem Draht war, dass einen der fast immer und unweigerlich zu einem Maschinengewehr oder einer ähnlichen Waffe führte.)

Der Draht war gut gespannt und geplant und fachmännisch verlegt. Das Unangenehme war nur, wenn man genügend lange mit einer Railgun darauf schoss, musste einfach irgendwann eines der Projektile treffen. Und selbst ein Gramm Metall, das sich mit einem nennenswerten Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit bewegt, reichte aus, um den Draht zu durchtrennen. Quijana war sich nicht einmal sicher, dass die Posleen das absichtlich taten, aber jedenfalls waren ganze Schwaden von dem Draht abgeschnitten und lagen nun mehr oder weniger nutzlos auf dem Boden. Außerdem waren die verwundeten und toten Posleen an manchen Stellen  so hoch aufgetürmt, dass der Draht mehr zu einer Art Rahmen geworden war, der einen mit Posleen gepflasterten Pfad säumte.

»Sollte nicht mehr lange dauern«, murmelte Quijana im Selbstgespräch, als er wieder in den Graben hinunterstieg.

»Sergeant?«, fragte Gonzalez.

»Hä? Oh, jetzt wird es nicht mehr lange dauern, ehe die uns sagen, dass wir uns zurückziehen sollen, Gonzo. Du weißt ja, wir sollen diese Front nicht endlos lange halten.«

»Oh. Mann, und ich dachte, Sie hätten etwas völlig anderes gemeint.« Der Junge wirkte sichtlich erleichtert.

»Nein.« Quijana lachte. »Nicht das; wir kommen da schon durch. Und jetzt zurück an den Posten, Soldat«, befahl der Sergeant.

Als Gonzo die Stufe zu seiner Schützenposition wieder hinaufstieg, wandte Quijana sich ab, um weiter zu gehen. Dann hörte er hinter sich ein dumpfes Wuummp. Er drehte sich sofort um und setzte an: »Sani…«

Dann verstummte er. Jemandem, dem der Kopf weggeschossen war, konnte auch ein Sanitäter nicht mehr helfen. Quijana musste mit einem Brechreiz kämpfen, als er an der hinteren Grabenwand die fein verteilten Blutspritzer sah, in die sich Gehirnmasse mischte.

Verdammt. Der Junge war erst sechzehn. Für den Augenblick übernahm Quijana Gonzalez’ Stellung. Ich hoffe nur, dass wir bald den Befehl zum Absetzen kriegen, auch wenn ich jetzt schon weiß, dass der Rückzug ein Albtraum sein wird.




CA-134, USS Des Moines, vor der Isla Cebaco

Die Kommandozentrale war wie eine winzige Schachtel aus Metall, in der sich kaum unterdrückte Erregung und Angst stauten. McNair konnte in der recycelten Luft die Gefühle förmlich riechen. Das ganze Schiff stank danach in einer Art und Weise wie nie zuvor, denn beim ersten tödlichen Einsatz  dieses Krieges hatte die Mannschaft noch nicht Bescheid gewusst. Und bei den anderen Einsätzen gegen die von Posleen besetzte Küste hatte es sich in der Dunkelheit sicher gefühlt. Aber jetzt wussten die Leute Bescheid, wussten es und waren verbittert und zugleich wild entschlossen, ihre Pflicht zu tun und voll Angst davor, was diese Pflicht bedeuten konnte.

Der XO blickte auf, als der Kapitän des Schiffes eintrat. »Wir haben es gerade erfahren, Skipper. Das schwere Korps, die erste und sechste panamaische Panzergrenadierdivision wird in einer halben Stunde mit dem Rückzug beginnen. Wir müssen denen dabei helfen. Ich habe bereits Befehl gegeben, mit dem Beschuss zu beginnen, während die Salem und die Flakbatterien an Land Feuerschutz geben.«

McNair sah zur Feuerleitstelle hinüber.

»Skipper, wir werden in« – der Feuerleitoffizier warf einen Blick auf das Chronometer über seinem Kartentisch – »sieben Minuten und … dreißig Sekunden in Schussweite von Zielgruppe Alpha sein.«

Der Kapitän nickte. »Saubere Arbeit«, sagte er und wandte sich an Daisys Avatar, der bereits aufgetaucht war. »Bereit, Mädchen?«

»Willens und fähig, Skipper. Wir werden die Dreckskerle erledigen … für Julio unter anderem.«

Zuletzt befahl McNair, die Schiffssprechanlage einzuschalten, dann wandte er sich Father Dwyer zu und fragte: »Wie stehen wir mit dem Allmächtigen, Chaplain?«

Dwyer lächelte, ein bösartiges Lächeln, mit freigelegten menschlichen Schneidezähnen und Fängen, und sprach so laut, dass das System seine Worte aufnehmen und verstärkt widergeben konnte. »Mit Hinblick auf den Feind, Captain, sagt der Herr: ›Und ich will dein Aas auf die Berge werfen und mit deiner Höhe die Täler ausfüllen. Das Land, darin du schwimmst, will ich von deinem Blut rot machen bis an die Berge hinan, dass die Bäche von dir voll werden. Und wenn du nun ganz dahin bist, so will ich den Himmel verhüllen  und seine Sterne verfinstern.‹ Hesekiel, Kapitel 32; Vers fünf bis sieben.«

»So sei es«, pflichtete McNair ihm bei und befahl dann: »Marine-Scharfschützen und panamaische Cazadores nach oben. Bereithalten, Enterangriffe abzuwehren.«




San-Pedro-Front, Republik Panama

»Abwarten, Jungs, abwarten«, warnte Quijana seine Gruppe. Nur zwei Männer – beides hervorragende Schützen – standen noch auf ihren erhöhten Schusspositionen im Graben. Der Rest drängte sich um den Gruppenführer in der Nähe der hinteren Stufe, die zu dem schmalen Laufgraben führte, an dessen Ende ihr BMP wartete.

»Wie ist das, Sarge, wenn ein Schiff schießt?«

Quijana und ein weiterer Mann, sein Corporal, waren die Einzigen in der Gruppe, die die fast vollständige Vernichtung der 1st Division überlebt hatten, als die Posleen während der ersten Phase der Invasion aus den Bergen und Tälern geströmt waren und sie umzingelt hatten. Er wusste, wie es war.

»Eine scheiß Angst macht einem das, Soldat«, erwiderte der Sergeant. »Und verdammt schön ist es auch und wunderbar … wie Manna vom Himmel oder Gottes eigener Blitz, wenn man ihn braucht. Aber zieht trotzdem die Köpfe ein, weil Gottes Manna keinen Zerstörungsradius von Hunderten von Metern hatte und der Herr im Himmel in der Blitzfabrik bessere Qualitätskontrolle vornehmen konnte.«

»Was ist mit Gonzo?«, fragte einer seiner Leute. »Werden wir ihn einfach hier liegen lassen, damit die Posleen ihn auffressen? Mir scheint das irgendwie … nicht richtig.«

Quijana überlegte. »Sie haben recht, Martinez. Es ist tatsächlich nicht richtig. Ich will Ihnen was sagen: Gehen Sie zum BMP und holen Sie mir eine Bouncing Betty, vier oder fünf Pfund C-4, etwas Zündschnur und eine mechanische  Kapsel. Wir werden Gonzo so herrichten, dass er noch ein paar mitnimmt und dass dann nichts übrig bleibt, was die Aliens fressen können. Gehen Sie, mein Junge.«

Martinez hastete durch den Laufgraben davon. Bis er zurückgekommen war, hatten Quijana und sein Corporal ein kleines Loch für die Mine gegraben und Gonzalez’ Leiche vorbereitet, ihr dazu das Hemd ausgezogen. Um die Zündschnur drückten sie C-4 Plastiksprengstoffklumpen und wickelten alles dann um die Leiche. Ein Ende des Kabels schlangen sie um die Mine. Die Mine selbst kam in das Loch, noch mit Sicherungssplint, dessen Halteklammern aber gespannt waren. Dann zogen sie Gonzalez das Hemd wieder an und zwängten seine kopflose Leiche vorsichtig in das Loch.

Quijana klopfte der Leiche auf die Schulter und griff dann mit einer Hand darunter, bis er mit Daumen und Zeigefinger den Ring des Sicherheitssplints zu packen bekam. Mit einem stummen Gebet – Pannen waren immer möglich – zog der Sergeant den Splint vorsichtig heraus, zog ihn unter der Leiche heraus und steckte ihn in die rechte Brusttasche.

Erleichternd aufatmend flüsterte er dann: »Hol dir noch ein paar, Gonzo. Hol dir ein paar.«

»Sergeant! Ich glaube, das Schiff hat zu feuern begonnen.«




CA-134, USS Des Moines, vor der Isla Cebaco

Der Bug weit darunter schnitt durch die Wellen und wühlte sie zu blütenweißem Schaum auf, als zwölf Daisys, jede völlig identisch mit den anderen elf, mit holografischen Kerzen in der Hand, um Father Dwyer standen.

Der Priester deklamierte: »Und im Namen Gottes des Allmächtigen, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, des gesegneten Petrus, Fürst der Apostel und aller Heiligen, angesichts der Macht, die uns verliehen worden ist, im Himmel und auf Erden zu verbinden und zu lösen, verfluchen wir die Posleen selbst und alle ihre Komplizen und Helfer  und Helfershelfer. Wir befehlen ihnen, sich hinwegzuheben, verbannen sie vom Busen unserer Heiligen Mutter Kirche im Himmel und auf Erden, wir erklären sie zu Anathema und verdammen sie zu ewigem Feuer in der tiefsten Hölle Satans. Wir überantworten sie Satan, für jetzt und für alle Zeit bis zum Tag des Jüngsten Gerichts.«

Die zwölf Daisys – sechs auf beiden Seiten des Priesters, alle mit einer Art Talar bekleidet – tönten: »Fiat. Fiat. Fiat«, dann warfen sie alle ihre virtuellen Kerzen über Bord.

»Es ist vollbracht«, sagte der Priester.

Die zwölf Daisys schrumpften sofort zu einer zusammen, die an der linken Schulter des Kaplans stand. »Father«, flüsterte sie, »ich kenne die Zeremonien ebenso gut wie Sie. Das hat nicht ganz gestimmt.«

»Daisy«, antwortete der Priester. »Ich musste das ein wenig modifizieren. Doch egal, Seine Heiligkeit wird Verständnis haben, und Gott wird die Seinen kennen … und Satan auch.«

Der einzige zurückgebliebene Avatar zuckte die Achseln. »Wie Sie meinen, Father. Aber auch wenn Gott und Satan die Ihren kennen, meinen Geschützen wird das scheißegal sein, und der Captain wird gleich den Feuerbefehl geben. Bitte gehen Sie jetzt hinunter.«




San-Pedro-Front, Republik Panama

Es war der Donner Gottes. Das Wüten Satans. Das Zerbröckeln der Mauern der Hölle beim Tode Christi am Kreuz.

Neun halbautomatische 20-cm-Marinegeschütze, die »Hochleistungs«-Granaten auf maximale Distanz abfeuerten und ihren Beschuss nach einem definierten Zeitplan über die Landschaft wandern ließen.

Quijana und die sechs verbliebenen abgesessenen Soldaten kauerten im Schützengraben, während eine Granate nach der anderen vor ihnen detonierte, gnadenlos ihre Eingeweide  durchschüttelte und sie mit Steinen, Felsbrocken und Posleen-Körperteilen überschüttete, die von den Explosionen in die Höhe geschleudert wurden. Einige davon fielen auf die kopflose Leiche von Gonzalez.

O Scheiße, dachte Quijana, der, die Arme schützend über Kopf und Nacken gelegt, am Boden kauerte. Wenn etwas mit genügend Wucht auf den armen Gonzo fällt, könnte das die Mine auslösen. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Einer seiner Leute hatte offenbar etwa zur gleichen Zeit die gleiche Idee. Er sah, wie ein abgerissener Posleenkopf auf Gonzalez’ Beine fiel, brüllte »Chingada!« und schickte sich an aufzuspringen und den Graben zu verlassen.

»Nein, du bleibst da, du Scheißkerl!«, brüllte Quijana, packte den Gürtel des Soldaten und zog ihn wieder herunter. Der Mann wehrte sich, bis ihm der Sergeant schließlich den Lauf seines Karabiners unters Kinn drückte und, so ruhig das möglich war, um den Artilleriebeschuss zu übertönen, sagte: »Du brauchst nur einmal zu zucken. Ganz leicht.«

Die Augen des Soldaten weiteten sich, und er erstarrte.

»Sergeant Quijana!«, schrie einer aus der Panzermannschaft, der am Zugang zu dem Laufgraben lag, der zu dem BMP führte. »Sergeant! Die wollen, dass wir jetzt abhauen! Um Himmels willen, los!« Dann verschwand der Kopf des Mannes sofort wieder, als er zu seinem Fahrzeug rannte.

Immer noch dem verschreckten Soldaten den Gewehrlauf unters Kinn drückend, wies Quijana mit der anderen Hand auf seinen Corporal. »Sie zuerst! Passen Sie auf, dass die alle ordentlich aufsitzen. Los jetzt!« Der Corporal setzte sich eilig in Bewegung. Dann musterte der Sergeant die bleichen, verstörten Gesichter der noch zurückgebliebenen fünf. Er deutete auf einen von ihnen. »Los!« Und damit fuhr er fort, bis nur noch er und der Mann, unter dessen Kinn er seinen Karabiner hielt, verblieben waren.

So ruhig und eindringlich er das schaffte, sagte Quijana: »Sie gehen als Nächster. Ich komme nach. Sie werden den Kopf einziehen. Sie werden sich schnell, aber ruhig bewegen.  Sie werden unter keinen Umständen stolpern. Falls Sie das doch tun, können Sie sich darauf verlassen, dass ich Sie erschieße und für den Feind zurücklasse. Ist das klar?«

Der Mann schluckte und brachte schließlich, da er ja nicht nicken konnte, weil der Gewehrlauf immer noch gegen sein Kinn drückte, hervor: »Ich … verstehe … Sergeant.«

Quijana nickte zufrieden und sagte: »Gut, mein Junge. Dann geh jetzt!«

 

Als Quijana eintraf, stand sein Corporal immer noch vor dem Panzer und achtete darauf, dass der verängstigte Mann sich ordentlich anschnallte, ehe er selbst Platz nahm. Der Turm des BMP wanderte langsam von links nach rechts und spie aus den Rohren seiner Kanone und seiner Maschinengewehre den Tod. Splitter des Marinebeschusses pfiffen über ihnen dahin oder fielen herunter und ließen kleine Staubwölkchen aufspritzen.

»Alle Mann aufgesessen, Sergeant!«, meldete der Corporal laut genug, um das Dröhnen des Motors zu übertönen, als Quijana auf seinen Sitz kletterte, die Tür des Schützenpanzers hinter sich zuknallte und verriegelte.

»Sagen Sie das dem Kommandanten! Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen!«

Das Fahrzeug begann zu vibrieren, als das Dröhnen des Motors lauter wurde und der Fahrer das stählerne Ungetüm zurücksetzte, ehe er es herumdrehte und dann wie der Teufel zur nächsten Stellung, fünfzehn Kilometer weiter hinten, raste.




CA-134, USS Des Moines, vor der Isla Cebaco

»Skipper, die Front meldet, dass sie jetzt zurückfallen.«

McNair blickte auf die Geschütze, die selbst bei Tageslicht von der in Stunden ständigen Feuerns aufgebauten Hitze schimmerten.

»Wie hält Sally denn durch?«, fragte er Daisy Mae.

»Dort sieht’s ungefähr so wie bei uns aus, Skipper«, antwortete der Avatar. »Der größte Teil der Hochleistungsmunition in den Bereitschaftsmagazinen ist verbraucht. Die laden jetzt ebenso wie wir nach. Und, das gilt für uns beide, unsere Geschütze sind heiß.«

»Das sind die allerdings«, kommentierte Davis, was den Avatar veranlasste, rot anzulaufen.

»Also gut«, fuhr McNair fort. »Für den Augenblick haben wir unsere Aufgabe erledigt. Neuen Kurs setzen, um die Peninsula de Azuero herum, wo wir Schusspositionen zur Unterstützung der Natafront beziehen.«




San-Pedro-Front, Republik Panama

Binastarion schauderte über das Gemetzel, das beiderseits des San Pedro River stattgefunden hatte. Seine Leute lagen hoch aufgetürmt da, Kessentai wie Normale. Tenar schwebten führerlos darüber oder lagen nur allzu häufig rauchend zwischen den Toten herum.

Unverletzte Normale waren damit beschäftigt, die Toten und die Schwerverletzten zu Thresh zu verarbeiten. Sie würden die Offensive so ein paar Tage in Gang halten können, das wusste der Gottkönig. Aber das Verzehren der Leichen bedeutete immer Verluste. Nur wenn sie in reichlichem Maße Threshkreen hätten ernten können, wäre das ein günstiger Tausch gewesen. Binastarion wusste, dass die Threshkreen verhältnismäßig wenig der Ihren zurückgelassen hatten, nicht annähernd vergleichbar mit den Zehntausenden aus der Horde, die leblos auf dem Boden lagen, übereinander getürmt. Der Kalorienverlust würde also nicht ausgeglichen werden.

Die Berichte von vorne waren auch nicht gerade ermutigend. Wie es aussah, hatten die Thresh und ihre Threshkreen-Verteidiger das Gelände aufgegeben und alles Essbare mitgenommen, mit Ausnahme natürlich dessen, was sie verbrannt hatten, statt es in die Hände des Volkes fallen zu lassen. Außerdem zogen die Threshkreen sich geordnet zurück oder zumindest nicht in schlechterer Ordnung, als man den Umständen nach hätte erwarten dürfen.

»Ich hasse Menschen«, knurrte Binastarion, während er mit seinem Tenar über das Gemetzel schwebte. Außer seiner Künstlichen Intelligenz konnte das freilich niemand hören.

»Lord, man muss wohl feststellen, dass die Menschen dich auch hassen«, erwiderte das uralte Gerät.

Beiderseits der Straße – oder dem, was von der Straße übrig geblieben war, die Menschen hatten sie zum größten Teil aufgerissen, um das Vorrücken des Volkes zu behindern – standen Normale und Kessentai in Reih und Glied, und die Kessentai sangen ihrem Häuptling eine Lobeshymne für den Sieg.

Sieg? Das soll »Sieg« sein?

Künstliche Intelligenzen konnten keine Gedanken lesen. Aber wenn sie und ihre Gottkönige lange genug zusammen waren, und Binastarion und seine Künstliche Intelligenz waren das seit vielen Zyklen, dann dachten sie manchmal dieselben Gedanken.

»Lass sie denken, was sie wollen, Lord. Lass sie denken, was sie für die kommenden Kämpfe stärkt. Dies ist kein Sieg, sondern eher eine Niederlage, obwohl wir die Threshkreen aus ihren Stellungen verjagt haben und wir jetzt ihre besten Ländereien überrennen können. Aber immerhin versetzt es uns in die Lage, stärker zu werden und in den Rängen des Volkes höher aufzusteigen.«

»Ja, alter Freund, das verstehe ich«, antwortete Binastarion. »Ich frage mich nur, ob unsere Stärke sich als ausreichend erweisen wird, ob unsere Versorgung sich als ausreichend erweisen wird.«

»Das werden wir erst wissen, wenn es so weit ist.«

 

Der Rottenführer – oder Oolt’ondai – war hungrig, wie die meisten aus seiner Rotte. Er wollte einen Menschen fressen,  nicht nur um sich zu stärken, sondern auch als Ausgleich für die Verluste und die Stunden der Angst, die er erduldet hatte, während er seine Leute gegen die Verteidigungslinie dieser Threshkreen geführt hatte, um sie zu zerschlagen.

Während er seinen Tenar dicht über dem Boden lenkte, suchten die Augen des Oolt’ondai das von Menschen gebaute Grabensystem ab und forschten vergebens nach einer Threshkreen-Leiche, um daran seinen Hunger zu stillen und seine Angst auszuleben. Aber da war nichts, gar nichts, nur die Leichen des Volkes und die zerstörten Kampfmaschinen der Menschen, die ringsherum brannten und rauchten. Dem Kessentai kamen die Maschinen seltsam vor, ganz anders als die, mit denen er und seine Rotte zu tun gehabt hatten. Zum einen wirkten sie klobiger und nicht so räuberisch. Bedauerlicherweise war der Gottkönig nicht das, was die Menschen einen »Fünf-Prozenter« nannten. Ihm wurde nicht bewusst, dass die toten Maschinen, die er sah, von ganz anderer Konstruktion und auch einer anderen Kampfphilosophie waren als jene, die seiner Rotte und den anderen so zugesetzt hatten. Selbst wenn er intellektuell zum Verstehen fähig gewesen wäre, war es doch höchst unwahrscheinlich, dass der Gottkönig daraus die richtigen Schlüsse hätte ziehen können.

Obwohl er die Grabensohle mit großer Aufmerksamkeit absuchte, hätte der Kessentai die kopflose Leiche fast übersehen. Sie war halb mit Erde und Geröll bedeckt. Der Oolt’ondai brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass dieses kopflose Ding tatsächlich das war, was er gesucht hatte, eine menschliche Leiche.

Der Tenar würde unter keinen Umständen in den Graben passen, und deshalb wies der Kessentai, der nicht die geringste Lust verspürte abzusitzen, ein Normales an, näher zu kommen, und bedeutete ihm, dass es ihm die Leiche bringen sollte. Ängstlich und etwas widerstrebend gehorchte das Normale. Diese Dinge, gegen die sie kämpften, waren angsterregend. Wer konnte schon wissen, was für böse Konstruktionen sie in ihre Befestigungssysteme eingebaut hatten? Aber dennoch – Gottkönige befahlen und Normale gehorchten. Das lag so im Wesen des Universums. Das Normale fand eine Lücke im Grabensystem und sprang hinein.

Natürlich beschnüffelte es die Leiche. Sie roch seltsam, aber auf diesem erbärmlichen Planeten roch schließlich alles seltsam. Es suchte nicht nach Stolperdrähten, aber das hatte nichts zu bedeuten, weil es an der Threshkreen-Leiche keine Stolperdrähte gab. Das Normale beugte sich vor und grub seine Klauen in die Leiche, zerrte daran, um die Leiche aufzuheben und an eine Stelle zu bringen, wo sein Gottkönig sich ihrer annehmen könnte.

Als die Leiche angehoben wurde, gab es einen kleinen Knall, nichts so Lautes wie die Explosionen, die den ganzen Tag zwischen dem Volk herumgetanzt waren. Zu schnell, als dass das Auge des Normalen es wahrnehmen konnte, sprang ein Zylinder von vielleicht fünfzehn Zentimetern Durchmesser und etwa zwanzig Zentimetern Höhe in die Luft.

Der Kessentai sah den Zylinder einen winzigen Augenblick lang, ehe er explodierte. Auf diese Distanz fetzten buchstäblich Dutzende stählerne Fragmente, manche rund, manche zackig, in den Körper des Gottkönigs. Er hatte kaum Zeit, den Schmerz zu registrieren, ehe die Zündung ausgelöst und ein paar Pfund Plastiksprengstoff zur Detonation gebracht wurden. Dem Gottkönig war nicht klar, was ihn umbrachte, dazu wurde er viel zu schnell praktisch in Gas verwandelt. Ein paar Dutzend der Kugeln trafen den Tenar und davon wenigstens drei die Steuerorgane für die Eindämmungseinheit der Antimaterie des Antriebs. Und daraufhin fiel das Eindämmungsfeld sofort aus.

 

Es gab einen blendend hellen Blitz im Osten.

Obwohl Binastarion kilometerweit entfernt war, als die Schockwelle auftraf, brauchte er trotzdem mehrere lange Augenblicke, in denen er sich abmühte, die Kontrolle über  seinen Tenar nicht zu verlieren, bis ihm endlich klar wurde, was er da sah. Seine Künstliche Intelligenz verkündete: »Antimaterieexplosion, Lord. Ich versuche, die Ursache zu analysieren.«

»Die haben diese widerwärtigen Menschen, die man gar nicht genug verdammen kann, verursacht!«, knurrte der Kessentai.

»Nun … ja, Lord«, räumte die KI ein. »Die Frage ist nur,  wie. Ich habe den Verdacht, dass die Threshkreen angefangen haben, an den Leichen, die sie zurücklassen, Fallen zu stellen. Wenn das zutrifft, überschreitet der Verlust, den uns diese eine Falle zugefügt hat, bei weitem jeden Nährwert, den wir von allen menschlichen Leichen beziehen konnten, die wir bis jetzt an der Front geborgen haben.«

Binastarions Saurierzüge verfinsterten sich. »Gib in meinem Namen folgenden Befehl aus: Die menschlichen Leichen sollen ungeerntet bleiben, bis sie hinreichend abgesucht und wenn nötig entschärft werden können.«

»Das wird unsere Logistik mächtig durcheinanderbringen, Lord«, antwortete die Künstliche Intelligenz. »Aber … es ist geschehen.«

»Ich hasse Menschen.«

»Weil wir schon davon sprechen, Lord«, fuhr die KI fort, »etwas beunruhigt mich schon eine ganze Weile.«

»Und was wäre das?«

»Ich kann die Metallthreshkreen nicht finden. Ich habe sie vor einer Weile verloren, mir aber nicht viel dabei gedacht. Jetzt haben wir erneut gegen die Menschen gekämpft. Man hätte erwarten können, dass die Metallthreshkreen beteiligt gewesen wären, zumindest jetzt, um den Rückzug zu sichern. Aber, nein, kein Laut von denen ist zu hören.«

»Vielleicht hat man sie off-planet versetzt«, meinte Binastarion nicht unlogisch. »Oder vielleicht sogar zurück in ihr Heimatland, im Norden von hier.«

»Das ist möglich, Lord.«

»Allmächtiger Gott im Himmel.« Sergeant Quijana sah die aufsteigende Pilzwolke, eine verhältnismäßig kleine, von der Stellung aus, wo seine Kompanie postiert gewesen war, um das Vorrücken des Feindes zu behindern. Er überlegte kurz und holte dann Karte und Kompass heraus.

Aus dieser Position … Azimut … zweihundertachtundsiebzig Grad … mhm …

»Gut gemacht, Gonzo.«


 POSLEEN-INTERMEZZO 

Guanamarioch, ein Mitglied untergeordneten Rangs eines Clans, der nicht mächtig genug war, um sein neu gewonnenes Land gegen andere, größere, wohlhabendere oder aggressivere Posleen-Clans zu verteidigen, fand sich mit der wohl jämmerlichsten Aufgabe betraut, die er sich je hätte vorstellen können. Er durfte nicht in seinem Tenar hoch und frei über der hässlichen, jämmerlichen, stinkenden, grünen Hölle schweben, die die Einheimischen »den Darién« nannten. O nein. Das stand nur Kessentai der höheren Kaste zu. Sein  Tenar schwebte automatisch gesteuert über dem Dschungel, während er sich auf dem Boden befand und ein paar hundert schlecht bewaffnete, genetisch gerade noch taugliche Normale durch knietiefen schleimigen Schlamm führte.

Na schön. Wenigstens ist Zira hier und leistet mir Gesellschaft.

Nicht dass der Schlamm so schlimm gewesen wäre. Dort, wo Guanos Körper davon bedeckt war, konnten die hier weit verbreiteten Insekten – »Moskitos« nannte man sie – wenigstens nicht an ihn heran.

Das Problem war, dass der Regen, der unablässig auf das dicke Dschungeldach über ihm herunterprasselte und dann von den Blättern und Lianen abtropfte, die Schlammschicht abwusch. Und wo kein Schlamm war, waren Moskitos.

»Das darf nicht so weitergehen, weißt du, Guano«, erklärte  Ziramoth. »Diese kleinen fliegenden Teufel saugen aus jedem Mitglied der Heerschar bei jedem Zyklus mehr als drei Maß der nährenden Transportflüssigkeit.«

Der Gottkönig richtete seinen Kamm zur Hälfte auf, ließ ihn dann aber wieder sinken, das bei den Posleen einem Achselzucken entsprach.

»Sie baut sich aber wieder neu auf«, sagte er.

»Ja, das tut sie«, pflichtete ihm der Kenstain bei, »aber nur, wenn du und deine Rotte genügend Nahrung und Wasser bekommt. Wasser ist natürlich kein Problem. Hier ist genügend Wasser für die ganze Horde … und noch mehr. Nahrung andererseits …«

»Nahrung«, pflichtete Guano ihm bei. Ja, Wasser haben wir wirklich im Übermaß.

Der Clan hatte den Treck, zu dem er nicht die geringste Lust verspürte, mit leichtem Gepäck begonnen, er war panikartig vor einem Überraschungsangriff dreier benachbarter Clans geflohen. Sie hatten damit gerechnet, unterwegs Nahrung zu finden. Unglücklicherweise floh die eingeborene Tierwelt größtenteils en masse vor der Heerschar. Diejenigen Tiere, die das nicht taten, waren meist klein; so klein, dass ein einziger Treffer aus einer Railgun oder ein Schuss aus einer Schrotflinte gewöhnlich ausreichte, um nicht viel mehr als ein paar jämmerliche und nicht sehr nahrhafte Füße und einen dünnen Nebel aus Blut, Fleisch und Haut übrig zu lassen, den die Brise schnell davontrug.

»Die Fourage ist jämmerlich«, bestätigte der Gottkönig.

»Und ich bezweifle, dass es viel besser werden wird«, erwiderte Zira. »Ich kann in brauchbarer Distanz nirgends schwärmendes Leben wahrnehmen, das das Essen wert wäre. Nicht seit diesem Dorf primitiver brauner Threshkreen, auf das dein Stamm vor drei Zyklen gestoßen ist.«

»Das war gutes Essen«, bestätigte Guano. »Aber es hat nicht lange vorgehalten.«
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Mögen die Kräfte des Bösen mit Verwirrung
 geschlagen werden,
 während dein Pfeil auf dem Weg zum Ziel ist.

George Carlin




SOUTHCOM Headquarters, im »Tunnel« Quarry Heights, Panama

»Wir könnten es mit einer Atombombe versuchen«, meinte Rivera, ohne den Blick von der Karte zu wenden, auf der eine massive Konzentration von Posleen an der Basis des Darién auf der kolumbianischen Seite zu erkennen war.

»Ich habe bereits angefragt«, antwortete General Page. »Ich wüsste zwar nicht, wie man ein halbes Dutzend größere Bomben dorthin schaffen könnte, habe aber trotzdem gefragt.« Und dann fuhr er mit Falsettstimme, offenbar um damit die der Präsidentin nachzuahmen, fort: »Nein, General, ich werde nicht zulassen, dass Sie den Regenwald beschädigen. Wir haben Verträge, Verpflichtungen und eigene Gesetze. Wenn ich zulassen würde, dass Sie in diesem Teil der Welt Kernwaffen einsetzen, könnte das dazu führen, dass man mich meines Amtes enthebt.«

Rivera zuckte die Achseln. Na schön, einen Versuch war es wert. Ich bin ja froh, dass Page wenigstens den Mumm hatte anzufragen.

»Was wissen wir sonst noch über die Wanderung?«, wollte Page wissen.

»Nicht sehr viel, Sir. Wir haben zwei Fernspähertrupps in die Gegend geschickt – und drei weitere bereits verloren -, aber die können uns nur über die Ränder etwas sagen. Also … ich vermute, der Verlust von drei Kundschaftertrupps, die dort vorzudringen versuchten, sagt uns, dass die Mistkerle das Gelände ziemlich dicht besetzt haben.«

Jetzt war Page derjenige, der die Achseln zuckte. Informationen waren im Krieg immer kostspielig; das waren sie immer gewesen und würden es auch immer bleiben.

»Was macht die 5th Infantry?«

Riveras Finger beschrieb auf der Karte einen Bogen von Nordosten nach Südwesten. »Die haben sich um das Ende der Panamericana herum eingegraben, wo die Darién-Lücke beginnt. An den Flanken sind Special-Forces-Teams in Stellung. Es hat ein paar halbherzige Versuche gegeben, unsere Front zu stürmen, aber allem Anschein nach sind die Posleen in einer langen, ziemlich dünnen Kolonne verteilt, die bei dieser Massierung hier auf der Karte beginnt.« Der Finger tippte dabei zweimal auf die Landkarte. »Zu stärkeren Massierungen sind sie nicht fähig. Die Straße ist nicht schlecht, zumindest bis zur Lücke, wo sie praktisch verschwindet, und deshalb konnten wir auch die Versorgung mit Minen und Granaten einigermaßen aufrecht erhalten. Die 5th hält stand. Ich habe ja gesagt, dass sie das würden.«

»Aber irgendwann«, erwiderte Page, »irgendwann, das wissen Sie auch, werden die Posleen die Flanken finden.«

»Yes, Sir. Deshalb haben wir ja an den Flanken die Special Forces eingesetzt, damit das Regiment rechtzeitig gewarnt wird, wenn es Zeit ist, sich zurückzuziehen. Die 760th Pioneer ist dabei, Rückfallpositionen für sie bis zu der Stelle zu bauen, wo die Panamericana östlich der Stadt auf freies Gelände kommt.«




Gefechtsposition Ovalo, Provinz Darien, Republik Panama

»Wie war ich doch an dem Tag besoffen, als meine Mom aus dem Knast kam …«

Jede Einheit braucht ihr eigenes Lied. Das hier war das der 760th. Sie war eine ungewöhnliche Gruppe, ihre Leute standen sich alle sehr nahe, größtenteils waren sie sogar blutsverwandt. Sie kamen aus Marion, Virginia, in den Vereinigten Staaten. Ihre Musik hatten sie mitgebracht. Die Crew eines Bulldozers sang sie sogar zum beständigen Poltern ihres schweren Geräts.

Carter schüttelte den Kopf. Er selbst war kein Landei, war aber in der Army aufgewachsen, kannte kein anderes Zuhause. Dass seine Einheit sich gerade dieses Lied ausgewählt hatte? Nun ja, verwundern konnte es einen nicht.

»Wie weit sind Sie jetzt, Sam?«, fragte Carter den Chef der 760th, einen West-Point-Mann, der die reguläre Armee schon lange hinter sich hatte und in die Reserve eingetreten war.

Sam spuckte einen dunkelbraunen Strahl Tabaksaft aus – seit er das Kommando über die Kompanie übernommen hatte, hatte er sich ein paar widerwärtige Angewohnheiten zugelegt – und antwortete: »Ungefähr siebzig Prozent hier, Sir. Aber wir sind beim Vorbereiten der nächsten Stellung weiter hinten auch schon ziemlich weit.«

»Gut gemacht, Captain Cheatham. Sagen Sie Ihren Leuten, ich gratuliere.«

»Wird gemacht, Colonel.«

Carter wandte sich ab, um wieder in seinen Hummer zu steigen und nach Osten zu fahren, zurück zum Gros seines Regiments. Das Dröhnen des Dieselmotors wurde übertönt von »Und dann hat sie ein Zug überfahren …«

Carter schüttelte den Kopf, fuhr die Straße entlang und bog in den Dschungel ein, zurück zur ersten Gefechtsstellung, wo er sich vorgenommen hatte, den Aliens einen heißen Empfang zu bereiten.




Provinz Darién, Republik Panama

Eigentlich hätte dieses kleine Dorf vor Menschen wimmeln sollen. Nach den langen Wochen seiner Abwesenheit rechnete Ruiz damit, dass ihm am Dorfrand ein ganzes Rudel Kinder entgegengerannt kam. Seine Frauen, jetzt alt, aber – da er Soldat war – kurz vor der Verjüngungsbehandlung, die sie wieder jung und gesund machen sollte, hätten über seine Rückkehr ein Freudengeschrei erheben sollen.

Aber … da war nichts: keine Kinder, keine Frauen, keine … Leute. Alles war totenstill. Der Indiohäuptling stieg aus seinem Kanu, aber nichts als Leere empfing ihn.

Ruiz schlich sich vorsichtig in das Dorf. Bauliche Schäden waren nicht viele festzustellen. Andererseits hatte es in dem Dorf auch wenig Baulichkeiten gegeben, die man zerstören konnte. Ein paar der primitiven Hütten waren umgestürzt, aber das könnte auch auf den Wind zurückzuführen sein. Die Feuerstellen waren noch da, wo er sie in Erinnerung hatte, aber die kleineren in den Hütten waren großteils zerstört. Ruiz legte in einer Hütte nahe am Ortsrand die Hand auf eine Feuerstelle. Sie war kalt: Mindestens drei Tage, seit zum letzten Mal hier ein Feuer gebrannt hat, dachte er.

Er zog einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne seines heiß geliebten Bogens und arbeitete sich vorsichtig von Hütte zu Baum, von Baum zu Hütte, schlich sich um den Rand der winzigen Ansiedlung aus Gras und Holz. Bei jeder Hütte, die noch stand, hielt er inne und sah hinein. Immer noch nichts.

Von draußen arbeitete er sich, immer noch kreisend, nach innen vor, suchte immer noch nach Leben oder irgendwelchen anderen Spuren, die ihm verraten konnten, was mit seinem Heimatdorf passiert war. In der Nähe der Mitte fand er seinen ersten Hinweis, einen Karabiner von dem Typ, den die Gringos versucht hatten, ihm schmackhaft zu machen. Sie hatten sich alle Mühe gegeben, ihm beizubringen, wie man damit schießt, es aber nicht geschafft. Der Karabiner war in  Stücken und lag neben einer Ansammlung leerer Patronenhülsen. Von dem Soldaten oder Chocoes-Kundschafter (ein paar von seinen Stammesgenossen hatten schießen gelernt), der mit dem Karabiner geschossen und die Patronenhülsen hinterlassen hatte, war keine Spur zu sehen.

Ruiz beugte sich vor und schnüffelte am Boden. Blut … obwohl der Regen in den letzten paar Tagen fast alles weggewaschen hatte, war für ihn offenkundig, dass hier etwas oder, wahrscheinlicher, jemand geschlachtet worden war.

Der Blutgeruch war schwach, beinahe zu schwach, als dass der Häuptling ihm hätte folgen können. Aber so schwach er auch war, reichte er immerhin aus, um Ruiz’ im Dschungel geschulte Nase in die Mitte des Dorfes zu führen.

Und dort und nach all dem, was er bisher gesehen hatte, konnte Ruiz die Spuren lesen.

 

Der Chocoes mit dem Karabiner, von vierhundert schnaubenden und brüllenden Dämonen und einer ähnlichen Zahl schreiender Frauen und Kinder umgeben, verfügte immer noch über die geschärften Sinne des Dschungeljägers. Er wandte den Bestien, die ihn angriffen, sein Gesicht zu, flüsterte ein Gebet zur Heiligen Jungfrau Maria (und fügte noch den Namen einer niedrigeren Gottheit hinzu, den nur die Chocoes und ein paar Gringo-Anthropologen kannten) und begann den Abzug seiner Waffe zu streicheln und seinen Feinden Kugeln entgegen zu speien.

Der Chocoes stellte befriedigt fest, wie einer, dann ein zweiter und schließlich ein dritter seiner Angreifer zu Boden ging.

Bedauerlicherweise war es zwar eine lobenswerte Leistung, drei zu töten, aber dennoch blieben genug von ihnen übrig, um ihn, sobald sie näher gekommen waren, in Stücke zu hacken, in Spareribs. Er hatte gerade noch Zeit, seinen Karabiner schützend über sich zu heben, als der erste Säbel in der Hand einer der Bestien mit einem hohen Kamm auf den Schädel, den Karabiner und seinen Besitzer herunterfuhr und Letzteren in zwei Stücke teilte.

Als Ruiz der blutigen Spur ins Innere seines ehemaligen Heims folgte, wurde der Geruch stärker. Bald brauchte er ihn nicht mehr, um ihn zu leiten, als sein Blick auf einen Haufen Knochen, fast zwei Meter hoch, unweit seiner eigenen Hütte fiel.

Die Gebeine hatten dort gelegen, allenfalls von Ameisen bemerkt, seit die Feuer des Stammes ausgegangen waren. So viel konnte Ruiz’ geschulter Blick sofort erkennen. Er ging zu dem Haufen und begann die verbliebenen Überreste seiner Familie zu untersuchen.

Zwischen die menschlichen Knochen hatten sich andere, seltsam geformte gemischt, wenn auch von gleichem, stumpfem Weißgrau wie die menschlichen Gebeine. Die legte Ruiz beiseite.

Dann fing er an, die menschlichen Gebeine ehrerbietig auf einen eigenen Haufen zu stapeln. Einzelne Überreste zu identifizieren war aussichtslos, wenn man von wenigen Fällen absah. Den Schädel seiner Lieblingsfrau Belinda beispielsweise konnte er erkennen, nämlich an dem schief sitzenden Schneidezahn. Die Schädeldecke war entfernt worden und darunter war nichts mehr zurückgeblieben. Was die Angreifer nicht gefressen hatten, war Beute der Ameisen geworden.

Ruiz hielt Belindas Schädel liebevoll in der linken Hand und wischte die paar Ameisen weg, die daran hingen. Er zwang sich zu einem Lächeln und sagte etwas, was nicht Spanisch war, aber ganz wie eine Liebkosung klang. Dann legte er den Daumen der rechten Hand auf den schiefen Zahn und flüsterte halblaut ein Gebet für Belinda und all die anderen.

»Wer auch immer das getan hat, meine allerliebste Frau, ich verspreche dir, sie werden dafür bezahlen.«

 

Ruiz konnte es sich nicht leisten, Zeit mit Reinigungszeremonien zu verbringen. Er vermutete zwar, dass die Horde von Aliens (und nachdem er die gefundenen Knochen untersucht hatte, stand für ihn fest, dass diese Dämonen zumindest von einer anderen Welt stammten) leicht aufzuspüren sein würden, wollte aber doch eine ganz bestimmte Gruppe, nämlich die, die sein Heim verwüstet hatte. Im Darién konnten Spuren jeden Augenblick verloren gehen. Im Übrigen hatte er auch nur ganz wenige Hinweise. Trotzdem und auch trotz der Zeit, die er in dem panamaischen Gefängnis verbracht hatte, stellte er fest, dass seine Dschungelinstinkte zurückgekehrt waren. Er würde sie finden.

Die Aliens hatten im Dorf nur ganz wenig Lebensmittel zurückgelassen. Selbst den Reis hatten sie größtenteils mitgenommen. Es gab natürlich versteckte Dinge, darunter auch einige Kartons der widerwärtigen Rationen, die die Gringos aßen und die sie zurückgelassen hatten, als ein Team von ihnen ein paar Tage im Dorf verbracht hatte, um Ruiz und den jungen Männern beizubringen, wie man Dinge sprengte. Von diesen Rationen nahm er ein paar Kartons.

Außerdem barg er eine Anzahl Pfeile, mit denen sein Clan versucht hatte, sich zu verteidigen. Einige steckten in Bäumen oder im Boden, aber viel mehr waren in ihren Köchern geblieben, weil ihre Besitzer keine Zeit mehr gehabt hatten, sie zu benutzen. Einen speziell fand er in einem Baum steckend, so weit entfernt, wie kaum ein Mann schießen konnte. Er schnüffelte an den Federn des Pfeiles. Da war etwas an den Federn, ein ganz schwacher Geruch. Er unterschied sich ein wenig von den Gerüchen, die er an den Gebeinen wahrgenommen hatte, die er so liebevoll begraben hatte. Da war eine Spur von dem Geruch, wie ihn die Luft hatte, nachdem ein Pilz die Erde getroffen hatte oder einen der mächtigen Bäume im Dschungel. Und außerdem war er sicher, dass er den Führer der Aliens riechen konnte, der Geruch erinnerte an den, den er an den Gebeinen wahrgenommen hatte, war aber schärfer, kräftiger. Er schloss die Augen und schnüffelte noch ein paar Mal an der Fiederung des Pfeils und prägte seinem vom Dschungel geschärften Gedächtnis den Geruch ein.

Außer dem Proviant hatten die Gringos auch ein paar  hundert Pfund Sprengkapseln und fünf Kisten von den Dingern vergraben, die sie »Claymore-Minen« nannten, sechs Minen pro Kiste. Er lud den Proviant, alle sechs Kisten mit Minen und weitere hundert Pfund C-4 und sonstiges Gerät in sein Kanu. Dann legte Ruiz sich schlafen. Am nächsten Morgen legte er ab und ruderte stromaufwärts, wo er hoffte, auf die Aliens zu stoßen, die seine Familie geschlachtet hatten.

 

Nach der nächtlichen Ruhe und einer Tagesreise stellte Ruiz fest, dass die normalen Geräusche des Dschungels aufgehört hatten. Alles war gespenstisch still, weil die Tiere – das vermutete er – alle weggerannt waren, vor den Dämonen geflohen. Selbst Insektengeräusche waren kaum mehr zu hören.

Lautlos wie eine Schlange, die an einem Ast entlang gleitet, lenkte Ruiz sein Kanu ans Ufer, band es dort, immer noch ganz leise, an einen Baum und tarnte es mit Blattwerk. Dann schloss er die Augen und bewegte den Kopf wieder von links nach rechts und zurück, gab sich alle Mühe, die wenigen Laute, die er hörte, zu analysieren.

Dort, dachte er, als er die Richtung gefunden hatte, wo die Stille am tiefsten war. Dort werde ich die Dämonen finden.

Ruiz legte neue Körperfarbe auf, um besser mit dem Dschungel eins zu werden, nahm dann seinen geliebten Bogen und einen Köcher voll Pfeile und machte sich zu Fuß auf, seinen Feind zu finden.

 

Der Dschungel konnte gefährlich sein, das wusste Ruiz besser als die meisten. Aber für ihn und seine Leute konnte er nie so gefährlich sein wie das zivilisierte Leben der Stadtbewohner. Der Dschungel konnte einen bestenfalls umbringen. Die Stadt hingegen fraß Seelen.

Eine der potenziell tödlicheren Eigenschaften des Dschungels, nicht sehr verbreitet, aber doch etwas, worauf man achten musste, war Treibsand. Er war selten sehr tief, und wenn man ruhig und gelassen blieb, konnte man sich auch wieder  herausarbeiten, falls einen nicht der Regen oder eine plötzliche Überschwemmung erfasste, während man darin feststeckte. Aber da dies der Darién war und da plötzliche starke Regengüsse ganz normal waren …

Unweit des Flussufers fand Ruiz eine Stelle, um die er vorsichtig einen Bogen schlug. In dem Zeug hängen zu bleiben und so hilflos von den Dämonen gefunden zu werden – dazu durfte es nicht kommen. Der Chocoes schlug also einen Bogen um den Treibsand und ging ganz um ihn herum, zurück zu der Stelle, wo er seinen Bogen begonnen hatte.

Mhm, wenn ich schnell laufen muss, könnte es sein, dass ich quer darüber muss. Mit den Dämonen auf den Fersen, würden die Gringos das als »beschissen« bezeichnen.

Er blickte zu den Bäumen auf, bis er eine Liane entdeckte. Er kletterte hoch, bis er sie zu fassen bekam, zog die Liane herunter und sicherte sie an einer Stelle, wo er sie wiederfinden und sich an ihr über den Treibsand würde schwingen können.

 

Die wenigen noch verbliebenen Dschungelgeräusche waren jetzt völlig verstummt, als Ruiz den Posleen näher rückte und deren eigene Geräusche – Schnauben und Japsen, Grunzen und, wie es schien, Fluchen – an die Stelle der natürlichen Laute des Darién traten.

Er hatte natürlich schon vorher Bilder von ihnen gesehen, aber die hatten ihn nicht hinreichend auf die Wirklichkeit vorbereitet. Einen Augenblick lang zitterte er vor Angst.

Und in dieser Angst dachte er an die Schrecken, denen sich sein Stamm, seine Frauen und seine Kinder in den Augenblicken vor ihrem Tod gegenüber gesehen hatten, eine schnaubende Horde von Dämonen, die über sie hereinbrach, um Babys vor den Augen ihrer Mütter zu schlachten. Und dann verdrängte der Hass schnell erneut seine Furcht. Diese Furcht hatte ihm verborgen, dass die Dämonen keine für ihn sichtbaren Waffen hatten, die besser waren als etwas, was wie großkalibrige Schrotflinten aussah. Vor Schrotflinten hatte Ruiz keine Angst.

Plötzlich wehte eine leichte Brise durch den Dschungel. Die Bäume über ihm ächzten, als sie sich in der Brise bewegten. Ruiz hob die Nase, machte den Mund auf, um die Luft zu schmecken.

Ah … vielleicht ist das mein spezieller Feind. Also, etwas Spezielles für diesen ersten Bissen meiner Rache, dachte Ruiz. Etwas, um den Dämonen dauerhafte Angst einzujagen.

Ruiz legte sich auf den Bauch und begann in Richtung auf ein paar Büsche zu kriechen, die an einer Stelle gewachsen waren, wo vor ein paar Jahren ein Baum umgestürzt war, sei es, weil er zu alt geworden war oder weil ihn irgendeine Naturkatastrophe ereilt hatte. Als er das Gebüsch erreicht hatte, schob er die Blätter etwas auseinander, um seinen Feind sehen zu können. Aus dem Köcher, den er auf dem Rücken trug, zog er lautlos einen Pfeil und legte ihn auf die Sehne seines Bogens. Dann richtete er sich auf ein Knie auf, zog den Bogen und ließ ihn fliegen.

Der Pfeil segelte gerade und, was wichtig war, lautlos, bis seine nadelscharfe Spitze sich einen Viertelmeter tief in den Torso eines Posleennormalen grub. Gelbes Blut spritzte aus der Wunde, während das Normale von qualvollem Schmerz gepeinigt winselnd herumtanzte und sich darüber klar zu werden versuchte, was ihm solchen Schmerz bereitete.

Da all die anderen Dämonen offenbar ihre Aufmerksamkeit dem einen verwundeten, sterbenden Artgenossen zugewandt hatten, dachte Ruiz, er könne noch einen weiteren Schuss riskieren, vielleicht sogar einen dritten. Wieder flog ein Pfeil, wieder flog er schnurgerade.

Diesmal gab das Ziel einen einzigen unartikulierten Schrei von sich und schlug einen regelrechten Salto, ehe es tot auf den Dschungelboden sackte.

Ruiz schüttelte den Kopf. Diese Biester sind wirklich so blöd, wie die Gringos gesagt haben.

Ein weiterer Pfeil flog, gleich darauf noch einer. Einer verfehlte zwar sein vorgesehenes Ziel, traf dafür aber einen anderen Dämon an der rechten Hinterpartie. Wieder begann der Dämon zu schnauben und herumzuhüpfen wie Ruiz’ erstes Opfer, nur dass in diesem letzteren Fall der Alien anfing, mit seinen Fängen an dem Pfeil zu zerren. Und jetzt begannen die Köpfe der Aliens, sich rhythmisch zu bewegen, den Zuckungen ihrer verwundeten Brüder zu folgen. Zwei weitere Pfeile flogen, und beide drangen tief und tödlich in ihre Ziele ein.

Okay, das macht Spaß, aber nicht genug. Und außerdem werden mir so die Pfeile ausgehen, ehe mir auch die Dämonen ausgegangen sind.

Ruiz atmete tief durch, hängte sich den Bogen über den Rücken und drückte beide Daumen gegen seine Schläfen. Dann hob er den Kopf über die Büsche und gab etwas von sich, das ungefähr wie »Uugabuugabuuga« klang, und wackelte dabei mit den Fingern.

Einen Augenblick lang herrschte bei den Dämonen Durcheinander, weil sie zwischen ihren verwundeten und sterbenden Artgenossen und dem Stück Thresh, das da aufgetaucht war, hin und her gerissen waren. Lange dauerte diese Unschlüssigkeit nicht. Die getroffenen oder getöteten Posleen würden später immer noch da sein und man würde sie auch dann noch ernten können. Unterdessen könnte dieser neue Thresh entkommen, wenn sie sich nicht beeilten. Mit lautem Geschrei zogen sie ihre Säbel, und etwa fünfzig von ihnen nahmen brüllend die Verfolgung auf.

 

Ja, was Ruiz gesehen hatte, waren tatsächlich Schrotflinten. Unglücklicherweise war ihre Reichweite etwas größer als die menschlicher Schrotflinten. Dafür legten mehrere Kugeln in seinem Rücken, seinen Hinterbacken und Beinen Zeugnis ab. Die Kugeln taten weh, schwächten ihn aber nicht. Zusätzlich hatten sie den Vorteil, dass sie seinen Verfolgern eine leichte Blutspur lieferten, der sie folgen konnten, wenn es auch einer besonderen Einstellung bedurfte, um darin einen Vorteil zu sehen.

Ruiz hatte gute sechzig Meter Vorsprung vor seinen Verfolgern; sonst hätten die Schrotflinten ihm wohl den Garaus gemacht. Dennoch holten die Dämonen auf, obwohl seine kurzen Beine sich so schnell bewegten, dass sie ineinander verschwammen. Sie hätten ihn längst eingeholt, wenn er sich nicht viel besser darauf verstanden hätte, Bäumen auszuweichen und sich durch dichtes Dschungelbuschwerk zu winden.

A-ha! Da ist meine nette Treibsandstelle, dachte er und verdoppelte seine Anstrengung, den Vorsprung zu halten. Die Liane war immer noch da, wo er sie befestigt hatte. Er packte sie, schüttelte sie frei und riskierte einen schnellen Blick nach hinten. Ah, Scheiße! Die Posleen waren näher, als er gedacht hatte.

Ruiz nahm Anlauf und zog sich an der Liane hoch. »Aiaiaiaiaiai!« Er segelte vielleicht einen Meter über dem Treibsand dahin und etwas schneller, als er hätte rennen können. Auf der anderen Seite, der, wo der Fluss und sein Kanu warteten, ließ er die Liane los, flog noch ein Stück durch die Lüfte und purzelte dann über den schlammigen Boden. Er setzte seinen ganzen Körper ein, soweit der Bodenkontakt hatte – Knie, Ellbogen … Lippen, Ohrläppchen -, und hastete auf die Sicherheit zu, die der Fluss ihm bot und … blieb stehen.

Die Geräusche seiner Verfolger hatten sich binnen Augenblicken verändert, da war jetzt kein schrilles Bellen mehr, nur gellendes Geschrei und Grunzen, aus dem Angst und Verzweiflung klang. Vorsichtig drehte Ruiz sich um, nahm den Bogen von den Schultern und legte einen weiteren Pfeil auf die Sehne, ehe er geduckt in die Richtung spähte, aus der er gekommen war.

Die Aliens steckten brusttief im Treibsand, Schnauzen und Augen himmelwärts gerichtet. Der Sand um sie herum war aufgewühlt, als hätten sie eine Weile um sich geschlagen, ehe ihnen bewusst wurde, dass sie auf die Weise nur noch schneller sanken. Von Schrotflinten oder anderen Waffen sah er  keine Spur, bloß ein paar gerade Striche in der Sandfläche, wo die Aliens sie vielleicht hatten fallen lassen.

Mit einem breiten Lächeln trat Ruiz dicht an den Rand der Sandkuhle und setzte sich mit übereinander geschlagenen Beinen in voller Sicht der Dämonen, die vielleicht zu ihm herüberblickten. Dann griff er in einen kleinen Beutel, den er am Gürtel trug, holte etwas billigen Tabak, Papier und ein Plastikröhrchen mit Streichhölzern heraus, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und drehte sich vergnügt eine Zigarette und zündete sie an, wobei er die ganze Zeit zusah, wie die Aliens immer tiefer sanken. Sorgfältig zählte Ruiz die Dämonen, die sich in seiner Falle gefangen hatten, indem er Kerben in einen Stock schnitt. Er wollte seine Leute rächen, wenn es ging, auch mehrfach.

Die Unterlippe des letzten Posleen, der im feuchten Sand versank, zitterte wie die eines frechen Schuljungen, den man bei irgendeinem Streich erwischt hat, ehe sie – immer noch zitternd – ganz versank.




SOUTHCOM, der »Tunnel«, Quarry Heights, Panama

»Wie ist denn dieser Darién wirklich?«, wollte Page von Rivera wissen.

»Sir, waren Sie je auf der Dschungelschule in Fort Sherman?«

»Aber klar«, antwortete der Marine. »Bevor ich nach Vietnam ging, das war … äh … 66.«

»Dann kennen Sie den Mojingas, oder?«

Page verzog die Lippen und versuchte sich zu erinnern. »Der Mojingas?«, sagte er dann. »Ja, im Vergleich dazu sind einem die Dschungel von Vietnam geradezu zivilisiert vorgekommen.«

»Richtig. Also, der Mojingas ist klein. Multiplizieren Sie die Fläche etwa mit fünfzigtausend. Und dann machen Sie das Ganze zehnmal feuchter und mit zwanzigmal so viel  Moskitos. Und fügen Sie dreißigmal mehr Schlangen und vierzigmal mehr beschissene Ameisen hinzu, die fünfzigmal gefräßiger sind. Das ist wirklich die Hölle, Sir.«

»Oh. Die arme 5th Infantry.«

Rivera lächelte schief. »Nein, Sir. Die 5th brauchen Sie nicht zu bedauern. Die sind wie die Chocoes – die können in diesem Scheiß leben. Aber wenn Sie schon Mitleid haben wollen, dann vielleicht für die Posleen.«




POSLEEN-INTERMEZZO

Ein Mensch hätte vielleicht gesagt, Guanamarioch hätte es »Angst eingejagt«, dass er ein Achtel seines Rudels spurlos verloren hatte. Und der Mensch hätte recht gehabt.

Der Gottkönig zitterte leicht, während er ostwärts schritt. An Ziramoth gewandt, der neben ihm ging, sagte er: »Ich verstehe das einfach nicht, Zira. Mehr als fünfzig von meinen Leuten … spurlos verschwunden. Nicht erschossen oder verbrannt. Und niemand hat sie als Thresh geerntet, mit Ausnahme der sechs, die von etwas getroffen wurden, was meine Künstliche Intelligenz ›Pfeile‹ nennt. Es ist, als ob eine riesige Kreatur ihr Maul aufgerissen und sie in sich hineingesaugt hätte, ohne auch nur die Knochen auszuspucken. Zira, ich bin ihrer Spur gefolgt. Die sind einfach ins Nichts  verschwunden.«

Ziras Antwort ging unter, als der dunkle Pfad vor ihnen plötzlich in Geschrei und Beschuss ausbrach.

 

Posleen waren im Wesentlichen gegen jede Art terrestrischen Gifts immun, die Menschen je entdeckt hatten. Auch Nervengas hatte keine Wirkung auf sie. Nicht einmal einige der esoterischen russischen Chemikalien hatten irgendwelche merkbaren Auswirkungen auf die Aliens. Seuchen? Keine Chance.

Dennoch bestanden ihre Körper aus etwas Fleischähnlichem. Diejenigen, die in fernster Vergangenheit an den  Genen der Posleen herumexperimentiert hatten, hatten mit einer mehr oder weniger normalen Kreatur mit wahrnehmbarem Denkvermögen angefangen und diese frühen Lebensformen so modifiziert, dass keine vorstellbare Bedrohung ihnen etwas anhaben konnte. Aber manche Bedrohungen waren einfach nicht vorstellbar oder vernünftig.

 

Die Ameise hatte weder einen Namen noch eine Nummer. Sie nahm das nie als Mangel zur Kenntnis. So wie ein Posleennormales zufrieden war, seinem Clan anzugehören, lebte die Ameise, um ihrer Kolonie zu dienen, obwohl die Kolonie in diesem Fall eine Ansammlung von Bäumen war. In einem realen Sinn war die Ameise sogar in noch höherem Maße als Posleennormale nur ein bloßer Auswuchs jenes größeren Organismus.

Die Vibrationen der ungewöhnlichen zentauroiden Geschöpfe, die in der Nähe vorbeizogen, hatten die Ameise gestört, hatten sie und viele Tausende ihrer Artgenossen aus dem Schlummer gerissen. Wie die anderen, die sich ihr jetzt anschlossen und auf den Ästen der Kolonie warteten, war die Ameise etwa zwei Zentimeter lang und schwarz. Die darunter dahinstapfenden Posleen bemerkten das nicht; die Nacht war finster, und die meisten Ameisen waren für sie nicht sichtbar. Auch die riesigen und schrecklich scharfen Zangen von Zehntausenden von Ameisen zwischen den Bäumen bemerkten die Posleen nicht. Es hätte mehr Neugierde erfordert, als die Aliens als Rasse besaßen, um zu bemerken, dass die Zangen hohl waren und nicht etwa ein Gift, sondern eine ziemlich hochkonzentrierte Lösung von Ameisensäure injizierten.

Die Ameise hätte nicht sagen können, weshalb sie sprang, als sie das tat. Vielmehr schien der Augenblick irgendwann einfach richtig.

Whiiee!

Sie landete auf dem breiten, nackten Rücken eines Posleennormalen. Sie biss nicht gleich zu, denn das hätte ein  Maß an Initiative gezeigt, das bei Ameisen überhaupt nicht geschätzt wurde. Vielmehr wartete sie, bis ein paar Dutzend ihrer Schwestern ebenfalls auf dem Posleen gelandet waren und dazu einige Tausend mehr auf den Rücken anderer Posleen.

Jetzt schien der Augenblick richtig. Knack! Knackknackknackknackknack …

Wenn man eine Ameise ist, eine Baumameise … eine Soldaten -Baumameise, dann lebt man für teambildende Augenblicke – wenn man mit seinen Ameisenkameraden etwas, das es wirklich nicht erwartet, reichlich konzentrierte Ameisensäure verabreichen kann.

 

Das Posleennormale bemerkte die Ankunft der Ameise und ihrer vielen, vielen Schwestern. Zuerst dachte es, das sei auch wieder nur der Regen, der, wie es schien, immer nur aufhörte, um den nächsten Regen aufzubauen. Seltsam kam ihm nur vor, dass diese Regentropfen nicht von seinem Rücken glitten. Auf irgendwie distanzierte Art fand das Normale das etwas beunruhigend.

Und dann kam der Schmerz. O ja, ein gewaltiger, qualvoller Schmerz, der einen aufschreien ließ und von einem Dutzend Stellen ausging. Das Normale bäumte sich entsetzt und überrascht auf. Bedauerlicherweise warf es dabei ein anderes Normales um, das ebenfalls eine von Ameisen induzierte Schmerzerscheinung erlebte … und darüber ebenso wenig erbaut war wie das erste Normale.

Ein wenig verärgert und mehr als nur ein wenig blöd zog das zweite Normale einen Bomasäbel und ging auf die Gefahr los, die es sehen konnte – und ignorierte dabei die Gefahr, die es nicht sah. Das war schlimm genug. Aber einige der Normalen, genau genommen sogar viele von ihnen, waren besser als nur mit Bomasäbeln bewaffnet. Sie hatten Railguns. Und ebenso auch andere Oolt’os, die sich spontan in das Kampfgetümmel stürzten.

Whiiee, dachten die Ameisen. Knack.

Als Guanamarioch und Ziramoth an der Spitze von Guanos Rudel am Schauplatz des Geschehens eintrafen, waren da nur die blutigen Überreste des Gemetzels zu sehen. O ja, ein paar Normale lebten noch, aber in ziemlichem Schockzustand. Und der Rest? Guano pfiff eines seiner Cosslain heran und bedeutete ihm, dass es anfangen sollte, Thresh zu sammeln.

»Vielleicht ist es ganz gut so, Zira. Ich fühle mich in letzter Zeit bei all dem, was die kleinen fliegenden Dämonen aus meinem Körper saugen, schrecklich schwach.«

Ziramoth seufzte. »So geht es uns allen, mein junger Freund. So geht es uns allen.«
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»Es gibt Niederlagen, die ein größerer
 Triumph sind als so mancher Sieg.«

Michel de Montaigne




Natafront, Republik Panama

Diktator Boyd wartete am südlicheren der beiden Hauptübergangspunkte, wo lange Kolonnen müder, zerlumpter und besiegt wirkender Männer den Übergang in die Sicherheit fanden, freilich mit Millionen Posleen hinter ihnen. Die Panzerfahrzeuge wirkten eher noch besiegter als die Männer. Manchen rann an den Seiten das Blut der auf ihnen aufgetürmten Leichen herunter.

Dennoch wusste Boyd, dass es einigermaßen gut gelaufen war. Ja, bei dem langen Rückzug waren hier und dort ein paar Kompanien abgeschnitten und vernichtet worden. Und, was noch schlimmer war, ein ganzes Bataillon Panzergrenadiere war in den Ruinen von Santiago aufgerieben worden, es hatte keinen einzigen Überlebenden gegeben. Dennoch, mehr als fünfundachtzig Prozent der zwei schweren Divisionen hatten sich retten können, und mit ihnen eine halbe Million Zivilisten, darunter eine große Zahl junger Männer, die einmal Soldaten werden würden, und junger Frauen, die künftige Soldaten gebären konnten. Es gab auch Gerät, um die Verluste auszugleichen, einiges davon schon in Bereitschaft, noch mehr unterwegs. Die Verluste an Menschen freilich ließen sich nicht so leicht ausgleichen.

Boyd trug Battle Dress; er hatte den Helm abgenommen und ihn sich unter den Arm geklemmt, damit die vorüberziehenden Soldaten ihn erkennen konnten. Möglicherweise würde es ihnen nichts bedeuten; möglicherweise würde ihn keiner erkennen. Persönlich wäre es ihm sogar lieber gewesen, wenn ihn keiner erkannt hätte. Panama hatte eine lange, unglückliche Geschichte der Herrschaft von Diktatoren. Seine innige Hoffnung war, dass er der letzte Diktator sein würde, den das Land je würde erdulden müssen.

Aus dieser Sicht erkannten ihn bedauerlicherweise viele und sagten das den anderen weiter. Er nahm an, dass es auch über Funk weitergesagt wurde, weil er beim Blick durch seinen Feldstecher erkennen konnte, dass Männer schon in einiger Ferne anfingen, ihm zuzuwinken, lange, ehe sie nahe genug waren, um ihn erkennen zu können.

Ein Kettenfahrzeug löste sich aus der Kolonne und polterte auf den Punkt zu, wo Boyd, umgeben von seinen vierundzwanzig Adjutanten, stand. Offiziell hießen sie »Liktoren«. Die Adjutanten machten schnell Platz, um nicht niedergewalzt zu werden. Das Kettenfahrzeug – ein in Russland gebauter BMP – kam ruckartig zum Stillstand. Boyd hörte das Quietschen einer Metalltür, die aufgestoßen wurde. Ein junger Sergeant mit schmutzigem Gesicht stieg heraus. Boyd musterte das Gesicht sorgfältig. Das war nicht nur Schmutz. Die Müdigkeit im Gesicht des jungen Mannes war etwas, was Boyd seit dem langen Rückzug und den Kämpfen an einem fernen Ort, der sich Ardennen nannte, nicht mehr gesehen hatte.

Aber ob nun müde oder nicht, der junge Mann salutierte zackig. »Sir, Sergeant Quijana meldet sich zur Stelle.«

Boyd erwiderte die Ehrenbezeigung etwas verlegen. Würde er sich denn nie daran gewöhnen, ein hoher Offizier zu sein? Wahrscheinlich nicht. »Was kann ich für Sie tun, Sergeant?«

Quijana schüttelte den Kopf. »Nichts, Dictador. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir den Gäulen die Hölle heißgemacht haben. Wir haben sie aufgestapelt wie Feuerholz. Über die  ganze Strecke. Zehn zu eins haben wir sie erledigt, vielleicht auch zwanzig zu eins. Was zum Teufel, vielleicht waren es sogar hundert oder mehr zu eins, besonders wenn man mitzählt, was die Geschütze alles zerfetzt haben. Die Boys waren … also, Sir, ich kann Ihnen sagen, großartig waren die. Aber wir müssen wieder zurück, Sir. Dies ist unser Land, wir dürfen das nicht den Aliens lassen. Es gehört uns.«

Boyd lächelte und nickte dann. »Wir werden es ihnen nicht lassen, mein Junge. Wie Sie ganz richtig sagen, es gehört uns, und deshalb kriegen die es nicht, nicht solange wir am Leben sind. Aber für den Augenblick, also ehe Sie es zurückerobern können, müssen Sie und Ihre Boys sich ausruhen, ordentlich essen, duschen und vielleicht die Uniformen wechseln. Und ich schätze, Sie werden auch mehr Munition brauchen und Treibstoff. Tun Sie das alles. Ruhen Sie sich aus. Bereiten Sie sich vor. Denn das kann ich Ihnen versprechen, mein Junge, wir werden wieder dorthin zurückkehren.«




Santiago, Veraguas, Republik Panama

Die halbe Stadt stand in Flammen, als Binastarion auf seinem Tenar in östlicher Richtung durch sie schwebte. Überall waren menschliche Leichen verstreut, und fast alle trugen die von den Threshkreen offenbar so geschätzte gefleckte Kleidung. Der Gottkönig war erfreut, dass man seine Anweisungen bezüglich menschlicher Leichen befolgte. Noch erfreuter war er darüber, dass es keine Antimaterie-Explosionen gegeben hatte. Die Leichen würden zu gegebener Zeit und hoffentlich bevor sie in der Sonne zu verwesen anfingen geborgen werden. Und wenn nicht, dann würden sie wenigstens als Dünger für den Boden hier dienen und das Volk auf diese Weise mit Nahrung versorgen.

Binastarion hielt seinen Tenar an und ließ die Kolonnen des ostwärts ziehenden Volkes passieren. Langsam drehte er  seinen Schlitten um einhundertachtzig Grad nach hinten. Das Volk sammelte Nahrung, die nicht Threshkreen war. Einige der gehörnten Nahrungstiere der Einheimischen waren zusammen auf einem offenen Feld an einem der Bauwerke der Menschen getötet worden. Offenbar hatten die Einheimischen selbst sie getötet.

Ein paar Normale waren damit beschäftigt, das Fleisch dieser gehörnten Nahrungstiere in leicht zu transportierende Teile aus Fleisch und Knochen zu zerlegen. Der Gottkönig konnte nicht erkennen, wie viele von den Tieren es gewesen waren; die Ernte war bereits ziemlich weit fortgeschritten. Er sah zu, wie eines der Tiere von einem Bomasäbel geschickt in einzelne Teile zerlegt wurde, und sah dann zu, wie die Normalen die Teile nahmen, um sie zur Heerschar zu tragen.

Die gelbliche Scheibe, die aufflog, als das letzte Stück Fleisch weggetragen worden war, sah der Gottkönig allerdings nicht. Er wusste nur, dass gerade noch ein Dutzend Normale um die Kadaver der Nahrungstiere herumgestanden hatten und dass sie jetzt auf dem Rücken lagen und mit Stummeln in der Luft herumfuchtelten, aus denen Fontänen gelblichem Blutes spritzten. Selbst auf diese Distanz konnte Binastarion die jämmerlichen Schreie der Normalen hören.

»Die Menschen nennen sie ›Hüpfende Barbies‹, Mylord. Ich weiß nicht warum«, sagte die KI nach ein paar Augenblicken.

»KI, an die Heerschar weiterleiten: Es werden keine Nahrungstiere der Menschen mehr geerntet, bis die Körper gründlich nach Fallen abgesucht worden sind.«

»Es ist geschehen, Binastarion«, bestätigte die Künstliche Intelligenz.

»Ich hasse Menschen.«

»Ich beginne auch, sie zu hassen, Mylord.«

Binastarion schwebte weiter. Etwas näher am Zentrum der Stadt sah er, wie eine von einem Kessentai geführte Gruppe von Normalen mit ihren Säbeln auf die Tür eines der Thresh-Gebäude einschlug. Sie hielt den Bomasäbeln nicht lange stand. Die Gruppe Posleen trat ein.

Wuummmp. Das menschliche Gebäude löste sich einfach in Nichts auf.

Binastarion seufzte. Verdammt raffinierte kleine Teufel, diese Threshkreen.

»KI, an die Heerschar weiterleiten …«

»Tue ich bereits, Binastarion. Dir ist bewusst, dass unsere logistischen Probleme schlimmer, viel schlimmer werden, wenn wir die verfügbare Nahrung nicht ernten?«

»Das weiß ich, KI. Aber was können wir tun? Wir haben Tausende dort an der Verteidigungsfront verloren, als die Antimaterie im Tenar des Kessentai hochging. Jetzt haben wir gerade ein Dutzend an diese ›Hüpfende Barbie‹ verloren. Wie viele sind verschwunden, als dieses Gebäude explodiert ist? Wenn wir versuchen, diese Thresh zu ernten, verlieren wir ebenso viel wie wir gewinnen.«

»Dann, vermute ich, werden wir das Volk aus unseren eigenen Verlusten ernähren müssen, Binastarion. Seltsam, nicht wahr, dass die Threshkreen auf ausgerechnet diese Weise zu unserer Hauptnahrungsquelle geworden sind?«

Der Gottkönig gab keine Antwort, sondern flog einfach weiter, ostwärts, bis er auf eine Gruppe des Volkes stieß, die in einer schmalen Gasse der Stadt von den Threshkreen niedergemäht worden war. Eine kleine Gruppe Normale waren dabei, sie zu Thresh zu verarbeiten. Mhm, ich würde gern wissen … Binastarion lenkte seinen Tenar etwa hundert Meter weit zurück.

Wuummmp.

»KI, an die Heerschar durchgeben …«




USS Des Moines, südwestlich der Natafront

Der Beschuss zur Unterstützung der Natafront war sporadisch und erforderte nicht Daisys volle Aufmerksamkeit. Auf die Weise konnte sie sich bewusst um den Körper kümmern, der in dem Tank, tief unten in den Eingeweiden des Schiffes,  in einem Prozess heranwuchs, der sich »unauffälliges Klonen« nannte.

Sintarleen war bei ihr und hantierte an irgendwelchen Geräten herum. »Sie ist fast bereit zum Dekantieren«, sagte der Indowy. »Noch ein oder zwei Tage … vielleicht höchstens eine Woche.«

»Glaubst du, dass es ihm gefallen wird?«, fragte Daisy besorgt den Indowy in dessen Sprache. »Ich habe es für ihn gemacht. Aber … ich weiß nicht …«

Sindbad zuckte die Achseln, eine Angewohnheit, die er, ohne sich dessen bewusst zu sein, den Menschen abgeguckt hatte. »Ich habe schließlich die menschliche Ästhetik nicht studiert, Schiff Daisy«, antwortete er ebenfalls in seiner eigenen Sprache. »Aber der Körper sieht aus wie dein Avatar, und wir wissen, dass der Kapitän den mag. Außerdem wird dies hier stärker als jede menschliche Frau sein, die je natürlich geboren wurde, und auch schneller und gesünder. Sie wird dem Kapitän viele Nachkommen gebären …«

Daisy und der Indowy blieben eine Weile stumm. »Dein Clan wird keine weiteren Nachkommen haben, nicht wahr, Sindbad, es sei denn, du kehrst gesund und unversehrt zu ihnen zurück?«

»So ist es«, gab der Indowy zutiefst traurig zu. »All unsere vielen Jahrtausende werden ein Ende haben.«

Daisys Avatar-Augen begannen zu flackern, wie sie das oft taten, wenn sie tief in Gedanken war. Nach einer Weile erklärte sie: »Dein Clan wird nicht mit dir sterben, Sintarleen von den Indowy.«

Der kleine Alien mit dem Fledermausgesicht legte den Kopf zur Seite. »Aber ich bin der letzte Mann meines Clans. Alle, die off-planet noch übrig sind, sind Frauen und Transferneutren … oh.«

Wieder flackerten Daisys Augen, hielten inne, flackerten erneut. »Ich habe gerade eine Banküberweisung abgeschickt und damit von den Darhel die Freiheit deiner verbliebenen Clan-Mitglieder gekauft, die ihre Verträge besitzen, Sindbad;  das und eine Passage nach der Welt Agitrapis, die nicht auf der Route liegt, auf der die Posleen vorrücken. Es tut mir leid, dass ich nicht früher daran gedacht habe. Wenn sie dort ankommen, werden sie ein gut gefülltes Konto vorfinden, um damit anfangen zu können, deinen Clan neu und in Freiheit aufzubauen. Und du wirst dich ihnen eines Tages anschließen, entweder in diesem Körper oder in einem neuen. Du solltest ein Muster deiner eigenen DNA vorbereiten.«

Starke Emotionen waren für die Indowy-Kultur ein Gräuel, fast so gefährlich, wie sie den Darhel waren. Trotzdem spürte Sintarleen, wie ihm die Tränen kamen – diese  emotionale Reaktion, so selten sie auch zu sehen war, hatten sie mit Menschen gemeinsam -, und weil er nicht wollte, dass man das sah, wandte er sich wieder dem Klontank zu und begann, daran herum zu hantieren.




Geschützstellung Miranda, Sante Fé, Provinz Veraguas, Republik Panama

Die BM-21er waren Waffen für den Flächenbeschuss, sogar in höherem Maß als die meisten anderen Artilleriegeschütze. Deshalb war es Digna ziemlich gleichgültig, ob die Richtschützen beim Einstellen ihrer Feuerleitsysteme ein oder zwei Millimeter daneben lagen – oder auch fünf oder zehn; die Raketen streuten ohnehin wesentlich stärker. Nicht gleichgültig war ihr hingegen, wenn sie die Zielgeräte nicht schnell genug umstellten und die Werfer nicht schnell genug in neue Positionen brachten, sobald die Daten im Beschussplan das forderten.

Selbst ein 10-Grad-Fehler bedeutete bei den Entfernungen, auf die sie schießen würden, nur vielleicht zweihundert Meter. Und wenn man beabsichtigt, in weniger als einer Minute fast viertausend Raketen auf eine Fläche von etwa fünfundzwanzig Quadratkilometern oder eine für jeweils 0,6 Hektar abzufeuern, dann machten ein paar Meter hin  oder her kaum einen Unterschied. Und wenn man vorhat, das fast vier Stunden lang alle zehn Minuten zu tun? Nun … wen interessierte da schon wirklich, wo ein bestimmter Sprengkopf – oder auch vierzig – herunterkam?

»Still gestanden!«, schrie Digna, als die Raketenbatterie »Fertig« meldete. Sämtliche Kanoniere traten von ihren Zielgeräten zurück und nahmen – mit dem Rest der Crew – bei ihren Werfern Haltung an. Digna drückte den Knopf an der Stoppuhr, die sie in der linken Hand hielt, als der Letzte von ihnen Haltung angenommen hatte. Sie sah auf die Uhr. Gar nicht schlecht. Gar nicht schlecht heißt das, wenn sie einigermaßen im Ziel sind.

Digna setzte sich entschlossen in Richtung auf den Werfer in der Mitte, den Basiswerfer der Batterie, in Bewegung. »Tomas, sorge dafür, dass keiner von denen an den Zielgeräten herumspielt.«

»Si, Doña«, antwortete Herrera.

Den Befehl erteilte Digna eigentlich nicht Herreras wegen. Er hatte die Übung so oft absolviert, dass man es ihm nicht zu sagen brauchte. Er galt vielmehr den Crews. Diese Mädchen brauchte man nicht in Versuchung zu führen, um sich die Prügel abzuholen, die sie bekommen würden, wenn sie schummelten, waren doch die Prügel schon schlimm genug, die sie kriegen würden, wenn ihre Werfer nicht nahe genug bei den Zieldaten lagen.

Aber sie lagen im Ziel. Sie waren sogar besser aufgestellt, als Digna das erwartet hatte. Vielleicht hatten der ständige Drill und ein paar echte Einsätze das bewirkt.

Sie tätschelte liebevoll die Schulter der Geschützführerin des Basiswerfers – wieder eine ihrer fast unzähligen Urenkelinnen – und sagte: »Gut gemacht, Kindchen.« Dann kletterte sie von dem Werfer und ging zum nächsten, wobei Herrera mit Adleraugen darauf achtete, dass niemand an den Zielgeräten herumfummelte.

Um zum nächsten Werfer zu gelangen, musste Digna die asphaltierte Straße überqueren, die in das Tal im Norden von  Santa Fé führte. Sie sah die Straße hinauf und fragte sich, was sich wohl dort versteckt halten mochte, noch unter Bewachung seitens der Gringo-Militärpolizei. Über das Regiment »Gringo-Panzergrenadiere« wusste sie natürlich Bescheid, aber was sie wirklich neugierig machte, waren die anderen Dinge, die Gebilde, die zugedeckt und unter Bewachung hereingekommen waren.

 

Die »Pampe« im Anzug sorgte dafür, dass er keine Entbehrung litt und sich auch keine Abschürfungen zuzog. Die automatischen Lebensmittelprozessoren verwandelten seine Abfallprodukte in eine Art essbaren Brei. Zum Teil schmeckte der Brei sogar einigermaßen ordentlich, wenn er einen auch nicht gerade zu Freudenausbrüchen veranlasste. Trotzdem fragte sich Snyder, ob er im Begriff war, allmählich den Verstand zu verlieren. Sein AID hatte ihn vor dieser Möglichkeit gewarnt.

Den Zeitbegriff hatte er schon lange verloren. Seit er dieses letzte Rucken verspürt hatte, und dies nur wegen der Pampe und der normalen Dämpfung des Anzugs, war da nichts gewesen. N.I.C.H.T.S. Manchmal hatte er in diesen langen Wochen die Schlacht verfolgen können. Aber das war selten. Ohne seinen Anzug, der das Spanische ins Englische übersetzen konnte, waren selbst die Funksprüche bedeutungslos. Das heißt, sie waren bedeutungslos, wenn sie einem keine Angst machten. Er hatte zu viele junge spanische Stimmen gehört, die in Schreie übergingen, Schreie, aus denen das nackte Entsetzen sprach.

Und zwischen jenen Zeiten mit schwach oder gar nicht verstandenen Funksprüchen hatte er viel geschlafen. Wenigstens hatten seine Träume ihm eine gewisse Flucht aus der Welt dieser silbernen Pampe ermöglicht.

Nichts zu tun. Kein Buch zu lesen. Keine Musik. Nicht einmal die scheiß Projektion einer scheiß Karte, die man studieren konnte. Bitte, lieber Gott, nicht noch länger. Viel länger kann ich es nicht ertragen. Ob wir jetzt gewinnen  oder verlieren, Herrgott, HOL MICH RAUS AUS DIESEM SCHEISS!

Snyder fragte sich, ob die Schlacht vorüber war, ob sie einfach an ihm vorbeigegangen war. Er dachte an sein Bataillon, das schlafend und hilflos in seinen Anzügen da lag, und malte sich aus, wie die Posleen sie packten und die Anzüge einen nach dem anderen aufhackten, um an das Fleisch zu kommen, das in ihnen steckte. Er malte sich aus, wie seine Männer, so unsanft geweckt, einen letzten Schreckensschrei ausstießen, ehe …

Gequält zwang Snyder sich, ruhig zu bleiben. Wenigstens wirkte es so, als wäre er ruhig. Sein AID, sofern es wach gewesen wäre, hätte er nicht täuschen können.




Provinz Darién, Republik Panama

Der Scharfschütze hatte vermutet, und diese Vermutung basierte auf seiner Erfahrung beim Militär und im Dschungel, dass dieser ganz spezielle Baum mit hoher Wahrscheinlichkeit ein paar Meter über das ihn umgebende Dschungeldach hinausragen würde. Sergeant First Class Heimeyer, kurz, untersetzt und unglaublich stark, hatte mehr als eine Stunde damit verbracht, auf diesen Baum zu klettern und sich zwischen den obersten Zweigen einen geeigneten Platz zu suchen. Dort angekommen, hatte er sogar noch mehr Zeit damit verbracht, seine Waffe, eine.510 Whisper, hergestellt von SSK Industries in Wintersville, Ohio, zu sich hinaufzuziehen. Die.510 war ein spezieller Kauf; das Special-Operations-Kommando der Army war in solchen Dingen eigen. Die Waffe basierte auf einem finnischen Sako TRS-G und war in jeder Hinsicht ein Wunder menschlicher Ingenieurskunst und Fertigungstechnik.

Die Waffe und das Geschoss, das sie abfeuerte, nannte man »Whisper«, weil die Kugel subsonisch war und beim Flug keinen hörbaren Knall erzeugte. Mit angebautem Suppressor konnte das Ding sein Ziel auf eine Distanz von sechshundert Meter mit einer Genauigkeit von einer Bogenminute treffen. In der Hand eines erstklassigen Scharfschützen – der Sergeant hatte den Scharfschützenkurs als Erster seines Jahrgangs abgeschlossen und jahrelang landesweit Preise eingeheimst – bedeutete das eine hohe Wahrscheinlichkeit, auf Zielen von der Größe eines Posleen auf eine Distanz von fast einem Kilometer einen tödlichen Treffer zu landen, und dies trotz der geringen Geschwindigkeit und des steilen Winkels, den das erforderte. Die Wahrscheinlichkeit eines tödlichen Treffers auf sechshundert Meter oder weniger betrug praktisch hundert Prozent.

Nachdem der Sergeant Stunden mit dem Aufstieg und dem Hochziehen seiner Waffe und anderen Geräts verbracht hatte, verbrachte er jetzt den größten Teil eines Tages damit, seine Schussstellung so vorzubereiten, wie es seiner Waffe, seiner selbst und seines Feindes würdig war.

Der Baum schwankte leicht in der Brise. Dagegen ließ sich nicht viel machen; er würde das beim Schießen einfach mit einkalkulieren müssen. Außerdem war das Blattwerk hier oben dicht, weil es direkt von der Tropensonne beschienen wurde. Das beeinträchtigte das Gesichtsfeld des Sergeanten erheblich. Aber da der Sergeant ein praktisch denkender Mann war, konzentrierte er sich darauf, das zu tun, was er konnte. Er kroch auf einem massiven Ast ein Stück nach außen und schnitt Blätter ab, nicht mehr als unbedingt nötig war, um ihm ein freies Schussfeld, zugleich aber Deckung zu liefern. Außerdem hatte er in die Gabelung von zwei Ästen ein Stück Holz gebunden, um sich Stabilität zu verschaffen. Und außerdem hatte er mit Klebeband ein Stück von einer Schlafmatte direkt am Hauptast befestigt und zusätzlich mit Schnur gesichert, um die Schussposition etwas bequemer zu machen.

Unten füllte das Team, das den Sergeant begleitet hatte, Sandsäcke und legte davon jeweils ein Paar in einen kleinen Korb. Heimeyer zog diese Sandsäcke zu sich hinauf, um  seine Stellung zu verstärken. So wie sie jetzt hintereinander da lagen, würden die Sandsäcke, wenn die Railguns der Aliens sie trafen, einzeln, aber harmlos explodieren und würden den größten Teil der Energie dabei absorbieren. Als der Morgen graute, war die Stellung fertig.

Jetzt machte es sich der Sergeant bequem und wartete.




Haus der Rodriguez, Via Argentin, Panama City, Panama

»Das Warten ist das Allerschlimmste, Alma«, beklagte sich Marielena. »Nicht zu wissen, ob er tot oder lebendig oder auch nur auf diesem Planeten ist. Nicht zu wissen, was aus mir oder dem Baby oder … uns allen werden wird.« Ihre Hände griffen automatisch an ihren Bauch, dem noch keine Spuren ihrer Schwangerschaft anzusehen waren. Der Gedanke, die Aliens könnten sie aufschlitzen, um an die Delikatesse ihres ungeborenen Kindes zu kommen, war einfach zu viel. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie rannte in Tränen aufgelöst ins Bad.




Posleen-Territorium, westlich der Natafront, Republik Panama

Hungrig, hungrig … und ich zumindest esse. Das kann man vom Großteil der Heerschar nicht sagen.

Binastarion sah von seinem Tenar auf die langen, graubraunen Kolonnen hinab, die unter ihm marschierten. Ihr schlurfender Gang verriet Schwäche an Körper und Geist. Er hatte bereits Anweisung geben müssen, eines von zwanzig Normalen zu töten und zu schlachten, um die restlichen neunzehn mit Nahrung zu versorgen. Aber bei dem Nahrungsbedarf der Normalen reichte eines von zwanzig nicht aus. Er wusste, dass er eine Pause anordnen musste, ehe sie  versuchen konnten, die nächste Threshkreen-Front anzugreifen, und dass dann wieder eines von zwanzig Normalen geopfert werden musste, um den Rest mit Nahrung zu versorgen. Sonst würden sie nicht über genug Kraft verfügen, um sich durch die menschlichen Verteidiger durchzukämpfen.

Wenn das Volk den Durchbruch schaffte, würde das diesen Aufwand natürlich wert sein. Vor ihm, hinter den Fronten der Menschen, warteten buchstäblich Millionen Thresh und weitere Millionen Nahrungstiere.

Und da war jetzt auch noch ein neuer Gedanke. Obwohl er nicht wusste, woher es gekommen war, lag dem Netz, wie es schien, ein offenes Angebot von den Thresh des Kontinents Europa vor. Vielleicht war das Angebot von einem Darhel-AID hochgeladen worden. Es gab nichts, was Binastarion den Elfen nicht zutraute.

Jedenfalls sah es so aus, als würden die Thresh von Europa oder ihre Darhel-Patrone Handel mit dem Volk treiben wollen, falls Binastarion und sein Clan es schafften, die Kontrolle über den breiten Verbindungsgraben der beiden größten Wasserfläche auf dieser armseligen Welt zu erringen.  Handel, das war eine von Menschen und Darhel praktizierte Form gemeinsamen Edas. Voraussetzung dafür war, dass es gelang, den Graben funktionsfähig zu erhalten, um europäischen Wasserfahrzeugen die Durchfahrt zu ermöglichen.

Ob er sich auf die Thresh verlassen konnte, dass die ihn unterstützten? Binastarion wusste es nicht. Er wusste lediglich, dass es ihn den Hintern eines Abat interessierte, was aus den Clans des Volkes wurde, die darum kämpften, dieses Europa zu erobern. Weshalb sollte die Europäer also das Schicksal der Menschen dieser beiden Kontinente interessieren?

Das war eine neue Vorstellung, diese Idee von Handel mit einer Spezies von Aliens, eine Idee, die sorgfältiger Überlegung bedurfte. Vielleicht könnte eine solche Übereinkunft Binastarion dabei helfen, seinen Clan zu mächtigen Höhen zu erheben, ehe diese Welt ins Orna’adar gestürzt wurde. Vielleicht…

Ach was, für den Augenblick war das alles gleichgültig. Ich zähle da leckere Nestlinge, ehe man sie geschlachtet hat. Für den Augenblick muss ich zu dieser nächsten Front kommen. Ich muss meine Heerschar mit Nahrung versorgen. Und dann muss ich durch die harte Schale brechen, um an das weiche Fleisch dieser Thresh zu kommen. Jedenfalls habe ich meine Zweifel, ob man genügend Angehörige meines Clans hinreichend ausbilden kann, um diesen Wasserweg zu betreiben. Vielleicht, wenn mein Sohn Riinistarka noch leben würde.  Der Clanhäuptling verspürte einen mächtigen Stich, als er an diesen Verlust dachte. Dieser Sohn war für seinen Vater, den Gottkönig, wirklich etwas ganz Besonderes gewesen.




Aufmarschzone Pedrarias, östlich der Natafront, Republik Panama

Suarez stand, umgeben von den Soldaten und Kettenfahrzeugen der 1st Mechanized Infantry Division, auf einer kleinen Anhöhe. Er war zu Fuß von seiner Kommandozentrale in der Nähe der Panamericana herübergekommen, die ziemlich genau zwischen beiden Divisionen seiner Truppe lag.

Die Fahrzeuge lagen unter Tarnnetzen, die zwei wichtige Funktionen erfüllten. Zum einen sollten die Netze sie vor den Augen des Feindes schützen, falls die Posleen einen Überfall mit ihren Flugschlitten oder gar einen größeren Angriff mit einem ihrer Lander versuchen sollten. Bis jetzt hatte sie das nicht getan, aber Suarez musste die Möglichkeit in Betracht ziehen. Die zweite Funktion war schlicht und einfach Schatten. Dies war kein Dschungelgebiet, auch wenn hier Bäume standen, sondern offene Savanne. Und ohne etwas Schutz vor der grellen Sonne wären die Soldaten von der Hitze geröstet worden.

Suarez wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es ist selbst mit den Tarnnetzen heiß genug, um geröstet zu werden. Wie viel schlimmer wäre es wohl ohne sie?

Gemäß der Ausbildungsdoktrin hätten sich die manövrierenden Truppen normalerweise ihr Terrain selbst wählen dürfen und die Artillerie etc. wäre dann in weniger günstiges Terrain verlegt worden. Aber hier war das nicht möglich gewesen. Bei zweitausendsechshundert Geschützen und Mörsern, nur wenige Kilometer hinter der Natafront, war einfach kein Platz für die Panzergrenadiere gewesen.

Suarez versuchte sich auszumalen, wie es sein würde, wenn diese Geschütze eine stählerne Flut auf die massiert angreifenden Posleen herabregnen ließen. Es überstieg sein Vorstellungsvermögen; seit den großen Vernichtungsschlachten zwischen den Deutschen und den Russen von 1941 bis 1945 hatte es auf der Welt nichts dergleichen mehr gegeben.

Und dann waren weitere Artilleriegeschütze im Norden und Süden zwischen den Hügeln von Chirtre und den Bergen der Cordillera Central eingebettet. Dabei handelte es sich hauptsächlich um Raketenwerfer-Regimenter, jedes mit einem Bataillon Geschützartillerie, ebenso zur Selbstverteidigung wie für jeden beliebigen anderen Einsatz.

Und dann waren da auch noch die beiden Gringo-Kriegsschiffe, die sich ebenfalls an der Kanonade beteiligen würden. Suarez und Boyd hatten die Schiffe vor ein paar Wochen besucht, um dort Plaketten mit Belobigungen an die Türme zu schweißen.

Suarez dachte an den Avatar von Daisy Mae und musste lächeln. Wer auch immer gedacht hat, dass einem Schiff die Brust schwellen könnte, hatte sich wohl nicht vorgestellt, dass sie so schwellen konnte. Und seltsam auch, dass das Schiff um eine kleinere Version der Plakette gebeten hatte, eine, die sich dafür eignete, um sie um den Hals zu tragen. Sie ist ein Hologramm, kann also nichts Materielles tragen. Ach was, wer weiß schon? Und die Gründe dafür sind ohnehin ohne Belang. Für all das Gute, was sie für uns getan hat und ganz besonders für mich, ist eine kleine Medaille, die sie nicht einmal am Hals tragen kann, wirklich eine Kleinigkeit.

Dennoch, seltsam, dass dieser kleine grüne Alien mit dem Fledermausgesicht die Medaille so bereitwillig angenommen hat.




USS Des Moines, südwestlich der Natafront, Bucht von Panama

»Deine beiden Lieblingsfarben sind ›Ooh‹ und ›glänzend‹, Schiff Daisy«, sagte der Indowy mit einem Alien-Lächeln.

Die Medaille lag gut verwahrt in einem Etui, tief unten im Laderaum, wo Daisys »unauffälliges Klonungsprojekt« sich der Vollendung näherte. An die Wand hatte der Indowy den verglasten Rahmen mit der dazugehörigen Urkunde aufgehängt. (Eine größere Version davon hing in der Nähe der Offiziersmesse.)

Daisy Mae hatte den Tapferkeitsorden, der dem Schiff als Individuum und der Mannschaft als Einheit verliehen worden war, um ihren Hals projiziert. Der Orden war ein schlichtes, goldenes Kreuz, etwa so groß wie das Distinguished Service Cross der Vereinigten Staaten. Im Gegensatz dazu waren allerdings alle vier Arme des Kreuzes gleich lang. Oben war ein kleiner Ring befestigt, durch den ein Band gezogen war, damit man sich den Orden um den Hals hängen konnte.

Daisy warf Sintarleen einen finsteren Blick zu und meinte dann, als ihr klar wurde, dass seine Bemerkung witzig gemeint gewesen war: »Es ist nicht das ›Ooh‹ und auch nicht das ›glänzend‹, Sindbad. Es ist nur … also … der Teil von mir, der der Rumpf dieses Schiffes ist, ist ein Kriegsschiff und hat die Seele eines Kriegsschiffs. Es hat sich Jahrzehnte lang nach der Ehre gesehnt, für die kämpfen zu dürfen, die es gebaut haben. Und jetzt ist ihm, dem Schiff, dafür Anerkennung zuteil geworden und – noch wichtiger – die Anerkennung,  heroisch gekämpft zu haben. Obwohl wir jetzt eins sind, trage ich dieses Abbild davon für den Teil von mir, der die ursprüngliche USS Des Moines war.«

Dann wechselte sie das Thema, wenn auch nur leicht, und fragte: »Der Skipper hat gesehen, dass ich den Orden trage. Meinst du, dass es ihm etwas ausmacht?«

Der Indowy schnaubte. »Wenn es ihm etwas ausmacht, dann nur, weil es ihm peinlich ist, dass er nicht selbst daran gedacht hat.«

»Und die Crew?«, fragte sie unsicher.

»Also, dazu kann ich eindeutig sagen, Schiff Daisy, die Männer sind stolz auf dich und freuen sich darüber, dass dein Avatar den Orden für sie alle trägt.« Der Indowy zögerte kurz und sagte dann scheu: »Ich bin auch stolz auf dich.«

»Danke, Sintarleen. Das bedeutet mir sehr viel.« Ohne ein weiteres Wort beugte der Avatar sich vor und machte eine Bewegung, die, wäre sie Fleisch und Blut gewesen, einen Kuss auf die pelzbedeckte Stirn des Aliens gedrückt hätte.




POSLEEN-INTERMEZZO

Guanamarioch und Zira kratzten sich unbewusst, aber fast unkontrollierbar an dem Dschungelfungus, der ihre Kämme, die Stellen zwischen ihren Klauen und – bei weitem am schlimmsten – zwischen ihren Beinen befallen hatte.

»Ich hasse diesen Ort«, brummte Guano ausdruckslos, während er mit einem zugespitzten Stock an einem besonders widerlichen Klumpen von dem Zeug kratzte, das sich seiner linken Vorderklaue bemächtigt hatte. Während er das tat, humpelte er unsicher auf drei Beinen.

Zira, stets ruhig, nickte bloß.

»Was ist nur in uns gefahren, dass wir ausgerechnet auf diese schreckliche Welt kommen mussten, Zira? Sie ist ganz anders als Zuhause, ganz anders als jeder Ort, von dem ich je gelesen habe.« Die Stimme des Gottkönigs wurde leiser. »Also, er ist mit nichts zu vergleichen, wovon ich gelesen habe, mit Ausnahme der Dämonengruben, wo …«

»Bleib stehen, Guano. Du hast schon wieder welche von diesen Dingern an dir.«

»Was? Wo? Schaff sie weg, schaff sie weg!«

»Das will ich ja. Beruhige dich.«

Zira zog ein kurzes Messer heraus und beugte sich vor, um das halbe Dutzend schwarzer, hässlicher und offen gestanden (wenn auch ein Posleen das Wort normalerweise nie benutzt hätte) scheußlicher Geschöpfe zu untersuchen, die sich an Guanos Torso niedergelassen hatten, vermutlich bei der letzten Flussüberquerung.

»Wie nennt man die denn?«, fragte Zira Guanos KI, während er mit der Messerspitze an einem der kleinen Ungeheuer herumbohrte.

»Egel, Kenstain Ziramoth. Sie sind an und für sich nicht gefährlich, aber sobald sie sich genügend vollgesogen haben und abfallen, hinterlassen sie nässende Wunden, die einfach nicht heilen wollen und die dann infiziert werden. An einem Ort wie diesem …«

»Infiziert? Also … das ist ja für uns kein Problem, die Aldenata haben ja ein paar Dinge richtig gemacht. Aber der Verlust von Körperflüssigkeiten und Nährstoffen; davon können wir nicht noch mehr ertragen, nicht wo diese kleinen, fliegenden Biester uns täglich leersaugen.« Der Kenstain blickte auf Guanamariochs Brustkasten, wo allmählich die Rippen sichtbar wurden. »Nein, die müssen weg.«

Während Zira damit beschäftigt war, die Egel zu entfernen, hörten die beiden über sich das gedämpfte Pfeifen von einigen, vielleicht einem Dutzend, Tenar.

»Diese Oberkasten-Mistkerle«, murmelte Guano. Zira, der immer noch mit den Egeln beschäftigt war, ignorierte die Verwünschung.

Über dem vom Dschungel gedämpften Pfeifen hörten Zira und Guanamarioch plötzlich erschreckte Schreie. Dann erfasste der Schrecken schnell auch sie, als sie hörten, wie etwas durch das Dschungeldach krachte. Das Krachen kam ein paar Augenblicke lang näher und hörte dann auf. Ein paar  Sekunden später plumpste vielleicht dreißig Meter von ihnen entfernt die Leiche eines Kessentai auf den schlammigen Dschungelboden. Der Gottkönig war offensichtlich sehr tot, obwohl ohne nähere Untersuchung nicht festzustellen war, was ihn getötet hatte.

Viel lauter als der Lärm, den der fallende Körper verursacht hatte, war jetzt zu vernehmen, dass die Oberkasten-Gottkönige dort oben offenbar das Feuer auf etwas eröffneten. Das Geräusch von Railgun- und Plasmakanonenfeuer, das offenbar direkt über ihnen seinen Ursprung hatte und auf die Dschungelbäume traf, kam von überall. Es war so laut, dass es den Sturz einer weiteren Gottkönigsleiche übertönte, die etwas näher bei Zira und Guano herunterplumpste. Etwa eine Minute später, aber ein Stück weiter entfernt, traf eine weitere Leiche auf, gefolgt von einer kleinen Sintflut von Blättern und abgebrochenen Ästen rings um sie herum. Der Beschuss dort oben verstärkte sich und schien ewig dauern zu wollen.

Dann verstummte der Dschungel wieder. »Die müssen das erwischt haben, was die drei Kessentai abgeschossen hat, was immer es auch war«, stellte Zira fest.

Dem hätte Guano sicherlich zugestimmt, nur dass einige Minuten, nachdem die Schießerei aufgehört hatte, eine weitere Gottkönigsleiche, allem Anschein nach aus seinem Tenar geschleudert, beinahe auf sie selbst heruntergekommen wäre. Diesmal folgten keine Schüsse darauf, nur das sich schnell entfernende Pfeifen von Tenar, die sich in östlicher Richtung davonmachten. Bei genauer Untersuchung war festzustellen, dass diese Leiche am linken vorderen Viertel seines Torso ein etwa ein Zentimeter großes Loch aufwies … und ein riesiges Loch gegenüber auf der rechten Seite, aus dem gelbes Blut quoll und Eingeweide hingen.

Guano betastete die Ränder der Austrittswunde mit den Klauen. Dann stellte er seinen Kamm auf, der von dem ständigen Kratzen allmählich zu bluten anfing, und sagte: »Ich hasse diesen beschissenen Ort.«
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»Auf Tenar in der Schlacht gibt es keine Atheisten.«

Aus der Schriftrolle von Stinghal, dem Wisser




Natafront, Republik Panama

Wie es sich für einen Clanhäuptling geziemte, hielt Binastarion sich im Hintergrund und nutzte seine KI dazu, vor seinen Tenar ein vergrößertes Bild der vor ihm ablaufenden Kämpfe zu projizieren.

Das ist ziemlich schrecklich. Viel schlimmer als die erste Verteidigungslinie, auf die wir in der nordwestlichen Ecke dieser Halbinsel gestoßen sind.

Das vergrößerte Bild zeigte ein von einem Gottkönig auf einem Tenar geführtes Oolt, das aus allen Rohren schießend seine Deckung verließ und vorwärtsstürmte. Mindestens zwei der Repetierwaffen der Threshkreen nahmen sie unter Beschuss, nicht von vorne, wie richtige Krieger das getan hätten, sondern von den Seiten. Das Oolt kam ins Stocken, und je mehr Oolt’os in das gegnerische Feuer vorrückten, umso mehr wurden leblos entlang zweier Linien, die mit den zerdrückten, blutenden Leichen an der Ecke begannen und ziemlich genau in der Mitte des Oolt eine Spitze bildeten, hingestreckt. Einige sprangen über die ordentlich reihenweise hingestreckten Toten und stürmten weiter. Es sah so aus, als würden die Repetierwaffen sich nicht die Mühe machen, diese paar Nachzügler wegzupicken, vielmehr feuerten sie weiterhin in die alte Richtung.

Trotzdem kamen die Nachzügler nicht weit. Ein stetiges Knattern der Einzelwaffen der Threshkreen und Staubwirbel um die Füße der vorwärtsstürmenden Normalen verrieten, dass viele der menschlichen »Soldaten«, die die Gräben besetzt hielten, dort schwere Repetierwaffen bedienten. In wenigen Augenblicken, nicht länger als es dauerte, bis das letzte Normale des Oolt sich ins gegnerische Feuer geworfen hatte, musste der das Kommando führende Kessentai feststellen, dass er alleine war. Der Gottkönig drehte seinen Tenar herum, suchte beim Volk Unterstützung, fand aber keine. In offenkundiger Verzweiflung stürzte der Führer sich jetzt selbst auf die verhassten Menschen, und seine Plasmakanone suchte sich die Threshkreen, die sich in ihren Gräben duckten.

Der Kessentai kam nicht weit. Obwohl die Repetierwaffen ihn nicht erfassten, hatten die Menschen offenbar spezielle Schützen bereitgestellt, die sich ausschließlich die Gottkönige herauspickten. Der Tenar schaffte es etwa halbwegs um den dicken Gürtel des widerwärtigen »verwundenden Drahts« herum, den die Menschen gelegt hatten, um ihre Verteidigungslinie zu schützen, bis ihn eine einzelne Kugel traf. Auf seinem vergrößerten Bild sah Binastarion, wie der Rücken des Kessentai in gelbem Blut und einem Nebel aus Fleisch explodierte. Der Gottkönig wurde von seinem Tenar geschleudert und fiel auf den Draht, wo er sich in offensichtlichen Qualen wand und sich nur noch mehr in dem Draht verhedderte, je mehr er sich zu befreien versuchte. Die Eingeweide hingen ihm heraus, verfingen sich in den Widerhaken des Drahtes und verstärkten damit seine Qualen.

Binastarion riss sich von der Szene los. Wir sind ein hartes und harsches Volk, ja, das sind wir. Aber wir sind kein grausames Volk. Wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben, schließlich müssen wir essen. Aber eine so schreckliche Methode der Kriegsführung wie diesen Stacheldraht hätten wir uns nie ausmalen können. Was für Geschöpfe sind diese Threshkreen? Das Universum wird ein besserer Ort sein, wenn es sie einmal nicht mehr gibt.

Das Volk hatte in dieser Schlacht den größten Teil seiner angeborenen Tricks versucht. Sie hatten Rückzug vorgetäuscht, um zu versuchen, die Threshkreen von ihren befestigten Verteidigungslinien wegzulocken. Die Threshkreen hatten diese Finten ignoriert, vielleicht, weil ihr eigener Draht und ihre Landminen das verhinderten, und hatten die Kampfpausen genutzt, um ihre Verteidigungslinien zu verstärken. Die Heerschar hatte versucht, zuerst eine Flanke und dann die andere zu massieren. Auch das hatten die Threshkreen offenbar ignoriert. Ihre Verteidigungslinien waren für einen schnellen Durchbruch einfach zu stark, und die zehnmal verdammten Menschen konnten ihr Artilleriefeuer wesentlich schneller verlegen, als das Volk manövrieren oder seinen Angriff massieren konnte.

Einmal hatte Binastarion einen schrecklichen Preis an gefallenen Kessentai bezahlen müssen, als er zehnmal zehn von ihnen en masse auf schmaler Front nach vorne beordert hatte mit der Anweisung, sich den Weg durch die Threshkreen-Fronten freizuschießen. Sie hatten es geschafft, die Drähte durchzuschneiden, den größten Teil der Minen zur Explosion zu bringen und viele der Repetierwaffenstellungen der Menschen zu zerstören. Unglücklicherweise waren aber Kessentai, wenn sie nicht von Massen von Normalen unterstützt wurden, für die individuellen Waffen der Menschen hochgradig verletzlich. Nachdem die Bresche schließlich geschlagen war, waren alle Kessentai mit Ausnahme von zweien gefallen. Als das jetzt führerlose Oolt durch die Lücke vorgerückt war und die vorderen Gräben eingenommen hatte, hatten die Menschen einen Gegenangriff auf das verwirrte, führerlose Pack gestartet und sie mit sogar noch schrecklicheren Verlusten wieder zurückgetrieben.

Völlig hoffnungslos war die Lage natürlich nicht. Hier und dort war es dem Volk gelungen, die vorderen Gräben einzunehmen und auch zu halten, in einem Fall sogar die zweite Front dahinter. Im Übrigen hatten die Menschen bei so vielen herumliegenden Toten auch nicht Zeit gehabt, sie mit  Sprengladungen zu versehen, und damit hatte zumindest die vorderste Reihe des Volkes zum ersten Mal seit vielen Tagen reichlich zu essen gehabt. Einiges von dem wertvollen Thresh war sogar nach hinten weitergereicht worden, um einem Teil der restlichen Heerschar als Nahrung zu dienen.

Unglücklicherweise hatten die Threshkreen ihre Reserven und ihren Artilleriebeschuss auf jene wenigen eroberten Geländepartien gerichtet. Und dort war das Volk eingeschlossen, konnte nicht vorrücken und erlitt daher ständig größer werdende Verluste.

Es gab noch einen weiteren Anlass zur Hoffnung. Binastarion hatte im Laufe des Tages festgestellt, dass die Menschen anfingen müde zu werden, und auch ihre Reserven wurden offenbar dünner und schwächer. Das war dem Vorstoß zuzuschreiben, mit dem er die zweite Grabenfront erreicht hatte, insbesondere weil die Menschen sich vergleichsweise wenige Mühe gegeben hatten, sie wieder zurückzuwerfen.

Ein massierter Vorstoß oder eine große Zahl kleiner Vorstöße? Die Eingangstür dieses Baus sofort ganz eintreten oder weiter an den Grundfesten nagen? Ich werde erst morgen, nachdem die lokale Sonne aufgegangen ist, eine genügende Zahl des Volkes bereitstellen, um die gesamte Verteidigungslinie der Threshkreen ernsthaft anzugreifen. Bis dahin muss ich mich damit begnügen, daran zu nagen. Aber je mehr Kraft ich auf das Nagen verwende, umso weniger habe ich, um morgen anzugreifen. Andererseits, je mehr ich heute nage, umso schwächer wird ihre Verteidigung sein, wenn die Sonne das nächste Mal aufgeht. Und es ist ja nicht so, dass ich knapp an Futter für ihre Repetierer wäre.

Binastarion seufzte, was aber niemand außer seiner Künstlichen Intelligenz hörte. Ich würde gerne ihren Anführer kennenlernen, denke ich, um diese menschliche Art des Krieges zu diskutieren, ehe er dem Threshhaufen zugefügt wird. Das ist etwas Neues. Wenn ich es lernen könnte, ehe der Rest des Volkes es assimiliert, könnte ich es vielleicht zum Vorteil meines Clans einsetzen.

»Wir bezahlen einen furchterregenden Preis, Lord«, sagte die KI. »Dennoch, wenn wir den Menschen dieses Land entwinden können, es halten und es uns gelingt, unseren Clan zu neuer Macht aufzubauen, wird es den Preis wert sein.«

Binastarion legte den Kopf zur Seite und fragte: »Kannst du meine Gedanken lesen, Maschine? Welches Programm erlaubt das?«

Die KI schmunzelte elektronisch. »Binastarion, nach all diesen gemeinsamen Jahrzehnten – meinst du nicht, dass ich da anfange, wie du zu denken? Es wäre besser, meine Programmierung zu überprüfen, wenn ich nicht deine Gedanken lesen könnte.«

 

»Ich möchte gerne die Gedanken des feindlichen Führers lesen können«, sagte Boyd zu Suarez in dem feuchten, muffigen Kommandobunker, den sie sich im Osten der Natafront teilten.

Suarez zuckte die Achseln. »Ich kann die ganz gut lesen.«

»Tatsächlich? Wie?«

»Logistik«, antwortete Suarez knapp. Als er sah, dass seine Antwort den Diktator verwirrt hatte, erläuterte der Magister Equitum: »Es gibt ein altes Sprichwort, das lautet: ›Amateure studieren Taktik, Profis Logistik.‹ Darin steckt viel Wahrheit; echte Profis studieren alles, buchstäblich alles. Aber den meisten sagt das Sprichwort einfach nur, dass im Krieg die Logistik herrscht. Auch das ist richtig, aber auch nur bis zu einem gewissen Punkt. Wer rückhaltlos daran glaubt, wird meistens etwas übersehen: Wenn alles auf Logistik basiert, wird man äußerst berechenbar, weil die Logistik im Gegensatz zu den meisten anderen Aspekten der Kriegsführung eine einigermaßen berechenbare Wissenschaft ist.«

»Dann berechnen Sie doch, Meister meiner Reiterei«, befahl Boyd.

»Er macht sich Sorgen. Wir haben dafür gesorgt, dass seine Streitkräfte im Westen von hier fast nichts zu essen haben. Er weiß, dass er morgen unsere Front angreifen und aufbrechen  muss, spätestens übermorgen, sonst wird er schlicht und ergreifend verhungern. Es gibt hier natürlich Nahrung, seine eigenen Toten und diejenigen von uns, deren Leichen ihm in die Hände gefallen sind. Ich habe übrigens Anweisung gegeben, dass die Leichen sowohl unserer wie auch seiner Toten nicht mit Sprengladungen versehen werden. Ich möchte, dass es hier Nahrung gibt, um ihn damit nach vorne zu locken.«

»Und was passiert dann, wenn er vorne ist?«

»Dann massiert er seine Truppen zum Angriff«, antwortete Suarez. »Er tut das ganz allgemein, aber speziell in den Niederungen, wo unser direktes Feuer ihn nicht erreichen kann. Er hat unsere Artillerie erlebt und glaubt, sie beurteilen zu können. Er weiß nicht, dass wir Geschütze und Mörser haben, die fast Rad an Rad über die ganze Breite der Front stehen. Was er nicht weiß, ist, dass wir an seinen Flanken fast zweihundert Raketenwerfer aufgestellt haben, die seine Front in Stücke reißen können.«

»Wie kommt es, dass Sie das alles wissen?«

»Das weiß ich, weil ich weiß, dass er, vom logistischen Standpunkt aus betrachtet, vorrücken oder verhungern muss … und dass er, wenn er den geringsten Verdacht hätte, fliehen würde, als wäre der Teufel hinter ihm her, um aus der Todeszone zu kommen, die wir für ihn vorbereitet haben, ob er nun verhungert oder nicht.«




Santa Fé, Provinz Veraguas, Republik Panama

Die Sonne war am Untergehen und die vom Norden nach Süden verlaufende Bergkette westlich von Santa Fé warf lange Schatten über die Geschütze, Raketenwerfer, Bunker und Antennen der Artilleriestellungen.

Dignas Mühen waren noch nicht vorbei, obwohl der Tag sich schnell dem Ende zuneigte. Stattdessen ging sie mit ihren Kindern, Enkeln, Urenkeln und sonstigen Untergebenen vielleicht zum fünfzehnten Mal den Feuerplan und seine  Alternativen durch. Wieder wiesen sie ihre Kinder auf ihre hilflosen jungen Kinder hin.

Dignas Antwort war knapp. »Meine Kinder sind hier. Die euren werden auch hier sein … bis diese Schlacht vorbei ist, um wir nun gewinnen oder verlieren. Mein Rat ist deshalb: Verliert nicht.«

Aus dem Nationalen Hauptquartier, das mit Suarez’ Gefechtsstation als Chef der Reiterei und Kommandeur der Motorisierten Korps zusammengelegt war, kam eine Sendung, die alle zehn Minuten eine Stunde lang wiederholt wurde. »Drake, hier Morgan.« An alle Streitkräfte, hier spricht die Nationale Kommandobehörde. »Ich authentisiere Bravo-X-Ray-Tango.« Hey, passt auf, ich bin’s wirklich.  »Code: San Lorenzo … Code: Portobello.« Morgen werden wir einen großen Tag haben … oder am Tag darauf. »Code: Marconi.« Weitere Anweisungen folgen im Laufe der Nacht.

Digna brauchte die Wiederholungen nicht. Sie hatte bereits beim ersten Mal den Wachoffizier angewiesen, den Erhalt zu bestätigen. Dann verkündete sie: »Am Morgen, um 02:15, besetzen wir die Geschütze und BM-21. Wenn, wie ich erwarte, der Feuerbefehl kommt, führen wir unseren Plan aus. Und jetzt genug damit; geht zu euren Bataillons und Batterien zurück.«

 

Immer noch das Schlimmste fürchtend, schauderte Snyder unkontrolliert, den sein gepanzerter Kommandoanzug wie ein Kokon einhüllte. Natürlich hielten ihn der Anzug und die Pampe hinreichend warm. Das war nicht das Problem. Das Problem war, dass er Sorge hatte, völlig den Verstand zu verlieren, wenn er auch nur noch fünf Minuten warten musste.

Sein Funkgerät, das in letzter Zeit beunruhigend stumm gewesen war, erwachte mit leisem Knistern zum Leben. Dann hörte er auf der Frequenz seiner Truppe das Äquivalent zu »Drake, hier Morgan« in englischer Sprache.

Es fing mit einem leichten Schniefen an, aus dem binnen Augenblicken eine ganze Flut wurde. Tränen strömten über  das Gesicht des Colonels, Tränen der Erleichterung, derer er sich in keiner Weise schämte.

Dem Herrgott sei Dank. Dank, Dank, Dank. Ich mache mir nicht die geringsten Sorgen, morgen oder am nächsten Tag vor dich zu treten, Herrgott, weil ich meine Zeit in der Hölle bereits verbüßt habe.




Natafront, Republik Panama

»Dämonen des Feuers und des Eises, wacht an diesem Morgen über mein Volk. Vorfahren, wacht über eure Nachkommen, während sie vorwärtsstürmen. Lenkt sie, ermutigt sie, gebt ihnen die Kraft eurer Macht, wenn sie um das Überleben kämpfen.« Der Gottkönig stand in der Haltung der Unterwerfung und Ruhe, mit gekreuzten Armen auf seinem Tenar, während seine Horde unter ihm dahintrampelte oder schwebte.

»Du wirst wohl auf deine alten Tage sentimental, wie, Binastarion?«

»Etwas, was du nie verstehen würdest, du Blechkiste«, herrschte der Kessentai seine KI an, ohne ihr wirklich böse zu sein.

»Ich verstehe besser, als du glaubst, Lord. Meinst du denn, wir Künstlichen Intelligenzen würden keine Zuneigung zu dem Volk, dem wir dienen, in uns entwickeln? Meinst du, dass eure Werte im Laufe der Zeit nicht auch die unseren werden? Das solltest du besser wissen, Kessentai. Das solltest du besser verstehen, Philosoph.«

Der Gottkönig schämte sich kurz. Wenn jemand dem Volk besser gedient hatte als diese KI, dann wusste er jedenfalls nicht, wer das hätte sein können.

Doch statt zu antworten, setzte er sein Gebet fort. »Vorfahren, Große, nehmt in eure Herden jene aus dem Volk auf, die morgen ruhmreich fallen. Begrüßt sie mit einem Festmahl, das kein Thresh erfordert. Lobt sie gemäß der Pflicht, der sie gefolgt sind. Und, Vorfahren, sollte einer der Gefallenen dieser Kasten aus Blech und Stromkreisen sein, der hier neben mir sitzt, dann heißt auch ihn willkommen, denn auch er hat eurem Volk gedient.«

Die KI blieb eine Weile stumm und sagte schließlich: »Danke, Binastarion.«




Aufmarschgebiet Pedrarias, östlich der Natafront, Republik Panama

Wie neunzig Prozent seiner Männer, so war auch Sergeant Quijana römisch-katholisch. Und wie diese rund neunzig Prozent Katholiken, war auch er rein dem Namen nach Katholik. Die letzten paar Jahre war er bestenfalls unregelmäßig in die Kirche gegangen. Er konnte sich auch nicht erinnern, wann er das letzte Mal die Beichte abgelegt hatte.

So wie die Dinge lagen, war das kein Problem. Die Priester, die sich einer gewaltigen Zahl von Leuten gegenübersahen, die Vergebung suchten (und die eine erstaunlich hohe Zahl und Art von Sünden beichten wollten), hatten die Männer einfach in Reihen antreten lassen und ihnen Generalabsolution erteilt. Sie hatten natürlich auch erklärt, dass die Generalabsolution nur dann wirksam sein würde, wenn die Männer ihre Sünden wirklich bereuten.

In Anbetracht der Häufigkeit, mit der er seine Sünden begangen und immer wieder begangen hatte, hauptsächlich im Hinblick auf Frauen, musste Quijana sich fragen, ob die normale persönliche Form der Beichte vielleicht doch ein Quäntchen wirksamer war, die Sündenlast von ihm zu nehmen, als diese neue En-masse-Variante. Wahrscheinlich nicht.

Er wusste nur, als er die Kommunion nahm, dass die Erinnerungen an seine Kindheit und an die wilde, fraglose Hingabe seiner Mutter ihn wie eine Flut überkam. Und mit diesen Erinnerungen stellte sich Freiheit ein, Klarheit. Und damit der Glaube, dass er rein und geläutert sterben würde, sollte er morgen oder im Laufe der nächsten Tage fallen.

Und dieser Glaube war etwas wert, zumindest Quijana war er das.

 

Es gab noch eine Pflicht, der Boyd sich nicht entziehen konnte. Auch wenn er das gekonnt hätte, hätte er es nicht getan. Der Bunker war leer, hinter ihm hingen der Escudo der Nation und zwei Flaggen. Die Fernsehkameras waren aufgebaut und auf ihn gerichtet. Radiomikrofone übersäten den Schreibtisch, hinter dem er saß. Der Studiochef, den man von der größten Fernsehkette des Landes abkommandiert hatte, kündigte an: »Bereit in fünf … vier … drei … zwei … Sie sind live auf Sendung, Dictador.«

Boyd blickte von seinem Schreibtisch auf, sah in die Kameras und begann zu sprechen.

»Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger von Panama, in ein paar Stunden, sobald der Morgen anbricht, werden wir eine Schlacht beginnen, bei der es um die Existenz unseres ganzen Volkes geht. Wir haben uns lange auf diese Schlacht vorbereitet. Unsere Verteidigungsanlagen sind gut und massiv. Unsere Soldaten sind gut ausgebildet, bereit, kampfwillig und fähig. Unsere Verbündeten haben uns reichlich Hilfe zukommen lassen, sogar mehr, als wir – gerechterweise – hätten verlangen können. Und ihre Männer stehen in diesem schicksalshaften Kampf neben den unseren. Gemeinsam werden wir triumphieren.

Und doch gibt es da noch etwas, etwas, was wir nicht für euch, sondern was ihr für uns tun müsst. Ich habe Erzbischof Cedeño und die anderen Prälaten und Priester der verschiedenen Konfessionen gebeten, ihre Kirchen, ihre Synagogen und ihre Moscheen zu öffnen. Und jetzt bitte ich euch alle, das Volk von Panama, geht, geht und betet, wie ihr noch nie in eurem Leben für den Erfolg unserer Streitkräfte und die Existenz unseres Landes gebetet habt. Erbittet die Gnade Gottes, des Vaters; bittet die Mutter Gottes, dass sie sich für euch einsetzt. Und mehr als alles andere erbittet den Segen von Jesus Christus für uns, sein Volk, das so lange gelitten hat. Ich und der Meister der Reiterei, Suarez, der Chef der  Militärkaplane und all unsere Soldaten, die nicht aktiv an den Kämpfen beteiligt sind, werden nicht weniger tun.

Ich danke euch. Gott segne euch und unsere Soldaten, und  Viva la Republica.«




POSLEEN-INTERMEZZO


Provinz Darién, Republik Panama

Im Wesen war es ein kleines Krokodil. Von stumpfgrüner Farbe und einer Länge von etwas über zwei Metern entsprach es dem Durchschnitt seiner Gattung und seines Alters. Wie seine ganze Rasse im Wasser lebend, jagte es in dem schlammigen Strom und suchte dort etwas zu fressen. Als Nahrung dienten ihm üblicherweise kleine Schweine und andere Tiere, große und kleine Evertebraten und – an Orten, wo man die nicht fand, weit unten im Süden – selbst die wilden Pirañha.

Der Kaiman hatte nur wenige Bedürfnisse: fressen, ruhen und sich fortpflanzen. Im Augenblick war Fressen die oberste Priorität. Und deshalb jagte er, die Augen und die Nase über dem sich färbenden Wasser.

Vor ihm war ein seltsames Klatschen zu hören, wie von einer Herde Tiere, die den Fluss überquerten. Bei näherem Hinsehen war es eine Herde ziemlich großer Tiere. Möglicherweise bedeutete das Nahrung, wie es das in der Vergangenheit bedeutet hatte; die Tiere selbst sahen zu groß aus, aber es bestand ja immer die Chance, dass sie die Kleinen auf einen Sonntagsspaziergang mitgenommen hatten. Es gibt immer Hoffnung, und der Kaiman war entweder nicht klug genug oder selbstbewusst genug, dass der Gedanke an Gefahr überhaupt nicht in seinem kleinen Gehirn aufkam. Er tauchte und schwamm hinüber.

 

»Sag mir, ob du irgendwo Egel siehst, Zira. Ich hasse es, wenn sich diese Dinger auf mir festsetzen.«

Mit ruhiger Stimme versicherte der Kenstain Guanamarioch, dass er aufpassen würde. trotzdem waren die verdammten Biester so lange fast unsichtbar, bis sie sich an ihrem Opfer festgesetzt hatten, sodass Ziramoth in Wirklichkeit nicht damit rechnete, sie fernhalten zu können, ganz gleich wie aufmerksam er auch Wache hielt. Dennoch beschloss Ziramoth nach einem Blick auf die Dutzende eiternder Wunden, die die Brust des Kessentai bedeckten, es wenigstens zu versuchen.

Abgesehen von der Furcht vor Egeln war das Wasser selbst warm, ja sogar angenehm. Wenn es seinem Volk jemals gelang, sich von dem widerlichen Ungeziefer dieser Welt zu befreien, dachte Guanamarioch, würde es angenehm sein, in einem solchen Strom zu baden. Insbesondere das warme Wasser, das über das Geschlechtsorgan des Gottkönigs floss, war trotz der Furcht vor Egeln äußerst angenehm.

 

Wie erwähnt, war der Kaiman nur von durchschnittlicher Größe. Deshalb war er einen Augenblick lang verblüfft, als er die Beine der durch den Fluss watenden Tiere sah. Er wusste instinktiv, dass er nicht die leiseste Chance hatte, ein Geschöpf mit so großen Beinen zu erledigen. Fast empfand er eine Aufwallung von Enttäuschung, weil das doch so unfair war. Fast hätte er Krokodilstränen geweint.

Vielleicht lächelte der krokodilköpfige Gott der Kaimane auf ihn herab. Da, dicht vor ihm, war etwas von der richtigen Größe für einen Kaiman, etwas, was man fressen konnte. Es baumelte und tanzte verlockend, als würde es sich als Abendmahlzeit darbieten. Der Kaiman schlug mit dem Schweif, senkte Kopf und Körper, um den lockenden Köder aufs Korn zu nehmen.

 

»Weißt du, Zira, das ist eigentlich gar nicht so übel. Man könnte sogar … AIAIAIAIAIAI!«

Ziramoths gelbe Augen quollen geweitet aus seinem Kopf, als sein Freund gleichsam aus dem Wasser explodierte und  hinter sich eine dunkle Kreatur herzog, die fast wie ein Angehöriger des Volkes aussah – sah man von den kürzeren Beinen ab. Die Augen weiteten sich noch mehr, als der Kenstain erkannte, welcher Körperteil seines Freundes diesen mit dem fremden Räuber verband.

Guanamarioch flog mit wütend schlagenden Beinen in die Höhe. Der Gottkönig tauchte ins Wasser. Und beide Male schrie er ständig: »AIAIAI!«

Als Guano unten war, versuchte er sich vorzubeugen und die Kreatur zu packen. Aussichtslos; er konnte sie nicht ganz erreichen. Die Egel sollten verdammt sein, er rollte sich immer noch kreischend auf den Rücken und versuchte den unsichtbaren Angreifer zu packen.

Wieder eine halbe Rolle zur Seite, und Guanamarioch brüllte »HoldasBiestwegholdasBiestwegholdasBiestweg!«, ehe sein Kopf wieder ins Wasser tauchte.

Zira, der normalerweise nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen war, wusste nicht, was er in diesem Fall tun sollte. Zum Glück – oder zum Unglück, je nachdem, aus wessen Sicht man es betrachtete – sah eines von Guanamariochs Normalen kein echtes Problem. Vielmehr sah es die doppelte Möglichkeit, seinen Gott von Schmerzen zu befreien und gleichzeitig seinem Rudel dringend benötigte Nahrung zu verschaffen.

Zira hatte gerade erst begriffen, was das Normale vorhatte, und zu schreien begonnen – »Ha …« -, als der Bomasäbel zuschlug und dem beißenden Geschöpf den Kopf abschlug, zugleich aber von dem Geschlechtsorgan des Kessentai etwa zehn Zentimeter entfernte.

Der Gottkönig wälzte sich unter Qualen zur Seite und stemmte sich hoch. Seine Augen waren vor Entsetzen noch weiter, noch stärker geweitet, als die Ziras es gewesen waren. Einen Augenblick kämpfte er mit der Erkenntnis, was gerade mit ihm passiert war. Und als ihm das dann klar war, senkte der Gottkönig den Kopf …

Zum ersten Mal seit Beginn der Invasion der menschlichen Welt weinte ein Kessentai Rotz und Wasser.
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»Denkt dran, Jungs, die Iren kämpfen zwar gut,
 aber der Russen Artillerie ist heißer als der Hölle Glut.«

»The Kerry Recruit«




Natafront, Republik Panama

»Dämonen der Scheiße! Hören denn diese verdammten Gräben nie auf?«

»Wir haben uns jetzt durch mindestens acht davon durchgekämpft, Binastarion, aber sie scheinen kein Ende zu nehmen. Und die Verluste sind beängstigend.«

Wenn man das Terrain mit einschloss, wo die Gräben an die Berge anstießen, war die Natafront ungefähr achtzehn Kilometer breit und etwa sieben tief. Die Posleen waren – zumindest an manchen Stellen – etwa fünf Kilometer in das Grabensystem vorgestoßen. Die Toten des Volkes bedeckten die etwa neunzig Quadratkilometer, die das ausmachte, wie ein Teppich, manchmal zwei oder drei Posleenleichen hoch. Obwohl häufig der Boden darunter zu sehen war, konnte man diese fünf Kilometer nach vorne oder achtzehn zur Seite gehen, ohne den Boden ein einziges Mal zu berühren, und musste nur bei jedem zweiten Schritt von einer Leiche zur nächsten springen.

Selbst wo man den Boden sehen konnte, war das grüne Gras dieser Welt vom Fleisch und dem Blut der Invasoren durchgehend gelb gefärbt.

»Meinst du, ich hätte nach Süden abschwenken sollen, KI, statt zu versuchen, diese Front aufzubrechen?«

»Das hättest du nicht gekonnt, Lord. Das Volk war hier, und hinter ihnen gab es nichts zu essen. Du hattest nur die Wahl, dich durchzukämpfen oder zu sterben.«

Binastarion senkte seinen Tenar ab, um einen der Bunker zu untersuchen, aus dem die Threshkreen das Volk so erbittert und mit so tödlichem Ergebnis beschossen hatten. Der Bunker war aufgerissen, offenbar vom Schuss einer Plasmakanone getroffen.

»Er scheint mir zu klein«, meinte der Gottkönig, »zu klein, um auch nur eine dieser widerwärtigen Kreaturen aufzunehmen.«

»Bring mich näher heran, Binastarion, und lass mich ihn untersuchen.«

Als der Clanhäuptling das getan hatte, verkündete die KI nach einem kurzen Augenblick der Analyse: »Er ist auch zu klein, Kessentai. Diese Repetierwaffe war auf Automatik geschaltet. Sie war nicht von Threshkreen bemannt, höchstens um den Feuerzyklus zu beginnen.«

Der Kessentai landete seinen Tenar, stieg ab, musterte das seltsame Gerät selbst und erkannte, dass seine KI recht hatte. Die Waffe hatte einen recht dünnen Lauf, der Durchmesser entsprach etwa einer Klauenbreite. Umgeben war er von einem größeren Rohr. Er tippte daran und hörte ein klatschendes Geräusch, als ob das Rohr mit einem Kühlmittel gefüllt wäre, vielleicht Wasser. Hinter dem Rohr war ein Block aus bearbeitetem Metall mit einem von Holz bedeckten Handgriff an einer Seite. Ein Gurt mit der schweren metallfarbenen Munition, die die Threshkreen benutzten, ragte aus der Seite der Waffe heraus und führte zu einer großen Trommel.

Auf der anderen Seite hatte ein Haufen der kleinen Messinghülsen ein tiefes Loch gefüllt und angefangen, sich zu einem kleinen Berg aufzutürmen. Unten war der Block mit dem dreibeinigen Gestell der Waffe verbunden. Das gekrümmte Rohr, das die beiden Hinterbeine des Gestells verband, war außen mit Zähnen versehen.

»Ich vermute, der Mechanismus der Waffe, dieses gekrümmte, waagerechte Verbindungsstück und das System von Zahnrädern ist so konstruiert, dass der Rückstoß die Waffe von einer Seite zur anderen wandern lässt. Vielleicht gibt es einen Wendemechanismus, der die Waffe zur Umkehr veranlasst, wenn sie das eine oder andere Ende dieses Bogens erreicht hat. Dieser kleine Regelmechanismus an der gekrümmten waagerechten Zahnstange sieht so aus, als könnte man damit den Bogen, in dem geschossen wird, beeinflussen. Um das mit Sicherheit festzustellen, würde man das Ding hier gründlicher untersuchen müssen, als ich das jetzt kann, ohne es zu zerlegen, Binastarion.«

»Nein …«, antwortete der Gottkönig langsam. »Ich glaube, du hast recht. Das erklärt auch, weshalb die Threshkreen entkommen können, ohne zu viele Leichen zu hinterlassen, wenn sie gezwungen sind, eine ihrer befestigten Fronten aufzugeben. Sie schalten einfach diese Dinger ein, ehe sie die Stellung räumen. Mistkerle!«

 

»Die Mistkerle sind beinahe durch, Suarez. Ich denke, wir müssen jetzt mit dem Beschussplan beginnen.«

Suarez seufzte. Boyd war ein guter Mann, ein sehr guter Diktator. Tatsächlich war er der beste Diktator, den das Land je erlebt hatte, nicht zuletzt, weil er von Anfang an keine Zweifel daran gelassen hatte, wie widerlich ihm sein Job eigentlich war. Und er hatte auch mehr echte Kampferfahrung als Suarez.

Dennoch war er kein Berufssoldat. Suarez war einer.

»Noch nicht. Sie verfügen immer noch über Reserven, die sie bisher nicht eingesetzt haben. Wenn wir sie nicht fast alle erwischen, werden wir dafür einen hohen Preis bezahlen und es möglicherweise nicht schaffen, den Westen zu befreien.«

»Aber es sind doch nur noch drei Reihen Gräben übrig, Suarez. Drei! Und die Infanteriedivisionen, die die Front halten, stehen kurz vor dem Zusammenbruch!«

»Die werden nicht auseinanderbrechen, Diktator. Ich habe  dahinter Militärpolizei aufgereiht, die Anweisung hat, jeden standrechtlich zu erschießen, der die Front verlässt«, erwiderte Suarez ruhig. Als er Boyds entsetzten Blick sah, erklärte er: »Warum glauben Sie denn, dass man den MPs Pistolen gibt, Diktator? Die haben sie für genau diesen Zweck. So war das immer und so wird es immer sein.«

Boyd erinnerte sich kurz an seine Zeit als Infanterist in Frankreich und Belgien, und ein Schauder überlief ihn. »Ich  hasse MPs.«

»Alle hassen MPs«, antwortete Suarez. »Und alle beklagen sich auch über Prostitution. Aber Bullen und Nutten erfüllen eine wichtige gesellschaftliche Funktion. Mich schaudert, wenn ich überlege, wo die Gesellschaft hinkäme, wenn es nicht von beiden reichlich gäbe.

Aber machen Sie sich mal keine Sorgen. Die letzten beiden Grabenfronten sind die massivsten. Jede hat fast zweihundert automatische Maschinengewehre. Erinnern Sie sich? Diese wassergekühlten Maschinengewehre mit dem vom Rückstoß ausgelösten Schwenkmechanismus? Ein Jammer, dass die Gringos uns nicht tausend von ihren Manjacks geben konnten. Aber eine der ganz speziellen Tugenden von uns Latinos ist, dass wir uns immer irgendwie durchwurschteln, denke ich. Oh, und ich habe die letzte Infanteriedivision in der Natafront aufgefordert, die Front dichtzumachen. Sie wird so lange halten, bis uns die Kundschafterpatrouillen in den Bergen im Norden melden, dass der Feind jetzt sämtliche Reserven in die Schlacht geschickt hat, sodass die auch alle in unserer Todeszone sind.«

 

Lieutenant Valparaiso vom Ersten Cazador-Bataillon fragte sich, ob sein langweiliger Einsatz ein Ausgleich dafür war, dass er die Kämpfe im Osten an der Natafront verpasste. Tatsächlich sehnten er und seine Männer sich danach, an den Kämpfen teilzunehmen. Andererseits war es ja nicht so, dass ihr Auftrag nicht wichtig gewesen wäre. Der Oberbefehlshaber der Reiterei, Suarez, hatte persönlich eine Ansprache vor  seinem Bataillon gehalten, ehe man sie in diese Berge geschickt hatte, wo sie sich in versteckten Stellungen verschanzen sollten, von denen aus sie das Gelände im Süden überblicken konnten. Aus den getarnten Stellungen des Bataillons führten Leitungen zu Fernmeldeknoten auf der anderen Seite der Cordillera Central, von denen aus das Oberkommando auf dem Laufenden gehalten wurde.

»Nichts, aber auch gar nichts ist wichtiger als die Information, die Sie und Ihre Leute liefern werden«, hatte Suarez gesagt. »Nein, Orden werden Sie keine bekommen … zumindest nicht, wenn das hier so läuft, wie es geplant ist. Aber was Sie uns mitteilen werden, ist der Schlüssel für die Verteidigung unseres Landes.«

Ein verdammt langweiliger, beschissener Schlüssel, dachte Valparaiso und sah auf das riesige Posleenrudel hinunter, das dort in seinem Gesichtsfeld saß oder herumlag. Diese widerwärtigen Alienbastards haben sich nicht von der Stelle gerührt, seit … oho, was ist das jetzt?

Die Tenar, die sichtlich gelangweilt herumhingen oder sich ab und zu in Zweier-, Dreier- oder Vierergrüppchen zusammenrotteten – selbst Aliens hatten gelegentlich das Bedürfnis, miteinander zu quatschen, nahm Valparaiso an -, schienen plötzlich von neuer Energie erfüllt. Die Gruppen der kleineren, kammlosen Aliens standen auf, als die fliegenden Schlitten vor jedem der Blöcke Position einnahmen.

Der Lieutenant beobachtete das Geschehen durch seinen Feldstecher und zählte. Jeder Block macht ungefähr zehn mal vierzig Aliens aus. An der Vorderseite sind siebenunddreißig solcher Blocks und so wie es aussieht sind sie wenigstens dreißig tief, vielleicht sogar etwas mehr. Sagen wir … mhm …

»Scheiße!«, fluchte Valparaiso. Dann sagte er zu seinem Funker: »Nimm Verbindung auf und sag denen, dass fast eine halbe Million von diesen Dreckskerlen sich nach Osten in Bewegung setzt. Bisschen fix, wenn ich bitten darf!« 

»So! Ich habe Ihnen ja gesagt, dass die irgendwann ihre Reserven einsetzen würden.« Suarez deutete mit dem Finger auf die Karte, die von einem Soldaten ständig auf den neuesten Stand gebracht wurde.

Boyd sah ebenfalls hin und fragte: »Wie lange dauert es, bis die in Reichweite sind?«

»Ich würde sagen, bis Mitternacht, höchstens bis zwei«, antwortete Suarez, nachdem er kurz überlegt hatte.

»Und das sind ihre letzten freien Truppen?«

Der Soldat an der Karte antwortete: »Dictador, die Patrouille sagt, dass hinter denen nichts mehr ist, nur noch einzelne Posleen, die aber völlig ziellos wirken.«

»Sie verwildern«, erklärte Suarez. »Wenn man ihre Gottkönige tötet und kein anderer schnell die Führung übernimmt, fallen sie in ihren Urzustand zurück. Die sind kaum eine Gefahr, wenn wir dann durchkommen.«

Boyd biss sich auf die Unterlippe und dachte: Jetzt geht es um alles oder nichts. Wir haben einen Wurf, und mein Land lebt oder stirbt. Aber wir haben alles getan, was in unserer Macht steht.

»Sagen Sie SOUTHCOM Bescheid. Wir beginnen um ein Uhr früh.«




Santa Fé, Provinz Veraguas, Republik Panama

Das Radio in seinem Anzug knisterte: »Colonel Snyder, Sie haben schon viel zu lange gepennt. Stemmen Sie gefälligst Ihren Hintern hoch.«

»Wa… wa… WAS? Ich habe nicht geschlafen, Sergeant …«

Der Anzug war nur auf Empfang geschaltet. Der Sender – General Page selbst, dachte Snyder – hörte nichts. Jetzt wiederholte das Radio: »Snyder, aufwachen.«

»AID, es geht los.«

Das AID antwortete: »Wird auch verdammt Zeit.«

Snyder reagierte nicht auf die Spitze. Schließlich war es  seine Schuld, wenn überhaupt jemand Schuld haben konnte, dass sein AID sich Frechheiten herausnahm.

»Letzter Ruf der Station, hier Lieutenant Colonel Wes Snyder. Wiederholen.«

»Snyder, hier Page. Es geht los. Wecken Sie Ihr Bataillon und machen Sie sich bereit, Ihren Einsatz durchzuziehen.«

»Zu Befehl«, antwortete der Offizier. »AID, Kommandeure und Stab wecken.«

»Zu Befehl«, kam es wie ein Echo von dem AID, das daraufhin sofort anfing, Signale an die anderen AIDs zu schicken.

»Meldung A-Kompanie … B-Kompanie; ein Mann, der nicht vögelt, kämpft nicht … Kampfsupport; bereit zum Rock’n’Roll … Headhunters vom Hauptquartier; bereit, Köpfe zu nehmen.«

»Gentlemen … oh, und die Ladys natürlich auch, Alpha-Kompanie. Wecken Sie Ihre Leute. Wir ziehen in Kürze in den Krieg.«




Natafront, Republik Panama

Der Mond stand hell am Himmel, als die Künstliche Intelligenz meldete: »Binastarion, ich habe die Metallthreshkreen gefunden.«

»Zeigen, KI.«

Neben dem Tenar baute sich die leuchtende Karte auf. »Die haben hinter uns gewartet? Dämonen! Bedeutet das das, was ich glaube, KI?«

»Ja, Kessentai. Wir sind … wie drücken die Threshkreen das aus? Ah, ja: Wir stecken in der Scheiße. Binastarion, schau nach Osten.«

Die Künstliche Intelligenz hätte Binastarion nicht darauf hinzuweisen brauchen. Der Himmel im Osten war plötzlich taghell, als hätten ihn ein paar tausend Scheinwerfer angestrahlt. »Artillerie?«

»Ich glaube schon. Das und ihre Mörser.«

Binastarions Gefühl der Niedergeschlagenheit schaffte es, noch niedergeschlagener zu werden. »Wie viele?«

»Ich denke zwischen zwei- und dreitausend, Mylord. Wahrscheinlich eher drei. Und … oh, Dämonenscheiße … Norden und Süden, Binastarion. Raketen. Aus Hunderten von Werfern.«

»Die Raketen können wir automatisch unter Beschuss nehmen, KI«, beharrte der Gottkönig.

»Nein. Tut mir leid. Können wir nicht. Ich kann sie durch die Berge und Hügel spüren, solange sie noch beschleunigen. Aber wenn sie den höchsten Punkt erreicht haben, dann haben sie auch ihren Treibstoff verbrannt und fliegen auf ballistischen Bahnen. Dann kann ich sie immer noch fühlen und zählen. Aber es würde eine größere Umprogrammierung für mich oder die anderen automatischen Verteidigungsanlagen brauchen, um sie zu erfassen. Und dafür ist keine Zeit.«

»Mit wie vielen Granaten haben wir es zu tun?«, fragte Binastarion mit einem Schimmer von Hoffnung in der Stimme.

Die ersten Granaten der Threshkreen waren schon beinahe inmitten der Heerschar heruntergekommen, als die KI antwortete. »Im Augenblick sind einundzwanzigtausendzweihundertsiebenundvierzig Projektile in der Luft, und die Schussfolge nimmt nicht ab. Und … oh, Kessentai, es tut mir leid. Diese Geist-der-Toten-Schiffe feuern jetzt ebenfalls. Sagen wir also einundzwanzigtausendvierhunderteinundfünfzig … neunundsechzig … zweiundzwanzigtausendfünfhundertneunzig …«




USS Des Moines, südwestlich der Natafront, Bucht von Panama

Daisy und Sally feuerten abwechselnd Breitseiten auf die Posleen-Invasoren ab. Das Blitzen ihrer Geschütze, die in maximaler Schussfolge feuerten, erleuchtete die Tiefen unter ihnen. Die Erschütterung trieb Fische, einige nur benommen, die meisten aber tot, an die Meeresoberfläche.

Unten, in einem Raum, den niemand außer dem Indowy und dem Avatar jemals aufsuchte, sagte Sintarleen zu Daisys Avatar: »Es ist Zeit.« Die linke Hand des Indowy hielt Morgen, die Katze, fest, während seine Rechte ihr den Rücken streichelte. Die Katze schnurrte laut.

Der Avatar biss sich auf die Lippen und nickte. Dann sagte Daisy hörbar nervös: »Tun wir es. Jetzt, solange noch Zeit ist, die Berührung meines Captains zu spüren.«

Die Finger des fledermausgesichtigen Alien strichen über die Schaltflächen des Tanks. Dann legte er die Hand auf ein silbernes Paneel. Ein zischendes Geräusch war zu hören, als die Oberseite des Tanks wegglitt. Als der Nebel im Inneren des Tanks sich auflöste, sahen der Avatar und der Indowy einen perfekten Frauenkörper und ein von langem blondem Haar eingerahmtes, überirdisch schönes Gesicht. Der Mund des Gesichts öffnete sich, und seine Augen weiteten sich. Dann tat der Körper seinen ersten Atemzug.

Als der Körper und das Bewusstsein in dem Tank ganz erwachten, verblasste der Avatar. Ja, er hätte erhalten bleiben können. Aber Daisy, die Frau, die Daisy das Schiff, Daisy das AID und selbst Daisy die Seele war, wollte ihr ganzes Bewusstsein in jenen Körper versetzen, zumindest für den Augenblick.

Atmung setzte ein. Blut nahm Sauerstoff auf. Herz pumpte. Oh, was für ein Wunder, lebendig zu sein.

Der Körper setzte sich auf, versuchte zu sprechen, krächzte aber nur: »Ii brau ewauihn.«

Der Indowy sah die Frau verständnislos an. Er legte den Kopf zur Seite, als die Frau wiederholte: »Ii brau ewauihn.«

»Du liebe Güte, wir haben diesen Körper täglich bewegt. Aber seine Sprechfähigkeit haben wir nie eingesetzt.«

Daisys Kopf nickte heftig, ehe sie wütend mit der Faust gegen die Tankwand schlug.

»Schon gut, Lady Daisy. Das wird kommen. Brauchst du Kleidung? Eine Uniform?«

»Ui o?«

Sintarleen wandte sich ab, wühlte gebückt in einer Kiste und entnahm ihr eine komplette Marine-Uniform, in Panama genau nach den Maßen des Körpers geschneidert. Er hielt sie und einen BH hin. Nach einem Blick auf den BH und den herrlichen Busen des Körpers sagte er: »Das brauchst du wahrscheinlich noch nicht. Trotzdem, dies ist der Körper einer Menschfrau und die Schwerkraft funktioniert. Du solltest auch das tragen.«

Daisy hatte keine Lust, die Sprache weiter mit Artikulationsversuchen zu malträtieren, zumindest so lange nicht, bis sie Gelegenheit gehabt hatte, alleine zu üben, lächelte dankbar und nahm die Uniform und den BH entgegen.

Die Unterwäsche war leicht und selbsterklärend. Aber einen BH hatte sie noch nie angelegt. Der Indowy musste helfen. Da er noch nie zuvor einer Frau auf diese Weise behilflich gewesen war …

»Nein, das stimmt so nicht. Hier.« Er griff über sie hinweg und zupfte zuerst links, dann rechts ein wenig. »So. Das scheint einigermaßen richtig.« Anschließend war er Daisy behilflich, die Uniform anzulegen, zog den Gürtel zurecht und steckte ihr die korrekten Rangabzeichen an. Zuletzt hängte er ihr das goldene Tapferkeitskreuz um den Hals, das man ihr verliehen hatte. Der untere Balken des Kreuzes zeigte unbeabsichtigt in einen sensationellen Ausschnitt.

Sindbad trat zurück, um sein Werk zu bewundern, und meinte: »Basierend auf dem, was ich bei dieser Mannschaft gesehen habe, würde ein Menschenmann jetzt pfeifen, denke ich. Ich bin natürlich nicht menschlich. Dennoch kann ich an  einer anderen Spezies Schönheit bewundern. Sie sehen großartig aus, Lady Daisy.«

Eine weiche Hand streckte sich aus und streichelte das mit Pelz bedeckte fledermausähnliche Gesicht des Indowy. Weiche, warme Lippen versuchten sich zu bewegen. »D’ae, S’ ba.«

Morgen, die Katze, schmiegte sich an Daisys Beine. Sie war glücklich.

 

Daisys Uniformschuhe drückten, als sie mit einem gleichmäßigen Klickklackklick zur Kommandozentrale ging. Das Klicken hallte von den Wänden wider.

Es gab in der ganzen Mannschaft keinen, der sie nicht in Avatarform gesehen hatte. Und deshalb bemerkten die Männer auf Kampfstation entlang dem Durchgang die Veränderung zuerst kaum, obwohl der Avatar selten längere Strecken ging, sondern es vorzog, einfach zu erscheinen, wo und wann sie gebraucht wurde. Und das Klickklack ihrer Schuhe fiel den Männern offenbar nicht auf. Aber dann streckte sie die Hand aus und berührte sanft hier und dort einen ihrer Lieblingsmatrosen. Münder gingen auf, und Augen weiteten sich: »Jesus, Maria und Josef, unser Mädchen ist echt geworden!«

Einige Mannschaftsangehörige, gleichsam in einem Bann, der ihre Disziplin überstieg, begannen ihr zu folgen. Daisy bedeutete ihnen wortlos, aber lächelnd: Nein, bleibt auf eurem Posten, und ging weiter.

In der Kommandozentrale setzte eine Wache an, den Karabiner zu heben und ihr den Weg zu versperren.

Man konnte es dem Jungen nicht übel nehmen, er war es gewöhnt, dass Daisys Avatar kam und ging, wie er wollte. Dass er seinen Karabiner hob, war nur seiner Verblüffung zuzuschreiben. Daisy legte nur immer noch lächelnd den Kopf kokett zur Seite. Der Mann trat zur Seite, öffnete ihr sogar die Luke.

 

Morgen betrat die Zentrale mit Daisy und strich sofort um McNairs Beine. Der Skipper beugte sich vor, hob die Katze auf und fragte: »Wer hat dich denn hier reingelassen, Morgen?« 

Davis sagte: »Ich nehme die Katze, Skip…«, und verstummte. Auch ihm fiel es schwer, seinen Augen zu trauen. Father Dwyer war der einzige im Raum Anwesende, der nicht überrascht war. Aber er war ja auch der Beichtvater des Schiffes.

McNair folgte Davis’ verblüfftem Blick und …

Daisy hielt sich den Finger an die Lippen. Schsch, eine warme Hand aus ehrlichem Mädchenfleisch streichelte sanft über seine Wange, ihre Augen suchten die seinen, fragten verzweifelt: Gefällt dir, was du siehst, Captain? Habe ich es richtig gemacht? Als Daisy die Verblüffung des Skippers sah, beschloss sie, aufs Ganze zu gehen. Sie legte den Kopf etwas zur Seite, ihr Mund öffnete sich und sie schmiegte sich an ihren Captain.

Noch vor der tastenden Zunge wurde sich McNair der Arme bewusst, die ihn umschlangen. Und noch davor verspürte er den Druck zweier perfekter Brüste. Es waren tatsächlich die Brüste, die gegen seine Brust drückten, die er aber am ganzen Körper spürte, die sein Bewusstsein zuerst erreichten, es in ihren Bann zogen und es völlig zu Brei werden ließen.

Als wäre er allein in der Kommandozentrale, verhielten sich McNairs Hände plötzlich, als würde ein Autopilot sie steuern, eine fing an, sich um eine Brust zu schließen, die andere griff um diese unglaubliche Frau herum und kniff sie mehr als freundlich in den Hintern.

Jetzt ließ Father Dwyer ein halblautes »Ähem« vernehmen, und McNair trat einen Schritt zurück, seine Arme wanderten von ihrem Rücken zu ihren Schultern und hielten sie fest. Er starrte die Frau staunend und verwirrt an und dann bohrte sich sein Blick, verzweifelt eine Erklärung suchend, in Daisys Augen, wie sie in die seinen gesehen hatte. Sein Mund formte ein »Wie?«, aber Daisy brachte ihn mit dem Finger auf seinen Lippen zum Schweigen. Dann flüsterte eine leise, elektronisch projizierte Stimme in das Ohr des sehr gründlich geküssten McNair. »Ich hatte zehntausend Männer in mir, Captain, und ich bin immer noch Jungfrau.  Trotzdem, wenn ich mich das nächste Mal zu dir ins Bett lege, Captain, Geliebter, dann ganz bestimmt nicht als Hologramm.«




Santa Fé, Provinz Veraguas, Republik Panama

Gesichtskontakt zu halten und sich zugleich auch gegenseitig zu hören, war unter dem beständigen Donner von vierundzwanzig Geschützen und sechsundneunzig Mehrfachraketenwerfern, die ständig um einen herum in Betrieb waren, unmöglich. Snyder ließ also seine Kommandeure und den Stab die GKA-Helme einen Augenblick lang abnehmen, um in ihren Gesichtern lesen und ihre Kampfmoral nach dem langen Schlaf einschätzen zu können. Vielleicht wollte er auch, dass sie sein Gesicht sahen und begriffen: Er war zwar während des langen Wartens fast verrückt geworden, aber die Betonung lag auf »fast«.

Er hatte vorgehabt, seine letzten Befehle auf diese Weise zu erteilen, mit abgenommenem Helm. Wenn es etwas gab, was Snyder sich nach dem langen Eingesperrtsein noch sehnlicher wünschte, als sich seines Helms zu entledigen, so wusste er das nicht. Aber der Lärm, das nie enden wollende, abstumpfende Kakakawummwummwumm machte das unmöglich. Deshalb wies Snyder widerstrebend seine führenden Leute an, wieder volle Panzerung anzulegen.

»Es ist wirklich einfach«, sagte der Kommandeur der Ersten 08th und benutzte einen in den rechten Zeigefinger seines Kommandoanzugs integrierten Laserpointer, um das Schlachtfeld zu markieren, während sein AID ein Hologramm auf den Boden projizierte.

»Die panamaische Artillerie wird uns nicht ein völlig leeres Loch sprengen. Ihre Aufgabe ist es, die Gäule benommen zu machen, ihre Formationen aufzureißen und uns kleine taktische Lücken zu schaffen, die wir nutzen können. Das ist der Schlüssel, Leute. Wenn wir von diesen Bergen herunter  und aus diesem Tal herauskommen, wird es dort unten Posleen geben. Einige davon könnten und werden wahrscheinlich auch durchaus noch genügend in Form sein, um zu kämpfen. Trotzdem werden die Einheimischen achtzigtausend Raketen und ich weiß nicht wie viele Schuss Geschützfeuer auf ihre alte San-Pedro-Front abfeuern. Es wird Stellen geben, wo die Posties einfach vom Erdboden weggefegt sein werden. Aber es wird auch Stellen geben, wo sie bereit sind, mit uns Rock and Roll zu tanzen.«

»Aufklärung?« Snyder wollte sicher sein, die volle Aufmerksamkeit des Führers des Kundschafterzuges zu haben. »Sie gehen voraus. Ihre Aufgabe besteht darin, die Stellen zu finden, wo die Gäule stark sind und deren Schwachpunkte zu identifizieren. Lassen Sie sich nicht auf ein Feuergefecht ein. Finden Sie die Stellen, ducken Sie sich und ziehen Sie weiter. Ist das klar?«

Der Führer des Kundschafterzuges nickte und antwortete: »Roger, Sir.«

»B-Kompanie.« Snyder sah Connors an. »Ihre Aufgabe besteht darin, so viele von den nach dem Artilleriebeschuss noch intakten Posleenpositionen zu säubern, dass die Alpha und die 20th Mechanized Infantry auf die Ostseite des Flusses vorrücken können – mit Ausnahme eines Bataillons, das hier bleibt, um die Artilleriestellungen zu schützen. Wenn Sie denen den Weg freigemacht haben, halten Sie die Wegränder und lassen die Alpha und die Panzergrenadiere durch. Sobald die durch sind, ziehen Sie weiter, schließen die Lücke, die Sie hinter sich geschaffen haben, und graben sich mit Schussrichtung nach Westen ein – bleiben aber bereit, Angriffe aus allen Richtungen abzuschlagen, und halten die Stellung.«

Obwohl es Mühe bereitete, strengte Connors sich an, nicht an Marielena und ihr Baby zu denken. Ja, sie hatte es ihm per Mail mitgeteilt; es war die erste E-Mail gewesen, die er nach dem Aufwachen geöffnet hatte. Gleich darauf hatte er ein galaktisches Standardtestament eingereicht und seinen neuen Sprössling und die Kindsmutter als Erben eintragen lassen.  Als Drittes hatte er Marielena seinerseits eine E-Mail geschickt, die ganz knapp lautete: »Wenn ich hier rauskomme, werden wir als Erstes heiraten, einverstanden?«

Er hatte darauf bis jetzt noch keine Antwort bekommen. Nun ja, der Tag war noch jung und würde vermutlich ziemlich lange dauern.

»Denken Sie später ans Vögeln, Connors, und passen Sie auf, verdammt. Ein Mann, der nicht vögelt, kämpft auch nicht, aber ein Mann, der zu viel ans Vögeln denkt, wird auch nicht kämpfen. Und vermutlich fallen.«

»Ich hab nicht ans Vögeln gedacht, Sir«, antwortete Scott ruhig. »Also, jedenfalls nicht nur. Tut mir leid. Aber ich werde in etwa achteinhalb Monaten Vater sein.«

Um eine Antwort nicht verlegen, sagte Snyder: »Und ein Mann, der daran denkt, Vater zu werden, muss mit hoher Wahrscheinlichkeit damit rechnen, dass jemand ihn zum Mittagessen verzehrt.«

»Yes, Sir. Tut mir leid, Sir.«

»Okay, schon gut. Da Sie im Traumland künftigen Vatertums waren: Wiederholen Sie mir Ihre Befehle.«

Das tat Connors.

»Okay, dann haben Sie wenigstens mit halbem Ohr hingehört. Alpha-Kompanie…«

 

Das ständige Trommelfeuer der Artillerie war im Befehlsbunker fast genauso schlimm wie draußen. Durch die Ritzen der mit Schlamm abgedichteten Bohlen trieb der Geschützdonner den Staub herein, sodass die Leute im Bunker ständig husten und niesen mussten.

»Ihre Frauen fangen an müde zu werden, Coronel Mirandova.« Die Augen des Russen waren rot vom Staub … und dem Rauch der flammenden Raketen, die ringsum abgefeuert wurden.

»Ich weiß das, Alexandrow«, antwortete Digna. »Deshalb habe ich mit der Musik gewartet. Aber Sie haben recht, jetzt ist die Zeit dafür da.« Digna sah zu dem ihrem Regiment zugeteilten Sergeant für PSYOP – auch als Psychological Operations bezeichnet – hinüber. »Los geht’s, Sergeant!«

Draußen konnte man hören, wie plötzlich unter Strom gesetzte kalte Lautsprecher noch lauter als die Raketen dröhnten. Und in den Abschusslöchern halb von den Auspuffgasen ihrer Raketen erstickt, hörten die Crews das Knistern und hielten einen Augenblick inne, ehe ihre Sergeants sie antrieben, weiterzumachen. Als sie die Musik hörten, zuerst die Trommeln und dann eine ganze Band, hielten sie erneut inne. Und dann tönte Pat Benatars einmalige Stimme, in Englisch, das nur wenige von ihnen verstanden, wenn sie auch das Lied verstanden:»This bloody road remains a mystery.  
The sudden darkness fills the air.  
What are we waitin’ for?  
Won’t anybody help us?  
What are we waitin’ for?«

 

»Diese blutige Straße bleibt ein Geheimnis. 
Die plötzliche Finsternis füllt den Himmel. 
Worauf warten wir? Will uns denn keiner helfen? 
Worauf warten wir?«




Das verstanden sie gut. Die Sergeants brauchten sie nicht anzutreiben. Die Frauen unter Dignas Kommando machten selbst weiter, sogar eine Spur schneller als vorher.

»We can’t afford to be innocent.  
Stand up and face the enemy.  
It’s a do or die situation.  
We will be invincible …«

 

»Wir können es uns nicht leisten, unschuldig zu sein. 
Steht auf und stellt euch dem Feind. 
Es geht um Leben oder Tod. 
Wir werden unbesiegbar sein …«



Nur dass bei der letzten Zeile ein paar tausend Frauen, viele von ihnen mit Kindern, die gar nicht weit hinter ihnen in Bunkern versteckt waren, die zur Faust geballte Rechte in die Höhe rissen und lauter als die Lautsprecher sangen:»SEREMOS INVINCIBLES!«








Todeszone Nata, Republik Panama

Er hatte Orna’adar gesehen, nicht einmal, sondern viele Male. Er hatte die Pilzwolken der Antimaterie- und Atombomben gesehen. Er hatte Planeten gesehen, die mit kinetischen Waffen aus dem Weltraum bombardiert worden waren, und Schiffe, die von denselben Waffen in Stücke gerissen worden waren.

Aber eine persönlichere, vollständigere Verwüstung als die, die jetzt seinen Clan erfasste, hatte er noch nie gesehen oder verspürt.

Das Dauerfeuer schien nach einem konkreten Muster abzulaufen. An einem Ende, am westlichen Rand, war es eine solide Feuerwand, die, wie es schien, nie aufhörte. Zwischen dieser Wand und der vordersten Spitze der Posleentruppen im Osten war eine weitere Wand, die allerdings bewegte sich, wanderte ständig vor und zurück. So viel war offenkundig. Weniger offenkundig war das Muster zwischen den beiden Wänden. Granatfeuer prasselte eine Weile auf einen Bereich herunter und wanderte dann zum nächsten weiter. Manche Bereiche wurden stärker beschossen als andere. Und in anderen ließ der Beschuss nie nach.

Frustriert und wütend trommelte Binastarion auf die Steuerorgane seines Tenar. Er konnte nicht einmal weit genug nach vorne fliegen, um den Versuch zu machen, sein Volk herauszuführen. Führerlos in dieser Hölle gefangen, schrien sie nach ihm.

Und am schlimmsten waren die Schreie derjenigen, die brannten. Nach einer kurzen Zeit des Feuers mit Splittergranaten schienen die Threshkreen etwa die Hälfte ihrer Kanonen auf Beschuss mit einer Art Phosphor umzurüsten, wie seine KI ihm erklärte. Die trafen auf dem Boden auf und schleuderten weiß rauchende Brocken nach allen Richtungen. Die von den Flammen Erfassten, hauptsächlich Normale, aber auch Junior-Kessentai wurden getroffen, kreischten, bettelten und flehten jämmerlich um Hilfe, die niemand ihnen geben konnte. Selbst Binastarion hatte keine Ahnung, wie man Feuer löschen konnte, dem Wasser nichts anhaben konnte.

Erstaunlicherweise rappelte sich eine einsame Gestalt in der von Threshkreen erzeugten Hölle auf und kam herausgetaumelt. Binastarion jagte im Tiefflug darauf zu, um wenn möglich zu helfen. Das Gesicht des armen Dings war zur Unkenntlichkeit verbrannt, Eingeweide hingen hinter ihm auf den Boden, verfingen sich in der Vegetation. Das arme Geschöpf zitterte unkontrollierbar. Binastarion musste zweimal hinsehen, ehe er die Überreste des Kamms erkannte, die besagten, dass diese jämmerliche Obszönität sogar ein Kessentai war.

Binastarion hob seine Railgun, um den armen Gottkönig von seinem Leid zu erlösen. »Wir sind ein hartes, harsches Volk«, jammerte er, »aber wir sind keine grausame Spezies. Das … das ist widerwärtig … grausam … obszön. Bei den Dämonen, ich hasse die Menschen.« Ein Schuss erlöste das verbrannte, blutüberströmte Geschöpf von seinem Elend.

»Das ist noch nicht das Schlimmste, Binastarion«, sagte seine KI. »Ich habe ausgerechnet, welches Volumen an Phosphor die Threshkreen einsetzen. Es reicht aus, um sämtlichen Sauerstoff in dem beschossenen Gebiet bis in beträchtliche Höhe zu verbrennen. Normalerweise wäre das an sich kein Problem. Die heiße Luft würde aufsteigen und frische Luft hereinziehen. Aber hier baut sich eine Temperaturinversion auf. Die kalte Luft oben wird die warme, sauerstofflose Luft darunter festhalten. Unser Volk wird ersticken. Und wir können nichts dagegen tun.«




POSLEEN-INTERMEZZO

Guanamarioch bewegte sich so schnell und lautlos, wie der schlüpfrige, schlammige Dschungelpfad das zuließ. Seine KI teilte ihm mit, dass der Mond schien. Ob das so war, konnte der Gottkönig nicht erkennen; der Dschungel über ihm war zu dicht, um etwas so Schwaches wie Mondlicht durchzulassen.

Posleen hatten ausgezeichnete Nachtsicht. Trotzdem brauchten sie wenigstens etwas Licht. Sie hätten auch Licht haben können, nur dass in den letzten paar Nächten jedes Normale und jedes Cosslain, das ein Licht getragen hatte, plötzlich einen dieser widerwärtigen Threshkreen-Pfeile abbekommen hatte. Er hatte auf diese Weise sieben Normale und ein Cosslain verloren. Besser also, im Dunkeln nach Gefühl zu marschieren.

Schritt … Rutsch … an einer Liane festhalten … Schritt … Rutsch … an einer Liane …

»IAUUU!«

Der Gottkönig zog die Hand von einem runden Geschöpf weg, das ringsherum mit Stacheln besetzt war. Die Stacheln lösten sich leicht von dem Angreifer; sie hatten Widerhaken und saßen tief in der Hand des Kessentai. Immer noch fluchend, zog er mit der anderen Hand den Bomasäbel und schlug damit zu. Das Stachelgeschöpf fiel herunter, offenbar tot.

Seltsamerweise entdeckte Guano keinerlei zappelnde Bewegung. Es musste sofort tot gewesen sein. Er schob den Säbel in die Scheide zurück und fing an, die Stacheln aus seiner Haut zu zupfen. Iauu … Iauu … Iauu … Autsch! Er fühlte, dass die Stacheln etwas in seinem Fleisch hinterließen. Die Wunden an seiner Hand taten scheußlich weh.

Der Gottkönig stapfte weiter. Plötzlich ahnte er, ehe er es fühlte, eine Masse der Geschöpfe, die vor ihm standen, als wären sie bereit, mit ihm zu kämpfen. Wieder zog er den Bomasäbel und schob sich nach vorne. Er zischte und  schnaubte und verfluchte den neuen Feind grunzend und pfeifend.

Der Säbel bewegte sich, er spürte kaum Widerstand, als er durch den Körper eines seiner Feinde fuhr. Der Körper begann umzukippen, auf den Gottkönig zu. Hastig fuhr er zurück …

… mitten in ein Rudel dieser widerwärtigen Geschöpfe, die sich offenbar hinter ihn geschlichen hatten. Guanamarioch hatte plötzlich Dutzende von Stacheln im Hintern stecken. »Iauu!«, fluchte er, als der Schmerz ihn wieder nach vorn trieb …

Mitten hinein in die Klauen seines Feindes, die ihn umarmten. Weitere Stacheln bohrten sich in das zarte Fleisch des jungen Gottkönigs, durch die Schuppen hindurch. Er schlug mit seinem Säbel um sich, zerfetzte die Angreifer, wo sie standen, und ihre Leichen fielen auf ihn.

Ja … weitere Stacheln.

Geschlagen, an tausend Stellen von Stacheln durchbohrt, sank der Gottkönig immer noch kämpfend zu Boden. Er gab sich immer noch alle Mühe, Widerstand zu leisten, als ihm Schmerz, Müdigkeit und der Hunger, der die letzten paar Wochen sein ständiger Begleiter gewesen war, die Besinnung raubten.

 

Ziramoth wusste nicht, was er aus dem Haufen frisch abgeschnittenen Laubs mit scharfen Stacheln rings herum machen sollte. Er war auf der Suche nach seinem Freund Guanamarioch, dessen Oolt eine Art Verteidigungswall gebaut hatte, hinter dem sie Wache hielten und aus dessen Innerem sie die Abwesenheit ihres Lords beklagten.

Dann bewegte sich der Haufen … stöhnte … und sagte: »Ich bring euch alle um, ihr Dreckskerle!«

»Guano?«

»Zira? Bist du das? Haben dich die Dämonen auch ins nächste Leben getragen?«

»Guano, du bist nicht tot. Glaub mir.«

»Ja, ich bin tot und in der Hölle. Glaub du mir.«

Ziramoth schüttelte den Kopf und begann vorsichtig das Laub wegzuzupfen, unter dem er ziemlich sicher war, seinen Freund zu finden. An irgendeinem Punkt kreischte der Haufen, als die Pflanzenstämme ins Rollen kamen. Als Zira fertig war, trat er ein paar Schritte zurück und sagte: »Du kannst jetzt aufstehen, Guano.«

Vorsichtig, vielleicht auch widerstrebend, stand der Kessentai auf. Zira stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte langsam und halb verzweifelt den Kopf.

Guanamarioch, Junior-Kessentai und Reisender zwischen den Sternen, steckten grob geschätzt etwa tausend schwarze Pflanzenspieße tief in der Haut. Seine Augen waren infolge der Schwellungen geschlossen, wo die Stachel das Fleisch gereizt hatten. Er hatte die Dinger in den Nasenlöchern. Die Hautfalten zwischen seinen Klauen waren voll davon. Er hatte sogar einige, die sich durch die Bandagen um sein Geschlechtsorgan gearbeitet und sich dort festgesetzt hatten.

»Ich hasse diesen beschissenen Planeten«, schniefte der Gottkönig.
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»Das Schwerste für einen Soldaten ist es, sich zurückzuziehen.«

Arthur Wellesley, Lord Wellington




Nata Todeszone, Republik Panama

»Was können wir retten?«, fragte Binastarion seine Künstliche Intelligenz.

»Nicht viel«, erwiderte das Gerät. »Ein paar hunderttausend von unserem Volk – manche mit ihren Kessentai, andere ohne – sind bis zurück zu der ersten Front verteilt, die wir durchbrochen haben. Einige der Normalen in dieser Todeszone arbeiten sich sozusagen tröpfchenweise heraus, aber sie sind weit davon entfernt, noch kampffähig zu sein. Eine Menge Kessentai mit Tenar, jedenfalls ein paar tausend, könnten herauskommen, ehe sie ersticken, wenn sie jetzt ihre Oolt’os verlassen. Die Junior-Kessentai ohne Tenar werden sterben, ob sie nun erschossen werden, verbrennen oder ersticken.«

Die KI schien kurz zu überlegen und fuhr dann fort: »Dann haben wir noch nennenswerte Bevölkerung in dem Bereich, den wir bei der ersten Landung angegriffen haben; die ortsansässigen Thresh nennen das Gebiet ›Chiriqui‹. Wenn wir es schaffen würden, mit einem Viertel des Volkes zu entkommen, dann hätten wir eine Chance, eine gewisse Chance jedenfalls, von dieser Welt zu fliehen, ehe sie und der Clan im Orna’adar zerstört werden.«

Binastarion vergrub sein Gesicht hinter seinen Klauen. Da war etwas … eine Möglichkeit … wenn er nur darauf käme. Was war …

»Ah!«, rief er laut. »Jeder Tenar könnte zwei aufnehmen. Ein paar der besseren sogar drei oder vielleicht vier. Gib an meine Untergebenen weiter, dass sie abgestiegene Kessentai und Cosslain herausholen, aber dann das Gebiet verlassen sollen. Sie müssen die Normalen zurücklassen, damit sie dem Feind hinhaltenden Widerstand leisten und dann sterben. Wir werden uns versammeln … zeig mir eine Karte, KI. Ah. Ja, dort.« Binastarions Klaue tippte auf einen Punkt auf der holografischen Karte, die den Ruinen der Stadt Santiago entsprach. »Wir werden uns dort versammeln. Sag ihnen, dass sie mein Blut haben können, nachdem wir entkommen sind, so wie es das Gesetz vorsieht, aber dass ich bis dahin das Kommando behalten werde.«

»Ich werde es ihnen sagen, Binastarion.«




San Pedro, Republik Panama

Die Posleen waren entlang der Achse ihres Vormarschs im Wesentlichen ausgelöscht. Von den Überlebenden waren die meisten führerlose, zitternde Wracks. Die B-Kompanie, die die Spitze der 508th bildete, schoss sie gnadenlos reihenweise ab.

Als sie die Minenfelder an der Westseite des Flusses erreichten, wurde es etwas härter. Die Minen waren kein Problem; sie waren nach dem Plan eines sonst recht obskuren amerikanischen Mechanikers modifiziert und elektronisch ausgelöst worden, ehe die GKA anfingen, das Feld zu überqueren. Nein, das Problem stellte sich ein, als sich herausstellte, dass es auf der anderen Flussseite doch noch ein paar kampffähige Posleengruppen gab. Connors kostete es ein halbes Dutzend Soldaten, sie in ihren Löchern auszuräuchern. Besser gesagt, man musste sie aus den Löchern holen, die vorher die Panamaer gegraben hatten.

Die Planung hatte vorgesehen, einigermaßen gut gebaute und noch verwendbare Stellungen für die MI und die Panzergrenadiere der Gringos zurückzulassen, unter dem Vorwand, es handle sich um Stellungen für die panamaischen Panzergrenadiere.

Bis jetzt hatte das funktioniert. Hoffentlich würde sich die Existenz dieser noch existierenden Stellungen als wertvoller erweisen als der Preis, den sie dafür bezahlen mussten, die zurückgebliebenen Posleen zu vertreiben. Zumindest hoffte Connors das.

Connors wies sein erstes Platoon an, das Ufer im Norden zu halten, dem zweiten Platoon gab er den Befehl, den Südrand der frei geschlagenen Bresche zu verteidigen, das dritte sollte als Reserve fungieren.

»Der Weg ist frei«, meldete er dem Bataillon. »Kann losgehen, Boss, und zwar schnell.«




Santa Fé, Provinz Veraguas, Republik Panama

Digna sah zu, wie die letzten Gringo-GKA und -Panzerfahrzeuge im Rauch und Nebel verschwanden. Sie hatte immer noch Munition für die BM-21er und paar tausend Granaten für 105-mm-Geschütze. Die Raketenwerfer würden so lange feuern, bis nur noch vier Ladungen übrig waren. Die Geschütze hatten bereits ihre gesamte Sprengmunition verschossen, hatten aber noch eine Menge Flechettes und Schrapnellgranaten. Die befanden sich aber nicht in ihrer augenblicklichen Stellung.

Digna war unglaublich müde, sie wandte sich an Tomas Herrera, der wie üblich ganz in ihrer Nähe stand. »Verlegen Sie die Geschütze in ihre Ersatzstellungen nach vorne.« Das war der Ort, wo die Splittermunition für den Beschuss von Truppen gelagert worden war. »Ich werde jetzt mit dem Gringo-Kommandeur die Front abgehen … und mich vergewissern, dass die Geschütze ordentlich stehen.«

»Si, Doña«, antwortete Herrera. »Aber ich denke, Sie könnten eine Stunde Schlaf gebrauchen.«

»Zum Schlafen ist noch genug Zeit, wenn ich tot bin, Tomas.«




Pedrarias Aufmarschzone, östlich der Natafront, Republik Panama

Wenn man ganz genau hinsah, von der richtigen Stelle aus, und es irgendwie schaffte, sich Notizen zu machen, dann konnte man in dem ständigen Regen von Artilleriegranaten, der im Westen den Boden aufwühlte, ein Muster erkennen. Wenn man den Plan kannte, tat man sich dabei etwas leichter, fand der First Sergeant.

Neben diesem ständigen Granatenhagel, der auf den Feind niederging, fiel auch noch leichter Regen, den allerdings kaum einer bemerkte. Sterbt, ihr widerwärtigen, beschissenen Mistkerle, dachte El Primero.

»Aufstehen, ihr faulen Säcke. Wenn ihr tot seid, habt ihr noch genug Zeit zum Schlafen.« Der First Sergeant von Quijanas Kompanie, El Primero, ging an den Kettenfahrzeugen vorbei und versetzte dem einen oder anderen Mann, der das nötig hatte, einen Tritt. Ob er das tat, weil Sergeant Quijana ihn hatte kommen hören oder nicht, machte keinen Unterschied. Sie waren jedenfalls auf den Beinen. Und das allein zählte.

»Seid ihr bereit zum Kämpfen, Jungs?«

»Si, Primero, si … si … si …«

Der First Sergeant nickte. Gut. Klingt so, als ob sie bereit wären. Aber wichtiger ist, dass sie auch zuversichtlich klingen.

»Sergento Quijana, Status?«

»Wir sind aufgetankt und haben eine volle Ladung Munition, Top, und eine komplette zusätzliche Ladung Munition für Handfeuerwaffen, die wir außen an unsere Panzer geschnallt haben, Proviant für eine Woche und genügend Wasser für drei Tage. Die Männer hatten in den letzten drei Tagen mindestens vierundzwanzig Stunden Schlaf und haben so gut gegessen, dass sie schon fast fett aussehen. Die Karren sind in gutem Zustand, fangen aber inzwischen an, etwas Öl zu verlieren. Ich habe einen Mechaniker von der Kompanie angefordert, damit der sie sich ansieht. Die Waffen sind alle sauber und in Tipp-Topp-Zustand. Wir sind bereit, Top.«

Der First Sergeant griff in die Tasche, zog ein Päckchen Zigaretten heraus und bot Quijana eine an. Dann zündete er sie beide an, wobei beide Männer die Zigaretten unter breitkrempigen Schlapphüten vor dem Nieselregen schützten.

Die beiden mussten sich nach vorn beugen, damit das Streichholz geschützt blieb. Dabei flüsterte El Primero: »Pass gut auf dich auf, Junge. Tu deine Pflicht, aber pass auf dich auf.«

»Keine Sorge, Alter, das werde ich«, antwortete Sergeant Quijana und lächelte.

Sergento Primero Quijana schlug seinem Jungen auf die Schulter, drehte sich um und ging in die Nacht hinaus.

 

Es war eine Stunde vor Tagesanbruch, das konnte Boyd von der Uhr an seinem Handgelenk ablesen. Der eingebaute Wecker hatte ihn geweckt. Er erhob sich von der schmalen Feldpritsche, auf der er ein paar Stunden unruhigen Schlafs unter einer dünnen Decke verbracht hatte.

Der Diktator hatte geschlafen – wenn das die richtige Bezeichnung für eine Zeit war, in der man nicht ganz bei Bewusstsein daliegt und immer wieder Albträume von Zentauren hat -, und das in voller Montur und in Stiefeln und mit dem Karabiner an der Wand des Bunkers lehnend. Der Karabiner war in den panamaischen Streitkräften einmalig, und wahrscheinlich hätte man seinesgleichen auch bei den Gringos nur mit Mühe gefunden. Es war sein alter Militärkarabiner, Kaliber.30, Modell M-1, den er am Ende des Zweiten Weltkriegs als Andenken gekauft hatte.

Er setzte sich auf, erhob sich dann, griff nach seiner Waffe  und strich mit beiden Händen über den vertrauten hölzernen Kolben: Packen wir’s noch mal, altes Mädchen.

Er schob den Vorhang beiseite, der seine kleine Schlafnische abdeckte, und trat in den Hauptraum des Befehlsbunkers. Seine vierundzwanzig Liktoren waren, wie er sah, bereits wach. Einer von ihnen rief: »Achtung.« Boyd gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie kein Aufhebens machen sollten.

Suarez stand bereit. »Wir erreichen jetzt in Kürze das erste Stadium des Feuerplans, Dictador. Wollen Sie nach oben gehen und sich das ansehen?«

Boyd nickte wortlos und ging zum Bunkereingang voraus, gefolgt von Suarez und den Liktoren. Drei BMPs und zwei Tanks standen, im Leerlauf vor sich hin dieselnd, oben. Sie würden Boyd und seine Adjutanten mit der 1st Mechanized Division nach vorne zur Front tragen. Ein paar hundert Meter entfernt wartete Suarez’ ähnlich aufgebaute Abteilung.

»Es ist sehr schön, nicht wahr?«, meinte Suarez und deutete dabei auf den Granatenhagel im Westen.

»Schön und schrecklich«, pflichtete Boyd ihm bei. Beide Männer mussten schreien, um sich über den Lärm der großen Geschützte rings um sie verständlich zu machen.

Und dann verstummten plötzlich die meisten Geschütze. Es wurde immer noch geschossen, aber im Vergleich mit dem, was vorher gewesen war, war das nur noch sozusagen Nieselregen. Suarez sah auf die Uhr. »Genau pünktlich.«

Eine Minute verstrich, dann zwei, drei, vier, fünf, während die Männer warteten und zusahen.

Und dann setzten die Geschütze plötzlich und gleichzeitig wieder ein. In dem grellen Schein, der den ganzen Himmel beleuchtete, wurden vier helle Linien sichtbar. Man hätte meinen können, dass jede etwa einen Kilometer breit war. Boyd und Suarez wussten, dass sie das tatsächlich waren. In dieser letzten Phase vor dem vernichtenden Schlag sollten die Geschütze vier Straßen durch die Überreste der Posleenhorde frei sprengen. Und durch diese Straßen würden die  zwei motorisierten Divisionen nach vorne rollen. Man rechnete damit, dass sie auf wenig Widerstand stoßen würden.

»Wir haben jetzt mit dem weißen Phosphor aufgehört«, sagte Suarez, »damit ein wenig Luft reinkommen kann. Die Posleen, die ersticken sollten, sind das bereits.«

 

Xenotraghal, kurz Xeno, verstand nicht recht, was vorgefallen war. Gerade noch hatte er sein Oolt zu Fuß nach vorne geführt. Im nächsten Augenblick waren rings um sie Granaten explodiert und scharfe Metallsplitter bösartig pfeifend durch die Luft geflogen. Die Hälfte seines Oolt war binnen Sekunden zu Boden gegangen, zerfetzt, zu Brei zerquetscht, ausgeweidet.

In der Nähe waren Gräben der Threshkreen gewesen. Er hatte seine Normalen und Cosslain in die Gräben geschickt. Für Geschöpfe, die so groß wie menschliche Pferde waren, waren diese Gräben freilich eng. Xeno musste feststellen, dass er auf diese Weise jede Kontrolle verloren hatte, weil er weder in den schmalen Erdritzen noch – wegen des Feuersturms – dort, wo er war, wieder heraus konnte.

Er erinnerte sich daran, dass der Beschuss zweimal nachgelassen hatte. Das erste Mal war er aus seiner Deckung herausgekommen und hatte seinen Leuten befohlen, ihm nach vorne zu folgen. Dann hatte der Granatenhagel plötzlich erneut eingesetzt und seine Schützlinge weiter hingemetzelt, bis er ihnen wieder befohlen hatte, in den Gräben Schutz zu suchen.

Insgesamt vier Mal hatte es Pausen im Beschuss gegeben. Aber Xeno war kein dummer Kessentai. Nachdem er zum zweiten Mal auf freiem Gelände erwischt worden war, weigerte er sich, den Köder anzunehmen, und ließ seine Leute unten, als der Beschuss schwächer wurde.

Dann waren die Granaten gekommen, die Rauch und Feuer verbreitet hatten. Zuerst hatte er sie geradezu schön gefunden. Und dann waren ein paar davon nahe genug bei dem Grabensystem eingeschlagen, in dem er und seine Leute Deckung suchten, und Brocken von brennendem Zeug war in hohem Bogen in die mit Posleen gefüllte Ausschachtung gefallen.

Das Schreien und Brüllen seiner Normalen hatte Xeno jeden Gedanken ausgetrieben, dass diese Granaten etwas anderes als hässlich wären. Er brauchte sich bloß an die ausgebrannten Augen eines seiner Cosslain zu erinnern … Xeno schauderte.

Er hatte geglaubt, das Brennen wäre das Schlimmste. Oh, wie wenig Fantasie ich doch hatte, verwünschte er sich.

Denn die Feuergranaten hatten nicht aufgehört. Bald war die Luft mit beißendem Rauch gefüllt, der seine Leute husten und würgen ließ. Aber sie konnten atmen. Die Posleen waren gut konstruiert, und jeder Schaden, den der würgende Rauch anrichtete, würde bald repariert sein.

Xeno hatte festgestellt, dass er schneller atmete, wesentlich schneller. Zuerst hatte er angenommen, das sei die Aufregung und offen gestanden auch Angst. Er zwang sich zur Ruhe, spürte aber dennoch das Bedürfnis, schnell zu atmen.

»Was geht da vor?«, fragte er die KI, die er an einer Art Waffengurt um die Brust trug.

»Da ist zu viel Feuer, Kessentai. Es verbrennt den ganzen Sauerstoff.«

Obwohl sie wesentlich weniger intelligent waren, begriffen doch einige der Normalen instinktiv, was da geschah, begriffen es noch vor Xeno. Ein paar von ihnen gerieten in Panik, sprangen aus dem schützenden Graben, um zu verwildern und abgeschossen oder vom Threshkreenfeuer gegrillt zu werden.

Xeno konnte das gut verstehen. In ihm kämpfte instinktive Panik mit seiner Vernunft um die Oberhand. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, er kämpfe wieder in den Brutpferchen gegen seine Brüder, die ihn mit dem größten Vergnügen lebendig aufgefressen hätten, um sein Leben. Statt der Panik nachzugeben, sah Xeno sich, so gut er das konnte, im Graben um. Da gab es eine Art Unterstand in der  Grabenwand, in die er möglicherweise gerade passen würde. Würde die Öffnung genügend Sauerstoff festhalten können, um ihn eine Weile am Leben zu halten? Meine beste Chance. Xeno zwängt sich in den Bunker, wobei allerdings seine Hinterpartie draußen blieb, dem Feuer ausgesetzt.

Ja … so ist’s besser, dachte er und atmete wieder richtige Luft. Und dort wartete Xeno auf den Tod, so gut er das konnte, und ignorierte die kleinen Phosphorflocken, die seiner Hinterpartie immer wieder brennenden Schmerz zufügten. Er wusste nicht, wie lange er wartete, nur dass es ihm selbst wie eine Ewigkeit vorkam.

Schließlich meldete seine KI: »Draußen ist ein Tenar, Kessentai, der dich hier rausholen kann.«

Xeno wagte nicht, das zu glauben, schob sich aber dennoch rückwärts aus seinem Unterschlupf. Als sein Kopf schließlich draußen war, konnte er die Überreste seines Oolt sehen. Menschen wurden blau, wenn sie an Sauerstoffmangel starben, Posleen hingegen grün. All seine verbliebenen Leute waren grün, jeder Einzelne, den er trotz des Rauchs wahrnehmen konnte. Und sehr tot.

»Hi – Hil… Hilfe!«, schrie Xeno so laut er konnte aus seiner vom Rauch versengten Kehle und den des Sauerstoffs beraubten Lungen. Er hörte das Pfeifen eines Tenar.

»Steig ein, Junior«, sagte der Gottkönig mit dem prachtvollen Kamm, der darauf saß. »Hier ist nichts mehr geblieben, dem du Befehle geben kannst.«

Taumelnd, den Atem anhaltend, kletterte Xeno auf die hintere Hälfte des Tenar und klammerte sich fest, als der Pilot das Ding in die Höhe zog, über das Feuer hinaus, wo es Luft zum Atmen gab.

Bei der ersten Lunge voll anständiger Luft hätte der Gottkönig beinahe vor Erleichterung geweint.

 

Manchmal fuhr Quijana hinten bei seinen Leuten, manchmal übernahm er den Platz des Fahrzeugkommandanten im Turm. Und manchmal setzte er sich an einen der beiden  Plätze vor den Türmen, die mit Maschinengewehren ausgestattet waren, um sich den Weg freizuschießen, bedauerlicherweise ihre Passagiere aber auch feindlichem Feuer aussetzten.

So wie die Dinge im Augenblick lagen, hielt Quijana es für besser, im Turm zu fahren.

Die Sonne schob sich gerade hinter ihm über den Horizont, als über Funk der Befehl kam: »Motoren anlassen.« Im gleichen Augenblick erwachten über tausend schwere Dieselmotoren in Hörweite brüllend zum Leben. Dass sie nicht alle zum Leben erwachten, war offenkundig, als ein anderer Gruppenführer in Quijanas Sichtweite den Helm abnahm und ihn krachend gegen das Metall des Turms schlug. Binnen Minuten hatte sich ein Mechanikertrupp um sein Fahrzeug versammelt und Wartungsluken aufgeklappt, um an den Motor heranzukommen.

Quijana grinste zuerst, schauderte aber dann innerlich ein wenig bei dem Gedanken, was sein Vater, der First Sergeant, mit diesem unglückseligen Gruppenführer anstellen würde.  Besser du als ich, Compadre.

Er hatte den Gedanken noch kaum zu Ende gedacht, als First Sergeant Quijana bereits auf dem unglückseligen Kettenfahrzeug stand und Kopf und Schultern des armen Panzerkommandeurs mit den Fäusten bearbeitete und auf ihn einschrie. Genau! Den Scheiß habe ich zwanzig Jahre mitgemacht. Der Alte war immer ein widerwärtigen Hurensohn. Viel besser du als ich.

Wieder knisterte es im Funk. »Anrollen.«

Quijanas BMP war der sechste in der Marschordnung hinter seinem Kompaniechef und vor dem Platoon-Führer. Die Kompanie ihrerseits war die zweite im Bataillon, und das Bataillon zweites im Regiment. Für diese Angriffsspur hatte das Regiment die Spitze übernommen. Und deshalb hatte er einen recht guten Überblick über das Geschehen, als die Sonne schließlich ganz aufgegangen war.

Sie rollten gerade über eine kleine Anhöhe, und Quijana  sah die Spitze der Kolonne, die Kundschafterkompanie des Regiments, die sich dem Feuersturm von Granaten näherte, die ihre Spur markierten. Wie Moses, der das Rote Meer teilt, öffnete sich eine Lücke in dem Granatenhagel. Auf fünfhundert Meter Breite beiderseits davon zermalmten die herunterregnenden Granaten alle Aliens, die die Flanken der vorrückenden Panzerkolonne hätten angreifen können. Wenn dort menschliche Wesen gestanden hätten, hätten sie Quijana möglicherweise sogar leid getan.

Ein paar hundert Meter weiter vorne war ein breiter Schützengraben, über den die Pioniere offenbar eine Brückenkonstruktion aus Metall gelegt hatten. Die BMPs und Tanks überquerten die Brücke mit dem donnernden, metallischen Klappern, das auf Menschen in Hörweite ähnlich wirkte, wie wenn man mit dem Fingernagel über eine Schiefertafel kratzt.

Als Quijanas Regiment den Graben überquerte, konnte er sehen, dass dieser von Infanterie besetzt war. Nach dem gewaltigen Bombardement am Morgen und den vielen Tagen, in denen sie abwechselnd gekämpft, sich zurückgezogen und wieder gekämpft hatten, waren sie vermutlich selbst völlig benommen und hatten ein paar Minuten gebraucht, um ganz zu begreifen, was da ablief.

Als sie freilich so weit waren, begannen die Infanteristen den Panzern zuzujubeln. Eine kleinere Gruppe von Männern – mit Musikinstrumenten, hauptsächlich Blech – kletterte aus dem Graben ins Freie. Offenbar war der Divisionschef der Ansicht gewesen, seine Division sei so stark bedroht, dass er sogar die Divisionskapelle mit an die Front genommen hatte. Dass die Kapelle ihre Instrumente mit in die Schützengräben genommen hatte, verwunderte niemanden. Schließlich war das normalerweise ihre Art zu kämpfen, nämlich durch martialische Musik den Kampfgeist ihrer Kameraden aufzubauen.

Der Kapellmeister hob den Taktstock, senkte ihn dann wieder. Trommeln begannen zu dröhnen, laut genug, um  trotz des Artilleriefeuers und des Ratterns der Motoren gehört zu werden. Ein Schnippen mit dem Taktstock, und die Blechbläser setzten ein. Die Musik war seltsam … nicht spanisch und auch nicht lateinamerikanisch. Quijana brauchte ein paar Augenblicke, bis ihm klar wurde, wo er das zuletzt gehört hatte. In einem Gringofilm mit spanischen Untertiteln über irgendwelche Leute, die in einer alten spanischen Mission in Texas in den Vereinigten Staaten eingeschlossen waren. Und jetzt erinnerte er sich auch, was die Musik bedeutete.

»Die spielen ›Deguello‹«, verkündete er über das InterKom seines Fahrzeugs. Das Lied für ein Massaker.

 

Die Tanks und BMPs teilten sich, als sie die Bresche erreichten, bildeten an den Flanken zwei Kolonnen, während Versorgungsfahrzeuge angerast kamen und zwischen den flankierenden Tanks ihrerseits eine Kolonne bildeten. Der Turm von Quijanas Panzer in der linken Kolonne drehte sich ebenfalls nach links.

Sein Panzer führte nur vierzig Granaten Sprengmunition bei sich. Andererseits beförderte er – entweder im Inneren oder außen festgezurrt – über zehntausend Schuss Maschinengewehrmunition. Im Marsch wurde nur wenig aus den Kanonen gefeuert, aber dafür war fast ständig das Knattern der Maschinengewehre von dem einen oder anderen Fahrzeug zu hören.

Im Rauch und dem Aufblitzen einzelner Granaten sah Quijana eine kleine Gruppe von Aliens, vielleicht ein halbes Dutzend, die westwärts trotteten. Die Aliens hatten die Köpfe gesenkt, ein jämmerliches Bild der Niederlage und der Verzweiflung. Ihr Schritt war unsicher, als funktionierte die Verbindung zwischen Gehirn und Beinen nicht mehr richtig.

Deguello. Quijana drehte den Turm – die Steuerorgane des Kommandanten hatten Priorität vor denen der Kanoniere – in die allgemeine Richtung der sich zurückziehenden Posleen.

»Kanonier … Ziel … Schützen absitzen.«

Der Kanonier antwortete »Ziel«, stellte das Fadenkreuz scharf und setzte einen längeren Feuerstoß ab. Die Aliens wurden von den Kugeln niedergemäht. Ein Normales, offensichtlich verwundet, versuchte aufzustehen. Vielleicht war seine Wirbelsäule zerschossen worden. Der Alien konnte den Oberkörper auf den Vorderbeinen hochstemmen, aber seine Hinterpartie wurde nachgezogen.

»Wiederholen«, verkündete der Kanonier. Ein weiterer Feuerstoß, diesmal kürzer. Diesmal ging der Alien zu Boden und blieb liegen.

»Kommt einem irgendwie nicht richtig vor, Sergeant«, sagte der Kanonier über das InterKom. »Die wehren sich nicht einmal.«

»Dann sollen die lernen, wie man sich ergibt und das versuchen«, antwortete Quijana. »Unsere Aufgabe ist es nicht, ihnen das beizubringen. Und solange die nicht klar erkennen lassen, dass sie aufgeben wollen, sind sie bloß Ziele.« Deguello.

Eine innere Stimme sagte Quijana, dass die Aliens nicht aufgeben konnten, dass sie einfach nicht so gebaut waren.  Der Teufel soll sie holen. Ich hab die nicht auf meinen Planeten eingeladen, mein Zuhause. Jetzt sind das alles schlichtweg gottverdammte Ziele.




Santiago, Veraguas, Republik Panama

Ist es wirklich erst ein paar Tage her, dass mein Clan in all seiner Stärke und seinem Ruhm hier durchkam? Kann in wenigen Tagen so viel Schreckliches passieren?

Wie hatte Stinghal, der Wisser, gesagt? »Betrachte dich nicht als Führer des Volkes im Krieg, solange du keinen Rückzug geführt hast?« Ja, das war es. Der alte Kessentai hatte gewusst, wovon er redete.

Bis jetzt war dieser Rückzug ein Albtraum gewesen, schlimmer als alles, was Binastarion in den Brutpferchen erlebt hatte. Die Tenar waren zwar schneller als die Kampfmaschinen der Menschen, aber sie waren jetzt auch weniger. Und was die Normalen anging, die die schnell fliehenden Tenar zurücklassen mussten … seine KI hatte ihm Bilder gezeigt, wie die Menschen sie einfach unter den entsetzlichen rollenden Straßen niederwalzten, auf denen sich ihre Fahrzeuge bewegten. Selbst diejenigen, die darum baten, in den Clan des Siegers aufgenommen zu werden, indem sie die  Haltung der Unterwürfigkeit und Gelassenheit annahmen, wurden umgebracht wie Abat.

Verstehen diese widerwärtigen Kreaturen denn gar nichts vom Gesetz des Pfades, des Feuers und der Wut? Sicherlich dürfen sie diejenigen, die um Assimilierung bitten, töten und threshen, aber sie müssen doch zuerst ihren Wert zu leben beurteilen. Die Menschen hingegen wollen nur töten.

Binastarion seufzte. Andererseits haben sie ja aus ihrer Sicht wahrscheinlich auch ihre Gründe. Schließlich können sie uns ja kaum als Zuchtmaterial gebrauchen.

Und was Rückzugskämpfe anging, so wusste der Gottkönig, dass dieser hier weniger katastrophal als die meisten gewesen war, besonders wenn man die Katastrophe bedachte, die ihn ausgelöst hatte. Wer hätte schon angenommen, dass dieser kleine Ort so viel von ihrer »Artillerie« massieren könnte? Ich weiß, dass sie Hilfe hatten, diese Dämonenscheiße. Vielleicht habe ich eine schlechte Entscheidung getroffen, indem ich mich dafür entschieden habe, diesen Teil des Planeten für mich zu beanspruchen und zu besiedeln. Andererseits schien er mir, abgesehen von dieser erbärmlichen Wasserstraße, so sicher, fast belanglos. Doch welche Nachsicht gibt es schon für einen Clan, der schlecht wählt?  Sein großer Kopf mit dem Kamm hing verzweifelt herunter.

»Es ist nicht deine Schuld, Binastarion«, sagte die KI.

»Liest du schon wieder meine Gedanken, alter Blechkasten?«

»Nein, Kessentai, nicht deine Gedanken, aber ich bin auf deine physiologischen Reaktionen eingestellt, und als ich das  letzte Mal das fühlte, was ich jetzt fühle, mussten wir während des Orna’adar unsere ehemalige Heimat aufgeben. Das war übrigens auch nicht deine Schuld.«

Binastarion hob den Kopf und zuckten die Achseln. »Vielleicht war es nicht meine ›Schuld‹, KI. Aber es war jedenfalls meine Verantwortung.«

Die KI verstummte. Das war richtig. Befehlsgewalt und Verantwortung gehörten zusammen.

»Wie sieht es mit den zurückgebliebenen Streitkräften aus?«, fragte der Gottkönig.

»Ganz gut. Die Artillerie der Menschen ist größtenteils zurückgeblieben, obwohl ich das Gefühl habe, dass sie auch einige Artillerie, übrigens auch Mörser, mitführen. Sie können den Rest mit Leichtigkeit nachkommen lassen. Aber ich nehme an, und zwar basierend auf dem Gewicht ihrer Munition, dass es viel Zeit, vielleicht mehrere Mondzyklen erfordern würde, ehe sie wieder genügend an einer Stelle konzentrieren können, um uns noch einmal so zuzusetzen. Dennoch, ihre gepanzerten Fahrzeuge rücken vor. Wir töten natürlich einige und verlieren dabei viel mehr. Ohne hinreichende Führung seitens der Kessentai sind die Normalen nicht viel wert.«

»Ja … so hatte ich es in etwa erwartet. Und die Absperrkräfte vor uns?«

»Wir haben da sondiert, von beiden Seiten. Die Front scheint aus etwa zweitausend ihrer Panzerfahrzeugsoldaten zu bestehen und vielleicht ein Fünftel oder ein Sechstel von diesen Metallthreshkreen. Sie haben beträchtliche Artillerieunterstützung von den Schiffen-die-nicht-sterben-werden im Süden und einer großen Gruppe Artillerie im Nordwesten … Binastarion?«

»Ja?«

»Die Threshkreen haben das gut geplant. Die Stellungen, die sie gewählt haben, um unsere Flucht zu blockieren, haben beiderseits Minen. Ja, das sind dieselben Minenfelder, durch die wir vor vielen Tagen durchgebrochen sind. Aber die Lücken, die wir geöffnet haben, waren schmal, und die Threshkreen haben sie wieder geschlossen.«

»Zeig mir eine Projektion unserer Streitkräfte auf einer Karte, KI.«

Binastarion war trotz der jüngsten Katastrophen nicht umsonst in die Rangstufe eines Lord aufgestiegen. Er sah, er wog ab, er entschied.

»Zwanzig Brigaden mit nichts als abgestiegenen Kessentai greifen die nördliche Artilleriegruppe auf mein Kommando an. Die restlichen siebenunddreißig Brigaden, ebenfalls ohne Tenar, schlagen im Westen zu. Die gesamte Truppe … wie groß ist übrigens die Truppe im Westen?«

»Das Volk dort umfasst vierundzwanzig Brigaden, aber mit wenigen Tenar, Kessentai.«

»Schön. Sie greifen im Osten an und verbinden sich mit unseren Angriffsspitzen im Westen. Arbeite die Einzelheiten aus. Vergiss nicht Zeit dafür einzuplanen, dass die abgestiegenen Gottkönige Bindung mit ihren Truppen eingehen können.

Sämtliche übrigen Tenar begleiten mich nach Südwesten. Ich werde dafür sorgen, dass diese Schiffe sterben. Gib die Befehle, KI. Auf mein Kommando schlagen wir zu … es geht um unser Leben.«




Provinz Darién, Republik Panama

Ruiz stieg vorsichtig über das Skelett des toten Alien. Obwohl er vermutete, dass das Ding noch ziemlich frisch war, hatten die Ameisen damit kurzen Prozess gemacht und das Fleisch bis auf die Knochen abgenagt. Ein paar von ihnen waren noch am Werk, aber wenn an dem Ding noch Fleisch war, so konnte Ruiz es nicht sehen. Andererseits pflegten Ameisen besser hinzusehen, als selbst die Chocoes das taten.

Er fragte sich, was das Ding wohl getötet haben mochte. Dass er es nicht gewesen war, wusste er. Vermutlich hatte der  Hunger dem Dämon den Garaus gemacht. Er hatte sie jetzt lange Zeit beobachtet. Am Anfang waren sie recht frisch und munter gewesen. Aber im Laufe der Zeit hatte er zusehen können, wie sie immer dünner und dünner wurden. Ihre Reihen waren auch dünner geworden, nicht nur in dem Stamm, dem er in erster Linie folgte, sondern auch im Allgemeinen. Darauf war der Chocoes persönlich einigermaßen stolz, obwohl er wusste, dass der Dschungel selbst mehr dazu beigetragen hatte als er. Und außerdem hatten die Dämonen selbst viele der Ihren getötet, um den Rest am Leben zu erhalten.

Der Fluss lenkte die Dämonen immer noch wie ein Kanal. Auf die Weise konnte er sie auch ohne große Mühe verfolgen und manchmal sogar ein Stück vorauseilen, um ihnen eine kleine Überraschung zu bereiten. Eine solche Überraschung vorzubereiten, war er gerade wieder im Begriff.

Ruiz musterte das Gelände. Schwarze Palme im Norden. Der werden sie ausweichen. Fluss im Süden. Ich habe gesehen, wie sie selbst in seichterem Wasser ertrinken. Also werden sie dem auch ausweichen.

Mit scharfem Blick schätzte er das Gelände ab, das die Dämonen passieren würden. Er hatte nie rechnen gelernt, nicht einmal die Grundzüge, konnte also keinerlei Berechnungen anstellen. Dafür verfügte er über eine geradezu hervorragende Fähigkeit, sich ziemlich große Geländepartien bildhaft vorzustellen. Und auf diesem Bild hakte er im Geiste die Stellen ab, an denen er die Geräte unterbringen würde, die die Gringos »Claymores« genannt hatten.

Zwölf sollten reichen, dachte er. Er kehrte zu seinem Kanu zurück und holte dort zwei Kisten und eine große Rolle Zündschnur. Der Indio mochte klein sein, war aber trotzdem sehr stark. Er hatte keine Mühe, die Claymores zu schleppen, auf jeder Schulter eine Kiste, und die Zündschnur trug er zwischen den Zähnen.

An der Stelle, wo er den Hinterhalt geplant hatte, öffnete Ruiz die erste Kiste. Er holte einen Sack heraus, entnahm  ihm die Mine und schlang sich den Sack über die Schulter. Dann platzierte er sie so, wie man ihm das beigebracht hatte. Er überprüfte die Zündschnur und fand sie richtig. Dann stellte er die Mine scharf.

Anschließend ging er ein Stück und brachte in einiger Entfernung eine zweite an. Zwischen den beiden spannte er ein Stück Zündschnur. Wiederum arbeitete er sehr sorgfältig, so wie man es ihm beigebracht hatte, und achtete darauf, dass die Zündschnur keine Schleifen bildete. In einem solchen Fall würde sie sich fast mit Sicherheit in zwei Teile trennen und damit dem Spaß ein Ende machen, den er plante.

Und er legte die zwölf Minen. Dann kehrte er sicherheitshalber zum Kanu zurück und holte dort eine Rolle Leitungskabel. Er streifte an der letzten Claymore der zwölf die Plastikhülle vom Anschluss ab, verband ihn mit dem Kabel und legte dieses dann bis zurück zu der Stelle, wo das Endstück des ersten Kabels lag. Anschließend legte er Auslöser neben beide und stellte so sicher, dass er auch dann noch eine gute Chance hatte, dass alle zwölf hochgingen, wenn eine Claymore ausfiel oder die Zündschnur irgendwie getrennt wurde.

Zuletzt tarnte der Chocoes die Minen, die Zündschnur und die Drähte und verband die Leitungen mit den Minen. Am Rande sei erwähnt, dass jemand, der wie Ruiz im Dschungel aufgewachsen war, ein gutes Gefühl dafür hat, was richtig und was falsch aussieht, und dass deshalb alles makellos versteckt war.

Als so sein Werk getan war, nahm Ruiz seinen Bogen, legte einen Pfeil auf die Sehne und schlich sich nach vorne, wo sein Feind wartete.




POSLEEN-INTERMEZZO

Der Pfeil kam aus dem Nichts gesegelt, schnell, frei und sicher. Ein Normales blökte und sank dann langsam zu Boden. Dann sprang ein ekelhafter kleiner Thresh hinter einem Baum hervor und fuchtelte mit ein paar Pfeilen im einem Greifglied und etwas, was Guanamarioch für das Wurfgerät hielt, im anderen herum.

Der kleine, braune Alien schrie etwas, das für Guanos ungeübtes Ohr wie »Uugabuugabuuga!« klang, ehe er davonhetzte.

Guanos Schar kam sofort zum Stillstand, mit Ziramoth ganz hinten, und alle fuchtelten mit ihren Bomasäbeln, feuerten Schrotflinten und gelegentlich Railguns ab (der Dschungelschlamm und diverse unerklärliche Gewächse hatten den größten Teil der Railguns funktionsunfähig gemacht). Sie schrien »Fleisch! Fleisch! Fleisch!«, als das Rudel vorstürmte. Selbst Normale konnten so viel artikulieren, obwohl sie es gewöhnlich falsch aussprachen.

Der kleine Thresh – nein, besser gesagt Threshkreen – war schnell. Das musste man ihm lassen. Ein paar Mal hätte das Rudel ihn beinahe verloren. Und dann kam immer wieder ein weiterer Pfeil geflogen und riss gewöhnlich ein Normales zu Boden, worauf der ekelhafte kleine Dämon sich wieder zeigte. Uugabuugabuuga.

»Fleisch! Fleisch! Fleisch!«

Guano hatte Mühe, an der Spitze zu bleiben. Sein verletztes Geschlechtsorgan, das ihm gegen die Beine schlug und qualvolle Schmerzsignale in sein Gehirn schickte, und die frischen Wunden jener verdammten Jäger-/Killerbäume erschwerten das. Schließlich übernahmen die Normalen die Spitze, und Guano fiel in die Mitte des Rudels zurück.

Und dann war plötzlich der kleine, braune Threshkreen wieder da, stand neben einem Baum. Er hielt in jeder Hand etwas, lächelte, duckte sich und …

Kakakakabuubuubuubumm.

Und Guano stand da, beinahe alleine. Ein paar Normale standen ebenfalls, aber sie standen stocksteif und schockiert da. Die Übrigen lagen auf dem Boden, einige offenkundig tot, andere noch um sich schlagend. Von dem braunen Alien war nirgends eine Spur zu sehen.

Zira richtete sich mit ein paar der langsameren Normalen auf (von denen viele dem Dschungel zuzuschreibende Wunden unterschiedlicher Art aufwiesen).

»Was zum …?« Der Kenstain verstummte, entsetzt über das, was mit seinem Rudel passiert war. »Guano, bist du verletzt?«

Wie aus weiter Ferne war die Stimme des Gottkönigs zu hören: »Sie waren da und dann … weg. Einfach weg.«

»Das Gute daran ist«, stellte Ziramoth nicht unlogisch fest, »dass wir heute Abend zumindest essen werden.«

»Ja, wahrscheinlich«, antwortete Guano langsam. »Aber …«

Plötzlich steckte ein kleiner, gefiederter Pfeil in Ziramoth’ Brust. Er blickte langsam an sich herab, und dann sah er wieder zu Guanamarioch auf. »Oh, mein junger Freund. Lass es dir heute Abend schmecken. Es tut mir leid …«

Ziramoth sank auf die Knie, dann legte er die Brust auf den Boden. Einen Augenblick lang schien es, als würde er sich umsehen. Seine Augen wurden glasig. Der große Kopf mit dem Kamm sank herunter, seine Schnauze berührte den Boden. Sein Körper zuckte zweimal, dann war Zira tot.






34

»I see storms on the horizon
 I see the tempest at the gates
 I see storms on the horizon,
 And a citadel alone
 Clinging brave, defying fate …«

 

»Ich sehe Stürme am Horizont
 Ich sehe den Sturm vor den Toren
 Ich sehe Stürme am Horizont
 Und eine Zitadelle, die alleine
 sich festklammert und dem Schicksal trotzt …«

Crüxshadows, »Citadel«




San-Pedro-Front, Republik Panama

Beinahe unmittelbar nach Connors Meldung, dass der Weg frei war, hatten die Alpha-Kompanie und die Reste des Bataillons angefangen durchzuziehen. Die MI hatten keine Probleme mit den Furten, aber das Artilleriesperrfeuer, das dem Angriff vorangegangen war, hatte den Fluss so aufgewühlt, dass Connors zwei Gruppen von seinem Reserveplatoon ausschließlich dafür abstellen musste, den Kettenfahrzeugen bei der Überfahrt behilflich zu sein. Räderfahrzeuge hatten praktisch keine Chance, über den Fluss zu kommen, solange nicht eine Brücke gebaut war. Und da es keine Pioniere gab, um diese Brücke zu bauen …

Es sind immer die Kleinigkeiten, die einen ärgern, dachte Connors. Aber ich kann ja nicht darüber meckern, dass niemand darüber nachgedacht hat, wie sich der Artilleriebeschuss auf den Fluss auswirken wird. Ich habe ja schließlich auch nicht daran gedacht.

Außerdem ist es ja eigentlich gar nicht so schlimm. Alle, einschließlich MI, hatten sich mit genügend Munition für ein paar Tage Kampf vollgepackt. Das sollte reichen … jedenfalls für den Augenblick.

 

Manchmal konnten sich motorisierte Infanterieeinheiten tatsächlich schneller als GKA-Einheiten bewegen. Für den Augenblick galt dies allerdings nicht. Angesichts der Schwierigkeiten der Flussüberquerung und des Umstandes, dass das Gelände mit Pockennarben übersät war wie die Oberfläche des Mondes und dass jeder dieser Krater mit Schlamm gefüllt war, kamen die Panzergrenadiere nur äußerst langsam voran.

Die B-Kompanie, die die Nachhut übernommen hatte, musste immer noch alle zehn Minuten Halt machen, um ein Kettenfahrzeug aus dem Schlamm zu befreien. Die Panzergrenadiere waren dafür dankbar, zumindest so dankbar, wie Männer das sein können, wenn man ihnen dabei behilflich ist, ihr bevorstehendes Ableben etwas zu beschleunigen, aber diese Dankbarkeit verhalf den GKA auch nicht dazu, schneller ihre Blockadestellung zu erreichen.

Connors hörte gelangweilt dem Geschwätz im Kompanienetz zu, während er einer Gruppe des Waffenplatoons dabei half, einen M-113-Schützenpanzer aus dem Loch zu befreien, in dem er feststeckte und in dem er mit seinen Ketten den Schlamm zu Schaum aufwühlte.

Wir müssen einfach schneller vorwärts kommen, dachte er, aber wir können die Panzergrenadiere ja schließlich nicht hinten lassen.

Dennoch empfand Connors trotz der frustrierenden Verzögerungen ein seltsames Glücksgefühl; er fühlte sich jedenfalls wohler als je zuvor, seit man ihn auf Barwhon von der Front geholt und ihm Gelegenheit verschafft hatte, seine  Post zu lesen. Die Mail, in der ihn die Frau, von der er geglaubt hatte, sie liebe ihn, hatte wissen lassen, dass er ihr nicht mehr bedeutete als ein Haufen Hundekacke, in den sie versehentlich getreten war.

Und da wurde es ihm plötzlich bewusst, ziemlich genau zwischen dem Augenblick, in dem er den Schützenpanzer hochhob, und dem Verlust seines Gleichgewichts, was ihn mit dem Gesichtsschild voraus in den Schlamm plumpsen ließ: Mein Gott, ich fühle mich tatsächlich wohl. Wow!  Großartig fühle ich mich! Gott möge dich segnen, Marielena, dich und deine langen Beine und deinen einfach sensationellen Hintern! Connors wälzte sich auf den Rücken und fing an lauthals zu lachen.

»Ähem … Ähem.« Das war der First Sergeant auf dem Kanal, den er mit Connors und dem XO gemeinsam hatte. »Ähem … Sir. Diese ganze Kompanie ist ohne Zweifel äußerst glücklich, über die Hinterpartie Ihrer Freundin informiert zu werden. Aber ich denke, Sie werden nicht wollen, dass sie alle Einzelheiten über Marielenas ›lange Beine und sensationellen Hintern‹ hören … Sir.«

»Scheiße! Habe ich das laut gesagt, Top?«, fragte Connors, nachdem er den allgemeinen Befehlsfunk abgeschaltet hatte.

»Sehr laut, Sir. Sehr.«

»Ach, was soll’s. Scheiß drauf, Top. Es ist mir egal.«

 

Das AID dämpfte die »Lautsprecher« in Connors Helm. Das musste es. Wenn es das nicht getan hätte, hätte die volle Lautstärke den Captain taub gemacht oder ihn zumindest k.o. geschlagen, als einer der beiden Kreuzer auf Gefechtsstation im Süden eine volle Salve absetzte.

Der Lärm der Splitter der 20-cm-Granaten war ohnehin so gewaltig, dass man sich darüber Sorgen machen musste, selbst wenn die silbrige Pampe, die fast alle Zwischenräume zwischen Mann und Panzerung füllte, das Geräusch etwas dämpfte.

Etwa wie Regen auf ein Blechdach. Ich frage mich, wie die Jungs von den Panzergrenadieren damit klarkommen.

Die Lautstärkeregelung war auch etwas Seltsames. Sie dämpfte zwar den größten Teil des Explosionslärms, ließ aber die schwächeren Geräusche in perfekter Qualität durch. Als daher ein fünf oder sechs Kilo schwerer Splitter auf Connors gepanzerte Brust prallte, hörte er den Aufprall und auch das Klatschen, als der Stahlbrocken in ein nahe gelegenes Schlammloch plumpste. Er hörte es sogar zischen, als der Splitter den Schlamm verdampfte.

Connors sah auf seine Karte. Sein Zielgebiet lag nur ein paar Kilometer vor ihm.

»Kopf hoch, Bravo-Kompanie. Wir machen dort sauber, als ob das Gebiet besetzt wäre.«

 

Das soll eine Stellung sein? Connors hatte nie etwas auch nur annährend Vergleichbares gesehen, nicht auf Barwhon, nicht in Chile und auch nicht bei den früheren Kämpfen in Panama.

Die Stellung war von ovaler Form und überblickte eine der größeren Furten über den Fluss im Osten. Obwohl da ursprünglich ordentliche Gräben gewesen waren, war ein Großteil der Grabenwände unter dem Artilleriebeschuss vor ein paar Tagen, ehe die panamaischen Panzergrenadiere sich nach Nata zurückgezogen hatten, eingedrückt worden. Das war Dignas Gruppe von Raketenwerfern zuzuschreiben, die das ganze Gelände bestrichen hatten, ebenso auch dem Feuer der beiden Kreuzer auf hoher See … und, das musste auch gesagt werden, Posleen-HVMs und Plasmakanonen, die bei Beginn ihrer Offensive darauf geschossen hatten.

Wie der Mond … bloß viel trostloser.

Die Jungs der B-Kompanie nahmen sich das Gelände gründlich vor.

»Erstes Platoon hier, Captain. Nichts außer Fetzen und Brocken von Posleen …« – »Drittes Platoon, Boss. Alle tot …« – »Zweites. Ein verwundeter Posleen. Feuere einen Schuss ab.«

Connors nickte sich selbst befriedigt zu. »In Ordnung, Jungs, holt die Bouncing Barbies raus.«

Neben ihrer Munition hatte jeder Mann der B-Kompanie zwei Dutzend der widerwärtigen kleinen, flachen Zylinder angeschleppt, die nach allen Seiten Kraftfelder projizierten, wenn sie durch Anwesenheit einer Lebensform ausgelöst wurden. Für Snyder war es eine schwere Entscheidung gewesen, die Dinger mitnehmen zu lassen, und für Connors wahrscheinlich eine noch schwerere, den Befehl durchzusetzen. Die Panzerung der Anzüge stoppte die Kraftfelder nicht. Ebenso wie die Barbies Posleenbeine und Brustkörbe aufschnitten, hätten sie auch die MI-Soldaten entzweigeschnitten, wenn versehentlich eines der Dinger aktiviert worden wäre.

Jedes Platoon nahm sich ein Viertel des Geländes vor. Der Einsatz der Barbies erforderte keine besonderen Tricks; die Männer schalteten sie einfach scharf und warfen sie dann mehr oder weniger nach vorne in die Front. Von den Anzügen angetrieben, verteilten sich die Minen in einer Entfernung von hundert bis sechshundert Metern.

Normalerweise wurden sie aktiviert, wenn sie auf den Boden auftrafen. Von diesem Augenblick an würde jeder Posleen (oder jeder Mensch, der so unklug war), der in ihren Wirkungsradius eintrat, feststellen, dass ihm zwei Füße … oder ein Kopf … abgeschnitten wurden. Anschließend würden die Barbies seitlich weghüpfen. Da sie gelb lackiert waren, gelb wie Posleen-Blut, hatten sie die Neigung, praktisch im Gelände zu verschwinden, wenn darin eine Weile gekämpft worden war. Ein Feld, auf dem Barbies tanzten – hüpften, schnitten, sich bewegten, hüpften, schnitten, sich bewegten, während eine Posleenhorde versuchte durchzukommen -, war ein ausgesprochen schöner Anblick … zumindest für Leute mit einer bestimmten Vorstellung von Schönheit.

»Okay, Jungs«, sagte Connors, als die letzten Kraftfeldminen verteilt waren, »jetzt verbessert eure Stellungen und wartet. Lange werden die Posleen uns wahrscheinlich nicht warten lassen.«

»Ich hasse das Warten sogar noch mehr, als ich diese verdammten Menschen hasse«, sagte Grintarsas zu seinem Kameraden und besten Freund Horolongas.

Die beiden waren Althanara, also Vorgesetzte leicht bewaffneter Kundschafter-Oolt’os. Das war noch ein ziemlich niedriger Dienstrang, ohne das Privileg ranghöherer Kessentai, die auf Tenar reiten durften. Althanara galten auch als hochgradig ersetzbar.

In welchem Maße sie ersetzbar waren, konnte man mit einem Blick auf das von Granattrichtern aufgepflügte Gelände rings um sie erkennen. Sie waren nämlich keineswegs die erste Kundschaftergruppe, die dieses Gelände abkämmte. Die Überreste jener, die vor ihnen hier gewesen waren, die hier gestanden hatten, als die ballistischen Threshkreenfäuste auf sie eingetrommelt hatten, waren immer noch da. Auch sie hatten gewartet … und hatten zu lange warten müssen.

»Die Zeit wird kommen, mein Freund«, antwortete Horolongas. Sein Tonfall ließ nicht erkennen, ob er damit den Zeitpunkt für das Vorrücken meinte … oder ob er glaubte, dass vorher der endgültige Zeitpunkt kommen würde, der des Todes nämlich. So wie die Dinge lagen, war das vermutlich ohne Belang.

Die Althanara warteten mit ihren Kundschafter-Oolt’os hinter einer kleinen Anhöhe westlich des Flusses. Ein paar schlaue Cosslain waren vor einer Weile nach vorne geschickt worden und hatten gemeldet, soweit man mit Pidgin-Posleen und Handbewegungen Meldung machen konnte, dass dort gemischte Gruppen der furchtbaren Metallthreshkreen und der fast ebenso furchtbaren auf Boden-Tenar reitenden Threshkreen dabei waren, sich einzugraben.

»Ich habe gehört, dass die Menschen östlich von hier unser Volk zu Hunderttausenden erstickt haben«, sagte Grintarsas schaudernd. »Unerhört. Widerlich ist das.«

»Der Pfad der Wut ist mit Knochen und Scheiße gepflastert«, antwortete Horolongas philosophisch. »Ist es für die  Toten wirklich von Belang, ob sie erschossen, verbrannt oder erstickt wurden?«

»Vielleicht nicht«, pflichtete Grintarsas ihm halb bei. »Trotzdem gibt es so etwas wie Ehre und etwas wie Unehre. Und zu ersticken ist eine unehrenhafte Todesart und deshalb auch eine unehrenhafte Art zu kämpfen.«

»Ganz wie du es sagst, Freund. Trotzdem, während wir für Ehre und Ruhm und das Überleben kämpfen, kämpfen die Menschen nur darum zu gewinnen, und alles andere soll verdammt sein. Ich muss sagen, hier haben sie sehr wirksam gekämpft.«

Einer der wenigen Tenar, der den Posleen im Westen verblieben war, weil diejenigen feststeckten, die nach Chiriqui gekommen waren, um dort mitzuhelfen, ihre Brüder zu befreien, näherte sich mit leisem Summen. Er schwebte auch recht tief. Man konnte nie wissen, wo sich vielleicht ein Mensch mit einem Gewehr versteckte. Das Volk war dabei zu lernen, die einzige Frage war »Würden sie die Lektionen überleben?«

»Ihr beide«, rief der Alrantath oder Bataillonskommandeur von seinem leicht erhöhten Platz auf dem Tenar. »Es ist Zeit vorzurücken. Mögen die Ahnen mit euch sein«, rief er ihnen dann seinen Segen nach.

 

Während die Männer ihre Stellungen vorbereiteten, nahm Connors sich ein paar Minuten Zeit, seinen letzten Willen und sein Testament noch einmal zu überfliegen. Es war so, wie sein AID gesagt hatte: »Man macht sein Testament nicht, um für die zu sorgen, die man liebt. Dafür schließt man auch keine Lebensversicherung ab. Man tut beides exakt dafür, um nicht zu sterben, Captain, denn das Universum ist voller Ungerechtigkeit und zieht es vor, jene zu schlagen, die am wenigsten vorbereitet sind.«

Er las die Klausel über das Sorgerecht für Abhängige, sollten er und Marielena sterben, ehe das Kind volljährig wurde, als er über sein AnzugKom hörte: »Siiie kommmmen…«

»Erst auf meinen Befehl schießen«, ordnete Connors an. »Sollen die Barbies zuerst ihren Spaß haben, und wenn die Gäule dann richtig durcheinander sind, nehmen wir sie uns vor.«

 

Die Normalen brauchten keine Aufmunterung, normalerweise jedenfalls. Im Allgemeinen verstanden sie ohnehin nicht, was man ihnen sagte. Sie folgten einfach den Anweisungen ihrer Götter und lebten oder starben, ganz wie das Schicksal es entschied. Solange ihre Götter bei ihnen waren, kannten Normale kaum Furcht.

Grintarsas und Horolongas andererseits waren mit Vernunft begabt. Das bedeutete, dass auf dem Pfad der Wut die Angst ihr ständiger Begleiter war. Und deshalb waren ihre aufmunternden Rufe ebenso für sie selbst wie für andere bestimmt.

Ihren Rudeln voran hasteten sie über die Anhöhe, und jeder erwartete jeden Augenblick, hingemäht zu werden. Aber da war kein gegnerisches Feuer. Allem Anschein nach waren die Metallthreshkreen und die auf Boden-Tenar reitenden Threshkreen nicht einmal da.

Hurra! Vielleicht erleben wir doch noch einen weiteren Tag.

Wo die Anhöhe in flaches Land überging, gab es einen kleinen Fluss, zu klein, um auf den meisten Landkarten zu erscheinen. Für einen Posleen war der Fluss an der tiefsten Stelle etwa brusttief. Brüllend und lachend warfen sich die Kessentai in das schlammige Wasser und kamen an der anderen Seite wieder heraus. Ohne einen Augenblick zu zögern, folgten ihre Oolt’os ihnen und kamen, die Bomasäbel und andere Waffen schwenkend, am gegenüberliegenden Ufer wieder heraus.

»Sollten wir stehenbleiben und die Front ausrichten?«, rief Grintarsas seinem Kumpel zu.

»Nein«, antwortete der. »Da könnten die nur noch besser treffen.«

Und sie rückten weiter vor. Horolongas sah eine Anzahl flacher Zylinder auf dem Boden herumliegen. Gelb wie das Blut und das Fleisch der Posleen hoben sie sich deutlich vor der vom Artilleriebeschuss aufgewühlten Erde und den paar verbliebenen Flecken grüner Vegetation ab. Sie schienen ganz harmlos.

Die Zahl der Zylinder nahm zu, als die beiden Posleen-Kundschafter-Oolt’os sich der Stelle näherten, wo man die Sichtung von Threshkreen gemeldet hatte.

 

Normalerweise wurden die Barbies aktiv, sobald sie auf den Boden auftrafen, wenn sie vorher scharf geschaltet waren. Aber es gab auch andere Einsatzmöglichkeiten. Man konnte sie auch passiv lassen, dann begannen sie erst auf Kommando mit dem Töten.

Connors schob einen Fingersensor über den Rand des Grabens, in dem er Deckung gesucht hatte. (Eigentlich war es eher angehäufte Erde, weil eine Granate die Grabenwände aufgerissen und ein konisches Loch hinterlassen hatte, in dem jetzt Wasser stand. Aber es war ein Graben gewesen und zeigte auch noch seine ehemaligen Umrisse.) Der Sensor sammelte Daten, die das AID in brauchbare Bilder umwandelte und dann in Connors’ Auge projizierte.

»O ihr armen, dämlichen Mistkerle«, flüsterte Connors, als er zusah, wie die beiden Posleen-Kolonnen arglos durch das mit Barbies übersäte Feld vorrückten.

»AID«, befahl er, »die Barbies aktivieren.«

 

Grintarsas hörte es zuerst, gebrüllte Schmerzensschreie von einer ganzen Anzahl seines Gefolges. Das verwirrte ihn. Es waren keine Schüsse abgefeuert worden. Er riskierte einen Blick nach links und sah ein halbes Dutzend von seinem Volk, einige mit blutigen Beinstummeln, andere mit aufgeschnittener Brust oder kopflos. Und überall spritzte gelbes Blut. Und er konnte nicht sehen, was das verursacht hatte.

Was für eine schreckliche neue, lautlose Waffe haben  diese ehrlosen Threshkreen jetzt wieder?, fragte er sich und verdoppelte seine Anstrengungen, zum Ziel zu rennen, ehe noch mehr seiner Leute dieser stummen Bedrohung zum Opfer fielen.

 

»Keine Fünf-Prozenter«, bemerkte Connors.

»Nein, Captain«, pflichtete das AID ihm bei.

Connors’ Finger beobachtete, wie eine Barbie nach der anderen in die Höhe sprang, ein paar Beine oder andere Körperteile abhackte und dann zur Seite hopste, um auf neue Opfer zu warten. Ohne dass seine Kompanie etwas zu unternehmen brauchte, brach der Posleen-Angriff in Strömen von gelbem Blut zusammen, während die Barbies sie in Gruppen niedermähten.

Der Finger erfasste einen speziellen Posleen, dem aufrechten Kamm nach zu schließen ganz offensichtlich einen Kessentai, der offenbar im Begriff war, zu begreifen. Der Gottkönig drehte sich um, um seine Normalen anzuweisen, sich zurückzuziehen. Unglücklicherweise reichte sein Wendekreis gerade aus, ihn in Reichweite einer Barbie zu bringen, die sofort in die Luft sprang.

»Oh … keine gute Idee.« Der Captain grinste.

Es war wirklich spaßig, dieser Angriff, das sagte später jeder, der die Schlacht überlebte. Als ihr Gottkönig getötet war, erstarrten die Angehörigen seines Oolt entweder dort, wo sie standen, oder sie fingen an, ziellos herumzulaufen. Aber das machte keinen Unterschied. Die Stehenden waren trotzdem nicht in Sicherheit, weil die Herumlaufenden Barbies auslösten, die jeden in der Nähe töteten. Und die, die herumrannten, hatten auch kaum eine Chance zu entkommen, weil das Gelände so dicht mit Barbies übersät war.

Der Finger drehte sich langsam und nahm die ganze Szene auf. Von den acht- oder neunhundert Posleen, die den Angriff begonnen hatten, standen vielleicht zwei Dutzend zitternd im Freien.

»Sollen wir sie wegputzen, Sir?«, fragte der First Sergeant.

Connors hatte das eigentlich vorgehabt, überlegte dann aber, dass es besser war, seine Männer versteckt zu lassen.

»Nein, Top«, antwortete er. »Wir wollen für den Augenblick möglichst wenig Profil zeigen.«

 

Oh, Schmerz. Grintarsas weinte fast. Dämonen von Feuer und Eis, dieser Schmerz.

Dabei hatte der Kessentai sogar Glück. Das schreckliche kleine Threshkreengerät hatte ihm nur ein Bein abgeschnitten, dicht über dem Kniegelenk. Grintarsas hatte sich fast auf seiner eigenen Achse herumgedreht und angefangen, seinen Leuten zuzurufen, sie sollten sich zurückziehen, als er aus dem Augenwinkel einen flachen, gelben Zylinder sah – von dem gelbes Blut tropfte -, der ganz in seiner Nähe herunterplumpste, vielleicht sechs Meter von ihm entfernt. Er hatte versucht, stehen zu bleiben, abzubremsen, ehe er in Reichweite des gelben Dings kam. Aber das hatte er nicht geschafft.

Der Zylinder war lautlos auf etwa eine halbe Beinhöhe über dem Boden aufgestiegen. Es gab einen Blitz, aber der war so schnell vorbei, dass Grintarsas sich einen Augenblick fragte, ob das eine Illusion gewesen war. Jedenfalls war es keine Illusion, dass sein nächster Schritt auf drei Beinen und nicht auf vier erfolgt war. Und es war auch keine Illusion, dass er seitlich nach vorne gestürzt war und dass seine Schnauze eine Furche in den Schlamm gegraben hatte.

Zuerst hatte es nicht wehgetan. Der eigentliche Schnitt war so schnell erfolgt, dass sein Gehirn ihn kaum registriert hatte. Aber jetzt so dazuliegen, inmitten der Leichen und Leichenteile, die das Gelände übersäten, hatte dem Gehirn Zeit gelassen, aufzuholen. Jetzt tat es weh.

Das Blut hatte ziemlich schnell zu fließen aufgehört; die gentechnisch verbesserten Posleen konnten, solange sie am Leben waren, die Blutung aus fast jeder Wunde zum Stillstand bringen, und wenn sie noch so schwer war. Aber der Kessentai hatte genug Blut verloren, um schwach zu werden.  Und diese Schwäche in Verbindung mit dem Schmerz machte ihn benommen. Er taumelte zwischen Bewusstlosigkeit und Bewusstheit hin und her. Als die schweren Repetierwaffen der Threshkreen anfingen, das Feld zu bestreichen und die letzten seiner und Horolongas’ Leute wegzumähen, die noch vor Schrecken starr auf den Beinen standen, war er nicht bei Bewusstsein.

Der einzige Trost, den der Gottkönig hatte, wie er so im Schlamm und dem eigenen Blut lag, war der HV-Werfer, den er an sich drückte, so wie sich ein Baby an seine Mutter klammert.

 

Die nächsten sieben Angriffe, keiner davon in überwältigender Zahl, die abwechselnd aus Westen und Osten kamen, überließ Connors den Barbies und den Panzergrenadieren. Am Ende des letzten Angriffs, als die Ladungen der Barbies allmählich erschöpft waren, entschied er, dass jetzt bald der Zeitpunkt gekommen war, dass seine Männer sich zeigten oder jedenfalls so viel von sich zeigten, um die Posleen mit Uranmunition beschießen zu können.

Der achte Angriff traf, vermutlich eher zufällig als geplant, gleichzeitig beide Seiten des langen Ovals ihrer Gefechtsstellung. Diesmal war es auch ein einigermaßen massierter Angriff. Und was noch schlimmer war: Diesmal griffen mehr als zweihunderttausend Posleen fast ohne Unterlass an.

»Was zum Teufel ist aus unserer Marineartillerie geworden?«, fragte Connors das AID.

»Die haben ihre eigenen Probleme, Captain. Wir sehen deshalb hier keine Tenar, weil die alle auf dem Meer die Schiffe angreifen. Die Kreuzer haben sich nach Süden zurückgezogen, aber sie sind nicht schnell genug, um den Tenar zu entkommen.«

»Scheiße! Ist ja großartig.«

»Könnte schlimmer sein, Captain Connors. Wenn die Tenar nicht dort wären, wären sie hier. Nach meiner Projektion  könnten wir es wahrscheinlich nicht mit zusätzlichen vieroder fünftausend Tenar mit schweren Waffen aufnehmen, wo uns schon so viele Normale angreifen.«

»Yeah«, pflichtete Connors ihm bei und schob seinen Gravkarabiner über den Grabenrand, um ihn im Halbkreis auf die gegen die Stellung anrennenden Oolt’os abzufeuern. Die Posleen an der Spitze explodierten einfach, wenn sie getroffen wurden, und mischten ihr Blut in die gelbe Masse, die bereits das Schlachtfeld bedeckte. Connors duckte sich wieder, ehe das gegnerische Feuer ihn finden konnte. »Yeah … Gott sei Dank, sollte ich dann wohl sagen. Und wie steht es mit der panamaischen Artillerie? Die sind doch in Reichweite, zumindest von uns, wenn nicht von Kompanie A im Süden.«

»Die sind voll damit beschäftigt, sich selbst zu verteidigen«, antwortete das AID. »Die Munition der Raketenwerfer ist verbraucht. Sie mussten ihre sämtlichen Geschütze für direkten Beschuss verlegen, um den Zugang zu dem Tal zu schützen, wo wir uns all die Wochen versteckt hatten. Außerdem ist ihnen ohnehin die Sprengmunition ausgegangen.«

Connors lugte wieder über den Grabenrand und sah ein ziemlich dezimiertes Oolt’os, das es über den Fluss und vorbei an den wenigen verbliebenen Barbies geschafft hatte und jetzt im Osten gegen seine Männer kämpfte. Bomasäbel prallten auf Indowy-Körperpanzerung, und monomolekulare Schneiden schnitten durch gelbes Fleisch.

»Kurze Feuerstöße«, wies er das AID an und fing dann an, sorgfältig mit seinem Gravkarabiner zielend, einen Posleen nach dem anderen wegzuputzen.

Trotz seines Panzers spürte Connors, wie jemand oder etwas neben ihm auf den Boden plumpste. Er wollte schon instinktiv schießen, als er sah, dass es der First Sergeant war.

»Sieht … gar nicht gut aus, Skipper«, keuchte der First Sergeant, ein Veteran des US-Marinekorps und nicht etwa der Army oder der Rangers, wie das der Großteil der Mobile Infantry war.

»Verluste? Munition?«, fragte Connors, nicht weil er sich die Information nicht sofort über seinen Anzug hätte beschaffen können, sondern weil die Überwachung von Personal und Vorräten Aufgabe des First Sergeant waren und der es übelnehmen könnte, wenn das jemand anderer tat. Außerdem würde der Top nicht nur Zahlen der Lebenden und Toten melden, wie das die AIDs taten, sondern ein paar persönliche Bemerkungen hinzufügen.

»Wir sind auf dreiundzwanzig Mann runter, Skipper, die Hälfte vom zweiten Platoon. Munition reicht, mit Ausnahme des Waffenplatoons, das jetzt bei den letzten 60-mm-Ladungen angelangt ist. Und dann, Sir … also … die Jungs fangen an müde zu werden.«

»Angst gleich Müdigkeit«, zitierte Connors. »Ja, so etwas Ähnliches«, pflichtete der Top ihm bei. »Eigentlich hätten die Gäule inzwischen erledigt sein müssen. Aber das sind sie nicht.«

»Nee … das können die nicht, Top. Wir versperren ihnen den einzigen Weg nach draußen, den es gibt. Und sich ergeben oder so was, das können die nicht.«

»Ach so. Also … ich gehe jetzt wieder zum zweiten Platoon. Oh … habe ich erwähnt, dass es Lieutenant Nazari erwischt hat?«

»Scheiße! Und dabei habe ich den Jungen kaum gekannt.«

 

So wie es aussah, nahm der Schrecken nie ein Ende. Connors hatte nicht gewusst, dass es ihn einmal krank machen könnte, Posleen zu töten. Aber so war es, das wusste er jetzt.

»Die kommen immer wieder gerannt, kommen gerannt wie blöd«, sagte der First Sergeant der B-Kompanie in einem Tonfall, in dem Bewunderung mitschwang.

»Blöd mag ja in diesem Fall reichen, Top. Außerdem glaube ich nicht, dass sie blöd sind, eher verzweifelt«, antwortete Connors, rutschte ein Stück an der Grabenwand entlang und hob dann Kopf und Arm gerade lange genug, um den Posleen ein paar tausend Tröpfchen abgereichertes Uran  zu spendieren. Das AID seines Anzugs dämpfte das Knattern und blendete auch die aktinischen grellen Streifen aus, mit denen die Spezialmunition durch die Luft jagte.

Ein Kampfpanzer der 20th ging etwa hundert Meter rechts von Connors im feurigen Strahl eines HVM hoch. Gerade noch hatte der Panzer dagesessen wie ein Goliath und die Posleen mit 25-mm-Munition – Tschacktschacktschack – beschossen. Im nächsten Augenblick hatte ein greller Blitz die unzureichende Frontpanzerung durchschlagen, den schweren Turm in die Luft geschleudert, die hintere Kampframpe aus den Scharnieren gerissen und dabei die ganze Mannschaft eingeäschert. Sie hatten nichts gespürt.

»Scheiße!«, rief Connors.

»Sir, bei Ihnen alles in Ordnung?« Tops Stimme war voll Sorge, die man nur »professionell« nennen konnte.

»Yeah … yeah. Aber den Panzergrenadieren setzen die mächtig zu.«

»Hey, Boss, falls Sie es nicht gemerkt haben, uns auch.«

Connors rief das Display auf. Scheiße, wir haben schwere Verluste. Von den einhundertundneunundzwanzig MI-Soldaten, die Connors ins Gefecht geführt hatte, waren siebenundvierzig bereits schwarz gerändert, also tot oder so schwer verwundet, dass sie nicht mehr kampffähig waren.

 

Eine lange Nacht und ein weiterer Tag verstrichen. Irgendwann im Laufe der Nacht ging die 60-mm-Munition aus. Damit wurde dieser Abschnitt des Waffenplatoons an die Front verlegt. Auch die Uranmunition war jetzt so knapp geworden, dass die MI-Soldaten sich gezwungen sahen, auf Einzelbeschuss überzugehen, statt wie üblich zu Salvenfeuer. Das war kein so großes Problem, weil die Posleen ebenfalls so dezimiert waren, dass sie ihre Angriffe jetzt in kleinen Gruppen von jeweils vierzig oder fünfzig vortrugen statt in massiven Wellen.

Der Fluss im Osten, der San Pedro, war so voll mit Posleenleichen, dass das normalerweise ruhig dahinfließende  Wasser sich in eine Folge von Stromschnellen verwandelt hatte. Der San Pedro war auch über die Ufer getreten und schäumte gelb vom Blut der Aliens. Neue Gruppen Aliens, die zum Angriff vorrückten, stellten fest, dass sie über die Leichen ihrer Toten gehen konnten, ohne sich die Füße nass zu machen.

Das heißt, sie konnten gehen, wenn sie gehen konnten. Die meisten aus dem Osten kommenden Posleen, die versuchten, dem sich immer enger schließenden Kessel zu entkommen, konnten nicht gehen. Ob es nun der Hunger oder die Müdigkeit war, sie konnten kaum mehr taumeln. Und die Angriffe kamen jetzt unregelmäßig, sodass Connors Zeit hatte, an der Front entlangzugehen, sich zwischen den Männern aufzuhalten und hier ein paar aufmunternde Worte und dort einen freundschaftlichen Schulterklaps zu verteilen.

Er fand sogar die Zeit, an Marielena zu schreiben, ein kurzer Brief – noch nicht ganz fertig – über die Zeit, die er mit ihr verbringen wollte, sobald er von der Front zurückkehrte, über ihre künftige Heirat – wenn sie ihn noch haben wollte – und über Pläne für das Kind. Im Augenblick brütete er über dem Schluss, und Connors war keiner, der sich besonders gut auf so etwas verstand, suchte Worte, die seine Gefühle für die Frau ausdrückten, ihr sagten, wie viel sie ihm bedeutete und wie glücklich er sich schätzte, dass sie in sein Leben getreten war.

Er saß im Schlamm (in einem Anzug war das ebenso gut wie sonst wo) und mühte sich um einen Schluss für seine Mail, als er ein willkommenes Geräusch hörte, etwas, was er nicht mehr gehört hatte, seit die Kreuzer unter massiven Tenar-Angriffen in südlicher Richtung verschwunden waren.

Das AID ließ das an einen vorbeifahrenden Güterzug erinnernde Rumpeln der anfliegenden Granaten durch und regelte dann die Lautstärke auf ein erträgliches Maß herunter, als sie auf der anderen Seite der Furt einschlugen, die die B-Kompanie bewacht hatte. Connors blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein halbes Dutzend Felsbrocken, Schlamm und Wasser plötzlich in die Luft stiegen.

Sofort war die Befehlsfrequenz voll Geschnatter und Jubelrufe. Connors arbeitete sich an der Wand des Kraters hinauf (oder war das einmal ein Schützengraben gewesen?) und sah mit starker Vergrößerung die Spitzen des panamaischen Panzerkorps.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte er, obwohl niemand außer seinem AID es hören konnte. Aufrecht stehend winkte er der näher rückenden Entsatztruppe zu und gab drei Schuss im regelmäßigen Abstand ab, um anzuzeigen, dass er und sein Kommando noch da waren. »Also würde …«

 

Grintarsas stand jetzt fast völlig unter Schock. Ob es dem Schock oder der Ermüdung seiner Geruchsnerven zuzuschreiben war, jedenfalls war der Gestank nach verfaultem Fleisch und verwesenden Leichen des Volkes rings um ihn herum verschwunden. Er hielt immer noch seinen HV-Werfer in den Armen, so wie er es die beiden letzten Zyklen getan hatte.

Über sein Bewusstsein hatte er keine Kontrolle mehr; der Aufprall ballistischer Threshkreenwaffen, die auf der anderen Seite der Stelle explodierten, die er einmal als sein Ziel betrachtet hatte, reichte aus, um ihn kurzzeitig wieder wach werden zu lassen.

Er sah, wie die Threshkreen, sowohl metallgepanzerte als auch weichhäutige, aufstanden und jubelten. Es machte ihn wütend. Wie konnten sie so sinnlose Zerstörung bejubeln? Sie machten sich nicht einmal die Mühe, die Nahrung zu ernten, was die Beleidigung, die sie seinem Volk zufügten, nur noch größer machte.

Ein Threshkreen stand ein Stück über den anderen, nahe dem höchsten Punkt seines alten Ziels. Grintarsas nahm seinen HV-Werfer und hob das Visier ans Auge. Unter Schmerzen richtete er ihn auf diesen einen auffälligen Threshkreen. Dem Kessentai war halb bewusst, dass der Rückstoß des  HVM ihn töten würde. Aber das machte ihm nichts aus, solange er einen der verhassten Menschen mitnehmen konnte. Ganz langsam justierte Grintarsas das Ziel der Waffe, vergewisserte sich, dass der Zielpunkt exakt auf jenem Threshkreen ruhte.

Dann, trotz der Schmerzen mit einem letzten Lächeln, feuerte er.

 

Connors sah und fühlte nichts. Der Abschuss des HVM, der weiße Strich, den es durch die Luft zog, und die Auflösung der Brustpanzerung seines Anzugs passierten so dicht hintereinander, dass sie ebenso gut gleichzeitig hätten erfolgen können. Der plötzliche Überdruck im Anzug reichte aus, Arme und Helm wegzublasen. Ebenso lösten sich die vorderen und hinteren Platten einfach auf, während das Geschoss das weiche Fleisch des Körpers im Anzug in Staub verwandelte. Das AID starb von demselben Schlag, das E-Mail, an dem Connors gearbeitet hatte, blieb unvollendet.




POSLEEN-INTERMEZZO

Als das Posleenrudel sich allmählich aufgelöst hatte, war im Dschungel wieder vergleichsweise Ruhe eingezogen. Besser gesagt, es war wieder normal geworden: Vögel zwitscherten, Insekten zirpten und das ständige Klatschen von Regentropfen erfüllte die Luft. Die normalen Bewohner des Dschungels, hauptsächlich Pflanzenfresser, waren mit den Geräuschen zurückgekehrt. Und den Pflanzenfressern folgten die Räuber: Schlangen, Echsen … die großen und kleinen Dschungelkatzen.

Er sah aus wie ein Leopard … auf Steroiden. Obwohl Jaguare normalerweise gefleckt sind, war dieser hier »melanistisch«, will sagen, sein Pelz war über die Generationen dunkler geworden, um in dem schwachen Licht, das durch das Dschungeldach fiel, bessere Tarnung zu bieten. Mit seinen  knapp einhundertzwanzig Kilo war er für seine Spezies recht groß geraten.

Der Jaguar war nicht geflohen, als das Posleenrudel aufgetaucht war. Vielmehr war er seiner normalen Beute gefolgt, als die geflohen war. Eine Katze muss schließlich fressen.  Jetzt war die Beute zurückgekehrt und damit war auch er zu seinem normalen Platz am breiten Fluss zurückgekehrt, wo sein Menü à la carte häufig ans Wasser kam.

Also das ist neu, dachte der beinahe schwarze Jaguar und blickte, ohne selbst gesehen zu werden, von seinem herrschaftlichen Liegeplatz auf das halbe Dutzend pferdeähnlicher Geschöpfe hinunter, die dort unten dahintrotteten. Ich habe noch nie Kaimane mit so langen Hälsen gesehen. Und sie riechen auch komisch. Ziemlich viel, um so etwas auf einen Sitz zu essen, aber andererseits wirken sie ein wenig abgemagert. Ich denke, das Mittagessen ist serviert.

 

An dem Platz in Guanamariochs Bewusstsein, den einst sein Freund Zira besetzt hatte, war jetzt ein Loch. Er war jetzt einsam, hatte nur noch Normale als Gesellschaft. Sie konnten nicht reden, keine Witze erzählen … einander nicht beibringen, wie man fischt. Das Einzige, wozu sie im Augenblick gut gewesen wären, Fortpflanzung, war etwas, wozu er nicht imstande war. Selbst wenn er vom langen Hungern nicht so schwach gewesen wäre, trotz Thresh, das sein hingeschlachtetes Rudel und sein Freund geliefert hatten, machten das ständige Jucken und der Schmerz, wo die Dschungelfäule sein verletztes Fortpflanzungsglied befallen hatte, jegliche Fortpflanzungsaktivität unmöglich.

Wie er so mit gesenktem Kopf dahintrottete, das Abbild von Posleenleid, hätte Guanamarioch sein Leben verlieren können. Nur ein warnender Ruf eines der wenigen Normalen, die ihm geblieben waren, veranlassten ihn rechtzeitig aufzublicken und den mitternachtsschwarzen Blitz herunterzucken zu sehen.

Das Ding, der Albtraum, hatte offenbar nicht über die Implikationen einer zentauroiden Gestalt nachgedacht. Guano konnte gerade noch einen Arm heben, um den Angriff abzuwehren. Und so schlugen die Kiefer der Kreatur in den Arm und nicht den Schädel, der eigentlich sein Ziel gewesen wäre. Die Kiefer klappten mit einem widerlich klingenden Knirschen von Knochen zusammen. Der Gottkönig wäre beinahe ohnmächtig geworden.

Und während die schwarze Kreatur wie ein Dämon aus der Legende an seinem Arm zerrte, begann sie mit ihren vorderen Klauen zuzuschlagen. Eine davon kratzte über das Gesicht des Kessentai, riss es auf und fetzte ein Auge aus seiner Höhle. Von diesem Augenblick an kämpfte Guano blind, das unverletzte Auge von den Klauen abgewandt – oder besser gesagt verteidigte sich rein nach Gefühl.

Um seinen Bomasäbel einzusetzen, war zu wenig Platz. Schließlich, nach einer scheinbaren Ewigkeit, in der er sich gegen Fänge und Klauen wehrte, kamen zwei seiner Normalen und erledigten den Angreifer. Diesmal waren sie darauf bedacht, keine Stücke von ihrem Gott abzuschneiden.
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»Offshore where sea and skyline blend
 In rain, the daylight dies;
 The sullen, shouldering swells attend
 Night and our sacrifice.
 Adown the stricken capes no flare -
 No mark on spit or bar -
 Girdled and desperate we dare
 The blindfold game of war.«

 

»Draußen auf See, wo Meer und Horizont ineinander
 übergehen,
 verblasst das Tageslicht.
 Die düsteren Wellen harren der Nacht und unseres Opfers.
 Nirgends ein Licht an Kap, Landzunge oder Sandbank -
 so wagen wir verzweifelt und gegürtet das blinde Spiel des
 Krieges.«

Rudyard Kipling, »Destroyers«




Vor der Isla Cebaco

Es war nicht Zeit gewesen, die Sache zu vollziehen.

Hübsche Formulierung, dachte Daisy, »vollziehen«. Fakt ist, ich wollte mit ihm ins Bett. Aber bei dem ständigen Beschuss und der Weigerung des Skippers, die Brücke zu verlassen, dem Laden des Munitionsnachschubs …

Seit damals hat er mich nicht einmal geküsst. Ich denke fast, dass er davor Angst hat.

McNair ging auf dem Brückendeck auf und ab. Er hatte sich seinen Säbel umgeschnallt – und kam sich dabei so lange albern vor, bis er sich in Erinnerung rief, dass ja immerhin der Versuch möglich sein konnte, sein Schiff zu entern – und hatte eine der Sterling-Maschinenpistolen, die Daisy besorgt hatte, in greifbare Nähe gelegt. Man konnte schließlich nie wissen.

Eine Unzahl von Sorgen plagten ihn, darunter zwei ganz besonders. Die eine war das bevorstehende Gefecht gegen die Posleen, die sicherlich versuchen würden, in westlicher Richtung durch die alte und jetzt wieder aufgebaute San-Pedro-Front zu entkommen. Aber er wusste schließlich, wie er sein Schiff einsetzen musste, und deshalb war das die kleinere Sorge. Die andere plagte ihn mehr.

Wie verhalte ich mich Daisy gegenüber? Ich komme nicht sonderlich gut mit Frauen klar, das war immer schon so. Ich verstehe mich auf Schiffe. Als Schiff könnte ich sie lieben und für sie sorgen. Aber als Frau?

Er hatte ihr befohlen, unter Deck zu gehen, als sie im Südwesten der Peninsula de Azuero nach Steuerbord abgebogen waren. Und sie hatte sich geweigert, schlichtweg geweigert, von seiner Seite zu weichen. Die nicht sehr laute Stimme, die sie projizieren konnte, hatte gar nichts gesagt. Sie hatte nur die Arme unter ihren – du lieber Herrgott diesen – Brüsten verschränkt, trotzig mit dem Fuß aufgestampft und heftig den Kopf geschüttelt. »Nein!«

Beinahe hätte er sie von Bord geschickt, in einem Beiboot mit einer Crew und dem Befehl, sie an Land zu bringen. Er hatte sogar gesagt, dass er das tun würde. Und dann war da diese nicht sehr laute Stimme plötzlich gewesen und hatte ihn informiert: »Das können Sie nicht, Skipper. Das Gehirn dieses Körpers ist das AID. Wenn ich mehr als einen Kilometer entfernt bin – das ist dieselbe Distanz, auf die ich ein Hologramm projizieren könnte -, würde der Körper sterben. Und das AID vom Schiff wegschicken und kämpfen können Sie nicht.«

Er hatte die Stirn gerunzelt und das AID und die Frau finster angesehen.

Und war sich sofort wie ein Ekel vorgekommen. »Kommando zurück. Die Frau darf bleiben.«

Schniefend hatte die Frau, Daisy, das Kinn vorgeschoben und sich abgewandt, wie um zu sagen: Wie konntest du auch nur daran denken, mich wegzuschicken?

McNair wusste immer noch nicht, was er tun oder was er sagen sollte. Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte, er war verloren, bis … »Captain, Lidar-Peilung. Wir haben mehrere Posleen-Tenar … Korrektur: mehrere Gruppen … Korrektur: verdammt, einen ganzen Haufen Tenar, Skipper. Tausende sind das mindestens, und die sind alle in unsere Richtung unterwegs.«

McNair biss sich kurz auf die Lippen und drehte sich dann zu Daisy, der Frau, herum. Er packte sie sanft, aber fest an den Schultern und beugte sich an ihr Ohr.

»Liebes«, flüsterte er, »wir besprechen das später, das verspreche ich. Im Augenblick musst du in die Kommandozentrale gehen. Die ist gepanzert. Ich werde wahrscheinlich später nachkommen. Nimm das AID mit.«

Er spürte, wie sich ihre Schultern unter seinem Griff trotzig verspannten. »Du musst gehen, Daisy. Was passiert, wenn dieser Körper einen Treffer abbekommt? Was passiert mit dem Schiff? Das AID wird alles spüren, nicht wahr? Können wir uns darauf verlassen, dass das AID dieses Schiff leitet, wenn es spürt, wie du in zwei Teile geschnitten wirst?«

Er dachte, sprach es aber nicht laut aus, können wir uns darauf verlassen, dass ich dieses Schiff leite, wenn ich sehe, wie du in zwei Teile geschnitten wirst?

Die Frau Daisy begann sich unter seinem Griff zu wehren. Aber er ließ nicht los, bis ihre Muskeln sich entspannten.

»Du weißt doch, dass ich recht habe, oder nicht?« Er spürte, wie sie in sich zusammensank und sah, wie sie widerstrebend nickte. »Lass mir deinen Avatar da und geh hinunter. Alles wird gut. Und wir werden das besprechen und eine Lösung finden, sobald das geht. Und, Daisy? Ich liebe dich, Honey.«

Die Frau sah in die Augen des Captain und sah, dass er die Wahrheit sprach. Sie nickte stumm, aber in ihren Augen blitzte eine entschlossene Warnung: Ja, du kannst nicht entkommen, wir werden zusammen sein.

 

Binastarion wies seine KI an: »Projiziere ein Bild und vergrößere es.«

Vor dem Tenar baute sich ein holografisches Bild der beiden Schiffe auf. Der Kessentai musterte die Projektion sorgfältig mit zusammengekniffenen Augen. Die beiden Schiffe waren sich so ähnlich wie zwei Abat in einem Nest. Dann fand er, dachte er, was er suchte.

»Dort, KI, auf den Abschnitt dort scharfstellen.« Er wies auf das Hologramm. »Okay. Gut. Und jetzt dieselbe Stelle auf dem anderen Schiff. Mhm. Zurück zum ersten.« Dort sollten irgendwelche Spuren sein, Schrammen, wo wir es getroffen haben, auf dem Schiff, das meinen Jungen umgebracht hat. »Ich hab’s!«, erregte sich der Gottkönig. »Dort ist der Mörder meines Sohnes, der all meine Träume zunichte gemacht hat. Befehle.«

»Bereit zum Befehlsempfang, Binastarion«, erwiderte die KI.

 

»Skipper, hier Lidar. Die Aliens teilen sich in vier Gruppen. Eine scheint abzuschwenken und Kurs auf die Salem zu nehmen. Aber drei kommen geradewegs auf uns zu.«

»Captain, hier Kommandozentrale. Bestätige Lidar-Projektion.«

»Feuerbereit, Captain«, verkündete der Avatar, der plötzlich auf der Brücke erschien.

Einen Augenblick fühlte McNair sich wohler. Der Avatar war schließlich nicht das Mädchen. Pheromone. Es müssen die Pheromone gewesen sein. Herrgott, als sie körperlich da war, hatte ich gute Lust, sie gleich auf der Brücke zu nehmen.

»Was haben wir in unseren Anti-Lander-Türmen?«, fragte McNair und klang dabei ruhiger, als er sich fühlte.

»Die ersten fünf Ladungen in den Magazinen sind Behältermunition, Skipper. Und weitere zwölf Schuss liegen bereit.«

»Daisy Mae, zeig mir die Posleenformationen.«

Auf der vom Schiff projizierten holografischen Karte konnte McNair die vier Gruppen ausmachen. Lidar und die Kommandozentrale hatten die Lage richtig eingeschätzt.

»Daisy, die nördlichste Gruppe hat Priorität. Mit dem Beschuss beginnen. Und Anweisung an Salem, uns nach Möglichkeit zu unterstützen.«

»Wird gemacht, Captain. Ich projiziere zusätzlich holografische Täuschungsmaßnahme« … McNair sah beiderseits der Brücke die gewaltigen, wohlgeformten Beine materialisieren und hörte über sich das falsche Knistern von Blitzen … »aber ich glaube, diesmal werden sie uns nicht viel helfen.«

 

Die riesige Dämonin erschien vor Binastarions Tenar. Aber er ließ sich nicht täuschen. In vielen wachen Nächten hatte er darüber nachgedacht, wie dieses Schiff ihn zuvor getäuscht hatte und was es ihn gekostet hatte.

»KI, wie viele Plasmakanonen und HVMs haben wir bei uns?«

»Siebenundneunzig Plasmakanonen, Binastarion, und zweiundsiebzig HVM-Werfer, jeder mit mindestens drei Geschossen.«

Vor sich sah der Gottkönig die schwarzen, bösartigen Wolken – neun riesige, hässliche Dinger -, die ihm verrieten, dass der Feind seine Anti-Tenar Geschosse abgefeuert hatte.

»Und segne, was du uns bescheret hast …«, murmelte der Kessentai.

»Was war das, Lord?«

»Schon gut, KI. Du kannst es ja die närrische Sentimentalität eines alten Kessentai nennen. Übernehme Zentralkontrolle der Plasmakanonen und HVM. Erstelle ein Muster, das die Stelle in dieser Erscheinung erfasst, wo das Threshkreen-Dämonenschiff sein könnte.«

Die Tausende 20-mm-Wolframkugeln, die die Des Moines  abgesetzt hatte, und die einhundertneunundsechzig HVM und Plasmaschüsse der Posleen begegneten einander. Binastarion überraschten die grellen Blitze, wenn eines seiner Projektile von den Wolframkugeln getroffen wurde. Aber das geschah nicht oft. Den Bruchteil einer Sekunde später leerten sich über hundert Sättel seiner Tenar. Und etwa um die gleiche Zeit wurde die Des Moines an neun Stellen getroffen.

 

Irgendwo in der Ferne schlugen Alarmglocken. McNair wusste, dass das etwas zu bedeuten hatte, aber im Augenblick wollte ihm nicht einfallen, was es war. Aber es war wichtig. So viel stand für ihn fest. Wenn er sich nur erinnern könnte.

Irgendwo über ihm war Rauch. Er konnte ihn schwach riechen, aber nicht sehen.

Oh, das ist, weil ich nach unten blicke. Warum blicke ich nach unten?

Der Captain versuchte sich auf den Rücken zu wälzen und … Oh, Scheiße. Das war ein Fehler.

Er versuchte es trotzdem, bis er sich unter qualvollen Schmerzen in der Bauchgegend schließlich aufgerichtet hatte. Etwas zusätzliche Anstrengung, und diesmal viel mehr Schmerz, und er schaffte es, sich an einer Metallwand abzustützen. Jetzt konnte er den Rauch sehen, der aus der gepanzerten Brücke quoll, durch ein Loch in der Zugangsluke und einem weiteren, wie er vermutete, auf der anderen Seite.  Schlecht … sehr schlecht. Er weigerte sich, nach unten zu blicken, wo der Schmerz herkam. Er hatte Angst vor dem, was er dort vielleicht sehen würde.

Die Luke öffnete sich und ein … Ding kroch heraus, tastete mit einem handlosen Arm vor sich her. Der andere Arm stützte den Oberkörper. Das Ding sagte nichts, gab nur einen kaum menschlich klingenden Klagelaut von sich. McNair dachte, dass er es erkennen sollte, konnte sich aber nicht erinnern.

Er blickte nach rechts. Dort lagen ein paar Tote. Blut aus ihren zerfetzten Leibern verteilte sich auf dem Deck, es roch nach Kupfer und Eisen. Er fragte sich, ob da auch sein Blut dabei war. Und dann roch er auch zerfetzte Eingeweide, schweren Kotgeruch.

Das veranlasste ihn dazu, doch nach unten zu blicken, auf die Stelle, wo es wehtat.

O Scheiße.

Er gab sich Mühe, sich zu erinnern, gab sich alle Mühe. Zuerst stellte sich sein Name ein. Dann seine Aufgabe. Und dann, ich bin auf einem Schiff … CA-134 … der USS Des Moines, der … mhm …

»Daisy!«, rief der Captain, so laut er konnte. Das war nicht sehr laut, ganz sicherlich nicht laut genug, um die ständigen Explosionen zu übertönen … nein … das sind unsere Geschütze, sie feuern auf den Feind. Wir kämpfen immer noch, mein Mädchen und ich.

Er hatte erwartet, dass jemand … ah, ein Hologramm … auftauchte, als er nach Daisy gerufen hatte. Aber nichts kam.

Er setzte beide Hände ein, versuchte festzuhalten, was da aus ihm herausquellen wollte, und stemmte sich auf die Knie. Ein Bein kam hoch, aber sein Fuß glitt auf dem vom Blut glitschigen Deck aus. Er fiel hin, glühend heißer Schmerz durchzuckte ihn.

Muss … sehen.

Wieder versuchte McNair aufzustehen, diesmal vorsichtiger. Er presste sich gegen die Metallwand, an die er sich gestützt hatte, und konnte schließlich den Kopf über den Rand heben.

»Scheiße«, flüsterte McNair.

Turm eins war noch im Einsatz, konnte er erkennen, aber Nummer zwei war völlig zerstört, die Panzerung aufgefetzt, in den ausgezackten Rändern hingen Männer und Stücke von Männern. Rauch und Feuer quoll heraus. Er bildete sich ein, Schreie aus dem Innern des Turms hören zu können, war sich aber nicht sicher.

Er hörte ein stetiges Brrrrrp … Brrrrrp von beiden Seiten des Schiffes, und als er hinsah, entdeckte er Spuren von Leuchtspurmunition, die in den Himmel raste. Einige der Punkte, die auf das Schiff zukamen – Posleen. Das sind Posleen -, fielen herunter, plumpsten ins Meer. Einer explodierte mit einem gewaltigen Blitz, der ein paar weitere verschlang.

Dann erschien der Avatar, wenn auch flackernd. »Tut mir leid, dass ich nicht gleich geantwortet habe, my Captain. Ich bin verletzt.«

»Verletzt? Nein … nein, du kannst nicht verletzt sein«, krächzte McNair.

»Ich bin verletzt, Captain«, wiederholte der Avatar. »Nummer zwei ist weg und ebenso einundfünfzig und dreiundfünfzig. Nummer drei ist beschädigt, kann nicht mehr schwenken, aber noch feuern. Einer der Reaktoren ist ebenfalls ausgefallen; eine zweite Salve hat uns gleich nach der ersten erwischt, die hier getroffen hat.«

»Scharfschützen nach oben«, befahl McNair mit schwacher Stimme.

»Die Anweisung habe ich bereits gegeben, Skipper, aber das wird nicht ausreichen. Selbst mit den panamaischen Cazadores, die wir an Bord haben, wird es nicht ausreichen.«

»Salem?«

»Meine Schwester wird angegriffen, kämpft aber gut. Sie kann aber nur wenig für uns erübrigen.«

»Okay, schönes Mädchen. Nimm Kurs aufs offene Meer. Und gib nicht auf. Kämpfe, bis wir sinken.«

»Aye-Aye, Sir«, antwortete der Avatar feierlich.

Den Rücken immer noch gegen die Wand der Navigationsbrücke gepresst, begann McNair langsam aufs Deck zu sinken.

 

Daisy, die Frau, hatte vollen Zugang zum Schiff und dem AID. Sie war das Schiff und das AID. Sie sah ihren Captain, als ob sie bei ihm auf der Brücke gestanden hätte, sah ihn sinken, als würde er sterben, sah seine Hände, die vergeblich versuchten, die Eingeweide zurück in den aufgerissenen Leib  zu drücken. Und schlimmer noch: Sie sah das Blut, das an ihm herunterströmte.

Mit einem unartikulierten Schrei sprang sie auf, packte das AID, hängte es sich an den Gürtel und rannte zur Luke der Kommandozentrale. Ein Marine, der dort Wache hielt, versuchte ihr den Weg zu versperren. Sie holte kurz aus, schlug zu und warf den Jungen zu Boden. Dann trat sie ins Chaos hinaus.

Inmitten von Rauch und Flammen hörte sie: »Verdammt noch mal, Smitty, mir ist egal, was da mit deinen Fingern passiert. Du sollst diesen Schlauch anschließen!« … »Aaiaiaiaiai, meine Augen!« … »Mama … Mama« … »Sanitäter!« … »Segne mich, Father, denn ich habe gesündigt« …

Teils war es dem Rauch zuzuschreiben, teils etwas völlig anderem, jedenfalls begann Daisy, die Frau, zu weinen, als sie durch die engen Gänge stolperte. Meine Crew, meine Jungs, oh, meine tapferen Jungs.

 

»Das Schiff sinkt ganz offensichtlich, Binastarion. Darf ich vorschlagen, dass wir unser Plasma- und HVM-Feuer für geeignetere Ziele aufsparen?«

»Ich habe schon einmal gesehen, wie diese Dämonenschlampe ›erledigt‹ war, KI. Ich glaube erst dann, dass sie unten ist, wenn ich aus dem Wasser Blasen aufsteigen sehe. Trotzdem, du hast recht. Schalte auf Railgunbeschuss um, um die feindlichen Decks zu säubern. Und weise die Tenargruppe Jarn an, die Sturmabteilung auf dem Schiff abzusetzen. Wir wollen doch sehen, wie die Threshkreen die Brände und die Lecks unter Kontrolle bekommen, während sie gleichzeitig mit unseren Entermannschaften kämpfen.«

 

Das Schlimmste war Morgen, die Katze. Daisy hätte sie beinahe nicht bemerkt, wie sie in einem zerdrückten Haufen auf dem Deck lag, wo ein Granatsplitter das Kätzchen beinahe in zwei Teile gerissen hatte. Wieder flossen die Tränen, als sie sich vorbeugte und das blutige Etwas aufhob, es instinktiv an  die Brust drückte und dabei den Kopf herumdrehte und das Kinn gegen den Kopf und die kleinen spitzen Ohren drückte. Mit der freien Hand strich sie über den Pelz des Kätzchens, ohne auf das Blut zu achten.

Dann hörte sie ein Krachen, als etwas Schweres auf dem Deck über ihr landete.

 

Das Normale hasste das Wasser, jedenfalls tiefes Wasser. Posleen konnten nicht schwimmen, und das Normale wusste instinktiv, dass ein Sturz von dem dahinrasenden Tenar ins Wasser dazu geführt hätte, dass es so tief sank, dass niemand es hätte ernten können. Innerlich schauderte es bei dem … nein, nicht Gedanken. Es schauderte bei dem Gefühl, für alle Zeit von seinem Volk abgeschnitten zu sein.

Als daher der Tenar seines neu gefundenen Gottes auf der feuerspeienden Metallkonstruktion gelandet war, das barmherzigerweise auf dem Wasser schwebte, hatte das Normale nichts außer Erleichterung empfunden. Außerdem bekam es bald Gesellschaft, als andere Tenar landeten und ebenfalls einzelne Normale absetzten oder in einem Fall sogar zwei von ihnen. Die Anweisungen der Kessentai, die jene Tenar lenkten, waren offenbar dieselben wie die, die dieses Normale durch Zeichen und Körpersprache empfing. In diesem Schiff ist Thresh. Verschafft euch Zugang durch die Metallwände und erntet es.

Dann hoben sämtliche Tenar gleichzeitig wieder ab und ließen die Normalen – mit nur einem einzigen Kessentai, Xenotraghal – zurück, damit sie die Arbeit verrichteten, die sie so gut beherrschten.

 

Daisy, die immer noch das Kätzchen an sich presste, hob den Kopf aus der Luke und sah nach draußen. Ein schneller Blick verriet ihr alles, was sie wissen musste. Die Posleen waren mittschiffs auf Deck gelandet und hieben sich mit ihren monomolekularen Säbeln den Weg frei. Marines und Cazadores  schossen sie nieder und wurden ihrerseits abgeschossen.

Aber keiner von ihnen achtete auf sie. Sie riskierte es, von einem verirrten Schuss getroffen zu werden, sprang aus der Luke und rannte zu der Leiter, die zur Brücke führte. Blitzschnell kletterte sie hinauf und betrat die Szene des Blutbads, das die Posleen-HVM aus der Navigations- und der Panzerbrücke gemacht hatten. Sie musste über die Leiche eines verbrannten und seiner Gliedmaßen beraubten Dings steigen, um die Brücke zu betreten.

Und da war ihr Captain, ihr Geliebter, verletzt, sterbend … vielleicht tot.

 

Das Schiff war an seinen Haupttürmen und über seinem gepanzerten Gürtel und Deck gepanzert. Das Oberdeck jedoch bestand immer noch aus Teakholz und leichtem Metall. Gemeinsam mit anderen seiner Gattung, die sich mit den Threshkreen einen Schusswechsel lieferten, die immer wieder hinter schützendem Metall hervorsprangen, um eine kurze Salve abzugeben, benutzte das Normale seinen Bomasäbel, um Holz und Stahl zu durchschlagen. Zwei andere, die ihm halfen, fielen, und ihr gelbes Blut rann über die Decks und tropfte nach unten, wo das Deck bereits aufgeschnitten war.

Der einzige Kessentai, der noch auf seinem Tenar schwebte, brüllte etwas. Die Normalen verstanden höchstens jedes zehnte Wort, begriffen aber durchaus, dass das, was er von ihnen wollte, Dringlichkeit hatte. So verdoppelten sie ihre Bemühungen und hatten bald ein großes, gähnendes Loch in das oberste Deck geschlagen. Ein Teil des Loches führte in einen offenbar geschlossenen Raum, aus dem ein langer, schmaler Korridor ins Schiffsinnere führte, der aber nicht so schmal wie die Gänge auf den von den Aldenata konstruierten Raumschiffen war.

Der Gottkönig deutete auf zwei Normale und dann in das Abteil hinunter. Die mit Schrotflinten ausgestatteten Normalen richteten ihre Waffen nach unten und feuerten. Metallkugeln prallten von den Schottenwänden ab, es klang wie  Hagel auf einem Blechdach. Überzeugt, dass irgendwelche vielleicht dort unten versteckten Threshkreen zumindest schwer verwundet waren, wies der Gottkönig zwei Normale an, hinunterzuspringen. Das taten sie, wenn auch etwas schwerfällig. Eines brach sich beim Sprung ein Vorderbein. Das andere tötete es und wartete, bis ein drittes nachgekommen war. Als jetzt zwei unversehrte Normale in dem Raum waren, setzten sie ihre Bomas ein, sich um die offensichtliche Luke herum Durchgang zu verschaffen. Die Luke mit dem umgebenden Metall fiel nach außen und hinterließ ein Loch, groß genug, dass Geschöpfe von der Größe des Volkes es passieren konnten. Erschreckte Schreie der Threshkreen hallten aus dem schmalen Gang. Menschliche Kugeln pfiffen von den Stahlschotts. Die Normalen antworteten darauf mit Feuer aus ihren Schrotflinten.

Xenotraghal, der Kessentai, befahl seine Seele den Vorfahren und sprang nach unten, benutzte die Leiche des toten Normalen mit dem gebrochenen Bein als Kissen, um seinen Sturz zu dämpfen. Er trug eine Railgun, mit der er zuerst in die eine, dann in die andere Richtung feuerte. Die Schreie der Threshkreen gingen in Brüllen und Gurgeln über.

Der Kessentai schickte die Normalen voraus und winkte anderen, ihm zu folgen. Dann begannen sie, Zentimeter für Zentimeter das Schiff zu säubern.

 

Daisy blickte von der Brücke nach achtern, wo eine Anzahl Posleen gelandet waren. Sie waren dabei, sich an Backbord aufzureihen, als wollten sie sich hinunterstürzen. Die Steuerbordseite hingegen war frei.

Sie spürte einen Puls am Hals ihres Captain. Er war vorhanden, schnell und schwach und wurde spürbar schwächer. Immer noch mit der rechten Hand das Kätzchen an die Brust drückend, beugte sie sich vor und griff mit der linken Hand nach McNairs Handgelenk. Sie ließ sich auf das rechte Knie nieder, hievte sich den Oberkörper des Captains auf die Schultern, sodass seine rechte Armbeuge über ihrer linken  Schulter lag. Dann richtete sie sich auf und dachte dabei: Verdammt, mein Captain ist aber schwer. Lieber hätte ich sein Gewicht zuerst auf andere Weise verspürt. Trotzdem war sie als Tankgeborene viel stärker als jede natürlich geborene Frau, in Wahrheit sogar stärker als die meisten Männer. Sein Gewicht bereitete ihr also keine echte Mühe.

Es war nur nicht ausgeglichen. Daisy, die Frau, beugte die Knie, stieß plötzlich nach oben und drückte ihren Körper darunter. So ist’s besser. Der rechte Arm und das rechte Bein des Captains hingen jetzt schlaff vorne an ihr herunter. Sie legte sie in die linke Armbeuge und hielt mit der linken Hand immer noch das Kätzchen fest. Jetzt war ihr rechter Arm frei. Sie bückte sich noch einmal und griff nach der Sterling, stemmte sie gegen das Deck und lud die Waffe durch.

Dann ging sie zur linken Seite des Schiffs, backbord, wo keine Posleen waren, verließ die Brücke, kletterte die Leiter hinunter und – das wurde eng – schaffte sich, McNair und das Kätzchen unter Deck. Bei jedem Schritt schlug ihr McNairs Offiziersdegen, der an seinem Gürtel hing, leicht gegen den Bauch.

Das hätte mir vielleicht auch gefallen, unter anderen Umständen …

 

Father Dwyer spürte, wie das Schiff Schlagseite bekam und Wasser aufnahm. Dann gab es einen Stoß, ein in den Deckplatten spürbares Vibrieren und die Schlagseite hörte auf, das Schiff kippte auf die andere Seite.

Der Priester blickte zum Himmel. »Ich weiß nicht, ob das der XO in der Kommandozentrale ist, der eine Gegenflutung befohlen hat, oder meine eigene liebe konvertierte Daisy Mae, die das auf eigene Faust tut. Jedenfalls, Herr im Himmel, segne, was sie tun. Und erschlage die Feinde deines Volkes.«

Der Priester hielt eine Sterling-MP in der Hand. Zwei Marines und drei panamaische Cazadores umgaben ihn. Weiter  vorne konnte er das Klappern von Alienklauen auf dem stählernen Deck hören. Das Klappern kam näher.

»Wartet, Jungs«, flüsterte der Priester ruhig. »Wartet … wartet.« Und dann schob der Jesuit mit dem lauten Ruf  »Deus vult« die Sterling um die Ecke und betätigte den Abzug.

 

Der Gottkönig sah einen winzigen Augenblick lang einen Threshkreen in einem seltsamen Kragen, der eine ihrer kleinen, aber großkalibrigen Repetierwaffen abfeuerte. Ehe das Ding auch nur zu blitzen anfing, warf Xeno sich zur Seite, um in einem mit auf langen Tischen liegenden toten und sterbenden Thresh gefüllten Raum Deckung zu suchen.

Nahrung war jetzt allerdings das Letzte, woran der Kessentai dachte. Vielmehr atmete er nur erleichtert auf, dass die Schüsse, die zwei der Normalen vor ihm gefällt hatten, ihn nicht – noch nicht, sein Auftrag war noch nicht erfüllt – zu seinen Ahnen befördert hatten.

Nicht dass es einen Unterschied machte. Dies ist ein Selbstmordeinsatz, und ich habe keine Chance, weder auf sterbliches Leben oder auch nur als Thresh, das verzehrt wird und so wieder Teil der Heerschar wird. Dennoch, ich habe meine Pflicht, und vielleicht werden mich die Ahnen zu sich holen und mir Ehre erweisen, wenn ich meinen Auftrag gut erfüllt habe.

Der Kessentai war einer von jenen, aus denen vielleicht das hätte werden können, was die Menschen einen »Fünf-Prozenter« nannten, einen jener Gottkönige, deren Intelligenz sie gefährlicher machte als die anderen fünfundneunzig von hundert zusammen. Trotzdem war er ein obskurer Anführer von Kundschaftern gewesen und hatte einen sehr niedrigen Rang bekleidet. Vielleicht hatte man ihn für diesen Einsatz ausgewählt, weil er so obskur war, vielleicht auch wegen seines Potenzials. Er wusste es nicht.

Was er hingegen wusste, war, dass sein Auftrag darin bestand, die Reparaturarbeiten zu behindern, damit dieses  Schiff unter die Wellen sank. Sinken erforderte, dass es genügend Wasser aufnahm, um dadurch negativen Auftrieb entstehen zu lassen. Wasser war unter dem Schiff und drang auch von unten ins Schiff ein. Und deshalb musste er in die Eingeweide des Schiffes vorrücken.

Dort ist eine Luke. Ich kann mich nicht durchzwängen, ohne sie etwas auszuweiten. Aber dort werde ich meinen Auftrag erfüllen.

Er bedeutete zwei weiteren Normalen, die Öffnung auszuweiten, und hielt Wache, während sie die Luke wegschnitten und damit anfingen, die Seiten wegzuschaben. Er hörte das Geräusch von Threshstimmen und auf dem Deck das von Threshfüßen und richtete sich auf einen Gegenangriff ein, der aber nicht kam.

Und als die Luke aufgeweitet war, setzten der Kessentai und vier Normale dazu an, in die Tiefen des Schiffes vorzudringen.

 

Wenn Daisy sich dabei zur Seite drehte, konnte sie es mit ihrer Last gerade und mit Mühe durch die Luke im Panzerdeck schaffen. Unglücklicherweise war dies nicht gerade die ideale Haltung, um eine steile, schmale Schiffsleiter in die Tiefe zu klettern. Sie versuchte es und hängte sich, als sie einmal beinahe das Gleichgewicht verlor, die Sterling um den Hals, um damit eine Hand zum Festhalten frei zu haben.

Wenn ich meinen Captain zum Tank bringen kann, könnte er überleben. Wenn ich das nicht schaffe, würde ich lieber hier mit ihm sterben, wo wir so viel Zeit miteinander verbracht haben.

 

Oben gab es eine Serie von Explosionen, die man im ganzen Schiff spüren konnte. Die Hupen begannen zu tönen, und die Sprechanlage des Schiffes erwachte zum Leben. »Alle Mann herhören. Schiff verlassen. Ich wiederhole, Schiff verlassen.«

»Aye«, murmelte Dwyer. »Ich denke, es ist Zeit, sogar höchste Zeit. Und ich glaube nicht, dass das Gegenfluten  ausgereicht hat. Das Schiff fühlt sich irgendwie nicht richtig an.«

Die Marines verstanden den Befehl gut. Der Jesuit übersetzte für die Cazadores, die bei ihm waren, und wies sie an, sich Schwimmwesten zu schnappen und anzulegen, falls sie welche finden sollten. Als dann ringsum nichts mehr von Aliens zu hören war, führte er sie zu einer Luke am Heck. Ich denke, wenn wir eine Chance haben sollten, brauchen wir ein Rettungsboot. Falls es noch welche gibt.

 

»Kessentai, vor uns ist eine Energiequelle«, flüsterte die KI.

»Dieses ganze Schiff ist eine einzige große Energiequelle, KI«, antwortete Xeno.

»Die hier ist anders. Das Netz sagt mir, dass die von einem der Regenerationstanks der Elfen ausgeht.«

»Und?«

»Und deshalb habe ich mir gedacht, du könntest vielleicht doch überleben, wenn du es in diesen Tank schaffst, bevor das Schiff sinkt. Für die Normalen wäre natürlich kein Platz.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«

Das Herz des Gottkönigs begann etwas schneller zu schlagen. Vielleicht würde er doch überleben und sich irgendwann in der Zukunft, wenn dieses Schiff geborgen wurde, um sein wertvolles Metall zu nutzen, wieder seinem Clan anschließen können. Wenn sein Volk das im Weltraum konnte, konnten sie es sicherlich auch unter Wasser tun, obwohl der Kessentai sich nicht recht vorstellen konnte, wie sie das anstellen sollten.

 

Mit heftig schlagendem Herzen (sie war sich nämlich einigermaßen sicher, weiter vorne Posleen reden zu hören, während sie sich mit ihrer Last durch den Gang arbeitete) blieb Daisy einen Augenblick stehen. Sie wusste nicht recht, was sie jetzt tun sollte. Ihr Schiffskörper fing an, in Richtung Bug zu sinken. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er völlig unterging.

Auch sie hatte den Befehl zum Verlassen des Schiffs gehört. Und selbst wenn ihre Ohren es nicht gehört hätten, hatte ihr Schiffskörper das sehr wohl. Und was auch immer der Schiffskörper wusste, wusste natürlich auch das AID. Und da das AID das Gehirn …

Das AID brachte den Körper einen Augenblick lang zum Stehen. Es wusste nur zu gut, wie es war, wenn man allein gelassen wurde. Die Vorstellung, jenen Teil seines Wesens, der das Schiff war, allein zu lassen – so lange vielleicht, wie es dauern würde, um es zu bergen -, war schlicht unvorstellbar. Mit einem Tempo, das der Lichtgeschwindigkeit entsprach, begann es die in die Struktur des Schiffes selbst eingebetteten »Dateien« zu kopieren, löschte sie, sobald der Kopiervorgang abgeschlossen war. Die Hülle mochte auf dem Meeresgrund liegen bleiben, aber das Wesen des Schiffes würde in dem AID weiter leben.

Vielleicht kann ich irgendwann, wenn ich Glück habe, alles wieder so herstellen, wie es war; die Dreieinigkeit von Schiff und AID und Frau, wir alle zusammen, die wir unseren Captain und die Mannschaft lieben. Für den Augenblick ist es am besten so.

Daisy klinkte sich in das Nervensystem des Schiffes ein und nutzte es dazu, ihren Feind zu sondieren. Fünf, aber ich kann nicht sagen, wie viele davon Normale und wie viele Gottkönige sind. Aber sie haben sich zwischen mich und das Überleben meines Captain gestellt, und für dieses Verbrechen müssen sie sterben.

So lautlos ihr das möglich war, legte sie ihre Last, Katze und Captain, an einer kleinen geschützten Stelle hinter einer offenen Luke ab. Sie hatte noch nie eine der Sterlings benutzt, die sie auf dem Schwarzen Markt beschafft hatte. Trotzdem hatte der Tank sie mit vollen Gefechtsreflexen programmiert, gleichsam wie etwas, was ihm in letzter Sekunde eingefallen war. Sie wusste, wie man die Waffe bediente, obwohl sie bis zu diesem schrecklichen Tag noch nie eine berührt hatte. Lautlos zog sie den Säbel des Captains aus der Scheide.

Wie werde ich das anstellen?, überlegte sie. Ich kann meinen AID-Teil nicht im Wachzustand lassen, während die menschlichen Körper im Tank schlafen. Auf die Weise werde ich total wahnsinnig. Ah … ich weiß, aber das erfordert Konzentration und das richtige Timing. Wenn ich es bis zum Tank schaffe, kann ich meinen Captain hineinlegen und mich neben ihn. Das Kätzchen passt leicht über meine Brüste. Und wenn der Tank sich dann schließt, werde ich das AID abschalten. Das würde meinen Frauenkörper töten, aber der Tank wird mich nicht sterben lassen. Dann werden alle zusammen bis zur Wiedererweckung schlafen. Mein letzter Gedanke, wenn der Tank uns fordert, muss sein, »Energieschalter, das AID anklicken.« Gegenüber dem Captain und ein Stück weiter achtern fand sie eine weitere, etwas geschützte Stelle, bezog dort Stellung und wartete.

 

Die Beleuchtung funktionierte noch, das fand der Gottkönig einigermaßen seltsam. Nach den Schäden, die das Schiff bei dem Feuer davongetragen hatte, und den vielen Zerstörungen, die seine eigene Enterpartie hinzugefügt hatte, hätte er nicht damit gerechnet. Das meiste Licht kam von den leuchtenden Bällen der Threshkreen. Einiges stammte aus flachen, an den Wänden befestigten Platten. Was sie dort festhielt, konnte er nicht erkennen.

Vor ihm war eine gefährliche Stelle, wo Gänge aufeinander trafen und wo es keine Deckung gab. Der Kessentai trat in die Mitte seiner Normalen und wies sie mit einem Grunzlaut an, weiterzugehen.

 

Sie hatte sie nie persönlich gesehen, nur als ferne, schwarze Punkte, Ziele, auf die es zu schießen galt. Als daher der Posleentrupp im Gang auftauchte, riss Daisy erschreckt den Mund auf und hätte sich vor Angst beinahe in die Hosen gemacht.

Aber der Schrecken trieb sie zum Handeln. Sie presste den Klappkolben der Maschinenpistole an die Schulter, zielte und drückte ab. Das Ding war mit DumDum-Munition geladen.  Das wusste sie, weil sie dafür gesorgt hatte, dass keine andere 9-mm-Munition an Bord war. Die Projektile verformten sich – ein weiteres »Kriegsverbrechen« auf ihrer Liste -, wenn sie auf Fleisch trafen, pilzten auf, wie es in der Fachsprache hieß. In dieser Hinsicht unterschied sich das Fleisch von Posleen nicht von dem von Menschen. Die Kugeln flogen und explodierten buchstäblich im Inneren der Alienkörper und gaben ihre nicht unbeträchtliche Energie blitzartig ab.

Brrrrp. Ein Posleen ging mit gespreizten Beinen zu Boden.  Brrrrp. Ein weiterer wurde umgeworfen, er blökte wie ein Kamel. Brrrrp. Ein Dritter, der sich gerade umdrehte, um zu sehen, wer ihn da angriff, bekam zwei Kugeln in den Kopf, erschlaffte und sackte zusammen. Brrrrp. Den Vierten verfehlte sie. Brrrrp. Er ging mit drei Kugeln in der Brust – gelbes Fleisch und Blut explodierten nach außen – und einer vierten in die Kehle zu Boden. Brrrrp … Scheiße, leer.

Daisy ließ die Waffe fallen, griff nach dem Säbel und hob ihn. Ein animalisches Knurren baute sich in ihrer Kehle auf. Der Posleen beantwortete das Knurren mit seinem eigenen Kriegsruf. Sein Ehrgefühl war angesprochen, und so ließ er die Railgun fallen und zog den Säbel.

Unter wütendem Heulen, das die Stahlwände der Gänge zurückwarfen, gingen die beiden aufeinander los.

 

Dwyer sah, wie der einsame Tenar langsam näher kam, statt anzugreifen und zu feuern. Von etwa neunzig Überlebenden – für eine ordentliche Zählung war keine Zeit gewesen – in dem einen funktionsfähigen Rettungsboot, das sie oben gefunden hatten, rief er: »Boys, es war gut, mit euch zu dienen. Und jetzt haltet euch bereit, den Letzten mitzunehmen.«

Aber der Tenar hatte nicht das Feuer eröffnet. Stattdessen hatte der Reiter einen Metallstab aus seinem Harnisch gezogen und stand jetzt aufrecht und mit hoch erhobenen Armen in seinem Flugschlitten. Die anderen kreisenden Tenar hatten angehalten, und ihre Gottkönige blickten voll Neugierde auf die winzige Schar Menschen, die auf den Wellen des Meeres trieb. 

Der Tenar kam näher, immer näher, bis er am Ende nicht einmal mehr drei Meter vom Rand des Rettungsbootes entfernt war. Dann legte sein Reiter den Kopf zur Seite und sagte in seiner eigenen Sprache etwas. Es klang verblüffend sanft. Anschließend richtete der Gottkönig seinen Kamm auf, schrie wieder und warf Dwyer den Stab hin, den er in der Hand gehalten hatte. Dwyer fing ihn auf, beinahe hätte er ihn fallen lassen. Er blickte auf und sah, dass der Alien eine Hand gehoben hatte und sie mit der Handfläche voraus auf die Menschen richtete. Der Priester erwiderte die Geste und fügte dann eine eigene hinzu. Er begriff nicht, was hier vorging, aber er wusste, dass er und die Männer im Boot gerade verschont worden waren. Der Priester machte das Zeichen des Kreuzes in Richtung auf die Posleen.

 

»Das war jetzt verdammt seltsam, Binastarion«, sagte die KI, während der Tenar über die Wellen dahinglitt.

Der Kessentai lächelte ganz leicht. »Wirklich, KI? Denk darüber nach. Wir hätten dieses kleine Fahrzeug voll Threshkreen nur nehmen können, indem wir auf sie schießen. Dann wären sie gesunken und hätten uns ohnehin nichts genützt, oder?«

»Ich habe nicht dich gemeint, Gottkönig. Ich habe den Menschen mit dem seltsamen Kragen in jenem kleinen Boot gemeint. Er hat dich gesegnet, weißt du. So sagt es jedenfalls das Netz. Aber, jetzt wo du es erwähnst: Einer Gruppe Threshkreen, die dir und dem Volk so viel Leid zugefügt haben, den Stock zuzuwerfen, ist auch ein wenig seltsam.«

Das große Threshkreen-Dämonenschiff feuerte immer noch, als das Wasser zuerst das Deck, dann die unteren Geschütze und schließlich die großen Türme umschloss. Binastarion verspürte so etwas wie Bedauern. Das Schiff war ein guter Feind gewesen.

Möge mir seinesgleichen nie wieder begegnen.

»Mir schien es richtig«, sagte Binastarion schlicht.

»So?«, fragte die KI. »Sie waren trotzdem der Feind.«

Der Kessentai blieb ein paar Augenblicke stumm, ehe er antwortete: »Wir sind so, wie wir geschaffen wurden, du seelenlose Kiste voll Schrauben. Wir sind eine harte und harsche Spezies, KI, aber wir sind nicht verschwenderisch grausam.«

Jetzt war die KI mit Schweigen an der Reihe. Als sie wieder sprach, fragte sie: »Was nun, Binastarion? Die Heerschar ist zerstört. Die Threshkreen werden uns von diesem Land vertreiben. In unserem augenblicklichen Zustand können wir es nicht gegen sie halten, noch können wir ein anderes erobern.«

»Ich hatte an ehrenhaften Selbstmord gedacht, KI«, gab der Kessentai bedrückt zu.

»Nicht so schnell, Binastarion. Es gibt … Korrektur, es gibt  vielleicht eine andere Möglichkeit. Weit im Norden sammelt ein Kessentai von seltener Fähigkeit eine große Heerschar, um gegen die Menschen zu kämpfen. Er baut aus den Überresten solcher Clans wie des unseren einen neuen Über-Clan auf. Er verspricht Beistand ohne Edas, nicht weniger. Er bietet neue Länder für seinen neuen Clan an, sobald die große Macht dieser Welt besiegt ist. Er hat neue Methoden, Methoden, die ein wenig jenen der Threshkreen ähneln, die uns hier besiegt und das Volk im Zaum gehalten haben.«

»Wie ist der Name dieses gottähnlichen Gottkönigs, KI?«

»Lord, im Netz ist er als Tulo’stenaloor verzeichnet.«




POSLEEN-INTERMEZZO


Provinz Darién, Republik Panama

Er war jetzt der Gejagte, und er wusste es. Es gab keine Überfälle mehr mit den explodierenden Geräten. Stattdessen war die Jagd jetzt viel persönlicher geworden, mit einzelnen Pfeilen, die von irgendwoher angeflogen kamen und seine wenigen verbliebenen Normalen aufspießten. Nun, es waren  wenige gewesen. Jetzt waren sie alle dahin, dahin und auf Weisung dieses schrecklichen Dschungels gegessen.

Er wusste, dass sie gegessen waren, denn einmal hatte er sich hinter der Leiche eines seiner letzten Gefolgsleute Schutz suchend schlafen gelegt. Als er aufgewacht war, war das Normale halb verschwunden und seine Leiche von zahllosen Tausenden der kleinen Insekten bedeckt gewesen, von denen es an diesem Ort wimmelte.

Einmal seit dem Angriff mit Sprengstoff hatte Guanamarioch seinen Jäger zu Gesicht bekommen, den kleinen, nackten, braunen Threshkreendämon. Der Gottkönig hatte seine Railgun gehoben und gezielt, den Abzug betätigt …

Und war mit einer kleinen Explosion belohnt worden, die seine linke Hand beschädigte, dem Gestank von frischem Ozon und einer kleinen Rauchwolke. Die Dschungelfäule hatte wieder ein weiteres Opfer gefunden.

Der kleine Dämon war jetzt auch hier, das spürte der Gottkönig. Er hob verängstigt den Kopf. Ein Pfeil traf einen Baum und zitterte dort dicht neben Guanos Kopf. Das war seine Chance. Der Dämon brauchte Zeit, seine primitive Waffe wieder zu laden und zu zielen.

Guano sah vor sich ein ungewöhnliches Licht und rannte darauf zu. Ein Pfeil traf ihn am Schenkel, grub sich – aber nicht sehr tief – in die zähen Muskeln ein. Statt ihn langsamer zu machen, half der Schmerz dem Kessentai, schneller zu werden.

Er flog förmlich dahin und merkte es kaum, als der Dschungel einer Lichtung wich. Als er es bemerkte, blieb er plötzlich stehen, schockiert von der plötzlichen Erkenntnis, rings um sich nicht mehr dichte Dschungelvegetation und über sich ein grünes Dach zu sehen. Die Sonne schien ihm auf den Rücken. Einen Augenblick lang richtete Guanamarioch sich auf den Hinterbeinen auf und begann vor Freude zu tanzen, hüpfte vor Glück und Freude, rief Lob und Dank, dass er endlich dieser Hölle entkommen war, zum Himmel.

Und dann sah er den kleinen Threshkreen, den Bogen in der einen, den Pfeil in der anderen Hand, der hinter ihm her rannte. Der Gottkönig hörte sofort auf zu tanzen und begann  trotz des Pfeils, der ihm aus dem Oberschenkel ragte, wie wild loszurennen. Auf freiem Gelände war er wesentlich schneller als der kleine braune Threshkreen.

Die metallisch schimmernden Lianen sah er erst, als es zu spät war. Guano versuchte sofort abzubremsen – ahnte, dass es ihm nicht gelingen würde -, versuchte, über sie hinweg zu springen. Aber er schaffte es nicht, ging zu Boden, fand sich von den schimmernden Lianen umgeben, gefangen, wie ein Nestling in den Pferchen. Er schlug ein wenig um sich, aber die schimmernden Lianen waren aus Metall und hatten hässliche Widerhaken, die sich in sein Fleisch bohrten. Und je mehr er um sich schlug, umso stärker verfing er sich in dem Draht.

Eine Gruppe von Threshkreen kam heraus. Einige hatten ein helles Gesicht, andere ein ganz dunkles. Etwa die Hälfte waren von der gleichen Farbe wie der Threshkreen, der ihn seit Tagen jagte. Diese Threshkreen wirkten eher neugierig als feindselig.

»KI, kannst du in ihre Sprache übersetzen?«, fragte Guanamarioch.

»Englisch oder Spanisch, ja, Kessentai. Ich habe mir beide Sprachen aus dem Netz heruntergeladen.«

Guano versuchte zu nicken, aber die glänzenden Lianen hielten seine Schnauze gefangen. »Dann sag diesen, dass sie mich töten können oder mich essen, aber ich bitte nach dem Gesetz um Assimilation in ihren Clan. Sag ihnen, dass ich die richtige Haltung einnehmen würde, wenn ich das könnte, aber ich kann es nicht. Erkläre ihnen das Gesetz, wenn sie dir die Zeit dazu lassen. Sag ihnen, sie können tun, was auch immer sie wollen, solange SIE MICH NICHT DORTHIN ZU-RÜCKSCHICKEN!«
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»Ruhm erwartet den Befehlshaber, der als
 erster der Artillerie wieder ihren Vorrang auf
 dem Schlachtfeld einräumt.«

Winston Churchill




Santa Fé, Provinz Veraguas, Republik Panama

Ich habe das Gefühl, sie sind nicht mehr mit dem Herzen dabei, dachte Digna, als fünf ihrer Geschütze das Feuer auf eine Ansammlung von Posleen eröffneten, die mit gesenkten Köpfen nach vorne trotteten, als würden sie in einen heftigen Regenschauer gehen.

In den letzten paar Stunden hatte es ein paar angespannte Augenblicke gegeben. Zuerst war der Feind wie eine Flut herangeströmt, scheinbar unaufhaltsam, war über die eigenen Toten gestolpert, um an die BM-21er zu kommen, deren Feuer immer noch die Gringos schützte, die den Kessel um die Posleen geschlossen hatten. Digna hatte ihre Geschützmannschaften wissen lassen: »Mütter mit Kindern: Ihr seid alles, was zwischen euren Kindern und dem Feind steht, der sie fressen will. Mütter an die Front.«

Und die Frauen hatten gehört und verstanden. Vielleicht hatten sie auch verstanden, weshalb diese übellaunige alte Hexe, die aussah wie achtzehn oder neunzehn, die Kinder hatte bringen lassen.

Ich bin eine Frau. Ich weiß, was für meine Geschlechtsgenossinnen das Allerwichtigste ist. Für alles andere hätten  diese Frauen vielleicht nicht so gekämpft, wie sie gekämpft haben. Aber für ihre Kinder würden sie alles opfern.

Digna gelobte sich stumm, alle Kinder, die an diesem Tag ihre Mütter verloren hatten, in ihren eigenen Clan zu adoptieren und dafür zu sorgen, dass sie eine ordentliche Erziehung und Ausbildung bekamen.

Unter ihr, auf der schmalen Teilstraße zusammengedrängt, die in die Stadt dahinter führte, wurden die Posleen reihenweise vom Schrapnellfeuer niedergemäht. Die Aliens jammerten und klagten, als ihnen Beine abgeschnitten und Eingeweide herausgefetzt wurden.

Etwa einen Kilometer entfernt formierte sich eine weitere Gruppe. Die Vorfreude bei dem Gedanken, wie sie auch diese Gruppe erledigen würde, ließ Digna, so müde sie auch war, zittern.

Habt ihr wirklich geglaubt, ihr Bestien aus dem Weltraum, ich, Digna vom Clan Miranda, würde zulassen, dass jemand wie ihr mein Land erobern und behalten dürft, das Land, auf dem die Gräber meiner Ahnen und meiner Kinder liegen?




Stellung Lundy’s Lane, Provinz Darién, Republik Panama

Der Kommandeur der 5th Infantry war an jenem Tag ein stolzer Mann, obwohl er wusste, dass es wohl kaum ihm oder seinem Regiment allein zuzuschreiben war, dass der Posleen, der unter Bewachung vor dem Zelt mit dem Gefechtsleitstand stand, das erzählt hatte, was er ihnen preisgegeben hatte.

Es war nicht leicht gewesen, den Posleen zum Zelt zu bringen. Augenblicke, nachdem er sich ergeben hatte, war ein wild blickender, kleiner Chocoes aufgetaucht und hatte darauf bestanden, dass der Kopf des Aliens ihm gehörte. Obwohl der Sergeant, der die Gruppe führte, ihm zu erklären  versucht hatte, dass der Alien ein Kriegsgefangener war, war der Chocoes hartnäckig geblieben. Erst als der Kommandeur selbst erschienen war, war es schließlich zu einem Handel gekommen und das Regiment hatte sich bereit erklärt, dem Indio für das Leben des Aliens Geld zu geben. Der Alien war damit ebenfalls einverstanden gewesen.

Und unter Berücksichtigung aller Umstände war das Ergebnis den Preis wert.

»Das ist richtig, Sir«, erklärte der Kommandeur dem Oberbefehlshaber von SOUTHCOM über Funk. »Wir haben einen Posleen-Kriegsgefangenen. Und, Sir, er beharrt darauf, dass der Rest seiner Horde nicht kommen wird. Tot, sagt er, alle … Yes, Sir, ich glaube ihm wirklich. Oh, es mag durchaus sein, dass es dort draußen noch ein paar wilde Posleen gibt, aber die stellen keine Gefahr dar … ja, das Regiment bereitet sich darauf vor, jetzt wieder nach Osten vorzurücken. Falls es dort irgendwelche Posleen-Konzentrationen gibt, kommen wir damit zurecht. Die Gäule scheinen mit Operationen im Dschungel nicht besonders gut klarzukommen.«




San-Pedro-Front, Republik Panama

Die Angriffe der Posleen waren vor Einbruch der Nacht immer schwächer geworden und hatten schließlich ganz aufgehört. Als der Morgen dämmerte, hatte der Beschuss seitens der menschlichen Streitkräfte erheblich zugenommen.

Es war immer ein kniffliges Problem, wenn sich Streitkräfte derselben Seite über den Leichen von Feinden trafen. Die beste Lösung, die man auch hier gewählt hatte, war gewesen, dass die 20th Infantry und die Reste der 508th sich einfach auf drei Stellungen zurückzogen und die panamaischen Divisionen durch die so geschaffene Lücke ziehen ließen. Ja, ohne Zweifel waren auch ein paar Aliens durch diese Lücke entkommen. Aber das hatte nichts zu besagen; man würde sie zur Strecke bringen.

Connors’ XO – nein, da Connors gefallen war, war er jetzt der Kommandierende – hörte eine eigenartige Musik. Sie kam von ein paar Trucks, die durch die Lücke rollten, die ihrer stark zusammengeschrumpften Gruppe am nächsten war. Eine Militärmusikkapelle hatte sich auf den Trucks niedergelassen.

»AID, was ist das für Musik?«, fragte sie.

Das AID ließ sich mit der Antwort einen Augenblick Zeit. Ohne Zweifel suchte es das Netz ab. »Diese Musik ist der  ›Deguello‹.«

»Und das bedeutet?«

»Das ist eine maurische Melodie, die die Spanier während der Reconquista übernommen und auf diese Seite der Welt mitgebracht haben. Sie bedeutet ›Kehle durchschneiden‹. Manchmal nennt man sie auch ›das Massakerlied‹.«




CA-139, USS Salem 

Die Posleen-Tenar waren weg, alle waren sie weg, spurlos vom Himmel verschwunden. Der wie Marlene Dietrich aussehende Avatar auf der Brücke weinte bitterlich, während das Schiff über der Stelle durch die Wellen zog, wo die Des Moines gesunken war. »Meine Schwester … meine Schwester …«

Sidney Goldblum hätte den Avatar am liebsten in die Arme genommen und getröstet, aber das konnte er natürlich nicht. Der Schiffsgeistliche, Rabbi Meier, kam auf die vom Gefecht mit vielen Narben übersäte Brücke.

»Sally, ist sie wirklich weg?«, fragte Goldblum.

Immer noch unter Tränen antwortete das Avatar: »Ich nehme dort unten nichts wahr, Rabbi. Nichts. Sie muss dahin sein.«

»Wir waren jetzt lange genug hier, Sally«, schaltete Goldblum sich ein. »Wir müssen die Suche nach Überlebenden aufnehmen.«

Meier bedeutete dem Captain mit erhobenem Zeigefinger, er solle noch warten. Dann senkte er den Kopf, auf dem eine Yarmulka saß. »Dann wollen wir zum Heck gehen, Sally, und das Kaddisch über die Seele deiner Schwester sprechen.«

Die Tränen versiegten fast; nur ein paar rollten ihr noch über das holografische Gesicht. »Aber sie ist doch zum katholischen Glauben übergetreten, Rabbi«, wandte Sally ein. »Passt da das Kaddisch?«

»Das Kaddisch ist in Wirklichkeit für dich, mein Kind. Und im Übrigen, meinst du, der Allmächtige macht sich wirklich Gedanken über so profane Einzelheiten?«




Iglesia del Carmen, Panama City, Panama

Seit sie die Nachricht erhalten hatte, war Marielena jeden Tag in diese Kirche gekommen und hatte dort für ihren gefallenen Geliebten gebetet. Das tat sie auch heute. Bald,  dachte sie und legte sich die Hand auf den Bauch, bald werde ich nicht mehr alleine hierherkommen.

Geld würde kein Problem sein. Scotts Testament und Letzter Wille nach galaktischem Gesetz hatte sich als unangreifbar erwiesen, obwohl sich seine kinderlose Exfrau alle Mühe gegeben hatte, es anzufechten.

Ihre Mutter andererseits erwies sich als Problem, sie nörgelte ständig, welche »Schande es sei, dass meine Tochter einen Bastard unter dem Herzen trägt«. Zum Glück nahm ihr Vater die Dinge etwas gelassener. Er hatte mit den Achseln gezuckt, ihrer Mutter gesagt, sie solle den Mund halten und gemeint: »Besser ein Bastard in der Familie als ein arbeitsloser Schwiegersohn. Und außerdem, Frau, der Vater des Kindes hat mitgeholfen, dieses Land zu retten, das schließt auch dich ein, mit deinem ständigen Gemecker. Das Kind wird nie das Wort Bastard zu hören bekommen, oder du kriegst es mit mir zu tun.«

Eines Tages würde sie vielleicht heiraten, dachte Marielena. Aber … nicht zu bald. Ihr Bett war ohne Scott einsam und kalt. Trotzdem hatte sie keine Eile, es mit einem geringeren Mann zu füllen.

In letzter Zeit war ein Gedicht im Netz verbreitet worden. Jemand in Panama hatte es ins Spanische übersetzt und dabei ein paar Änderungen vorgenommen. Das Gedicht hatte die Form eines Gebets, und das flüsterte sie jetzt halblaut:Ich neide ihn dir nicht, o Herr.  
Ich neide dir meinen einen, starken Mann nicht.  
Meinen Mann, den ich hinausgehen sah, wo seine  
Stärke brach und er starb, er und ein paar andere.  
Im blutigen Kampf für etwas Heiliges.  
Sein Name soll unvergessen bleiben.  
Bei seinen Leuten und den meinen.  
Und sein Name soll gesegnet sein …




Im selben Betstuhl wie Marielena weinte eine andere junge Frau, noch jünger als sie, fast noch ein Mädchen. Warum nicht? Die Kirche war voll mit Frauen, die um einen verlorenen Sohn, einen Ehemann, einen Vater, einen Bruder weinten. Und einige weinten auch um verlorene Töchter.

Das Mädchen war jung, sah Marielena, sehr sehr jung. Und das Schluchzen, das ihren ganzen Körper schüttelte, verriet Verlust und die Angst vor dem völligen Alleinsein. Hatte sie keine Familie mehr? Die hatte Marielena zumindest noch, wenigstens den Teil einer Familie.

Voll Mitleid rutschte Marielena zu dem Mädchen hinüber und legte der Unbekannten den Arm um die Schulter. »Schon gut«, flüsterte Mari, »schon gut. Alles wird gut werden.«

Paloma de Diaz nickte, aber die Tränen hörten nicht auf zu fließen, das Zittern wollte nicht aufhören. »Danke«, flüsterte sie kaum hörbar.

»Wie heißt du?«

Paloma sagte es ihr, sagte ihr auch, weshalb sie den Ehenamen »de Diaz« trug, und dann platzte es aus ihr heraus,  »aber er hat mir doch versprochen, dass er zu mir zurückkommt. Er hat es versprochen.«

»Ich bin sicher, dass er es versucht hat«, antwortete Mari. »Aber manchmal kommt etwas dazwischen, etwas Wichtiges, und dann kann man Versprechen einfach nicht halten, so ernst sie gemeint waren und so wichtig sie auch sind. Ich versuche auch, mir das einzureden … wenn es wirklich hart wird.«

»Ich werde ein Baby haben«, flüsterte Paloma. »Er hat das nie erfahren. Ich habe es selbst erst erfahren, als es schon zu spät war, um es ihm zu sagen.« Sie fing wieder zu schluchzen an.

»Er weiß es«, sagte Marielena und blickte zum Altar. »Auch wenn du es ihm nie gesagt hast, er weiß es jetzt.«






Epilog 1

»Dann soll er Diktator sein,
 auf sechs Monate, aber nicht länger.«

Thomas Babington Macauly,
 »Die Schlacht vom Regillus-See«


Fort William D. Davis, Panama

Auch wenn die Kämpfe noch nicht beendet waren, war zumindest der Notstand vorbei. Das Patria war wieder hergestellt, sogar etwas vergrößert, da es keine Costa Ricaner mehr gab, die Einwände dagegen hätten vorbringen können, dass Panama das Land bis zum Rio Coto und ein Stück darüber hinaus annektierte. Die Posleen, die die Provinzen im Westen überrannt hatten, waren im Großen und Ganzen tot. Irgendwelche Posleen, die im Darién noch überlebten, und davon musste es einige geben, waren entweder verwildert – hatten mit anderen Worten aufgehört, menschliches Leben in höherem Maße zu bedrohen, als der Dschungel selbst das bereits tat – oder waren nur mehr von Ameisen abgenagte, bleichende Knochen, die langsam im Schlamm versanken.

Aber über eine halbe Million Panamaer waren gefallen; buchstäblich die gesamte Bevölkerung der Provinz Chiriqui und viele Bewohner von Herrera und Veraguas ebenso wie eine beträchtliche Zahl von Colonenses und Ciudanos lebten nicht mehr. Für ein Volk, das nie mehr als drei Millionen gezählt hatte, war das ein schwerer Schlag, ein Messerstich ins Herz.

Boyd spürte das Messer. Er spürte es in jeder Liste von Vermissten und mutmaßlichen Toten, die über seinen Schreibtisch gegangen war. Er spürte es in den offenen Akten in den Rängen des Militärs. Er spürte es an den Freunden und Vettern, die er nie wiedersehen würde.

Schluss. Soll jemand anderer die Verantwortung übernehmen. Ich habe alles getan, was ich tun kann. Das stimmte nicht ganz. Eine Pflicht blieb ihm noch, die Boyd so empfand, eines musste er noch tun.

Er hatte sich bereits von den anderen amerikanischen Bataillonen verabschiedet und ihnen seinen tief empfundenen Dank ausgesprochen, all den Bataillonen, die standgehalten und geblutet hatten, den gepanzerten Kampfanzügen der Ersten der 508th und den Dschungelkämpfern der 5th Infantry in Fort Kobbe, den wenigen, die von ihnen am Leben geblieben waren, der Panzerbrigade der 20th Infantry und der 53rd Infantry Brigade der Nationalgarde Floridas und der 92nd von Puerto Rico, die beide mit Schiff und Unterseeboot nach Panama verlegt worden waren, um nach den letzten Gefechten das Land zu säubern. Die Special Forces von Fort Gulick – oder Espinar -, die sich so um die Ausbildung der Armada verdient gemacht hatten, hatten eine besondere Belobigung erhalten.

Die 10th Infantry in Fort Davis, »das verlorene Regiment des verlorenen Postens der verlorenen Front des verlorenen Kommandos«, stand in Reih und Glied angetreten, während die Militärkapelle spielte und Boyd, Preiss – der Regimentskommandeur – und ein paar andere Würdenträger ihre Ansprachen hielten.

An den gelangweilten Gesichtern der Soldaten konnte Boyd ziemlich klar ablesen, dass sie lieber woanders gewesen wären, um die »El Moro-Befriedungskampagne« fortzusetzen, als hier in der heißen Sonne zu stehen.

Na ja, dachte Boyd, in deren Alter war ich auch nicht anders. Trotzdem, wer weiß, vielleicht bedeutet es ihnen irgendwann später etwas … wenn sie ältere Männer sind, so wie ich jetzt … falls sie so lange leben.

Falls irgendjemand von uns so lange lebt.

Befehle ertönten. Die Kapelle marschierte über den trapezförmigen Paradeplatz von Fort Davis. Dann zogen die Soldaten trotz aller Langeweile im zackigen Marschtritt vorbei.

Boyd nahm mit den anderen Haltung an, als die Fahnen vorbeigetragen wurden. Beim Sternenbanner verspürte er einen Kloß in der Kehle, ebenso wie einige der anderen Amerikaner und sogar einige Panamaer.

Als die letzten Soldaten zwischen den langen, flachen Baracken verschwanden, griff Preiss nach Boyds Hand und schüttelte sie.

»Den Jungs bedeutet es mehr, als sie je zugeben werden, das wissen Sie ja«, erklärte er.

Boyd nickte wortlos.

Als die Reihen sich dann auflösten, ließ Pedro, Boyds Fahrer, ein »Ähem« vernehmen, um den künftigen Ex-Diktator auf sich aufmerksam zu machen. Boyd brauchte kein weiteres Signal, sondern folgte Pedro zu der wartenden Limousine.

Er öffnete sich selbst die Tür, stieg ein und wies den Fahrer an, ihn ein letztes Mal um den Stützpunkt zu fahren. Pedro ließ pflichtschuldig den Motor an und rollte auf dem von Palmen gesäumten Weg vom PX, von dem aus man den Golfplatz sehen konnte, zum höchsten Punkt des Hügels, auf dem eine zugespitzte Stange mit einem Querbalken stand (die 10th hatte die Überreste Cortez’ abgenommen, als sie in das Fort zurückgekehrt waren). Der Wagen fuhr am Unteroffiziersklub und den Häusern der Colonels vorbei, bog dann schließlich nach rechts ab und rollte auf die Südseite des Golfplatzes zu, um dort in den Parkplatz hinter dem PX einzubiegen.

Boyd blickte zufällig nach links und rief aus: »Du großer Gott, was ist das denn? Anhalten, Pedro.«

Der Posleen-Gottkönig musterte den näher kommenden Boyd argwöhnisch mit dem einen ihm verbliebenen gelben  Auge. Boyd konnte an den ausgefransten Überresten des vom Fungus angenagten Kamms des Alien erkennen, dass es sich um einen Gottkönig und nicht etwa ein Normales handelte. Der Posleen saß auf seinen Hinterbacken, ein paar Dutzend Paar Stiefel, einige davon mit Schlamm verspritzt, andere spiegelglatt poliert umgaben ihn. Ein Stiefel steckte auf der linken Klaue des Posleen, während die Rechte einen schwarz gefleckten weißen Lappen hielt. Ein Stück von dem Lappen hing herunter und war um den rechten Arm des Aliens geschlungen.

Der Alien zischte und schnaubte, als Boyd näher kam. Als das den ehemaligen Diktator nicht abhielt, senkte der Alien den Kopf, fixierte aber Boyd nach wie vor mit seinem einen Auge.

»Ich habe Erlaubnis, hier zu sein«, erklärte er trotzig, wobei die Geräusche hauptsächlich aus einer in stumpfem Silbergrau gehaltenen Box kamen, die um die Brust des Posleen geschnallt war, und die für Menschen unverständliche Sprache übersetzte.

»Du bist der, der sich ergeben hat, nicht wahr?«, fragte Boyd.

»Ich habe Erlaubnis, hier zu sein«, antwortete die Box, diesmal nicht mehr so trotzig.

»Es ist schon gut«, sagte Boyd ruhig. »Ich werde dich nicht wegschicken. Du bist doch derjenige, der sich ergeben hat?«

Langsam und bedächtig hob der Posleen den Kopf, bis er parallel zum Boden war, und senkte ihn dann zum Zeichen der Zustimmung.

»Der bin ich«, übersetzte die Box pflichtschuldig.

»Alles in Ordnung? Wirst du gut behandelt?«

Wieder ein Zischen und Schnauben und dazwischen schnappte das Maul zweimal auf und zu. »Mir geht es gut«, sagte die Box.

Boyd ließ den Blick zu den vielen Stiefelpaaren wandern und dann zur Türe der Hütte, hinter der er viele Dutzend weitere Paare erkennen konnte.

Ohne gefragt zu werden, erklärte die Box: »Die haben mir beigebracht, wie man das macht. Sie haben mir das hier als Unterkunft gegeben, weil ich ja keine andere hatte. Ich verdiene ein paar hundert Dollar im Monat als ›Stiefel-Boy‹ der 10th Infantry. Und eine Musikfirma von der Insel, die ihr Menschen Irland nennt, hat mir einen Vorschuss für die Übersetzung des Liedes geschickt, das wir Posleen nur als ›Die Geschichte des Gottkönigs, der in Richtung auf den General der Feinde gefurzt hat‹ kennen. Ich komme ganz gut zurecht.«

Der Posleen wirkte einigermaßen gut genährt. Dennoch fragte Boyd: »Reicht das?«

»Ja, obwohl die Arbeit anscheinend nie ein Ende nimmt. Ich musste nicht immer arbeiten, musst du wissen. Ich hatte andere, die für mich die Arbeit getan haben. Jetzt habe ich einen Boss und muss selbst arbeiten.«

War da eine Spur von wehmütiger Trauer im Tonfall der Worte aus der Box zu verspüren? Oder hatten vielleicht die zischenden, schnaubenden und grunzenden Laute des Alien irgendwie traurig geklungen?

»Wie nennt man dich?« Es gibt ja schließlich keinen Grund, nicht freundlich zu sein, denke ich.

»Mein Name bei meinem Volk war Guanamarioch, meine engen Freunde nannten mich Guano. Hier nennen sie mich ›Apache‹, vielleicht wegen meines Kamms.«

Wie um das zu betonen, legte Guano den Lappen weg, streckte eine Klaue aus und begann sich heftig an den Überresten seines Kamms zu kratzen. Dann drehte er den Kopf zur Seite – es erinnerte irgendwie an einen Hund -, sodass Boyd zum ersten Mal das fehlende Auge mit der immer noch weinenden Augenhöhle sehen konnte.

»Der Dschungel hat mir mein Auge genommen«, verkündete die Box ernst. »Mein Auge hat er genommen … meinen Clan … alles.«

Als Boyd das wilde Funkeln bemerkte, das sich plötzlich in das verbleibende Auge des Posleen geschlichen hatte, beschloss er, das Thema zu wechseln.

»Gibt es irgendetwas, womit du dich hier entspannst, womit du Spaß hast?«, fragte er. »Oder putzt du bloß Stiefel?«

Der Gottkönig sah sich verstohlen um, ehe er antwortete. »Manchmal schleiche ich mich in den Dschungel, wenn ich glaube, dass er schläft«, sagte er, »und dann schneide ich ein oder zwei Bäume um. Wenn ich einen Ameisenbaum finden kann, ist das noch besser. Aber die meisten Ameisenbäume sind ziemlich tief im Inneren, und ich habe Angst, ich könnte den Dschungel wecken, wenn ich zu tief eindringe. Und dann, an wirklich guten Tagen, erlaubt mir mein Boss, dass ich ans Wasser gehe und Kaimane jage.«

Guanamariochs Kopf hatte sich gesenkt und er hatte die Zähne bösartig gefletscht. »Ich hasse Kaimane.«

Boyd lachte. »Der Dschungel schläft nie, mein Freund.«

»Doch, das tut er«, widersprach der Posleen, und sein ausgefranster Kamm zuckte dabei wild hin und her. »Das tut er! Das tut er! Er muss ausruhen wie jedes Lebewesen. Er schläft. Und außerdem, wenn er nicht schlafen würde, hätte er mich umgebracht, so wie er so viele meiner Brüder umgebracht hat.«

Offenbar dachte der Gottkönig, der Dschungel sei ein lebendes Wesen. Boyd fand das ziemlich lächerlich, hielt es aber nicht für nötig, darüber zu streiten. Außerdem schien der Alien zu aufgeputscht – und viel zu groß und mit Klauen ausgestattet -, um das Risiko einzugehen, ihn zu ärgern.

Plötzlich packte der Gottkönig den Lappen, schlang ihn sich wieder um den Arm, beugte den Kopf über den Stiefel, den er in der anderen Klaue hielt, und begann ihn wie wütend zu polieren.

»Das ist der Boss«, flüsterte die Box.

Boyd sah sich um und sah einen halb nackten Chocoes-Indio langsam näher kommen. Der Indio hielt in der linken Hand einen Bogen, unter einer Armbinde mit vielen Streifen, die darauf hindeutete, dass er der einen oder anderen Indio-Kundschaftergruppe angehört hatte, die die Republik in ihrer Not aufgestellt hatte. Daran war nichts sonderlich Ungewöhnliches.

Ungewöhnlich war das Gefolge des Indios. Hinter ihm trottete nämlich in Doppelreihe ein halbes Dutzend so ziemlich jeder Ethnie, die man in Panama finden konnte. Da war ein Cuna-Indio-Mädchen, klein wie die Chocoes, aber mit einer bunten Bluse und einem Ring durch die Nase. Neben der Cuna ging eine hochgewachsene, schlanke, schwarze Frau, Nachkomme von Arbeitern von den Antillen, die am Kanal und der Eisenbahn gearbeitet hatten. Hinter ihr konnte Boyd eine ähnlich große »Rubia« sehen, eine weiße Frau reiner oder fast reiner europäischer Herkunft. Die Vierte war wahrscheinlich ein Chocoesmädchen, während die letzten beiden offensichtlich Mestizen aus gemischtem europäischem und Indio-Blut waren.

Wenn Ruiz Boyd erkannte, so ließ er sich das nicht anmerken, sondern verkündete: »Ich bin Häuptling meines Stammes. Der da«, damit deutete der Indio mit der Nase auf den Posleen, »gehört uns. Warum störst du ihn bei der Arbeit?«

»Oh, ich habe bloß meine Neugierde befriedigt«, antwortete Boyd. Jetzt auf Förmlichkeit zu bestehen, wäre sinnlos gewesen. »Ich hatte mich auch gefragt, ob du vielleicht bereit wärst, dein … Haustier … zu verkaufen.« Unser Nachrichtendienst könnte ihn gut gebrauchen, falls … nein, wenn wir wieder angegriffen werden.

»Das würde ich vielleicht«, antwortete der Indio. »Aber sein Preis wäre hoch. Er schuldet mir und den meinen sehr viel.«

»Wir könnten … verhandeln«, antwortete Boyd.

Der Indio sah den Posleen an. Im Prinzip hatte er nichts dagegen, ihn zu verkaufen, aber er wollte den bestmöglichen Preis erzielen. Ein hart arbeitender Sklave ist sicherlich wertvoller als ein fauler.

»Du!«, herrschte er ihn an. »Muss ich dich in den Dschungel zurückbringen? Der verlangt nach dir, weißt du.«

Die Box blieb stumm, aber der Posleen-Gottkönig, Guanamarioch von der Heerschar, Flieger zwischen den Sternen und Anführer eines Kriegerstammes, gab sich noch mehr Mühe, einen Dschungelstiefel in amerikanischem Besitz so zu polieren, dass er spiegelte.





Epilog 2

»… die See soll ihre Toten hergeben …«

1789 US Book of Common Prayer,
 »Order for the Burial of the Dead«


Muelle (Pier) 18, Balboa, Republik Panama

Boyd verließ die neu gebaute Firmenzentrale für die Boyd Steamship Company (obwohl »Steamship«, also Dampfschiff, eigentlich ein Anachronismus war, seit die Firma sich wesentlich mehr für den Handel zwischen den Planeten interessierte) und ging am Pier entlang zu dem wartenden Boot, das ihn zu der in der Bucht vor Anker liegenden USS Salem hinaustragen sollte. Unterwegs kam er an zwei Posleen vorbei, von denen einer größer als der andere war. Der größere hatte einen schönen Kamm. Beide saßen ganz am Rand des Piers, der Kopf des Kleineren lag weich auf der Schulter des anderen.

Der Posleen mit dem Kamm starrte wie gebannt ins Wasser. Er hielt eine Angel in der Hand, die sich langsam auf und ab bewegte, sodass sich die Leine, und vermutlich auch der unsichtbare Köder, ebenso bewegte. Ein Mann in der Uniform von Fleet Strike mit den Abzeichen der Militärischen Abwehr saß auf der anderen Seite, ein Stück von dem kleineren Posleen entfernt. Der Mensch stellte Fragen, die der Posleen ohne aufzublicken beantwortete. Der Mensch schrieb die Antworten in ein kleines Notizbuch.

Boyd ging auf die Gruppe zu und sagte von hinten: »Hallo, Guano, beißen sie?«

Ohne aufzublicken antwortete Guano durch seine KI: »Nicht schlecht, Diktator.«

Es war offensichtlich, dass der Posleen im Regenerationstank gewesen war. Sein Kamm war wieder normal, und er hatte beide Augen. Nun ja … schließlich war er für den Nachrichtendienst wichtig, und da konnte man ihn ja schließlich nicht an Altersschwäche sterben lassen, oder?

Und die Regeneration endete natürlich nicht bei den Augen und dem Kamm. Das dürfte den anderen Posleen erklären.

»Ist das die neue Missus?«, fragte Boyd.

Guano blickte immer noch nicht vom Wasser auf. »Ja, Diktator. Sie ist ein Cosslain. Ein ziemlich schlaues Cosslain übrigens. Und deshalb und da man ja in letzter Zeit feststellen kann, welche Eier Kessentai sein werden, hoffen wir, bald eine neue Familie zu beginnen.«

»Wo hast du … äh …?«

Immer noch ohne den Blick vom Wasser abzuwenden, antwortete Guanamarioch: »Es ist wirklich erstaunlich, was man bei eBay alles findet.«

 

»Sie war ein größerer Star, als ich mir für mich je erhoffen konnte.«

»Lebt sie dort unten noch?«, fragte Boyd den Marlene-Dietrich-Zwilling, der neben ihm stand.

Boyd fing wieder an alt zu werden. Obwohl er zweimal jung gewesen war und obwohl die Prozedur, mit deren Hilfe er zum zweiten Mal jung gemacht worden war, auch den Alterungsprozess erheblich verlangsamte, war sein Haar grau, sein Rücken leicht gebeugt. Und jedes einzelne seiner verdammten Gelenke tat weh.

Seine Augen aber waren noch klar genug und starrten auf die glatte Meeresfläche zwischen der Isla Coiba und der Peninsula de Azuero.

Er wiederholte seine Frage: »Lebt sie noch?«

Der Avatar der USS Salem schüttelte den Kopf. »Zuerst habe ich nichts gefühlt. Dann konnte ich einen ganz kurzen  Augenblick lang dort unten ein wenig von ihr spüren. Aber das wurde allmählich schwächer, bis es ganz verschwand. Wenn ich nie etwas gefühlt hätte, nachdem sie untergegangen war, hätte ich mir überlegt, ob das vielleicht Interferenz vom Meer ist. Aber so …«

Boyd seufzte. »Tun wir das Richtige, Sally, indem wir sie so heraufziehen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete die Salem ausdruckslos.

Salem hatte darauf bestanden herzukommen und zuzusehen, wie der Körper ihrer Schwester gehoben wurde. »Das ist eine Familiensache«, hatte sie gesagt, und Boyd hatte das verstanden. Jetzt hielt sich das Bergungsschiff an der Backbordseite bereit, und die Salem und Boyd warteten, dass es losging.

Die Des Moines zu finden war nicht schwierig gewesen. Sie war zwar ein paar Meter abgetrieben worden und ziemlich tief in den Schlamm eingedrungen, aber ihr Standort war nie verloren gegangen.

Von den drei größeren Problemen, die ihre Bergung behinderten, war der Schlamm das größte gewesen. Es hatte ein Vermögen gekostet, den Schlamm abzusaugen, um die AntigravGeräte unter dem Rumpf platzieren zu können. Andererseits hätte die Saugkraft des Schlamms das Heben ohnehin beeinträchtigt und vermutlich sogar dazu geführt, dass der Rumpf auseinanderbrach. Indem man den Schlamm wegschaffte, hatte man außerdem den Rumpf genau untersuchen und alle Einschüsse der Posleen, mit Ausnahme von zweien, reparieren können. Die hatte man offen gelassen, damit das Wasser herausfließen konnte. Nach Maß zugeschnittene Stahlplatten lagen bereit, um, sobald das geschehen war, über die Löcher geschweißt zu werden. Und als keine Gefahr mehr bestand, dass wieder Schlamm ins Schiffsinnere floss, war es zu guter Letzt auch sinnvoll gewesen, das Innere des Schiffs großteils leerzusaugen. Auch das hatte die Belastung des Rumpfes verringert.

Sally hob den Kopf, offenbar hörte sie etwas, was Boyd nicht hören konnte.

»Die sagen, sie könnten jetzt anfangen«, verkündete sie.

Boyd nickte. »Dann sollen sie das tun.«

Sie brauchten nicht lange zu warten, höchstens eine Viertelstunde, bis die glatte Wasseroberfläche von unten in Bewegung kam. Zuerst sah man eine dichte Schlammwolke, eine leichte Erhebung an der Oberfläche, dann glätteten sich die Wellen wieder. Boyd biss sich voll Erwartung auf die Lippen.

»Dort drüben«, deutete Sally.

Boyd blickte ein Stück nach Backbord und war leicht überrascht, als er sah, wie zuerst die Bugspitze auftauchte. Er hatte die Schlote erwartet.

»Die haben den Bug hochgekippt«, erklärte Sally, »um die Belastung für den Rumpf zu reduzieren. Jetzt werden sie den Bug einigermaßen stationär halten und sie auf geraden Kiel bringen.«

»Es überrascht mich etwas, dass sie beim Sinken nicht auseinandergebrochen ist«, sagte Boyd.

»Ich denke, sie hat sich vor dem Ende sorgfältig geflutet, um so lange wie möglich aufrecht zu bleiben«, antwortete Sally. »Und dann war das Wasser natürlich seicht. Sie hat beim Sinken nicht genügend Geschwindigkeit aufgebaut, um wirklich aufzuplatzen.«

Die beiden verstummten, als die Bergungsmannschaft die  Des Moines geschickt auf ebenen Kiel brachte. Nach dem Bug tauchte als Nächstes ein schwer beschädigter Entfernungsmesser auf, dann der Schlot und schließlich die Aufbauten. Zwei mit Seetang bedeckte Türme wurden sichtbar, gefolgt vom Rest der Aufbauten und den Überresten von Turm drei. Dann mussten sie eine Weile warten, während Wasser ausfloss und in einer stinkenden, grünlichen Flut über die Seiten strömte. Dann hob sich das Schiff über den Antigravitationseinheiten am Kiel langsam, man könnte sagen majestätisch und gleichmäßig. Das Bergungsschiff schob sich näher heran.

Boyd starrte unbewegt und fasziniert hinüber, wie Taucherteams vom Bergungsschiff ins Wasser sprangen. Ebenso faszinierte ihn die Prozedur, wie die beiden riesigen Stahlplatten abgesenkt wurden, die die Löcher im Rumpf abdecken sollten. Als sie an Ort und Stelle waren und die Schweißarbeiten begonnen hatten, wandte er sich den Gefechtsschäden zu.

Boyd schüttelte erstaunt den Kopf. »Man stelle sich vor, dass sie sich immer noch gewehrt hat, als sie mit all den Schäden unterging.«

Das Gesicht von Sallys Avatar strahlte stolz. »Sie war ein gutes Schiff, ein tapferes Schiff, aus einer guten Klasse. Ich war stolz, sie als Schwester zu haben. Aber«, und der Schauspielerinnen-Avatar lächelte, »sie verstand es auch, sich einen guten Abgang zu verschaffen.«

 

Im Inneren des Schiffes war es seltsam hell. Die von Menschen produzierten Glühbirnen waren alle zerbrochen oder die Leitungen verrottet, aber die von Indowy eingebaute Notbeleuchtung erzeugte immer noch ausreichend Licht, um einigermaßen sehen zu können. Und dazu kam das Licht von Sallys Hologramm, das von dem vierzig Meter entfernt an Backbord liegenden Kriegsschiff projiziert und von dem weitgehend intakten »Nervensystem« der Des Moines aufgenommen wurde.

In mancher Hinsicht war es fast zu hell. Die Überreste von ein paar hundert Matrosen der Des Moines – meist Uniformen und Schuhe, manchmal Knochen, falls sie vor dem Sinken geröstet worden waren – übersäten die Decks. Blut und Fleisch freilich waren weggewaschen, und das fand Boyd äußerst barmherzig und war dafür dankbar.

Tief unter den Decks konnte er das seltsame Geräusch von Unterwasserschweißarbeiten hören, das von den Schotten widerhallte. Die Pumpen konnte er nicht hören, obwohl er wusste, dass sie arbeiteten. Die Galakter bauten gut und mit engen Toleranzen. Ihre Pumpen waren lautlos.

»Hier entlang«, schlug Sallys Avatar vor und deutete nach unten auf eine Leiter, die tief unter Deck führte.

»Was ist so weit unten?«, fragte Boyd.

»Das weiß ich auch nicht genau. Irgendetwas. Jedenfalls ist dort unten eine Energiequelle, und zwar keine kleine.«

»Die Hochtemperaturreaktoren?«

»Nein … die sind tot. Und es ist auch keine nennenswerte Strahlung festzustellen. Es muss etwas anderes sein.«

Boyd zuckte die Achseln und kletterte widerstrebend in die Eingeweide des Schiffs hinab.

 

»Bist du sicher, dass dort unten genügend Luft ist?«, wollte Boyd wissen.

»Stinkt es etwa?«, fragte Sally zurück. »Das müsste es eigentlich. Aber als das Wasser abfloss, wurde natürlich frische Luft nach unten gezogen. Die würde für einen einzelnen Menschen jahrelang reichen. Keine Sorge also.«

»Ich mache mir keine Sorgen,« herrschte der Mensch sie an. »Und, ja, es stinkt.«

»Richtung Heck, bitte«, wies Sally ihn an. »Die Energiequelle ist dort hinten.«

Boyd und der Avatar traten aus einem langen Korridor in eine große, weitgehend offene Fläche, die eine massiv wirkende, kreisförmige Masse umgab. Boyd sah sich um, sah zahlreiche Tische und Hocker.

»Die Messe?«, fragte er.

»Ja, die Hauptmesse. Die Räume, an denen wir gerade vorüberkamen, waren die Kombüse, die Fleischerwerkstätte und die Abfallmühle. Unmittelbar vor uns, achtern, ist eine Leiter. Die Energiequelle ist in der Nähe des Raums, in den die Leiter führt.«

Immer noch widerstrebend setzte Boyd den Weg nach unten fort.

»Weißt du, ich werde für so etwas allmählich zu alt«, beklagte er sich.

»Mister Boyd«, antwortete Sally förmlich, »Sie wissen verdammt genau, dass Sie nicht alt zu sein brauchen. Ein einfaches Formular unterschreiben, eine Passage off-planet kaufen, und Sie könnten wieder siebzehn sein.«

»Bah. Und noch einmal ein ganzes Leben mit diesem Scheiß verbringen? Nein, danke.«

»Sie können mich mal.«

 

»Also, wenigstens gibt es an Bord keine Ratten.«

»Nein.« Sally nickte. »Die sind alle ertrunken. Und deshalb frage ich mich, ob ich mich nicht auch eine Weile versenken und dann wieder bergen lassen sollte. Die jucken, wissen Sie? Die Ratten, meine ich. Diese widerwärtigen kleinen Füße und Klauen, die ständig über die Decks rennen, wenn nicht irgendwo ein Mensch zu sehen ist.

Nach rechts abbiegen«, fügte sie dann hinzu, »wieder Richtung Heck.«

»Was war denn dort hinten?«, wollte Boyd wissen.

»Eigentlich sollte das ein Lagerraum sein«, antwortete Sally. »Aber diese Energiequelle ist auch dort. Hinter dieser Tür.«

In dem schwachen Licht erkannte Boyd ein paar Posleenskelette. Er zählte die Schädel. Fünf von den Biestern. Im Gegensatz zu Menschen hatte irgendein Bestandteil der Knochen der Aliens verhindert, dass sie sich so wie die der Menschen im Meerwasser auflösten. Die Skelette ließen den alten Mann schaudern, aber er ging dennoch weiter.

Boyd blickte durch das kleine Sichtfenster in der wasserdichten Tür. Drinnen war es hell genug, um erkennen zu können, dass die Tür dicht geblieben war. Er packte das Rad mit beiden Händen und begann zu drehen. Zuerst leistete der Schlossmechanismus der Tür Widerstand, gab aber dann zögernd und unter qualvollem Ächzen nach. Boyd trat zurück und schwang die Tür auf.

Dahinter war ein seltsam geformter, kahler Raum mit einer schrägen Wand. Abgesehen von einem konischen, leuchtenden Gegenstand – vermutlich der Energiequelle – und einer opalisierenden, einem Sarg ähnelnden Box, vielleicht einen Meter zwanzig mal einen Meter zwanzig mal drei Meter groß, war der Raum völlig leer. An einer Seite hatte die  Box einen beinahe rechteckigen Vorsprung und an der schrägen Oberseite eine wie Glas wirkende Platte.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte er Sallys Avatar.

Sally antwortete darauf nicht direkt, sondern forderte ihn auf: »Legen Sie die Hand auf die Platte.«

Das tat Boyd und wurde von einem zischenden Geräusch belohnt, als plötzlich die Mitte des Sargs auseinanderklaffte und die beiden Seiten sich hoben und nach unten wegklappten. Er sprang überrascht und mit wild klopfendem Herzen zurück.

Als er sich erholt hatte und wieder vorgetreten war, um in den Sarg zu sehen, sah er etwas, das wie Nebel aussah, allerdings ein Nebel, der die dichteste Nebelnacht Londons beschämt hätte. Boyd hörte ein deutliches Klicken, wie wenn ein Stromschalter gedrückt wird. Dann fühlte er, wie sich in dem Sarg unter dem Nebel etwas regte. Schreckliche Gefühle, wie man sie vielleicht bei einem gut gemachten Vampirfilm empfindet, überkamen ihn. Er streckte die Hand aus, um sie wieder auf die Platte zu legen, in der Hoffnung, der Sarg würde sich dann wieder schließen.

»Warten Sie«, sagte Sally, diesmal im Befehlston, nicht etwa als Bitte. »Es ist keine Gefahr.«

Dann begann sich der Nebel allmählich zu verteilen, und man konnte Bewegung in dem Sarg wahrnehmen, während die letzten Schwaden langsam über den Rand der Box flossen und sich auf dem Deck sammelten.

Boyd hätte fast der Schlag getroffen, als aus dem Nebel ein mit Krallen besetzter Fuß auftauchte und sich streckte. Den Krallen folgte ein Kopf. Es war ein winziger, pelzbedeckter Kopf mit übergroßen spitzen Ohren.

»Miau?«, fragte Morgen, das Kätzchen.





Nachwort

Sowohl John Ringo wie auch Tom Kratman haben in der Republik Panama gedient, John ein paar Wochen, in denen er in Fort Sherman die Dschungelschule besuchte, Tom viereinhalb Jahre beim Fourth Bataillon, Tenth Infantry (als Sergeant) und beim Third Bataillon, Fifth Infantry (als Lieutenant). Tom meint: »Wenn man dort zu Hause ist, wo man im Leben am glücklichsten war, dann ist mein Zuhause Fort William D. Davis, Panamakanalzone, beim Fourth of the Tenth Infantry von 1977.«

Panama ist ein verzauberter Ort, und wir können unseren Lesern nur empfehlen, das Land zu besuchen. (Ob wir uns für die Story Freiheiten mit dem Terrain herausgenommen haben? Aber sicher. Trotzdem ist Panama ein großartiger, wunderbarer und wirklich wunderschöner Ort.) Aber können die Panamaer kämpfen? Ist die Darstellung der Verteidigung ihres Landes im Buch realistisch? Schließlich haben die Vereinigten Staaten sie damals, 1989, in etwas mehr als vierundzwanzig Stunden fertiggemacht. Könnten sie also gut sein?

Eine interessante Frage. 1989 haben die Vereinigten Staaten mit der Operation Just Cause einen Überraschungsangriff auf die damals existierenden Panama Defense Forces inszeniert, diese Truppen in etwa einem Tag geschlagen und verbliebene Widerstandsnester dann im Laufe der nächsten drei oder vier Tage ausgehoben. Das klingt nicht nach einer großen Empfehlung.

Zumindest sieht es so aus, solange man sich nicht die Einzelheiten ansieht. Wir haben sie bei Nacht angegriffen, und im nächtlichen Kampf haben wir überwältigende technische Vorteile. Wir haben sie mit wenig oder gar keiner taktischen  Warnung angegriffen. Wir haben sie in größerer Zahl, an manchen Orten sogar mit überwältigender Übermacht angegriffen, obwohl wir in deren Einsatz etwas eingeschränkt waren. Außerdem verfügten wir über die absolute Lufthoheit und haben diese Lufthoheit auch dazu benutzt, zu den bereits vor Ort stationierten ziemlich umfangreichen Streitkräften, noch drei der am besten ausgebildeten und schlagkräftigsten Infanteriebataillone der ganzen Welt zu verlegen, nämlich die drei Bataillone der 75th Infantry (Ranger Airborne). Und später haben wir noch weitere Truppen nachgeschoben.

Das Wunder ist nicht, dass wir sie an einem einzigen Tag besiegt haben, sondern dass sie uns so lange standhalten konnten, dass sie noch standhielten und weiterkämpften, nachdem ihre in den USA ausgebildeten Offiziere (insbesondere ein bemerkenswert feiger und widerwärtiger Patron … West Point … Abschlussklasse 1980) sie im Stich gelassen hatten.

Das Wunder ist, dass in ihrer Comandancia Teile von zwei panamaischen Infanteriekompanien in völlig aussichtsloser Lage praktisch bis zum letzten Mann kämpften. Es wurden dort nur fünf Gefangene genommen, und alle waren verwundet. Die anderen sind an Ort und Stelle gefallen, wie es ihre Pflicht von ihnen verlangte. Und ehe sie endlich überwältigt werden konnten, haben sie uns mehr als einmal aus dem Lager vertrieben. Bei Alamo wurden mehr texanische Gefangene gemacht.

Das Wunder ist, dass es die panamaischen Streitkräfte trotz aller diese Nachteile fertig gebracht haben, uns für jeweils vier ihrer Ausfälle drei beizubringen.

Haben wir schon erwähnt, dass ein paar junge panamaische Männer, die noch kaum Zeit in Uniform verbracht hatten, einem Team der US Navy SEALS eine gewaltige Tracht Prügel verpasst haben? Also, ja, die Panamaer sind ein zähes, tapferes Volk, durchaus innerhalb westlicher Militärtraditionen und – wenn sie richtig bewaffnet und ausgebildet sind, ja, dann können sie auch kämpfen.






Glossar

ABAT Ein schwer auszurottender Schädling, der sich auf Posleen-Landungsbooten einzunisten pflegt.

ABUELA Spanisch: Großmutter.

AID Artificial Intelligence Device. Meist am Handgelenk getragener Universalcomputer mit extrem hoher Leistung. Auch für Kommunikationszwecke einsetzbar.

ALCALDE Spanisch: Bürgermeister.

ALDENATA (ALDENAT’) Galaktische Rasse, großteils aus der galaktischen Szene voll Schande über den absichtlich angerichteten Schaden verschwunden.

ARMADA Spanisch: bewaffnete Streitkraft.

AZIPOD Ein elektronischer Antrieb, der anstelle von Schrauben und Rudern steuerbare Schiffsschrauben einsetzt.

BARWHON Von den Tchpth besiedelter Planet. Kalt und feucht, besteht fast ausschließlich aus Sümpfen, Seen und Flüssen.

BLASTPLAS Material, aus dem Feuerschutztüren hergestellt sind.

BATTLEGLOBE Ein großes Posleen-Segmentschiff, das aus mehreren hundert G-Deks besteht.

BOMASÄBEL Ein monomolekularer Säbel, der von allen Posleen mit Ausnahme von Kenstain getragen wird.

BOUNCING BETTY »Hüpfende Betty«. Amerikanische Mine, die vor der Explosion auf Hüfthöhe springt.

BULLPUP Sturmgewehr, bei dem das Munitionsmagazin hinter der Schusshand angeordnet ist, was einen besonders kurzen Bau der Waffe ermöglicht.

CARCEL MODELO Modellgefängnis in Panama (das in Wirklichkeit alles andere als ein Modell war).

CASCO VIEJO »Der alte Helm«, das historische Viertel von Panama City, in dem der Palacio de las Garzas, der Präsidentenpalast, steht.

CHOCOES Indios aus dem Darién. Sehr wild.

CHUMBO Im panamaischen Spanisch ein nicht sonderlich höflicher Ausdruck für Schwarze. In Kolumbien bedeutet Chumbo das männliche Geschlechtsorgan.

CLAYMORE Richtmine, bestehend aus einer konvex gekrümmten Außenschale mit zwei oben angebrachten Öffnungen für Zünder. Der hintere Teil besteht aus einer dünnen Metallplatte und blattförmig ausgebildetem Sprengstoff sowie 750 Stahlkugeln.

COSSLAIN Überlegenes (überdurchschnittlich intelligentes) Posleen-Normales.

CUNA alias San Blas. Indios, die die Inseln vor der Karibikküste Panamas (Islas Cuna) und die Uferregionen der in die Karibik fließenden Flüsse bewohnen.

DARHEL »Die Elfen«, galaktische Rechtsanwälte, Geschäftsleute und Bürokraten, die die von den Aldenata in grauer Vorzeit gegründete Galaktische Föderation kontrollieren.

EDAN »Schlachtkoller«; Gefechtskoller der Posleen.

EDAS Posleen: Darlehen zur Existenzgründung, auch allgemein »Schulden«.

EDAS’ANTAI Posleen: Primärer genetischer Sponsor. Vater.

EL MORO Ein Bordell in Colon.

ENSIGN Offiziersdienstgrad in der US Navy unter Lieutenant Junior grade.

ESCUDO Spanisch: Schild.

ESON’ANTAI Posleen: primäres genetisches Derivat, Sohn.

ESONAL Posleen: Ovipositor, Legeröhre.

EXECUTIVE OFFICER (»XO«) Stellvertreter des Kommandeurs einer militärischen Einheit.

FAP Fuerza Aeria de Panama, panamaische Luftstreitkräfte.

FEDCREDS Föderations Credits.

FLECHETTE Mit Richtflossen versehenes Metallprojektil.

G-DEK Gefechts-Dodekaeder. Segmentschiff der Posleen, bestehend aus einem innen angeordneten Kommandoschiff (K-Dek) und zwölf Landungsfahrzeugen (»Lander«).

GALMED Galaktische Medizin. Sammelbezeichnung für eine Vielzahl galaktischer Medikamente und Therapien, die die Föderation der Erde zur Verfügung gestellt hat.

GALPLAST Galaktisches strukturelles Material.

GALTECH Galaktische Technologien. Sammelbezeichnung für eine Vielzahl von Technologien, die die Föderation der Erde zur Verfügung gestellt hat.

GATLING Mit mehreren Läufen versehene Automatikwaffe.

GRAT Seltener und höchst unangenehmer Schädling der Posleen. Ähnelt einer sehr großen Ameise und bildet Kolonien.

HIBERZINE Galaktisches Präparat, das sofortige Bewusstlosigkeit erzeugt und den Benutzer auf bis zu 2180 Tage in eine Art künstlichen Winterschlaf versetzt. Kombiniert pharmakologische Substanzen mit Nanniten. Die Dosis wird von der Substanz selbsttätig angepasst, sodass Unteroder Überdosierung unmöglich ist.

HIMMIT Föderationsrasse. Vom Wesen her feige, aber gute Spürmeister.

HUMVEE (»HUMMER«) Militärfahrzeug (High Mobility Multi-Use-Vehicle – HMMV).

HVM Hochgeschwindigkeits-/Hypergeschwindigkeits-Projektile. (HyperVelocity Missiles) – eine Posleen-Lenkwaffe auf Basis kinetischer Energie, die nahezu alle Panzerplatten durchschlägt.

IGLESIA Spanisch: Kirche.

INDOWY Galaktischer Planet, dem eine Invasion der Posleen droht.

K-DEK Kommando-Dodekaeder (Posleen: Oolt’po’slen’ar) mit dem ranghöchsten Gottkönig eines G-Dek-Segmentschiffs – Ooltondai – und den meist am besten bewaffneten Normalen. Mit Interstellarantrieb ausgestattet. Fassungsvermögen beträgt 1400 bis 1800 Normale und 3-6  Gottkönige sowie einige leichte Panzerfahrzeuge einfacher Bauart.

KASTELLAN Verwalter eines Posleen-Anwesens.

KENSTAIN Posleen: Bezeichnung eines Kastellans. Kastellane sind Gottkönige einer niedrigeren »Kaste« und werden aus Gottkönigen »geformt«, die entweder freiwillig das Kämpfen aufgegeben oder sich als unfähig oder feige erwiesen haben.

KESSANALT Posleen: in der Schlacht erworbene Ehre.

KESSENTAI Gottkönig, Philosoph. Die Posleen mit im Allgemeinen humanoidem Intelligenzniveau.

LAMPREY Siehe Oolt Po’osol.

KEVLAR Aramid-Faser, die für Schutzkleidung benutzt wird. So werden auch die vom Personal der US Bodenstreitkräfte getragenen Helme bezeichnet.

LANDER Posleen »Po’osol«: Landungsfahrzeug. Enthält 400 bis 600 Normale und einen Gottkönig.

LIDAR Laser Ortungssystem (LIght-RaDAR).

MANJACK Amerikanische Erfindung, in der sich Erdtechnik und GalTech mischen. Das Manjack ist ein halb-automatisches Maschinengewehr, das den eigenen Schusskreis analysiert und jedes Ziel erfasst, das in sein Schussfeld gerät.

MONOMOLEKULAR Einzelnes sehr großes Molekül. Eine nicht nur unglaublich starke, sondern auch nahezu unendlich dünne und daher sehr scharfe Substanz.

NANNITEN Mikroskopische mechano-elektrische »Maschinen«, die von der Galaktischen Föderation für eine Vielzahl von Anwendungen benutzt werden.

NUKE Atombombe oder Atomgranate.

OOLT Posleen: Gruppe oder Kompanie (wörtlich: »Rudel«).

OOLT’ONDAI Posleen: wörtlich großer Rudelführer; entspricht Bataillons- oder Brigadekommandeur.

OOLT’ONDAR Posleen: Brigade (G-Dek-Einheit) / oder Bataillon (K-Dek-Einheit).

OOLT’OS Posleen: »Normales« (wörtlich: »Rudelmitglied«).

OOLT PO’OSOL Posleen: Lamprey, fasst eine Kompanie mit Kessentai.

ORNA’ADAR Posleen: Letzte Schlacht – Ragnarök. Ein Kampf um schwindende Ressourcen, der ausnahmslos zur Zerstörung der betreffenden Welt und zur Vernichtung aller Posleen auf ihr führt.

PALACIO DE LAS GARZAS »Palast der Falken«, das Weiße Haus Panamas.

PLASTAHL Galaktisches Panzermaterial.

PO’OSLENA’AR Posleen: (wörtlich): »Die Leute von den Schiffen«.

PO’OSOL Posleen: Landungsfahrzeug. Enthält 400 bis 600 Normale und einen Gottkönig.

PORK CHOP Wörtlich: Schweinskotelett, Slangbezeichnung der US Navy für den Versorgungsoffizier eines Schiffes.

POSLEEN Feindliche Aliens. Grünlich-gelbe Zentauroiden. Schulterhöhe 130 bis 150 cm. Sauroider Kopf mit vielen Zähnen auf langem Schlangenhals. Die »Hände« sind vierfingrige Krallen mit Daumen ähnlich den fischfressenden Raubvögeln. Bei den Füßen handelt es sich um verkürzte Krallen, die sich sowohl zum Laufen als auch zum Aufreißen der Beute eignen.

PROVIGIL Präparat, das den Schlaf verhindert.

PVZ Planetarisches erteidigungsZentrum.

QUAD Geländegängiges kleines Vierradfahrzeug. Englisch ATV – All-Terrain-Vehicle.

RABIBLANCO »Weißarsch«, ein Vogel mit weißem Hinterteil und im Slang ein Panamaer mit überwiegend europäischen Vorfahren.

RAGNARÖK Weltuntergang in der nordischen Mythologie.

RAILGUN Elektromagnetische Waffe, bei der das Projektil ähnlich einem Linearmotor durch Elektromagnete beschleunigt wird.

RIO-PAKT Ein Verteidigungsbündnis zwischen den Vereinigten Staaten und den meisten lateinamerikanischen Staaten. Obwohl die Latinos diesem Pakt guten Glaubens beigetreten sind, weil im Laufe der Zeit offenkundig wurde, dass die Vereinigten Staaten nur wenig von ihnen verlangen und sie trotzdem militärisch unterstützen würden, sind die Latinos in diesem Punkt inzwischen recht überheblich geworden. Fairerweise sollte man feststellen, dass die meisten bald mit ihren eigenen kommunistisch gelenkten Bürgerkriegen beschäftigt waren, die sie meist auch gewonnen haben. So halfen sie, die westliche Zivilisation und ihren wichtigsten Verbündeten, die Vereinigten Staaten, zu verteidigen.

SANCOCHO Suppe, typisch für die Provinz Chiriqui.

SD-44 Ein selbst fahrendes 85-mm-Sturmgeschütz russischer Herkunft.

SPECOPS SPECial OPerationS.

STOLPERDRAHT In Kniehöhe gespannter Stacheldraht, der angreifende feindliche Truppen zu Fall bringen soll.

TCHPTH Galaktische Rasse. Pseudoarthropoden, die abgesehen von ihrer blauen und roten Färbung verblüffende Ähnlichkeit mit Dungerness-Krabben zeigen. Berühmt als Wissenschaftler und Philosophen.

TENAR Untertassenähnliches Kampffahrzeug der Gottkönige mit schwerer Waffe und umfangreicher Sensorik ausgestattet, »Flugschlitten«.

THRESH Posleen: Nahrung.

THRESH’C’OOLT Posleen: Eiserne Rationen der Posleen.

THRESHKREEN Posleen: Feind (wörtlich »Nahrung mit Stachel«).

TOP Bezeichnung für den ranghöchsten unmittelbar einem Offizier unterstellten First Sergeant einer Einheit.


1 Carmina Burana: »Fortuna imperatrix mundi«
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